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Die  begriinder  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der  ersten 
hälfle  dieses  Jahrhunderts,  Bopp,  Grimm  und  die  übrigen  Vertreter 
der  historisch- antiquarischen  richtung,  kehrten  sich  bekanntlich  an  die 
eigentliche  natur  der  sprachlaute  nicht  viel.  Bopp  war  es  haupt- 
sächlich darum  zu  thun,  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  glieder 
des  indoeuropäischen  sprachstammes  auf  gnind  des  formbaues  zur 
evidenz  zu  bringen.  Die  Zeitgenossen  beschäftigten  die  gleichen 
oder  verwandte  probicmc.  Es  gereicht  ihnen  dieses  nicht  zum  vor- 
würfe, sie  tfaaten  eben  was  zuerst  gethan  werden  musste.  Mehr  auf- 
merksamkeit  schenkte  der  lautbildung  der  weit-  und  tiefschauende 
dänc  Rask.  Er  übte  aber  auf  die  richtung  der  Jungen  Wissenschaft 
wenig  cinfluss,  jedenfalls  viel  weniger  als  er,  seiner  begabung  nach, 
hätte  üben  können,  hätte  er  einem  grösseren  Ittteraturkreise  angehört, 
wäre  seinem  leben  ein  längeres  mass  gegönnt  worden. 

Die  schritten  der  älteren  phonctiker  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts scheinen  den  sprachkundigen  früherer  zeitcn  fast  unbekannt 
geblieben  zu  sein,    sogar  der  treffliche  Methanismus  von  Kempelens. 

Phaneiischc  Stadien.  1.  1 
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Die  akustiker,  musiker  und  physiologen  der  ersten  vier  jahrzdinte 
dieses  Jahrhunderts  unterliegen  mit  ihren  zum  teil  sehr  gründlichen 
Untersuchungen  über  die  sprachlaute  demselben  loose.  Wie  wäre 
es  auch  zu  einer  zeit,  wo  der  sinn  für  reales,  thatsächliches  vielfach 
von  romantischem  und  spekulativem  unkraut  überwuchert  war  — 
wie  wäre  es  einem  Sprachforscher  eingefallen  bei  physikern  wie 
Chladni  oder  Willis,  oder  in  einem  handbuch  der  physiologie,  wie 
J.  Müllers,  belehrung  zu  suchen?  Die  natürlichen  bestimmungen 
der  laute  gingen  ihn  einfach  nichts  an. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  jähren  ändert  sich  aber  allmählich 
die  Situation.    Die  früheren  werke  von  A.  J.  Ellis  {The  aiphabet  ofnature 
1845,   The  essentials  of  phonetics  1848,   English  phonetics  1854)   ver- 
mögen es  freilich  nicht  —  ebensowenig  wie   sein   späteres  hauptwerk 
On  early  English pronunciation  und  die  hochbedeutenden  forschungen  von 
Bell  und  Sweet  —  die  phonetik  in  England  eigentlich  heimisch  zu 
machen.     Das  hängt  mit  der  eigentümlichen  einrichtung  des  höheren 
Unterrichtes  und  der  relativen   Seltenheit   tieferen  Sprachstudiums  im 
inselreiche  zusammen.   Die  in  den  vierziger  jähren  lebhaft  erwachende 
agitation    für    rcformirung  der  englischen  Orthographie  —  es  hatten 
sich  früher  nur  vereinzelte  stimmen  hören  lassen  —  eine  agitation, 
mit  welcher  Ellis  von  an  fang  an  nahe  befreundet  war  {A  plea  for 
phoneüc   spelling  1844),   lenkten   doch   auch    auf  die  natur    und   das 
System  der  sprachlaute  einige  aufmerksamkeit.     Im  jähre  1849  legte 
Brücke   zuerst    in    der   wiener   akademie    der    Wissenschaften    seine 
Untersuchungen   über   die   lautbildung    und   das    natürliche  System    der 
sprachlaute  dar.     In  demselben  jähre  publizirte  Melville  Bell    sein 
erstes  werk  Principles  of  speech^  worin  von  seinem  später  aufgebauten 
Visible  speech  schon  der  grundgedanke  ausgesprochen  wird.     Epoche- 
machend ist  in  der  geschichte  der  phonetik  das  jähr  1856;  in  dem- 
selben jähre  erscheinen  Brückes  Grundzüge  —  und  zwar  zweimal  — 
und    Merkels    Anthropophonik   und    wird   noch    in    der   Stockholmer 
akademie  der  Wissenschaften  Sundevalls   abhandlung   Om  phonetiska 
bokstäfver  gelesen.     Ein  paar  jähre  früher  war  in  London  der  bun- 
sensche    alphabetkongress    abgehalten    worden,     der    Lepsius'    ,, lin- 
guistisches aiphabet"  und  M.  Müllers  „missionsalphabet"  hervorrief. 
Vom  jähre    1857    an    veröffentlicht  Czermak    eine    serie    wertvoller 
Untersuchungen   über  die  physiologie  des  Sprachapparates   und    fuhrt 
den   gebrauch   des   kehlkopfspiegels  ein.     Vom  jähre  1860  datirt  in 
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Amerika  Haldemans  Analytic  orthography  auf  physiologischer  grundlage. 
Von  späteren  bereicherungen  sollen  hier  nur  Helmholtz'  akustische 
erklärung  der  vokale  (1862)  und  Bells  topographisch-genetisches 
Vokalsystem  (1867)  namhaft  gemacht  werden. 

Die  lautphysiologie  wird  zur  phonetik,  zur  allseitigen  natur- 
geschichte  der  menschenstimme  erweitert,  an  die  analyse  schliesst  sich 
die  Synthese,  hauptsächlich  von  den  engländern  aufgebaut.  Das  interesse 
am  gegenständ  verbreitet  sich  in  immer  weitere  kreise.  Es  erscheinen 
in  den  zwei  Jahrzehnten  1861 — 80  neue  darstellungen  der  disziplin 
von  Thausing,  Rumpelt  und,  mehr  nach  naturwissenschaftlichem 
zuschnitt,  von  Grützner,  G.  von  Meyer  und  Techmer.  Es  er- 
scheinen in  neuen  bearbeitungen  oder  auflagen  die  werke  von 
M«»«-,  Bubcxe,  ItejffiOKXZf  Bbll;  es  arscheinen,  zum  teil  in  wieder- 
holten auflagen,  lehrbücher  von  Sievers,  Sweet,  Vietor,  Trautmann; 
dazu  eine  unzahl  spezialabhandlungen.  Es  bilden  sich  „schulen^*, 
die  einander  lebhaft  befehden.  Neben  der  englisch -skandinavischen 
schule,  Bell,  Sweet,  Storm  und  Sievers  an  der  spitze,  treten  u.  a. 
Kräuter,  Techmer,  Trautmann,  Flodström  und  Hoffory  mit  eigenen 
Standpunkten  ablehnend  oder  angreifend  auf. 

Es  werden,  besonders  durch  Sweet,  eine  reihe  verschiedener 
sprachen  phonetisch  bearbeitet.  Ausser  in  Deutschland,  England 
und  Nord- Amerika  gibt  es  auch  in  Skandinavien  viele  jüngere 
forscher,  die  mit  den  lehren  der  neuen  Wissenschaft  vertraut,  sie 
mit  selbständigen  beobachtungen  bereichern,  sie  fiir  die  eigene  spräche 
und  zum  teil  auch  ftir  andere  verwerten.  In  Russland  hatte  schon 
i.  j.  1851  Böhtlingk  mit  sicherer  hand  den  grundriss  der  russischen 
phonetik  vorgezeichnet,  früher  und  besonders  später  veröffentlichte 
Orot  in  einer  reihe  kleinerer  und  grösserer  .abhandlungen  treffliche 
beitrage  zur  aufklärung  russischer  lautverhältnisse,  und  es  haben  dann 
noch  andere  gelehrte,  vor  allem  Baudouin  de  Courtenay  und  Bogo- 
roditskij  die  russische  ausspräche  eingehend  behandelt.^  Unter  den 
südslaven  hat  NovAKOvid,  auch  sonst  als  hervorragender  Sprach- 
forscher bekannt,  eine  tüchtige  Studie  über  „lautphysiologie  und  laute 
der  serbischen  spräche"  publizirt.  Weniger  boden  als  in  den  ger- 
manischen und  slavischen  ländern   hat  unsere  Wissenschaft  bis  jetzt 


*  Über  russische   phonetik   siehe  meine   im  druck   befindliche   abhandlung 
Elu4Us  sur  la  pronoHciation  russe.     1.  Campte  rendu  de  la  liUerature. 

1* 
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auf  romanischem  gebiete  gewonnen.  Hervorragende  sprachforsclier 
in  Frankreich,  Italien  und  Rumänien  erwiesen  sich  indessen  praktisch 
als  mit  den  lehren  der'  phonetik  vertraut  und  einverstanden;  aus 
Portugal  ist  uns  Vianna  als  phonetiker  bekannt.  Ausserhalb  dem 
bereiche  des  indoeuropäischen  sprachstammcs  ist  die  phonetik  für 
finnische  sprachen  von  Genetz,i  für  das  türkische  von  Radloff2  ver- 
wertet worden ,  und  jüngstens  hat  Balassa  mit  spezieller  rücksicht 
auf  das  ungarische  einen  grundriss  der  phonetik^  gegeben.  Mit  dem 
arabischen  beschäftigte  sich  schon  Brücke.  Auf  noch  entlegeneren 
gebieten  hat  Lepsius'  Standard  alphahet  zur  genaueren  auffassung  der 
sprachlaute  anlass  gegeben.  Endlich  wurde  auf  die  heutige  euro- 
päische Wissenschaft  durch  die  Jberausgabc  der  altindischen  präti- 
säkhjas  ein  eigenartiges  und  anregendes  licht  geworfen. 

Das  rasche  aufblühen  der  phonetik  und  das  rege  Interesse,  das 
dieser  Wissenschaft  überall  da,  wo  ernste  Sprachstudien  zu  hause  sind, 
entgegengebracht  wird,  steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der 
neuen  richtung,  welche  die  Sprachwissenschaft,  besonders  seit  den 
siebziger  jähren,  immer  entschiedener  einschlug.  Nicht  nur  Bopp 
und  Grimm,  sogar  Schleicher  und  Curtius  sind  schon  antiquirt, 
—  was  die  ehre  dieser  genialen  forscher  natürlich  nicht  im  mindesten 
schmälern  kann,  die  jüngere  gen eration  steht  eben  auf  den  schultern 
der  älteren  und  hat  deshalb  einen  weiteren  horizont.  Die  inschriften 
auf  felsenwänden  und  tempelmauern,  auf  steinen,  kupfer-  und  blei- 
tafeln, papyrusrollen,  vergilbte  kodizes  von  pergament  oder  papier 
beschäftigen  zwar  die  philologen  nicht  weniger  als  früher.  Aber 
das  gesprochene  wort,  der  fluss  der  rede  wird  zum  eigentlichen 
gegenständ  des  Studiums.  Die  ema  nisomvia  des  jetzt  lebenden 
alltagsmenschen,  des  bauers  und  des  strasscnjungen  wie  der  feineren 
gesellschaft,  werden  unmittelbarer  und  allseitiger  beobachtung  unter- 
worfen, die  dialektstudicn  nehmen  einen  breiten  räum  ein,  und  vor- 
züglich aus  dem  Studium  der  lebenden  spräche  werden  die  gesetze  des 
Sprachlebens  erschlossen.  Es  bleibt  nicht  mehr  beim  registriren  der 
thatsachen,  man  will  die  thatsachen  begreifen,  erklären.  Die  „ge- 
setze"   formuliren  sich  immer  präziser.     Die  ausnahmen  werden  aus- 


*  LaiUphysiolog,  einföhrung  in  das  Studium  der  westfinniscJun  spracJun  und 
Versuch  einer  karelischen  lautlehr e  (beide  Helsingfors  1877)- 

2  Phonetik  der  nördlichen  türksprachen.  Leipzig  l882 — 83. 

^  A  phonetika  elemei,  küfönös  tekintettel  a  magyar  nyelvre.  Budapest  1886. 
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gemerzt  —  ist  ja  doch  eine  ausnähme  eigentlich  nur  ein  geständ- 
nis,  dass  die  regel  formell  auf  einen  fall  bezogen  wird,  der  rationell 
nicht  dahin  gehört.  Die  falle  spontanen  lautwandels  —  das  sind 
fragezeichen,  die  noch  stehen  geblieben  sind.  Phonetik  und  Psycho- 
logie werden  für  die  feststellung  und  erklärung  der  spracherschei- 
nungen  immer  mehr  in  anspruch  genommen. 

Ob  man  nun  Schleicher  oder  CuRnus  oder  Scherer  oder 
Leskien  oder  noch  andere  (etwa  Whitney,  Steinthal)  als  urheber 
der  neuen  richtung  ansetzt,  das  ist  ziemlich  gleichgültig.  Die  refor- 
mation  hatte  ihre  Vorläufer,  und  es  ist  eigentlich  geschmacksache 
oder  Sache  der  persönlichen  Sympathie,  wem  man  das  hauptsächliche 
verdienst  zuerkennen  will.  Natürlich  kann  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung der  methodik  nicht  mit  dem  berühmten  passus  in  Leskiens 
abhandlung  vom  jähre  1876  vollständig  erklärt  werden.  In  der  that 
sind  die  jetzigen  Sprachforscher  insgesammt  „Junggrammatiker",  sie 
mögen  übrigens  göttinger  oder  berliner  oder  was  noch  immer  sein.* 
Freilich  der  stein  der  weisen  ist  noch  nicht  gefunden,  und  es  nützt 
wenig  sich  darum  zu  streiten. 

Die  phonetik  wurde  zur  unentbehrlichen  hülfswissenschafl  der 
Sprachgeschichte.  „A  thorough  understanding  of  the  mode  of 
production  of  alphabetic  sounds,  and  of  their  relations  to  one 
another  as  determined  by  their  physical  character,  has  become  an 
indispensable  qualification  of  a  linguistic  scholar",  sagt  Whitney 2. 
Aber  die  phonetik  ist  auch  das  unentbehrliche  hülfsmittel  für  prak- 
tische Spracherlernung.  Die  worte  Sweets  über  „our  present 
wretched  System"  sind  bekannt,  und  ich  brauche  sie  nicht  wieder 
zu  zitiren.  Eine  spräche,  eine  fremde  wie  die  eigene,  soll  eben 
gesprochen  oder  wenigstens  gelesen  werden,  aber  eine  anständige 
ausspräche  ist  durchschnittlich  gewiss  nur  auf  grund  phonetischer 
Schulung  zu  gewinnen.  Über  die  frage,  inwiefern  phonetik  in  der 
schule  gelehrt  und  gelernt  werden  soll,  ist  damit  vorläufig  nichts 
ausgesagt.     Aber  der  lehrer  muss  mit  den  grundlehren  der  phonetik 


4  Über  die  neue  richtung  der  Sprachstudien  siehe,  ausser  DELBRÜCKS  Ein- 
leitung in  das  Sprachstudium  und  die  bekannten  abhandlungen  von  CURTIUS,  DEL- 
BRÜCK, Osthoff,  Brugmann,  Schuchardt,  Jespersen,  Collitz  u.  a.,  auch 
K.  Appels  bezüglichen  artikel  im  Russk,  fUol,  vestnik  VI.  Warschau  1881, 

'-*  Orimtal  and  linguistic  studics  II,  s.  204. 


6  IME   PHONETIK   ALS    UNIVERSITÄTSFACH, 

vertraut  sein ,  er  wird  dann  von  dem  phonetischen  leitfaden  überall  da 
gebrauch  machen,  wo  dieser  geeignet  ist  schneller  und  sicherer  zum 
ziel  zu  fuhren  als  blosse  nachahmung.  Die  methode  des  Sprachunter- 
richtes steht  an  einem  Wendepunkte,  das  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Die  reformgedanken,  wohl  zuerst  von  Sweet  angedeutet,  dann  von 
ihm,  Vietor,  Franke,  Passv  und  so  vielen  anderen  weiter  ausgeführt, 
gewinnen  immer  mehr  boden.  Sie  sind  der  praktische  ausdruck  der 
modernen  phonetisch-psychologischen  Sprachwissenschaft.  Gegenstand 
des  Unterrichtes  soll  in  erster  linie  die  wirkliche  lebendige  spräche 
sein,  nicht  eine  schlechte  abbildung  dieser  spräche  oder  ein  aus- 
gedörrtes präparat.  Dass  man  so  nur  mit  hülfe  von  systematischer 
Übung  und  lautlich  möglichst  genau  wiedergebenen  texten  zum  ziele 
kommen  kann,  das  wird  hoffentlich  recht  bald  allgemein  anerkannt 
werden. 

Die  phonetik  gewinnt  so  immer  grössere  bedeutung  für  die 
Wissenschaft  und  fiir  die  praxis.  Als  weitere  gebiete,  wo  die  phonetik 
praktisch  verwertet  werden  kann  und  muss,  sind  zu  nennen:  die 
Orthographie,  der  leseunterricht,  die  taubstummenbildung.  In  sehr 
vielen  von  den  ländern  Europas  ist  die  orthographische  frage  eine 
brennende,  und  wird  es  immer  mehr,  in  dem  masse  wie  die  an- 
sprüche  auf  allgemeine  Volksbildung  wachsen  und  die  gesellschaft  sich 
in  neuen  bahnen  zu  bewegen  anfangt.  Die  hindernisse,  welche  ver- 
altete, unzweckmässige  schriftsysteme  der  schule  und  dem  sozialen  ver- 
kehr in  den  weg  legen,  müssen  weggeräumt  werden.  Die  prinzipien 
einer  praktischen  schrift  aber,  einer  schrift  die  geeignet  wäre  im 
geselligen  leben  gedanken,  Vorstellungen,  gefiihle  in  bequemster 
weise  da  zu  übermitteln,  wo  die  mündliche  rede  nicht  hinreicht, 
die  müssen  wiederum  von  der  phonetik  nicht  minder  als  von  der 
Psychologie  und  der  Soziologie  geborgt  werden.  Im  ersten  lese- 
unterricht hat  die  allein  vernünftige  lautirmethode  die  ältere  sylla- 
birungsmethode  schon  so  ziemlich  verdrängt.  Die  taubstummenlehrer 
waren  in  Europa  lange  fast  die  einzigen  phonetiker.  Jetzt  scheinen 
sie  bei  der  allgemeinen  bewegung  etwas  zurückgeblieben  zu  sein. 
Wer  von  den  bezüglichen  Schriften  kenntnis  genommen,  wird  die 
Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  artikulationsunterricht  in  der 
taubstummenschule  den  anforderungen  der  zeit  nicht  völlig  entspricht. 
Mit  besserer  methode  wären  gewiss  auch  bessere  resultate  möglich. 
Also  auch  hier  mehr  phonetik! 
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Die    Stellung    der  phonetik  im   kreise   der  verwandten  Wissen- 
schaften könnte  man  sich  etwa  folgendermassen  veranschaulichen  ^ : 
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Die  GESAMTPHILOLOGIEN  (der  sprachstäinme) : 
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EINZELPHILOLOGIEN  (nach  zweigen): 

z.  b.  indische,  iranische,  germanische  u.  so  |ort. 


Geisteswissenschaften. 
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Eine  gesamtphilologie  von  dem  umfange  wie  die  indoeuro- 
päische übersteigt  das  menschliche  vermögen.  Wer.  also  das  geistes- 
leben  der  indoeuropäer  studiren  will,  der  wählt  sich  eine  einzel- 
philologie,  z.  b.  griechisch  (im  boeckhschen  sinne),  oder  eine  einzel- 
disziplin,  z.  b.  litteraturgeschichte,  aus.  Der  litteraturhistoriker  bleibt 
indessen  gewöhnlich  nicht  bei  der  litteratur  eines  Sprachverbandes, 
z.  b.  indoeuropäisaher  litteratur,  stehen,  sondern  wählt  sich  nach 
litterarisch-sachlichen  gründen  sein  Studiengebiet  (z.  b.  traditionelle 
litteratur,  litteratur  des  mittelalters).  Der  grammatiker  muss  sich  haupt- 
sächlich auf  einen  gewissen  teil  der  grammatik  beschränken.  Er 
studirt  z.  b.  indoeurop.  lautlehre  oder  morphologie  oder  beide.    Dann 


1  Vergl.  Brugwann,  Zum  heutigen  stand  der  sprackwissenschaft  s.   1 — 41, 
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muss  er  aber  doch  die  syntax  lassen.  Wer  sich  aber  mit  syntax 
beschäftigt,  der  geht  vielleicht  des  Vergleiches  halber  noch  über  den 
kreis  der  indoeuropäischen  sprachen  hinaus  (wie  z.  b.  Korsch  in  seiner 
Schrift  über  die  relativsätze  gethan  hat).  Wem  es  um  die  geschichtliche 
entwickelung  der  sprachlaute  zu  thun  ist,  der  bleibt  natürlich  inner- 
halb einer  gruppe  genetisch  verwandter  sprachen  stehen,  sein  gegen- 
ständ ist  die  spezielle  phonetik  eben  dieser  sprachen.  Für  die  all- 
gemeine Phonetik  gibt  es  aber  keine  solche  begrenzung.  Zwar  be- 
schränken sich  die  lehrbücher  aus  praktischen  gründen  gewöhnlich 
auf  die  am  meisten  bekannten,  dem  indoeuropäischen  sprachstamme 
zugehörigen  idiome  oder  nehmen  höchstens  nebenbei  auf  das 
arabische  rücksicht.  Ausserhalb  der  europäischen  sprachen  gibt  es 
gesicherten  materiales  eben  nur  wenig,  die  lautbeschreibungen  zeugten 
bisher  nur  in  den  wenigsten  fällen  von  wissenschaftlicher  Schulung. 
Phonetik  im  umfassendsten  sinne  des  Wortes  hat  indessen  z.  b. 
Lepsius  ftir  sein  Standard  aiphabet  getrieben. 

Die  phonetik  kann  sich  zur  vergleichenden  Stimmbildungslehre 
erweitern ;  ^  oder  sie  kann  auf  pathologische  erscheinungen  rücksicht 
nehmen,  wie  Czermak  beobachtungen  über  die  spräche  bei  voll- 
ständiger Verwachsung  des  gaumensegels  mit  der  hinteren  schlund- 
wand 2  veröffentlichte  oder  Alexandrov  die  sprachlaute  beschrieb, 
die  nach  amputirung  der  zunge  hervorgebracht  werden  konnten.  ^ 
Sie  kann  ferner  mehr  vom  sprachlichen  oder  mehr  vom  naturwissen- 
schaftlichen, und  dann  wiederum  mehr  vom  physikalisch-akustischen 
oder  mehr  vom  anatomisch-physiologischen  Standpunkte  aus  behandelt 
werden.  Die  metrik  hat  in  phonetik  und  ästhetik  ihre  grundlagen, 
etwa  wie  die  Stilistik  auf  syntax  und  ästhetik  beruht.  Auch  die 
rhetoriky  überhaupt  die  kunst  der  mündlichen  darstellung,  der  rede 
(elokution)  und  des  lesens  (deklamation),  ist  von  der  phonetik  ab- 
hängig, insofern  sie  über  die  verschiedenen  ausdrucksmittel  dei 
stimme  auskunft  gibt.  Die  gesangskunst  steht  zur  phonetik  in 
nächster  beziehung.  Die  musik.  überhaupt  ist  ebenso  wie  die  phonetik 
von  der  physiologie  der  gehörempfindungen  abhängig. 


1  Siehe  Landqis,  ThiersHmmen,     Freiburg  l874;  RÜCKERT,  Der  pharynx 
als  sprach-  und  schhickapparat.    München  1882. 

2  Sitzungsberichte  der  wiener  akademie  der  Wissenschaften  1858  (bd.  XXIX 
der  math.-nat.  kl.) 

8  Russk.  fibl,  vestnik  XII  (1884). 
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Die  bedeutung  der  Sprachphysiologie  wird  immer  grösser  und 
vielseitiger.  Die  forschungen  über  den  gegenständ  dehnen  sich  aus, 
vertiefen  sich.  Die  masse  der  beobachtungen  wächst  von  einem  tag 
zum  andern,  die  theorien  suchen  die  erscheinungen  immer  mehr  an 
ihrer  wurzel  zu  erfassen.  Die  phonetik  fordert  ihren  eignen  mann^  ja 
es  ist  dem  einzelnen  schon  nicht  mehr  möglich,  in  allen  provinzcn 
der  jungen  Wissenschaft  gleichmässig  heimisch  zu  sein.  Phonetik  war 
bisher  gewöhnlich  nebenbeschäftigung,  der  sich  physiker,  physiologen, 
ärzte  und  philologen  hingaben,  aus  liebhaberei  oder  aus  ernsterem 
interesse.  Von  männern,  die  sich  ganz  dieser  disziplin  widmeten, 
sind  mir  nur  die  beiden  engländer  Ellis  und  Bell  bekannt.  Es 
wird  nicht  immer  hierbei  bleiben.  Auf  grössere  fortschritte  wird  man 
später  wahrscheinlich  nur  unter  der  bedingung  hoffen  können,  dass 
es  einzelnen  menschen  mit  spezifischer  begabung  und  Vorbereitung 
vergönnt  sei  diesem  fach  alle  kräfte  zu  opfern.  Das  Studium  der 
phonetik  ist  noch  mit  speziellen  Schwierigkeiten  verbunden.  Das 
ideal  eines  phonetikers  wäre  ein  mann,  der  in  akustik  (resp.  mechanik 
und  musik),  in  anatomie  und  physiologie  (nebst  psychologie)  und  in 
einer  oder  mehreren  einzeiphilologien  gut  zu  hause  wäre.  Allein 
die  erlangung  solcher,  beim  ersten  anblick  heterogener,  kenntnisse 
gestattet  der  heutige  bildungsgang  eigentlich  nicht.  Wer  aber  ein- 
seitig naturwissenschaftliche  bildung  hat,  der  hat  nur  in  seltenen 
fällen  hinreichenden  sinn  für  sprachliche  details.  Und  wer  amts- 
mässig  z.  b.  physiologie  treibt  und  also  genötigt  ist  sich  mit  gar 
vielem  zu  beschäftigen,  das  für  die  phonetik  ohne  bedeutung,  der 
wird  nicht  einmal  zeit  haben,  wollte  er  es  auch,  Sprachwissenschaft 
in  erforderlichem  umfang  zu  treiben.  Und  umgekehrt :  der  philolog 
hat  für  die  naturwissenschaftliche  scite  der  sache  gewöhnlich  weder  sinn 
noch  zeit.  „Hier  stehen  wir  —  vorläufig  —  und  können  nicht  anders", 
die  Probleme  wachsen  uns  über  den  köpf.  Wer  löst  uns  zum  bei- 
spiel  die  heikelige  vokalfrage?  So  viel  köpfe  so  viel  sinne  —  und 
eigentlich  tappen  wir  wohl  alle  im  dunkel  herum.  Der  same  der 
Wahrheit  liegt  vielleicht  im  bellschen  koordinatensysteme ,  aber  die 
Wahrheit  selbst  —  die  gehört  der  zukunft.  Die  phonetik  sieht  der 
Philosophie  recht  ähnlich:  material  haben  wir  schon  die  fülle,  und 
vieles  können  wir  auch  ganz  ordentlich  zusammenpassen,  aber  der 
grundplan  des  ganzen?  Eben  die  grundbegriffe  stehen  noch  nicht 
^est,    daher   die    Vielheit    der    „schulen".      Es    ist    wahr,    es    gibt 
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solcher  „schulen"  in  allen  Wissenschaften,  und  diese  Wissenschaften 
blühen  dem  ungeachtet  fort;  aber  es  gibt  solcher  differenzen  wohl 
nirgend  so  viel  wie  in  der  philosophie  und  in  der  phonetik. 

Ob  die  summe  hinreichend  gesicherter  und  systematisch  ge- 
ordneter kenntnisse  von  einem  gegenstände  als  selbständige  Wissen- 
schaft oder  als  teil  irgend  einer  Wissenschaft  aufgefasst  werden  soll, 
das  hängt  von  der  iüUe  des  materiales  und  von  der  eigenartigkeit 
der  gesichtsp unkte  ab,  die  ftir  das  System  massgebend  waren.  Die 
phonetik  wird  in  beiderlei  hinsieht  den  forderungen  gerecht.  Die 
Wissenschaften  gehen  im  laufe  der  Zeiten  wie  durch  eine  art  knospen- 
bildung  aus  einander  hervor.  So  sind  ja  aus  der  philosophie  alle 
naturwissenschaften  emporgewachsen,  so  löst  sich  unter  unseren  äugen 
die  Psychologie  vom  alten  stamme  ab.  In  eben  solcher  weise 
emanzipirt  sich  jetzt  auch  die  phonetik  von  der  grammatik. 

Ob  eine  Wissenschaft  auf  der  Universität  auch  besondere  Ver- 
tretung finden  soll  oder  nicht,  das  hängt  von  ihrer  relativen  Wichtig- 
keit und  von  den  zur  zeit  zugänglichen  mittein  ab.  Ob  die  worte, 
die  vor  ftinf  jähren  Sweet  in  seinem  Jahresbericht  vor  der  philo- 
logicai  Society  sprach  und  die  als  motto  diesen  artikel  einleiten, 
bald  zur  Wahrheit  werden  sollen,  das  steht  noch  in  weitem  felde. 
Den  Phonetikern  liegt  es  ob,  vorläufig  wenigstens  daflir  zu  sorgen, 
dass  die  phonetik  den  übrigen  Wissenschaften  zugesellt  werde,  für 
deren  kultivirung  auf  den  hochschulen  durch  ordentlichen  Unterricht 
gesorgt  wird. 

In  mir  zugänglichen  lektionskatalogen  waren  folgende  aka- 
demische Vorlesungen  über  phonetik  und  verwandte  disziplinen  ange- 
kündigt : 

in  Berlin  las 

Michaelis  schon  im  Winterhalbjahr  1867  —  68  „über  die  prinzipien  der  Ortho- 
graphie" Ist.  öfF.  und  im  folgenden  winter  „über  die  prinzipien  der 
deutschen  rechtschreibung"  ,  dann  im  sommer  1869  „über  spräche,  schrift 
und  Orthographie"  ,  im  sommer  1871  „über  geschichte  der  schreibkunst". 
Dieselben  Vorlesungen  kommen  in  den  folgenden  Semestern  wiederholt 
vor.  Vom  jähre  1873 — 74  an  hat  M.  in  jedem  Winterhalbjahre  regelmässig 
„über  die  physiologie  der  spräche"    ist.  giatis  oder  öffentlich  gelesen. 

HOFFORY  las  im   winter    1884—85    „systematische  phonetik",    1885—86  „allge- 
meine phonetik",   1886 — 87   „allgemeine  lautlehre"   ist.  gr. 
in  Leipzig  habilitii'te  sich   1881 

Techmer  für  „allgemeine  Sprachwissenschaft"  ;  er  hat  dann  im  sommer  1881  und 
im    winter    1881 — 82     „einleit.    in  die    Sprachwissenschaft"  gelesen;    im 
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Winter  1 88 1—82  bis  winter  1883—84  «Übungen  der  gesellschaft  für  Sprach- 
wissenschaft mit  besonderer  berücksichtigung  der  neueren  sprachen  und 
der  sprachphysiologie"  gehalten  öff. ;  im  winter  1882—83  „physiologie 
der  hörbaren  spräche"  2st.  priv. ;  im  winter  1883—84  „graphik,  ent- 
wickelung  der  schrift,  prinzipien  der  Orthographie**  priv.;  im  sommer 
1884  und  im  winter  1885—86  „phonetik,  allgemeine  und  spezielle  der 
deutschen,  englischen,  französischen  und  anderer  lebender  sprachen" 
2st.  priv.;  im  sommer  1885  „sprachwissenschaftliche  einleitung  in  das 
Studium  der  neueren  sprachen"  2st.  priv. ;  im  sommer  1886  „sprachwissen- 
schaftliche einleitung  in  das  Studium  der  englischen  spräche"  ist.  off.  ge- 
lesen. 

in  Kopenhagen 
Thomsen  im  herbste  1881 :   „die  grundzüge  der  lautphysiologie"   2st.  öff. 
HOFP'ORY    im    herbste    1883:     „die  prinzipien    und    die    methode    der    sprach- 
physiologie". 
in   Upsala  hat 
LUNDELL   seit   dem    frühling  1882   alljährlich   (ausser    ein  paar   semester  wegen 
ab  Wesenheit  im  auslande)   „allgemeine  phonetik"  priv.  gelesen, 
in  Prag 
GrÜNERT  im  winter  1882 — 83:  „die  grundzüge  der  lautphysiologie  und  das  laut- 
system  der  semit.  sprachen"    1  st. 
in  Lund 
Wulff  im  herbste  1883  bis  frühj.   1885:    „allgemeine  lautlehre"   priv.   Ist.;    im 
ak.  jähre  1884 — 85  im  roman.  seminar  „Übungen  in  praktischer  phonetik"  2st. 
in  ChrisHania 
Storm  im  herbste  1883  u.  frühj.   1884:    „phonetik   mit    spezieller  rücksicht  auf 
norwegische  vojksmundarten"  2st. ;   1884 — 85  „norwegische  phonetik"  2st. ; 
im  ganzen  jähre  1885   „norwegische  und  allgemeine  phonetik"   2st. 
in  Marburg 
ViETOR  im  sommer  1885  „allgemeine  phonetik"   ist.  öff. 

in  München 
Breymann  im  winter  1885—86  „lautphysiologie"   2st. 

in   Tübingen 
SiEVERS  im  sommer  1886  „grundzüge  der  phonetik"   2st. 

in  Freiburg 
SCHRÖER  im  sommer  1887  „allgemeine  phonetik  für  philologen"   2st.* 

Hoffen  wir,  dass  von  jetzt  ab  die  Phonetischen  sitidien,  die  erste 
periodische  publikation,  die  ausschliesslich  der  phonetik  gewidmet 
wurde,  zur  bestätigung  alter  und  zum  aufnehmen  neuer  thatsachen, 
zum  sicheren  aufbau  des  systemes  und  zur  verselbständigung  unserer 
Wissenschaft  kräftig  und  mit  erfolg  beitragen  werden. 

1  Es  sollen  auch  von  TRAUTMANN  in  Bonn  und  von  Brandl  in  Prag  Vor- 
lesungen über  phonetik  gehalten  sein,  mir  fehlen  aber  nähere  angaben. 
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Im  herbste  1881  hatte  der  unterzeichnete  auf  verlangen  einiger 
jüngeren  akademischen  lehrer  und  älteren  Studenten  einen  kursus 
über  allgemeine  phonetik  gelesen.  Da  ich  in  demselben  Semester 
beim  kanzler  der  Universität  die  venia  docendi  für  phonetik  nachsuchte 
und  über  das  gesuch  in  der  humanistischen  fakultät  verhandelt  wurde, 
begegnete  die  sache  keinem  prinzipiellen  widerstände,  wenn  auch 
die  neuigkeit  des  titeis  hie  und  da  wohl  einige  bedenklichkeit  er- 
regen mochte.  Es  wurde  also  den  Universitätsstatuten  gemäss  „für 
gut  und  nützlich  befunden",  dass  für  phonetik  ein  dozent  verordnet 
würde,  und  im  Januar  des  folgenden  Jahres  erfolgte  die  ernennung. 
Vom  frühlingssemester  1882  an  habe  ich  dann  ungefähr  jedes  zweite 
Semester  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  zahl  (6  bis  17)  von 
Studenten,  kandidaten  etc.  einen  kursus  von  etwa  30  stunden  durchge- 
nommen. Allmählich  hat  bei  der  Jugend  immer  mehr  die  Über- 
zeugung eingang  gefunden,  dass  wer  sich  gründlicheren  Sprachstudien 
widmen  wolle,  besonders  auf  den  gebieten  der  skandinavischen  oder 
der  neueren  sprachen,  phonetischer  Schulung  nicht  entraten  könne.  Die 
„klassiker"  waren  in  meinem  kolleg  seltener.  Im  vorigen  semester  (im 
herbste  1886)  beschloss  ich,  um  meinen  Unterricht  mehr  allgemein 
zugänglich  zu  machen,  die  Stundenzahl  und  damit  auch  den  preis 
auf  die  hälfle  zu  reduziren.  Wenn  die  angehenden  philologen  nur 
der  ersten  Schwierigkeiten  überhoben  werden,  können  sie  ja  doch 
auf  eigne  hand  weiter  arbeiten.  Die  zahl  der  teilnehmer  war  dies- 
mal 23.  Hoffentlich  werden  wir  in  Upsala  bald  so  weit  sein,  dass 
alle,  die  in  skandinavischer,  germanischer  (deutsch- englischer)  oder 
romanischer  philologie  auf  mehr  als  ein  einfaches  approbatur  im 
kandidatenexamen  ansprüche  machen,  wenigstens  mit  den  grund- 
zügen  der  allgemeinen  phonetik  vertraut  sein  müssen.  Es  wäre  aber 
sehr  zu  wünschen,  dass  im  examen  eingehendere  beschäfligung  mit 
dem  gegenstände  besonders  vermerkt  würde.  Im  kandidatenexamen  ^ 
müssen  die  examin  an  den  wenigstens  die  zahl  8,  im  höheren  lizentiaten- 
examen  die  zahl  5  (in  drei  fachern)  erreichen,  wobei  approbatur  i, 
cum  laude  approbatur  2,  laudatur  3  gilt.  Die  phonetik  würde  in  den 
äugen  der  Studenten  noch  mehr  gewicht  bekommen,  wenn  sie  unter 


*  In  betreff  der  anordnungen  der  examina  und  der  lehranstalten  bei  uns 
muss  ich  auf  Klinghardts  buch:  Das  höhere  Schulwesen  Schwedens  (Leipzig, 
Klinkhardt  1887)  verweisen. 
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die  examcnsfächer   für   das    kandidatcn-   und    lizcntiatenexamcn   auf- 
genommen wäre. 

Es  wurde  bei  uns  im  vorigen  jähre  ein  schritt  gcthan,  um  die 
anerkenn ung  der  phonetik  als  fach  im  lizcntiatcnexamen  zu  bewirken. 
Der  schritt  hatte  für  diesmal  keine  sichtbare  folgen,  ist  aber  jeden- 
falls „ein  zeichen  der  zeit".  Der  cand.  phil.  R.  Arpi  —  seine 
spezialilät  ist  „neuisländisch"  —  hatte  bei  der  regirung  das  gesuch 
eingereicht,  es  möge  ihm  vergönnt  sein,  sich  in  den  drei  föchern: 
skandinavische  sprachen,  sariskrit  mit  vergleichender  Sprachwissen- 
schaft und  phonetik  dem  lizentiatenexamen  zu  unterziehen.  Das 
gesuch  wurde,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  der  hiesigen  huma- 
nistischen fakultät  zur  begutachtung  vorgelegt.  Der  hittsteller  hatte 
sich  u.  a.  darauf  berufen, 

dass  die  phonetik  einerseits  die  grundlage  für  jede  wissenschaitliche  be- 
handlung  des  lautsystemes  einzelner  sprachen  oder  sprachgruppen  abgebe,  andrer- 
seits kraft  ihrer  aufgäbe  und  ihres  umfiuigs  eine  vollkommen  selbständige  Wissen- 
schaft sei,  die  eine  sehr  reichhaltige  litteratur  und  besondere  Vertreter  an  mehreren 
fremden  Universitäten  (z.  b.  in  Berlin  und  Leipzig)  besitze  ; 

dass  an  der  Universität  Upsala  ein  dozent  der  phonetik  angestellt  sei. 

Die  majorität  der  fakultät  —  die  professoren  HjÄrne  (der  ge- 

schichte),  Frigell  (der  lat.  philologie),  Alin  (der  Statistik),  Hammar- 

STRAND  (der  gcschichte),  Häggström  (der  lat.  philologie)  und  Sahlin 

(der   prakt.    philosophie)   —   sprach    sich    ablehnend    aus,   teils  aus 

formellen  gründen,  teils 

weil  der  umstand ,  dass  an  dieser  Universität  untemcht  in  der  phonetik 
erteilt  worden  und  ein  dozent  in  dem  fache  angestellt  sei,  keinen  hinreichenden  an- 
^ass  gebe,  das  zulassen  dieses  gegenständes  als  freistehendes  examensfach  zu  befür- 
worten. Die  phonetik  gebe  eine  allgemeine  Vorbereitung  für  Sprachstudien  Ober- 
haupt, könne  aber  kaum,  nach  umfang  und  inhalt,  darauf  ansprüche  erheben, 
als  vollkommen  selbständige  Wissenschaft  zu  gelten.  Aus  diesem  propädeutischen 
Charakter  der  phopetik  folge  übrigens,  dass  die  kenntnisse ,  die  ein  examinand  in 
diesem  fache  etwa  erworben,  auch  unter  bestehenden  Verhältnissen  beim  beurteilen 
seines  examens  zur  gebührenden  geltung  kommen  könnten,  indem  sie  ihm  jeden- 
falls bei  der  Schätzung  der  tiefer  gehenden  Sprachstudien,  die  das  lizentiaten- 
examen erfordere,  würden  zu  gute  gerechnet  werden. 

Die  majorität  sprach  also  der  phonetik  den  Charakter  einer 
selbständigen  Wissenschaft  ab,  was  ja  bei  der  neuigkeit  der  sache 
nicht  befremden  darf.  Nach  den  obigen  erörterungen  hätte  indessen 
eingewandt  werden  können,  dass  man  z.  b.  auch  der  litteratur- 
geschichte  ebensogut  den  charakter  einer  selbständigen  Wissenschaft 


14  DIE   PHONETIK    ALS   UNIVERSITÄTSFACH. 

absprechen  könne. .  Ein  besonderes  zeugnis  für  litteraturgeschichte 
wäre  unpassend,  weil  die  kenntnisse,  die  ein  examinand  in  diesem 
fache  etwa  erworben,  bei  der  Schätzung  tiefer  gehender  philologischer 
(z.  b.  romanischer  oder  griechischer)  Studien  zur  geltung  kommen 
müssten.  Denn  die  allgemeine  phonetik  verhält  sich  zur  romanischen 
oder  griechischen  philologie  ebenso  wie  die  allgemeine  litteraturge- 
schichte zu  eben  denselben  philologien.  Griechische  philologie  um- 
fasst  ja  die  griechische  litteratur,  griechische  kunst,  altertümer,  mytho- 
logie  etc.  ebenso  gut  wie  griechische  phonetik,  morphologie,  syntax 
etc.  Ja,  auch  die  allgemeine  geschichte  würde  dasselbe  Schicksal 
teilen.  Lateinische  philologie  lässt  z.  b.  sich  nicht  ohne  eingehen- 
des Studium  der  geschichte  des  römischen  Staates  und  der  römischen 
institutionen  denken.  Die  geschichtlichen  kenntnisse  des  examinanden 
müssten  also  bei  der  Schätzung  seiner  philologisGh-IateinisGhen  Studien 
in  betracht  gezogen  werden,  und  ein  besonderes  zeugnis  für  ge- 
schichte wäre  nicht  von  nöten. 

Die  meinung  der  majorität  ist  ohnehin  schon  durch  das  votum 
der  minorität  hinreichend  widerlegt  worden,  insofern  durch  dieses 
votum  eben  die  repräsentanten  derjenigen  sprachlichen  disziplinen 
—  der  skandinavischen  philologie,  der  modernen  linguistik,  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  —  welchen  die  phonetischen  Studien 
in  erster  linie  zu  gute  kommen  würden,  dadurch  implizite  erklärt 
haben,  sie  könnten  beim  beurteilen  der  skandinavischen,  neuphilo- 
logischen, vergleichenden  Studien  eines  examinanden  seinen  etwaigen 
phonetischen  kenntnissen  nicht  in  solchem  umfange  rechnung  tragen, 
dass  ihnen  dadurch  gerechtigkeit  widerfahre. 

Professor  Frigell  gab  in  seinem  votum  der  besorgnis  worte, 
es  könne  die  phonetik  zu  änderungen  in  der  Orthographie  fuhren. 
,,Man  erzählt",  sagt  er,  „dass  an  mehreren  orten  von  dozenten 
Vorlesungen  in  phonetik  mit  glänzendem  ergebnis  seien  ge- 
halten worden.  Wenn  aber  dieses  ergebnis  in  einem,  dem  allge- 
meinen unterrichte  schädlichen,  versuche  eine  ungeheuerliche  recht- 
schreibung  einzuführen,  besteht,  so  zeugt  das  weder  von  schuldiger 
achtung  vor  der  älteren  litteratur  noch  von  hinreichender  beachtung 
der  weise,  auf  welche  die  grossen  kulturvölker  in  dieser  hinsieht  zu 
werke  gehen."  Er  meinte  übrigens,  man  könne  vielleicht  im  kandi- 
datenexamen  mit  weniger  risiko  als  in  dem  abschliessenden  lizen- 
tiatenexamen    mit   „losen"  (freistehenden)   fachern  versuche  machen. 
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„Was  mich  an  erster  stelle  dazu  bewegt,  das  vorliegende 
gesuch  abzulehnen",  sagt  prof.  Hammarstrand  ,  „ist  der  umstand, 
dass  eine  billigung  desselben,  meiner  meinung  nach,  gegen  die 
gnmdsätze  streiten  würde,  welchen  die  fakultät  früher  in  ähnlichen 
fallen  gefolgt  ist,  indem  sie  z.  b.  in  namhaften  föllen  fast  einstimmig 
abgelehnt  hat  „nordische  archäologie"  neben  skandinavischer  philo- 
logie  und  allgemeiner  geschichte,  und  „klassische  archäologie"  neben 
lateinischer  und  griechischer  philologie  im  lizentiatenexamen  als  be- 
sondere föcher  zuzulassen".  Es  muss  die  erklärung  hinzugefugt 
werden,  dass  sich  prof.  H.  beiden  diesen  Petitionen  gegenüber  zu- 
stimmend geäussert  hatte. 

Vielleicht  wäre  in  allen  fällen  der  ausgang  ein  anderer  ge- 
worden, wenn  die  majorität  denjenigen  der  kollegen,  welche  die 
zunächst  interessirten  disziplinen  vertraten  und  also  als  speziell 
sachverständige  gelten  mussten,  mit  etwas  mehr  vertrauen  entgegen- 
gekommen wäre. 

Die  minorität  —  die  professoren  Hagberg  (der  neueren  linguistik), 
Sunden  (der  klass.  sprachen),  Almkvist  (der  vergleich.  Sprachforschung) 
und  dozent  Noreen  (als  zeitweiliger  Vertreter  der  skandinavischen 
philologie)  —  gab  das  gutachten  ab: 

„In  betracht  dessen, 

dass  die  fachen,  in  denen  der  bittsteiler  sich  dem  examen  unterziehen  will, 
durch  die  Vereinigung  zweier  sprachlichen  facher  mit  dem  fache  phonetik  nach 
unserer  ansieht  eine  passende  gruppe  für  solche  Studien ,  die  das  lizentiaten- 
xamen  zum  ziel  haben,  ausmachen; 

dass  die  letztere  Wissenschaft  ein  wichtiges  hOlfsmittel  für  alle  solche 
Sprachstudien  bietet,  wobei  es  auf  eine  gründliche  aneignung  der  lautlehre  an- 
kommt, und  schon  jetzt  eine  so  reiche  litteratur  zu  besitzen  scheint,  das  sie 
passend  als  besonderes  fach  im  lizentiatenexamen  gelten  kann ; 

dass  an  der  Universität  ein  lehrer  der  phonetik  angestellt  ist,  der  es  gewiss 
nicht  ablehnen  wird  in  dem  fraglichen  fache  zu  examiniren: 

glauben  wir  die  bewilligung  des  eingereichten  gesuches  anraten  zu  müssen." 

Die  entscheidung  der  regirung  war,  dem  pluralitätsvotum 
gemäss,  abschlägig.  Die  frage  verfiel.  Sie  scheint  aber  —  um 
parlamentarisch  zu  reden  —  vorwärts  gefallen  zu  sein.  Die  sitzung 
der  fakultät  fand  leider  in  den  ferien  statt,  und  von  den  ordentlichen 
mitgliedern  waren  drei  abwesend,  unter  ihnen  zwei  Vertreter  sprach- 
licher disziplinen,  von  welchen  sich  wenigstens  der  eine  an  die 
minorität  würde  angeschlossen  haben.  Es  bedarf  augenscheinlich  nur 
einer  kleinen  justirung  der  meinungen  oder  eines  Personenwechsels, 
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wie  er  in  kurzer  zeit  eintreffen  kann,  und  die  vota  werden  sich  anders 
gruppiren.  Es  ist  jedenfalls  erfreulich,  dass  einem  solchen  gesuche 
schon  jetzt  mit  so  viel  wohlwollen  begegnet  wurde,  wie  es  hier 
geschah. 

Vielleicht  wird  man  leichter  darein  willigen  im  kandidatenexamen 
phonetik  als  besonderes  fach  gelten  zu  lassen.  Dieses  examen  be- 
fähigt zu  lehrerstellen  für  die  unteren  klassen  an  den  mittleren  und 
höheren  lehranstalten.  Der  anfangsunterricht  in  den  fremden  sprachen 
wird  also  in  der  regel  von  solchen  erteilt,  die  nur  das  kandidaten- 
examen gemacht  haben.  Eben  fiir  diesen  Unterricht  ist  aber 
phonetische  einsieht  un erlässlich.  In  den  oberen  klassen  lässt  sich 
eine  fehlerhafte  ausspräche  nur  ausnahmsweise  korrigiren.  In  der 
hoffnung  also ,  dass  binnen  kurzer  zeit  die  phonetik  wenigstens  für 
das  kandidatenexamen  als  besonderes  fach  zugelassen  werden  wird, 
habe  ich  mich  entschlossen  schon  jetzt  die  anforderungen  für  die 
verschiedenen   Zeugnisse    zu  stellen,   und  zwar  wie  folgt: 

FOr  approbatur  =   1 : 

Storm,  Omrids  af  fonetiken  {Norvegia  1,  s.  26 — 70). 

BjüRLlNG,  Klangf ärger  och  spräkl/iid.    Stockholm   1880. 

V.  Meyp:r,   Unsere  Sprachwerkzeuge.     Leipzig  1880,  s.   1 — 171. 

Brücke,  Gnmdmge  der  Physiologie  und  Systematik  der  sprachlaute. 

SlEVERS,  Grundzüge  der  pjunutik  (oder  SWEET,  Handbook  of  plioneücs). 

NOREEN  och  SCHWARTZ,  Svensk  spräklära  I.  Stockh.   1881,  s.  3— 35- (Lautlehre). 

LUNDELL,   Om  rättstafningsfrdgan.     Stockholm  .1886. 

Lieblein,  Det  gamla  Egypten  i  dess  skrift.     Stockholm  1877. 

Das  schwedische  dialektalphabet:  Systematik,  bedeutung  der  zeichen,  bildung 
der  entsprechenden  sprachlaute,  theoretisch  und  praktisch. 

För  cttm  laude  approbatitr  =^  2  kommen  hinzu  : 

Tyndall,  Sound  (auch  deutsch:  Der  schall.  Braunschweig  1874)  oder  irgend  ein 

handbuch   der  akustik,    z.  b.  Ramsvigs    (Kristiania  188 1),    oder    Meldes 

(Leipz.   1883). 
V.  Meyer,   Unsere  sprachwerkzeuge,  s.   180 — 261. 

PAUL,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  kap.  I— III,  V,  X,  XXI,  XXIII. 
Lyttkens  och  Wulff,  Svenska  spräkets  Ifudlära  (kleine  ausg.).  Lund   1885. 
SWEET,  Sounds  and  forms  of  spoken  Swedish  {Trans,  of  the  philol.  soc.  1877—79)- 
Brekke,  Bidrag  tili  dansk-norskens  lydlcere.     Krist.   1881. 
ViETOR,  Elemente   der  phonetik  (deutsche,  französ.,    engl,   sprachlaute,   theoretisch 

und  praktisch). 
Bell,   The  principles  of  elocution.     Salem  1872,  part  2 — 4. 
Wimmer,   Runeskriftens  oprindelse,    Kopenh.    1874,    s.   1 — 56    (die   geschichte  der 

buchstaben  auf  griechischem  und  italienischem  boden). 
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Für  latuiUthir  =  3  dazu  noch: 

Helmholtz,  Die  Uhre  van  dm  tmempfindungen,  \.  abteilung  (4.  aufl.  s.  1— 250) 
oder  Taylor,  Sound  and  music,     London  1883. 

Irgend  eine  von  den  folgenden  Schriften:  MERKEL,  Physiologie  der  menschlichen 
Sprache;  GRÜTZNER,  Physiologie  der  summe  und  spräche ;  BELL,  Sounds  and 
their  relations;  TRAUTMANN,  Die  sprachlaute;  Techmer,  Phonetik, 

Spezielle  Studien  Ober  die  phonetik  irgend  einer  spräche  nach  wähl  des  exami- 
nanden:  l)  der  skandinavischen  mundaiten  nach  Lundell,  Storni,  Lyngby» 
2)  der  deutschen  spräche  nach  Victor  {Germ,  pronunc.)  und  Winteler  {Die 
kerenzer  mundart);  3)  der  englischen  nach  Sweet,  Storni,  Western,  Whitney ; 
4)  der  französischen  nach  Franke  und  Beyer;  5)  der  lateinischen  nach 
Seelmann ;  6)  der  griechischen  nach  Blass  und  Misteli ;  7)  der  russischen  nach 
Sweet  und  Lundell  u.  s.  w. 

Lepsius,  Standard  aiphabet  s.   1— 83. 

Sweet,  Sound  notation  {Trans,  of  the  philol.  soc,   1 880— 81.) 

Es  versteht  sich,  dass  diese  forderungen  keineswegs  unbedingt 
sind.  Einzelnes  kann  gegen  gleichwertiges  vertauscht  werden.  Nach 
gewöhnlicher  praxis  reicht  das  pensum  für  laudatur  im  kandidaten- 
examen  für  ein  approbatur  oder  gar  für  ein  cum  laude  im  lizientiaten- 
examen  hin,  je  nach  der  art,  in  welcher  es  erfüllt  wird. 

Die  eben  gestellten  anforderungen  wurden  (am  5.  und  26.  märz 
d.  j.)  auf  meinen  antrag  gegenständ  einer  diskussion  in  der  hiesigen 
„sprachwissenschaftlichen  gesellschaft",  und  von  dieser  im  allge- 
meinen gebilligt.  Die  gesellschafl,  welcher  die  meisten  Universitäts- 
lehrer sprachlicher  disziplinen,  sowie  einige  andere  philologen  ange- 
hören, bcschloss  sodann  noch,  „die  hoffnung  auszusprechen,  es  möge 
die  phonetik  bald  als  ordentliches  examenfach  anerkannt  werden". 

Hoffen  wir,  dass  in  den  Phonetischen  Studien  recht  bald  jemand 
über  das  abhalten  des  ersten  akademischen  examens  in  phonetik 
berichten  könne. 

Upsala,  im  märz  1887.  J.  A.  Lundell. 


Phonetische  Studien.  I 


KURZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

EINLEITUNG. 

Dass  das  französische  lautsystem  noch  keine  völlig  befriedigende 
behandlung  gefunden  hat  —  was,  trotz  der  trefflichen  arbeiten  auf 
diesem  gebiete,  schwerlich  jemand  leugnen  wird  —  ist  einmal  daraus 
zu  erklären,  dass  die  französischen  Sprachforscher  sich  bisher  fast 
ausschliesslich  mit  geschichtliche  phonetik  beschäftigt  haben  und 
nur  wenige,  sehr  unvollständige  berichte  über  ihre  lebende  mutter- 
sprache  geliefert  haben;  dann  aber  daraus,  dass  die  französische 
Sprache  dem  germanen  ganz  besondre  Schwierigkeiten  bietet,  wegen 
des  schroffen  gegensatzes  zwischen  französischer  Sprechweise  einer- 
seits und  deutsch-englischer  andrerseits.  ^  Ebendarum  aber  wäre,  wie 
mir  einst  prof.  Sievers  schrieb,  die  vergleichung  beider  Sprachgruppen 
auch  in  phonetischer  beziehung  höchst  interessant  und  aufklärend. 
Mein  verewigter  freund  F.  Franke,  dem  ich  mehr  als  irgend  einem 
andern  das  wenige  schuldig  bin,  das  ich  auf  dem  gebiet  der  pho- 
netik geleistet  habe,  hat  mich  oft  ermuntert,  für  die  fremden 
phonetiker  eine  französische  lautlehre  zu  schreiben:  etwas  wie 
Western s   ausgezeichnete  Engelsk  lydlcere  wäre  ihm    am  liebsten   ge- 


^  Es  gibt  natOrlich  einige  fremde  forscher,  die  die  Schwierigkeiten  der 
französischen  spräche  ganz  und  gar  überwunden  haben,  z.  b.  prof.  J.  Storm  in 
Christiania  und  Dr.  F.  WULFF  in  Lund.  Diese  haben  aber  zwar  ausgezeichnete 
bemerkungen  ober  einzelheiten,  aber  noch  keine  vollständige  aufklärung  der  fran- 
zösischen ausspräche  gegeben.  —  Dr.  BEYERS  neues  buch,  Das  neufranzösische 
lautsystem,  habe  ich  soeben  erhalten ;  es  ist  unbedingt  das  beste,  was  auf  diesem 
gebiet  geschrieben  wurde.  Vollständig  ist  es  noch  nicht,  da  der  Verfasser  vor- 
läufig nur  die  einzelnen  laute,  nicht  ihre  Verbindung,  bespricht. 
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Wesen;  da  mir  aber  unmöglich  schien,  ein  so  umfangreiches  werk 
zu  unternehmen,  ersuchte  er  mich  wenigstens,  eine  kleine  Sammlung 
phonetischer  texte  zu  liefern,  dann  eine  kurze  darstellung  der  fran- 
zösischen ausspräche.  Das  erste  habe  ich  mit  meinem  Fratifais  parli 
versucht;  den  zweiten  wünsch  soll  einigcrmassen  folgende  arbeit 
erfüllen. 

DER  DIALEKT. 

Ich  halte  es  für  notwendig,  um  missverständnissen  vorzubeugen, 
zuerst  festzustellen,  von  welchem  dialekt  der  französischen  spräche 
hier  die  rede  ist.  Es  ist,  soviel  wie  möglich,  keine  individuelle  oder 
lokale  ausspräche,  sondern  das  dialektfreie  französisch,  die  französische 
Landessprache,  Ich  weiss  ganz  wohl,  diese  landessprache  ist  bloss  eine 
ziemlich  bedenkliche  abstraktion ,  und  viele  phonetiker  werden  mir 
vorwerfen,  nicht  vielmehr  den  pariser  dialekt  geschildert  zu  haben, 
wie  man  mir  auch  vorwirft,  in  meinem  Fonetik  Titcer  (soweit  ich 
es  kann)  das  dialektfreie  englisch,  nicht  den  londoner  dialekt,  zu 
gebrauchen.  So  schreibt  z.  b.  Western  im  F,  T.  für  januar  1887: 
„I  don't  agree  with  the  editor  that  'the  language-teacher  should  not 
cndeavour  to  represent  a  local  (or  individual)  dialect,  but  that  form 
of  Speech  that  will  be  most  readily  understood  by  all  edtuated  natrves\ 

simply  because  such  a    form   doesn't   exist Any   one   who 

speaks  a  local  dialect  will  both  understand  and  be  understood  by 
all  educated  natives  better  than  a  foreigner  who  has  learnt  an  arti- 

ficial  Standard  of  the  language Choose   what   dialect  you 

please  —  one  is  as  good  as  another  —  but  write  it  as  it  really 
is,  and  do  away  with  all  artificial  Standards."  —  Ich  glaube  aber, 
diese  phonetiker  haben  sich  hier  von  dem  übrigens  vollkommen 
berechtigten  abscheu  gegen  die  gekünstelten  regeln  der  alten  gram- 
matiker  irre  leiten  lassen.  Der  individuelle  dialekt  ist  ja  selbst  eine 
abstraktion:  ich  spreche  nicht  zu  haus  wie  in  der  schule,  nicht  im 
Vortrag  wie  in  gemütlicher  rede,  nicht  in  einer  erzählung  wie  beim 
disputiren:  sowohl  mein  lautsystem  wie  meine  wort-  und  Satzlehre 
ändern  sich  jeden  augenblick.  So  habe  ich  eine  ganze  reihe  ähn- 
licher, aber  doch  verschiedner  dialekte.  Will  ich  also  „meinen  indi- 
viduellen dialekt"  darstellen,  so  kann  ich  nur  einen  ausgleich  zwischen 
diesen  verschiedenen  redeweisen  treffen,  die  formen  wählen,  die  in 
den    meisten  vorkommen,  die   andern  weglassen.    Was  ist  es  dann? 


2* 
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Eben  eine  abstraktion,  ein  „artißcial  Standard".  —  Ganz  ähnlich, 
wenn  ich  aus  mehreren  individuellen  einen  famiüen-dialekt  zusammen- 
bringen will,  so  habe  ich  z.  b.  in  meinem  unmittelbaren  familienkreis 
zwischen  fw§  und  /wq,  zwischen  rehje^  renje  und  refe^  zwischen  sogg, 
zQgö  und  zgg,  zwischen  osy  ös  und  o  zu  wählen;  ich  wähle  natürlich 
nicht  nach  willkür,  sondern  nach  durchschnittsgrundsätzen.  Weiter 
noch  schreitet  die  abstraktion,  wenn  man  zum  lokalen  dialekt  kommt. 
Ist  es  aber  so,  dann  begreife  ich  wahrlich  nicht,  warum  man  beim 
Studium  einer  kultursprache  (also  einer  immer  mehr  oder  weniger 
künstlichen  redeweise)  nicht  einen  schritt  weiter  thun  und  den  natio- 
nalen dialekt,  die  landessprache  darstellen  sollte.  ^  —  Übrigens  ist  diese 
ansieht  mir  nicht  eigentümlich:  Vietors  „dialektfreies  deutsch"  scheint 
mir  eben  ein  solcher  nationaler  dialekt  zu  sein;  und  Sweet  legt  den 
grund  zu  einem  solchen  dialcktausglcich,  indem  er  in  Sounds  and 
forms  of  spoken  Swedish  sagt:  „The  mere  fact  of  educated  Swedes 
from  the  most  remote  provinccs  being  able  to  communicatc  with 
onc  another,  while  the  peasants  of  the  same  provinces  would  not 
be  able,  perhaps,  to  understand  a  word  of  each  other's  speech, 
proves  that  therc  must  be  some  common  Standard  at  which  all  edu- 
cated Speakers  aim,  and  the  fact  that  their  pronunciation  still  retains 
enough  dialectal  peculiarities  to  betray  their  locality  merely  shows 
that  they  have  not  succceded  in  their  attcmpt.  The  only  way  to 
answer  the  question,  what  is  this  common  Standard?  would  be  to 
compare  the  speech  of  educated  people  from  every  part  of  the 
country,  and  after  determining  the  influence  of  the  local  dialects,  to 
eliminate  those  Clements  which  are  common  to  educated  speech 
every  where." 


.  *  Dabei  leugne  ich  natörlich  nicht,  dass  die  niundait  für  die  reine  Wissen- 
schaft um  so  mehr  interesse  hat,  je  weniger  abstraktion  stattfindet,  also  die 
individuelle,  ganz  natürliche  redeweise  („wie  einem  der  schnabel  wächst")  besser 
als  die  nationale  ist.  Für  die  reine,  so  zu  sagen  naturforschende  Wissenschaft 
aber  haben  die  kultursprachen  überhaupt  nur  ein  fragliches  interesse,  weil  sie 
immer  —  wenn  nicht  im  mund  des  individuums  selbst,  doch  in  den  redeweisen, 
die  es  ererbt  hat  —  durch  künstliche  schuleinflüsse  getrübt  sind  •,  das  wahre  leben 
der  sprachen  ist  nur  in  den  volksmundarten  zu  suchen.  Studirt  man  eine  kultur- 
sprache ,  so  liegt ,  bewusst  oder  unbewusst ,  ein  praktisches  oder  ästhetisches 
moment  im  hintergrund,  und  für  diese  halte  ich  die  oben  gegebene  ansieht 
für  richtig. 
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Dass  ein  versuch,  die  nationalen  formen  des  französischen  so  aus 
den  lokalen  zu  abstrahiren,  schwierig,  ja  bedenklich  ist,  ist  wohl 
jedem  klar.  Habe  ich  ihn  dennoch  gemacht,  so  ist  es  in  der  Über- 
zeugung geschehen,  dass  nur  dieses  verfahren  für  eine  kultursprache 
das  richtige  ist. 

Wie  weit  mir  der  versuch  gelungen  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  meine  „nationale  ausspräche"  nur  wenig 
von  der  gebildeten  pariser  ausspräche  (womit  ich  nicht  die  künstliche 
bühnenaussprache  bezeichne!)  abweicht,  weil  in  einem  so  zentrali- 
sirten  land  wie  Frankreich  die  spräche  der  hauptstadt  einen  über- 
wältigenden einfluss  auf  alle  gebildeten  hat.  Dabei  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  meine  natürliche  ausspräche,  welche  sich  nur 
wenig  von  der  pariser  ausspräche  entfernt,  einen  zu  grossen  einfluss 
auf  meine  auffassung  des  „landesfranzösisch"  gehabt  hat,  weil  ich 
selbstverständlich  geneigt  bin,  von  zwei  verschiedenen  aussprachen 
die  mir  geläufigste  als  die  beste  anzusehn. 

Kurz  gesagt:  der  dialekt,  den  ich  schildre,  ist  das  französisch, 
wie  ich  es  jetzt  spreche ;  aber  dieses  ist  nicht  immer  meine  natürliche 
ausspräche,  1  sondern  eine  ziun  teil  natürlich  erlernte,  zum  teil  durch 
Schulung  aufgedrungne,  zum  teil  durch  eigne  wähl  angenommene 
ausspräche. 

DIE  LAUTSCHRIFT. 

Ich  folge  in  dieser  abhandlung  soviel  wie  möglich  Viktors 
Umschrift;  nur  wo  meine  äuflfassung  der  lautnüancen  von  der  seinigen 
abweicht,  habe  ich  auch  hie  und  da  anders  schreiben  müssen. 
Folgende  sind  die  mir  eignen  lautzeichen : 


ä    fr.  phre 

e    fr.  /ej  hommes 

dj  palataler    stimmhafter    ver- 

Ij   palatiiles  / 

schlusslaut 

ö   fr.  J>orte 

y    fr.  cotninent 

'    hauptaccent    (gewöhnlich  aus 

Q   fr.  ye 

gelassen) 

(B  fr.  JG\xne 

nebenaccent  u.  erhöhter  ton 

tj   palataler  stimmloser  verschluss- 

halbe länge  u.  nebenaccent. 

laut 

'  In  meinem  einheimischen   (gebildeten)   dialekt   sind   die   laute   n  und   r 
ganz  unbekannt;  der  laut  h  kommt  nur  in  einigen  ausrufungen  vor. 
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ERSTER    TEIL. 

DIE  SPRACHLAUTE. 

DIE    VOKALE. 
ALLGEMEINES. 

Bevor  ich  die  verschiednen  französischen  vokale  beschreibe, 
ist  es  notwendig,  dass  ich  einige  worte  sage  über  die  anordnung  der 
vokale,  nach  der  ich  mich  richte. 

Im  ganzen  folge  ich  dem  System  Bells;  nur  in  den  folgenden 
einzelheiten  weiche  ich  davon  ab,  um  mich  Vietor  oder  Western 
zu  nähern. 


Erstens   ist,    wie   auch   Sweet   erkennt,    das   Schema 


1   I 


I    I 


ziemlich  ungenau,  und  es  scheint  mir  besser,  nicht  eine  anzahl  fest- 
stehender vokalstellen  zu  geben,  sondern  einen  offenen  räum  zu 
lassen,  in  welchem  jeder  vokal  an  seiner  wirklichen  artikulationsstelle 
einen  platz  findet.     Dies  ist  aber  nur  sache  der  bequemlichkeit. 

Dann  scheint  mir,  wie  den  meisten  deutschen  phonetikern, 
die  zungenlage  für  a  (und  ä)  wirklich  die  tiefste  von  allen  zu  sein, 
nicht  auf  derselben  wagerechten  linie  wie  die  für  ä  zu  stehn. 
Dabei  ist  natürlich  der  abstand  zwischen  „high-back"  und  ,yloW'back*^ 
grösser  als  der  zwischen  „high-froni"  und  „low-front^'' ;  ich  halte  es 
also  für  notwendig,  hier  zwei  Zwischenstufen  einzuschieben. 

Meine  wichtigste  änderung  aber  beruht  auf  einer  Verschiedenheit 
der  anschauung  bezüglich  der  gerundeten  vokale.  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  richtig  sei,  eine  reihe  ungerundeter  vokale  als  normal  anzugeben, 
dann  als  regelmässige  änderung  derselben  eine  reihe  gerundeter. 
Vielmehr  scheint  mir  jeder  zungenstellung  eine  besondre  lippen- 
(und  wangen-)  Stellung  als  normal  gegenüberzustehn.  Diese  normale 
lippen Stellung  ist  im  allgemeinen  so:  für  hintre  vokale:  rundung^ 
stärker  für  ^ie  hohen  als  für  die  niederen;  für  gemischte:  neutrallage ; 
für  vordre:  spaltförmige  Öffnung^  ebenfalls  für  die  hohen  stärker  als 
für  die  niederen.  Übrigens  ändert  sich  die  normale  lippenstellung 
für  jede  spräche;  so  ist  sie  für  die  a-lage  im  französischen  neutral, 
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im  englischen  leicht  gerundet;  für  die  hohen  Stellungen  ist  im 
französischen  die  rundung  oder  spaltförmige  Öffnung  stärker  als  im 
englischen. 

Der  Vorzug  dieser  einteilung  ist,  dass  so  die  gewöhnlichsten 
vokale  unsrer  westeuropäischen  sprachen  (die  hergebrachten  a,  e,  /, 
o,  u,  besser  u,  o,  a,  e,  t)  im  normalschema  begriffen  sind.  Die 
andern  vokale  werden  von  den  normalen  durch  rundung  oder  ent- 
rundung  abgeleitet:  so  ist  für  die  zungenstellung  von  0  der  deutsche 
laut  in  schon  normal,  der  schwedische  in  bo  gerundet,  der  englische 
in  btit  (londoner  ausspräche)  ungerundet;  für  die  zungenstellung 
von  e  ist  der  vokal  in  deutsch  see  normal,  in  französisch  peu  ge- 
rundet, in  deutsch  grün  übergerundet. i  —  Eine  spräche,  die  starke 
lippenthätigkeit  besitzt,  wie  das  französische,  wird  dann  zwei  reihen 
vordrer  vokale  haben,  eine  normale  und  eine  gerundete;  eine,  die 
mehr  die  wangen  benützt,  wie  das  englische,  kann  zwei  reihen 
hintrer  vokale  besitzen,  obgleich  dies  wegen  der  geringem  beweg- 
lichkeit  der  wangen  seltner  ist.  Eine  spräche,  die  beide  arten  thätig- 
keit  frei  gebraucht,  wie  das  schwedische,  wird  sowohl  hintre  als 
vordre  doppelreihen  entwickeln.  Ja,  es  ist  möglich,  in  einer  spräche 
drei  grade  der  rundung  fiir  eine  zungenstellung  zu  unterscheiden: 
dies  geschieht  eben  im  schwedischen  in  der  df-stellung:  normaler  laut 
in  sal^  gerundeter  in  hallä^  übergerundeter  in  sä.  Auch  in  der  i- 
läge  hat  das  schwedische  ähnliche,  doch  nicht  ganz  gleiche  unter- 
scheidung.2 

Nach  dieser  theorie  ist  im  französischen  die  normal-öffnung  der 
lippen  für  jede  zungenstellung  ungefähr  folgende  (natürliche  grosse, 
an  mir  selbst  beobachtet): 


1  Letzteres  nach  SiEVERS  angäbe.  Ich  meinerseits  merke  keinen  wesent- 
lichen unterschied  zwischen  den  «-^-lauten  im  deutschen,  dänischen  und  fran- 
zösischen. 

2  Man  darf  ja  nicht  glauben,  ich  gebe  mein  vokalschema  als  eine  neuigkeit 
aus.  Alle  meine  angaben  beruhen  auf  bemerkungen  von  SwEET,  ViETOR  u.  s.  w. 
Nur  ist,  so  viel  ich  weiss,  keiner  auf  den  gedanken  geraten,  das  ganze  vokal- 
schema auf  diese  korrespondenz  der  zungcn-  und  lippenstellun|;en  zu  gründen. 
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high-back,  u 


mid-back  raised,  o 


o 

O 


mid-back  lowered,  ö 


low-back,  a 


low-mixed,  d 


low-front,  ä 


mid-front,  e 


high-front,  / 


c 


Nun  können  wir  unser  vokalschema  darstellen 

hintere     gemischte     vordere 


ä(csM^) 


a(ä)cb 


Die  zwischen  einschlusszeichen  stehenden  laute  sind  gerundet; 
alle  übrigen  sind  für  die  respektive  zungenstellung  —  und  für  die 
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französische  spräche  —  normal.  Die  lippen  sind  für  «und  ü  stark 
gerundet,  sogar  ein  wenig  vorgestülpt  (bei  ü  fast  in  der  Stellung  des 
pfeifens);  bei  i  sind  sie  sehr  spaltförmig  geöffnet. 

BETONTE  MUNDVOKALE. 

Die  drei  vokale  :?,  e  und  o  kommen  nur  unbetont  vor.  Sehn 
wir  von  ihnen  ab,  so  ist  zu  bemerken,  dass  alle  französischen  vokale 
an  den  äussersten  Stellungen  des  mundraums  gebildet  werden.  Dies 
gibt  natürlich  eine  ausserordentlich  klare,  einfache  und  deutliche 
ausspräche.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  es,  dass  alle  unsere  be- 
tonten vokale  eng^  d.  h.  mit  gespannten  muskeln,  ausgesprochen 
werden.  1  Die  laute  0?,  /r,  0  sind  bX^o  nicht  mit  den  deutschen  lauten 
in  wenn^  können,  kommen  identisch.  Dass  gelegentlich  weites  ^,  ^,  o 
statt  engem  ^,  ce,  d  vorkommt,  ist  unleugbar,  aber  diese  ausspräche 
ist  wenigstens  für  mich  befremdend  und  zerstört  die  einfachheit,  ja 
Starrheit  des  französischen  lautsystems.  —  In  einigen  dialekten  unter- 
bleibt die  Verengung  der  vokale,  dann  werden  die  engen  /,  e,  ä  von 
den  lauten  in  englisch  pit,  pet^  pat  vertreten.  Diese  ausspräche  habe 
ich  hauptsächlich  in  der  Pikardie  gehört  und  auch  gefunden,  dass 
Schüler  aus  dieser  gegend  keine  mühe  haben,  die  breite  ausspräche 
des  englischen  zu  lernen. 

Über  die  einzelnen  mundvokale  ist  nur  folgendes  zu  bemerken. 

1.  ui  kurz  in  t(nä==iu^  lang  in  pour=pür;  d.  u  in  gut, 

2.  0:  kurz  in  faux=fo^  lang  in  cdte=kdi;  d.  0  in  söhn, 

3.  ö:  kurz  in  irop=irö^  lang  in  tori=tör,  —  Statt  ö  wird  von 
manchen  ein  gerundetes  ä  gebraucht. 

4.  a.  Ob  dieser  laut  wirklich  im  landesfranzösischen  vorkommt, 
bin  ich  nicht  sicher.  Ich  kenne  ihn  nur  im  ausruf  des  mismuts 
und  der  bewunderung  ä  in  meiner  familie;  es  kann  also  familien- 
eigentümlichkeit  sein,  vielleicht  durch  einfluss  des  englischen  und 
italienischen  bedingt.  Ich  neige  jedoch  zu  dem  glauben,  dass  h  hier 
französisch  ist,  weil  es  nichts  anders  ist  als  ein  mit  schwacher 
rundung  gesprochener  ausruf  ^,  und  weil  rundung  der  lippen  und 
wangen  ja  natürlicher  ausdruck  des  mismuts  ist. 

*  Also  sind  i,  e,  u  =  Victors  r,  e\  w  u.  s.  w.  Nur  a  bezeichnet  nicht 
Victors  a',  welches,  wenn  ich  richtig  ausspreche,  ein  weites  ä  ist.  —  Ich  kann 
nicht  verstehen,  warum  gerade  der  begriff  von  „narrow'*  und  j^wiäe**  so  heftig 
in  Deutschland  angegriffen  wird.  Mir  scheint  im  bell-sweetschen  system  nichts 
einleuchtender  zu  sein. 
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5.  ä:  kurz  in  pas  =pa^  lang  in  päte  ^=pät.  Dem  ohr  klingt 
es  dem  deutschen  a  in  i^ater  sehr  ähnlich. 

6.  ä:  kurz  in  rat=^rä:  lang  in  rare  =  rar.  Wie  mir  scheint, 
mit  derselben  zungcnlagc  wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  ge- 
spannten muskeln,  also  ^^narrow^^^  statt  ^^wide^*', 

7.  ä\  kurz  in  net^^näU  lang  in  tite=^tät'^  der  einzige  fran- 
zösische vokal,  der  in  gleicher  Stellung  ebensowohl  lang  als  kurz 
sein  kann.  Dieses  ä  ist  wesentlich  dem  englischen  vokal  in  tAere 
gleich,  nur  ist  der  kieferwinkel  gewöhnlich  etwas  kleiner,  und  die 
lippen  fangen  an,  sich  spaltförmig  zu  öffnen. 

8.  e:  immer  kurz,  wie  in  fie  =^fe,  weil  es  nie  in  geschlossener 
silbe  steht;  deutsches  e  in  see, 

9.  /;  kurz  in  limCi  lang  in  abime;  d.  /  in  nie, 

IG.  ce:  kurz  in  seid,  lang  in  ca'ur.  Ausser  im  französischen 
kenne  ich  diesen  laut  nur  im  schwedischen  för, 

11.  ö:  kurz  in  peu,  lang  in  Meuse;  d.  ö  in  schön. 

12.  ü:  kurz  in  nu,  lang  in  pur;  d.  ü  in  lüge. 

Es  geschieht  bisweilen,  dass  Wörter  zwischen  a  und  ä,  zwischen 
o  und  ö,  zwischen  ce  und  ö  schwanken:  dies  rührt  von  dialekt- 
vermischung  her  und  wird  durch  die  unvollkommene  differenzirung 
der  Schrift  verstärkt.  Bei  a-ä  gibt  es  noch  eine  andere  Ursache  des 
Schwankens,  nämlich  die  noch  nicht  ganz  vollendete  auflösung  des 
diphthongs  oi  =  oä  in  wa-wä.  Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  vokal- 
werte ziemlich  scharf  geschieden,  und  keineswegs,  wie  fremde  pho- 
netiker  noch  vielfach  angeben,  von  der  quantität  abhängig.  Oft 
wird  das  wort  durch  nichts  anders  von  einem  andern  unterschieden, 
als  durch  einen  solchen  vokalwert:  vgl.  rat  =  rä  mit  ras  =  ra; 
boii  =  bwä  mit  bois  =  bwa;  trop  =  trö  mit  trot  ==  tro, 

NASALVOKALE. 
Dass  jeder  vokal,  ja  jeder  mundlaut  nasalirt  werden  kann,  ist 
bekannt,  ebenso  dass  nasalirung  verschiedner  vokale  in  mehreren 
sprachen  vorkommt.-  Im  jetzigen  französisch  werden  vier  nasalirte 
vokale  gebraucht,  sämtlich  niedere,  d.  h.  offne  vokale.  Was  den 
grad  und  die  art  der  nasalirung  betrifft,  so  kann  ich  mich  nicht  mit 
bestimmtheit  aussprechen,  da  mir  die  süddeutschen  und  andern  nasale 
nicht  geläufig  sind. 
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Die  französischen  nasale  g,  q,  q,  qs^  sind  immer  kurz  im 
auslaut,  lang  vor  auslautender  konsonanz  (ausser  in  der  bindung), 
sonst  halblang.     Also 

g,   kurz  in  ton,     lang  in  ronde. 

q,   kurz  in  ran^,  lang  in  ränge, 

q,   kurz  in  ^ain,   lang  in  J>inte, 

(je,  kurz  in  un,  lang  in  humble. 
Schwankung  zwischen  zwei  nasalen  kommt  selten  vor  {appendice  = 
apqdis  und  apo^dis),  nur  in  der  Verbindung  oin  ist  sie  ganz  allgemein, 
so  dass  z.  b.  ich  fwq,  swq  u.  s.  w.  sage,  mehrere  meiner  ge- 
schwister  dagegen /o/^f,  swq.  Dies  lässt  sich  leicht  erklären:  oin 
war  vormals  die  nasalirung  des  diphthongs  oä:  bei  der  auflösung 
desselben  hätte  wq  entstehn  sollen;  da  aber  q  nicht  französisch  ist, 
haben  wir  statt  dessen  q  und  q,  bisher  ganz  schwankend.  Höchstens 
tritt  differenzirung  ein  in  coin  ==:  kwq,  coing  =  kwq,  in  hin  = 
Iwq,  Loing  =■  Iwq, 

UNBETONTE  VOKALE. 
Alle  die  bisher  genannten  vokale  können  ebensowohl  in  be- 
tonter als  in  unbetonter  silbe  vorkommen.  Es  gibt  aber  auch  solche, 
die  nur  unbetont  vorkommen:  sie  entsprechen  dem  deutschen  9  in 
gäbe,  den  englischen  /,  a  und  ö\  nur  sind  sie,  bei  der  schwachen 
betonung  des  französischen,  von  den  betonten  lange  nicht  so  streng 
geschieden.  Wie  das  Schema  zeigt,  neigen  sie  zu  „gemischter" 
läge;  dazu  sind  sie  mit  nur  halbgespannter  zunge  zu  sprechen 
(zwischen  ^^narrow^^  und  ^^wide'"'').  Auch  die  lippenthätigkeit  ist  nicht 
so  kräftig,  wie  bei  den  betonten. 

Akustisch  ist  :>  kaum  von  ö^  o  kaum  von  oe  zu  unterscheiden; 
e  scheint  zwischen  e  und  ä  zu  liegen  und  ist  oft  halblang.  Bei- 
spiele der  drei  laute  sind: 

y:  joli  =  hli,  comment  =  komq, 
e:  maison  =  mezg,  rigner  =  renje, 
0:  je  :=:  zo,  tenez  =  tone, 

1  Beyer  bemerkt  mit  recht,  dass  den  nasalen  nicht  einfaches  d,  a,  ä,  es  zu 
gründe  liegt,  sondern  ein  wenig  verschiedene  laute;  worin  aber  der  unterschied 
besteht,  weiss  ich  nicht  so  sicher.  Ich  neige  zu  dem  glauben,  in  g  sei  gerundetes 
ä  nasalirt.  Die  nOance  des  nasalen  vokals  ist  meist  etwas  tiefer  als  die  des 
oralen.  Vielleicht  ist  die  zunge  weniger  gespannt  (halb  „wide**X  weil  die 
muskelthätigkeit  auf  das  gaumensegel  konzentrirt  ist. 
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Nach  der  analogie  des  deutschen  und  englischen  wird  man 
geneigt  sein,  auch  im  französischen  einen  „neutralvokal**,  einen  in 
unbetonter  silbe  die  andren  natürlich  vertretenden  laut  zu  suchen. 
Ja  noch  mehr;  man  könnte  versuchen ,  diesen  vokal  auch  im 
voraus  zu  bestimmen.  Wenn  wir  nämlich  den  mittelpunkt,  so  zu 
sagen  den  Schwerpunkt,  des  französischen  Schemas  bestimmen,  so 
wird  es  wahrscheinlich  sein,  dass  der  an  dieser  stelle  und  nach  dieser 
art  gebildete  vokal  der  spräche  am  leichtesten  ist.  Wir  finden  aber, 
dass  dies  ein  laut  ist,  etwas  unter  der  ^-^-linie  und  hinter  der  ä-i- 
linie  stehend,  und  mit  nur  schwacher  rundung  gebildet;  dabei  schwach 
nasalirt:  also  ein  schwach  nasalirtes  oA  Dies  scheint  wirklich  in 
französischer  rede  der  natürlichste  aller  laute  zu  sein;  es  ist  der 
laut,  den  wir  ausstossen,  wenn  wir  den  mund  aufmachen,  ohne  so 
recht  zu  wissen,  was  wir  sagen  wollen,  z.  b.  wenn  wir  um  die  ant- 
wort  auf  eine  frage  verlegen  sind.  Da  aber  die  spräche  nur  einen 
grad  der  nasalirung  verwendet,  so  verliert  der  laut  im  eigentlichen 
sprechen  die  nasalirung,  und  es  bleibt  <?,  welches  wirklich  als  neu- 
tralvokal der  Sprache  fungirt.  Darum  zeigen  vokale  im  vorton  eine 
entschiedne  neigung  —  freilich  nicht  so  stark  wie  im  englischen  — 
in  0  überzugehen.  So  sagt  man  neben  den  volleren  formen  hmase, 
m^sjö^  P'ötäJr^  oerö^  hli^  fezq^  auch  k(o)mase^  fn{Q)sjöy  p(o)täJr^  orö, 
zoii,  f(p)zq. 

Die  neutralität  des  vokals  o  ist  auch  durch  die  leichtigkeit 
bewiesen,  durch  welche  er  wegfällt  und  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wo  durch  seinen  Wegfall  nicht  zu  starke  konsonantenhäufung  ein- 
tritt, bleibt  er  weg;  wo  zu  viele  konsonanten  auf  einander  folgen, 
erscheint  er  wieder,  und  zwar  in  natürlicher  rede  am  ersten  besten 
platz,  ob  dabei  geschriebenes  e  steht  oder  nicht.  Selbst  gebildete, 
die  sehr  darauf  bestehen,  dass  man  „regelrecht**  sprechen  soll, 
schieben  ganz  unbewusst  o  ein,  wo  kein  e  geschrieben  ist.  Ich  kenne 
solche,  die  auch  z.  b.  lateinisch  postqtuim  nie  anders  als  pöstokwdm 
sprechen.  2 


*  Eigentlich  sollte  er  auch  y^narrow^  sein;  da  er  aber  nur  unbetont  vor- 
konnmt,  folgt  er  der  analogie  der  übrigen  unbetonten  vokale. 

2  Ich  bin  erst  kürzlich  zur  erkennung  der  französischen  unbetonten  vokale 
gekommen:  bisher  hielt  ich  o  mit  ö,  0  mit  oe  für  identisch,  i  für  zwischen  ä 
und  e  schwankend ,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  ein  franzose  unbewusst  ö,  «, 
e  oder  ä  spricht,   sobald  er  ö,  o  und    i  verlängern  oder   betonen  will.    (Dies  ge- 
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KONSONANTEN. 


ALLGEMEINES. 

Es  scheint  mir  immer  noch  das  praktischste,  die  konsonanten 
zweifach  zu  teilen,  einmal  nach  ihrer  bildungsweise,  dann  nach  ihrer 
bildungssteile.  Wir  können  also  die  folgende  tabelle  aufstellen, 
welche  auch  ohne  erklärung  jedem  mit  lautphysiologie  vertrautem 
klar  ist: 


Kehl- 
laute. 

Gutturale. 

Palatale. 

Linguale. 

Labiale. 

Ver- 

schlu.ssl. 

g,k 

di,  OD 

• 

^,  / 

^»/ 

b,p 

y>(y) 

w,{w) 

1 
Reibelaute '      h 

1 

0),  (0 

t,(() 

Zy     S 

r.  Cr) 

z,  s 

Zitterlaute 
Seitenlaute 
Nasenlaute 

n,  (n) 



' 

Die  zwischen  einschlusszeichen  gestellten  zeichen  stellen  laute 
dar,  die  nur  als  Vertreter  andrer  laute  vorkommen.  —  Die  zitter-, 
Seiten-  und  nasenlaute  fasse  ich  unter  dem  koUektivnamen  liquidä 
zusammen. 

Wir  betrachten  jetzt  diese  laute  nach  ihrer  bildungsweise. 

DIE  VERSCHLUSSLAUTE. 

Die  französischen  stimmlosen  verschlusslaute  werden  im  allge- 
meinen nicht,  wie  im  deutschen,   im  anlaut  aspirirt,  ja,    ich  glaube. 


schiebt  z.  b.  beim  singen,  wo  die  laute  oft  ganz  sprachwidrig  auf  die  noten 
verteilt  werden  ;  ferner  in  Verbindungen  wie  dis-U  =  <ä/ö?.)  Ich  habe  auch  ViETOR 
wegen  q-as  irre  geleitet,  wofür  ich  ihn  denn  um  entschuldigung  bitten  muss.  Dass 
ich  jetzt  diese  vokale  besser  analysirt  habe,  verdanke  ich  hauptsächlich  JESPERSEN, 
der  mit  seiner  merkwürdig  schnellen  auffassung  verschiedner  laute  meine  eignen 
q  und  (X  ganz  leicht  unterschied.  [Bezüglich  meiner  eignen  gehöraufFassung  vgl. 
man  Phonetik^  s  64;  «  s.  89.     W.  V.] 
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während  des  verschlusses  findet  auch  ein  verschluss  des  kehlkopfes 
statt,  so  dass  keine  luft  unterdessen  in  den  mund  kommen  kann.^ 
Folgt  ein  vokal,  so  geschieht  der  Übergang  unmittelbar,  ohne  gleit- 
laut.  Über  gelegentliche  aspiration  in  anderen  fällen  wird  weiterhin 
die  rede  sein.  —  Die  stimmhaften  sind  immer  ganz  stimmhaft,  so- 
wohl bei  der  bildung  als  bei  der  lösung  des  verschlusses. 

Die  hinteren  oder  gutturalen  verschlusslaute  g  und  k^  wie  in 
gout  =  gu^  cas  =  ka,  sind  nicht  sehr  weit  hinten  gebildet,  aber  der 
ort  des  verschlusses  verschiebt  sich  je  nach  dem  folgenden  laut;  sie 
erleiden  auch  vor  gerundeten  lauten  rundung.  Am  tiefsten  sind  sie 
wohl  vor  ö,  u  und  uk  Vor  e,  i,  ü  und  hauptsächlich  j  werden  sie 
fast  palatal. 

Eigentliche  palatale  verwendet  die  landessprache  nicht,  wohl 
aber  werden  sehr  häufig  tj  und  dj  in  der  vulgären  ausspräche  fiir  k 
und  g  vor  vorderen  vokalen  gebraucht;  oft,  vielleicht  gewöhnlich, 
mit  einem  nachschlag  von  j  oder  (.  Diese  vulgär-aussprache  wird 
in  der  gewöhnlichen  schrift  oft  diu-ch  H  ausgedrückt:  so  schreibt 
man  ftir   cinqtähme,  curi,    quinze:   ciniüme,  tiuri,    tienze,  womit  s^tjäm, 

A 

ifire,  tjäz  gemeint  ist.  Auch  if  und  dj  werden  manchmal  von  /., 
dj  vertreten,  wie  in  J>iti^  =J>ii.e^  fnendier=mc{dje.  So  können  Wörter 
wie  piquer  und  pitU  zusammenfallen.  Alles  dieses  ist  aber  volks- 
tümlich und  völlig  unbewusst. 

Die  mit  der  Zungenspitze  (und  dem  zungenblatt)  gebildeten 
verschlusslaute  pflegt  man,  obgleich  ihre  bildung  sehr  verschieden 
sein  kann,  mit  recht  nur  durch  die  kollektivzeichen  dt  zu  be- 
zeichnen, da  der  unterschied  kaum  wahrnehmbar  ist.  Im  französischen 
ist  ihre  bildung  dental,  d.  h.  der  verschluss  wird  gebildet,  indem  die 
Zungenspitze  gegen  die  obcrzähne  gedrückt  wird.  Die  artikulation 
entspricht  ungefähr  der  der  englischen  reibelaute  ^^,  ist  eher  noch 
weiter  vorgeschoben,  wie  im  isländischen,  zuweilen  sogar  interdental. 
Ich  sehe  keinen  grund  für  Wulffs  angäbe,  dass  d  weiter  hinten  als 
/  gebildet  sei.  —  Wie  g  k  werden  d  t  von  den  nachbarlauten  be- 
einflusst,  jedoch   nicht    der   ansatzstelle  nach:    sie   werden   nur   vor 

1  So  vennutet  JESPERSEN,  dem  die  fr.  tenues  nicht  nur  von  den  dänischen 
und  von  den  deutschen,  sondern  auch  von  den  (unaspirirten)  schwedischen  merk- 
lich verschieden  dünken.  Ich  möchte  glauben,  dass  er  recht  hat,  kann  mich 
aber  nicht  mit  Sicherheit  aussprechen.  Als  däne  darf  er  Obei  verschluss  des 
kehlkopfes  wohl  mit  mehr  Sicherheit  als  irgend  ein  anderer  reden. 
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vorderen  vokalen  und  j  von  einer  palatalen  hebung  der  zunge  be- 
gleitet, vor  gerundeten  gerundet.  Die  palatalisirung  ist  bei  /  viel 
häufiger  und  stärker  als  bei  //.  Dass  beide,  insbesondere  /,  dialektisch 
von  palatalen  vertreten  werden,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Die  labialen  verschlusslaute  b  p  sind  rein  bilabial;  nur  vor 
V  f  werden  sie  zuweilen  mehr  oder  weniger  dentolabial,  wie  in 
AbbeviUe  =  abvüy  tape  fort  =  täpfor^  und  hauptsächlich  im  ausruf  des 
verachtens  pf. 

DIE  REIBELAUTE. 

Die  französischen  reibelaute  werden  alle  mit  „enger",  das  heisst 
stark  gespannter  artikulation  gebildet,  was  der  ausspräche  der  vokale 
völlig  entspricht.  Bei  mehreren  reibelauten,  welche  aus  früheren 
vokalen  entstanden  sind,  ist  das  reibungsgeräusch  so  schwach,  dass 
man  noch  zweifeln  darf,  ob  sie  nicht  als  unsilbige  vokale  zu  be- 
trachten seien. 

Der  laut  h  ist  wohl  fast  nach  belieben  unter  die  reibelaute 
zu  setzen,  oder  als  kollektivzeichen  der  „stimmlosen  vokale"  anzu- 
sehn,  da  er  ja  aus  einer  ganz  leisen  reibung  im  kehlkopf  entsteht 
und  dann  durch  die  mundresonanz  modifizirt  wird.  Übrigens  kann 
dieser  laut  kaum  noch  als  der  französischen  spräche  angehörig  an- 
gesehen werden.  Die  pariser  wenigstens  gebrauchen  ihn  sehr  selten; 
in  der  regel  gilt  das  sogenannte  „Ä  aspir^e"  bloss  als  orthogra- 
phisches zeichen,  um  die  „bindung"  zwischen  zwei  Wörtern  zu  ver- 
hindern. Doch  ist  h  oft  hörbar,  wenn  der  folgende  vokal  betont 
ist,  wie  in  lä-haut  =  laho,  hauptsächlich  im  affekt:  je  te  hais  =  zoiohä. 
Bei  starker  erregung  wird  es  selbst  im  nebenaccent  hörbar;  c'est 
hideux  =  sähldö.  Dieses  hörbare  h  ist  indessen  eher  ein  gleitlaut  als 
ein  eigentliches  Sprachelement;  die  stimme  unterbleibt  einen  augen- 
blick,  der  atem  strömt  fort,  indem  die  Stellung  der  organe  sich  ändert, 
um  von  einem  vokal  zum  andern  übcrzugehn ;  h  hat  also  keine  eigne 
resonanzform.  Übrigens  ist  diese  ausspräche  völlig  unbewusst,  darum 
wird  sie  auch  (ebenfalls  im  affekt)  auf  andre  Wörter  übertragen ;  man 
sagt  ßiau  ^=ßeo,  aber  zuweilen  mais  c'est  un  vrai  fliau  =  tnäsätqtvrä- 
flihoA     In  meiner    natürlichen    ausspräche  finde  ich  h  besonders   in 


1  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  das  h  den  deutsch  oder  englisch  lernenden 
Parisern  eine  ganz  besondere  mühe  macht:  sie  sprechen  es  entweder  gar  nicht  aus, 
oder  sagen  z.  b.  hercU  für  er  hat  u.  s.  w. 
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den  ausrufiingen  aha,  oho,  sogar  anlautend  im  ruf  häp^  und  in  dem 
eigentümlichen  ha^  ausruf  des  halberschrocknen  erstaunens;  ferner  in 
hurä^  was  aber  wohl  mehr  englisch  als  französisch  ist.  —  Sonst  ist 
Ä,  wie  gesagt,  immer  stumm  in  der  pariser  ausspräche;  in  der  Nor- 
mandic  und  einigen  andern  gegenden  ist  es  regelmässig  hörbar,  aber 
dies  wird  eher  als  gebildeter  Provinzialismus  angesehen.  Nichts- 
destoweniger bestehen  die  Sprachlehrer  noch  darauf,  die  bindung 
und  elision  solle  vor  „^  aspir^e"  unterbleiben,  also  le  haricot  sei 
nicht  läriko,  sondern  loäriko  zu  sprechen;  und  diese  ausspräche  ist 
immer  noch  bei  den  gebildeten  vorherrschend.  Die  pariser  kinder, 
wie  die  ungebildeten,  zeigen  eine  entschiedne  neigung,  läriko  zu 
sprechen,  und  zwar  unbestreitbar  mit  recht.*  Beide  aussprachen, 
lohäriko  und  läriko,  sind  nach  neueren  französischen  Sprachgesetzen 
berechtigt;  loäriko  aber  ist  eins  der  schönsten  beispiele  von  schul- 
meisterverkehrthcit,  die  ich  kenne.  —  Ich  nehme  hier  an,  dass  die 
ausspräche  mit  h  die  richtige  ist. 

Gutturale  (d.  h.  richtiger:  postpalatale)  reibelaute  haben  im  fran- 
zösischen kein  anerkanntes  dasein.  Doch  kann  man  eine  entschiedne 
neigung  der  neueren  pariser  ausspräche  nicht  verkennen ,  das  ^ 
(zäpfchen-r)  seines  rollens  zu  berauben,  wobei  ein  stimmhafter  oder 
stimmloser  reibelaut  entsteht.  Es  ist  dies  ein  hinteres,  tiefes,  etwas 
kratzendes y  oder  c.  So  sagt  man  oft  trh  =  tcä^  poutre  =putc^  zuweilen 
(doch  seltener)  rare=jäj,  route=jut.  Indessen  ist  diese  ausspräche 
lange  noch  nicht  rcgel  und  darf  wohl  als  fehlerhaft  gelten.  Für 
die  Spracherlernung  hat  sie  wenigstens  die  gute  seite,  dass  die 
pariser  kinder  das  deutsche  c  ganz  leicht  aussprechen  können.  Dass 
j  ihnen  mehr  Schwierigkeit  macht,  zeigt,  dass  das  wegfallen  des 
rollens  öfter  bei  stimmlosem  als  bei  stimmhaftem  u  stattfindet.  — 
Ein  ^-laut  vertritt  auch  in  einigen  teilen  der  Normandie  (um  Cher- 
bourg)  regelmässig  das  h\  ich  bin  über  dessen  genauen  wert  nicht 
sicher. 

Der  Palatale  reibelaut  j\  vor  und  nach  stimmlosem  ^,  hat  im 
französischen  eine  grosse  Verbreitung,  ist  aber  nur  schwach  konso- 
nantisch und  wird  von  einigen  als  unsilbiges  /  angesehn,  worüber 
später  ausftihrlicher  die  rede  sein  wird,    In  meiner  ausspräche  ist  er 


*  «Gar  manches  haben  wir  von  den  kindern    zu   lernen"  ,    sagt  mit    recht 
NOREENT  in  seinem  schönen  aufsatz  Om  spräkriktighet. 


Paul  Passy  in  Neüilly-sur-Seine.  33 

deutlich  konsonantisch.  Beispiele  sind:  yeux  =  Jö,  bien  =  bj§^ 
feuük  •.=  föbj;  pUd  =  pQe,  feuiüeter  =  fact^  (vielleicht  richtiger 
fcejfte).  Ich  ünde  das  reibungsgeräusch  nach  vokal,  wo  /  ein  älteres 
Ij  vertritt  und  iH  geschrieben  wird,  weit  deutlicher  als  vor  vokal,  wo 
es  ein  älteres  ^  vertritt. 

Die  lingualen  (richtiger:  präpalatakn)  reibelaute  sind  die  soge- 
nannten Zischlaute  2  S,  z  s,  da  das  französische  weder  ungeroUtes 
zungen-r  noch  3p  besitzt.  Die  physiologie  der  Zischlaute  ist,  wie 
bekannt,  äusserst  schwierig:  es  ist  leicht,  ganz  ähnliche  laute  mit 
sehr  verschiednen  Zungenstellungen  hervorzubringen,  während  andrer- 
seits auch  die  geringste  änderung  der  zungenlage  den  laut  ganz  ver- 
schieden machen  kann.  Meine  natürliche  ausspräche  stimmt  am 
besten  mit  Sweets  beschreibung.  Bei  i  /  nähert  sich  die  Zungen- 
spitze dem  Vorderteil  des  harten  gaumens  und  den  alveolen,  aber 
auch  ein  teil -des  zungenblatts  nähert  sich  dem  harten  gaumen;  auch 
die  übrige  vorderzunge  wird  etwas  gehoben,  aber  dies  ist  nicht 
wesentlich;  eine  art  kesselraum  wird  wohl  vom  hintern  zungenblatt 
gebildet.  Bei  zs  dagegen  ist  die  Zungenspitze  fest  gegen  die  unter- 
zähne  gepresst,  das  zungenblatt  streckt  sich  längs  der  oberzähne  und 
der  alveolen;  die  übrige  vorderzunge  wird  nicht  gehoben.  Also  ist 
bei  z  /  die  artikulationsenge  am  harten  gaumen  und  an  den  alveolen 
(der  laut  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  beteiligung  des  zungen- 
blatts vom  englischen  „spirantischen"  r  in  /ry);  bei  zs  ist  sie  an 
den  oberzähnen  und  alveolen.  —  Ich  glaube  aber  fest,  diese  artiku- 
lationsweise ist  nicht  die  einzige  in  Frankreich  gewöhnliche.  Ich 
habe  einige  meiner  schüler  behaupten  hören,  in  ihrer  ausspräche 
werde  s  mit  weniger  vorgeschobner  zunge  als  /  ausgesprochen ;  und 
da  ich  selbst  eine  ähnliche  ausspräche  gebrauchen  kann^  sehe  ich 
ihre  angäbe  als  richtig  an.  —  Soviel  ist  mir  klar,  dass  weder  hebung 
der  vorderzunge  noch  beteiligung  der  lippen  bei  z  /  wesentlich  ist: 
beides  ist  wohl  gewöhnlich,  aber  sowohl  i  wie  s  können  palata- 
lisirt  werden  und  sind  es  gewöhnlich  vor  j  (in  Mm  =  ij% 
sien  =  ^*^),  ohne  dabei  zusammenzufallen;  ebenso  findet  rundung 
bei  z  /  wie  bei  z  s  vor  gerundeten  vokalen  statt,  wie  in  chou  =  iu, 

SOUS    =    SU, 

T>\Q  labiodentalen  reibelaute  vf —  gebildet,  indem  die  oberzähne  an 
die  Unterlippe  gepresst  werden  und  der  atemstrom  entweder  durch 
die  lücken  der  oberzähne  oder  zwischen  zahne   und  lippe  getrieben 

Phonetische  Studien.  I  3 
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wird  —  haben ,  hauptsächlich  das  ?;,  etwas  stärkere  reibung  als  im 
deutschen.  Beispiele:  vin  z=i  vq,  ßn  =/({,'  Der  bilabialen  reibelaute 
besitzt  das  französische  zwei:  ein  y  mit  starker,  etwas  spaltförmiger 
lippenenge  und  leichter  hebung  der  vorderzunge,  und  ein  w  mit  noch 
stärkerer,  vorgestülpter  lippenrundung  und  starker  hebung  der  hinter- 
zunge.  Beide  sind  gewöhnlich  stimmhaft,  nur  nach  stimmlosen  stimm- 
los: also  huile  =  yil,  buis  =  byi,  2}q^x  pidts  =  pyi;  ouate  =  wäty 
noix  =  nwa,  aber  quei  =  Invä.  —  Noch  mehr  als  bei  j  ist  es  bei 
w  und  hauptsächlich  bei  y  fraglich,  ob  man  hier  nicht  eher  konso- 
nantisch fungirende  vokale  il  und  u  als  eigentliche  reibelaute  hat; 
dagegen  streitet  aber  die  thatsache,  dass  diese  laute  auch  stimmlos 
nicht  nur  deutlich  hörbar,  sondern  wortbildend  und  sinnunter- 
scheidend sind:  vgl.  soi  =  siva,  sua  =  sya\  toit  =^  twa^  itia  =^  ty^. 
—  Dabei  ist  wenigstens  bei  y  weder  die  zungenhebung  noch  die 
lippenrunduftg  so  stark  als  bei  ü.  '  Vgl.  Storms  angäbe.  ^ 

DIE  ZITTERLAUTE. 
Unter  dieser  bezeichnung  verstehe  ich  die  sogenannten  r-laute, 
welche  durch  Schwingungen  eines  elastischen  organs  erzeugt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  diese  laute  als  eine  besondere  ärt  reibelaute  anzu- 
sehn.  Das  französische  hat  zwei  solche  laute,  das  Zäpfchen -r  u  und 
das  zungen-r  r.  Am  besten  hat  wohl  Trautmann  erklärt,  wie  die 
mode  das  zäpfchen-r  nach  und  nach  statt  des  zungen-r  eingeführt 
hat.  Jetzt  ist,  wie  bekannt,  u  in  allen  grossen  Städten,  hauptsäch- 
lich in  Paris,  die  regcl;  doch  wird  r  immer  noch  theoretisch  als 
klangvoller  vorgezogen,  von  Sängern  immer,  von  schauspielern  oft  ge- 
braucht, und  auch  von  einigen  schullehrern  —  meist  mit  wenig  er- 
folg, weil  sie  selbst  von  der  natur  der  laute  nichts  wissen  —  ver- 
langt. In  kleineren  Städten  und  auf  dem  land  herrscht  meistens  r, 
aber  es  gibt  auch  ^-landschaften.  Im  Süden  Frankreichs  werden  so- 
wohl ^  als  r  sehr  stark  gerollt,  so  dass  der  unterschied  höchst  auf- 
fallend ist,  während  man  unmittelbar  im  westen  von  Paris  (um 
Orleans  und  Tours)  beide  laute  so  sanft  spricht,  dass  man  sie  kaum 
unterscheiden  kann.  Den  ^-Sprechern  fällt  übrigens,  wie  Vietor  be- 
merkt, r  nur  wenn  sehr  stark  gerollt  auf.  —  Es  scheint  kein  dialekt 
auf  differenzirung  der  beiden  laute  gekommen  zu  sein,  obgleich 
individuell  r  anlautend,  -/  auslautend  zu  hören  ist. 

i  Den   konsonantischen   wert  von   j\  y,  w    hat   wohl    am   ersten   Ballu 
erkannt. 
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Es  gibt  übrigens  zwei  arten  von  Zäpfchen -r;  das  eine  wird 
sehr  tief  gebildet,  indem  das  Zäpfchen  ganz  natürlich  zurückhängt; 
beim  andren  ist  das  Zäpfchen  nach  vorne  geschoben  und  berührt 
die  zunge  ungeföhr  an  der  ansatzstelle  der  andern  gutturalen  laute. 
Ich  gebrauche  gewöhnlich  das  erste,  nur  vor  /  und  vorderen  vokalen 
das  zweite,  mit  palataler  hebung  verbunden. 

Dass  ^  in  der  pariser  ausspräche  in  j-c  überzugehn  drohe,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Diese  ausspräche  nennt  man  heute  oft  „r 
grasseyö"  —  ein  ausdruck,  der  vormals  einfach  a  als  von  r  untert 
schieden  bezeichnete. 

Das  französische  r  ist  meistens  alveolar  und  verliert  nie  das 
rollen.  Es  kann  auch  palatale  modifikation  erleiden.  Wie  bekannt, 
ist  es  den  meisten  rrsprechern  ein  leichtes,  sich  das  a  anzugewöhnen, 
während  das  umgekehrte  oft  sehr  viel  mühe  kostet;  Ich  habe  je^ 
doch,  obgleich  x  mir  natürlich  ist,  keine  Schwierigkeit  gefunden,  r 
zu  erlernen,  nur  nach  /  (wie  in  d.  schreien)  war  es  mir  lange  unf 
bequem. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ./  oder  r  als  mustergültig  anzu- 
nehmen ist;  jedenfalls  darf  man  r  schreiben  und  wohl  einem  jeden 
frei  stellen,  nach  belieben  auszusprechen. 

Das  r  —  einerlei  also,  ob  Zäpfchen-  oder  zungen-r  —  ist  in 
der  regel  stimmhaft,  wird  aber  nach  und  vor  stimmlosen  mehr  oder 
weniger  stimmlos;  also  trls  ==  t^ä,  arc  =  äi[k  (vielleicht  richtiger 
tfräy  är^k).  Nach  konsonant  am  ende  eines  Wortes  unterbleibt  auch 
der  stimmton,  also  poutre  =  /w/^,  poudre  -=  ptidf  oder  pudr^.  Folgt 
ein  vokal,  so  bleibt  der  laut  stimmhaft,  dil&o  poudre  ^  canon  ^=  ptuirä- 
käng.  Übrigens  ist  dieses  endungs-r  sehr  schwach  (vom  isländischen 
hr  ganz  verschieden!)  und  unterbleibt  meist  in  der  Umgangssprache. 
Zusammengesetzte  Wörter  wie  quatre  places  (Vierspänner)  =  kätpläs, 
mattre  ^hdtel  =  mäidöiäl,  maitre  d^icole  =  mätdeköl,  haben  es  ganz 
verloren.  Es  wäre  ja  schwierig,  kät^pläs  zu  sprechen,  und  kätropläs 
wäre  pedantisch,  fast  lächerlich.  (Dieses  wegfallen  von  r  wird 
natürlich  noch  allgemein  geleugnet.) 

Als  blosse  merkwürdigkeit  kann  man  einen  labialen  zitier  laut 
erwähnen,  den  die  südbretonischen  ochsentreiber  gebrauchen,  um 
ihr  vieh  vorwärts  zu  treiben.  Dieser  laut  ist  ganz  verschieden  von 
dem  der  schwedischen  fuhrmänner:  die  zunge  steht  erst  in  der  läge 
des  /-verschlusses,  während  die  lippen  fest  aneinander  gepresst  sind; 

3* 
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ein  starker  atemzug  löst  den  verschluss  und  setzt  die  lippen  in 
Schwingung,  während  der  stimmten  eintritt  und  die  zunge  die  ^-lage 
einnimmt.  Das  ganze  macht  ungefähr  den  eindruck  von  iyr,  —  Auch 
ein  andrer,  dem  schwedischen  ähnlicher,  zitterlaut,  wird  hie  und  da 
als  ausdruck  der  kälte  verwendet. 

DIE  SEITENLAUTE. 

Ich  bezeichne  mit  diesem  namen  die  /-laute,  bei  welchen 
der  mundraum  in  der  mitte  verschlossen,  auf  beiden  Seiten  offen  ist, 
so  dass  eine  (wenn  auch  schwache)  reibung  an  den  Seiten  entsteht. 
Von  diesen  lauten  besitzt  das  französische  nach  meiner  ansieht  nur 
einen,  das  mit  der  Zungenspitze  gebildete  /  in  long  =  /p,  laine  =  län. 
Wie  dt  wird  es  dental  gebildet.  Übrigens  ist  es,  wie  Stürm  angibt, 
wesentlich  normal,  und  wird  ohne  palatale  hebung  gesprochen.^ 
Nur  vor  höheren  vorderen  vokalen  und  y,  am  meisten  zwischen  / 
undy  wie  mpüier  =pilje^  tritt  diese  palatale  hebung  ein,  jedoch  ohne 
dass  der  verschluss  selbst  davon  beeinflusst  wäre.  —  Verlust  des 
Stimmtons  tritt  in  denselben  fallen  wie  bei  r  ein,  ebenso  wegfallen  des 
/,  also  peuple  =  pöp\^  und  pöp,  table  =-.  tabj  und  tad;  doch  ist  das 
schwinden  von  /  lange  nicht  se  allgemein :  vgl.  täblodoJ  mit  mätdotäl. 
Nach  r  kann  der  stimmton  bleiben:  parle  =  pär]  oder  pari. 

Der  palatale  seitenlaut  /j,  das  sog.  „/  mouilld*^,  kann  kaum 
noch  als  französischer  laut  gelten.  Im  süden  Frankreichs  gebraucht 
man  ihn  noch  ganz  geläufig,  gewöhnlich  mit  einem  nachschlag 
von  j  und,  wie  mir  scheint,  dem  italienischen  gl  und  spanischen 
//  vollkommen  gleich:  man  sagt  also  ßlle  =ißlfi,  mouiller  =  mul^y 
soulier  =  sul/;  im  norden  aber  ist  er,  soviel  ich  weiss,  unbekannt. 
Die  natürliche  ausspräche  der  pariser  wenigstens  ist  immer  ßj,  muje, 
suje.  Eine  dritte  ausspräche  solcher  Wörter  ist  ßljo,  mulje,  sulje^  mit 
schwach  palatalisirtem  /,  wie  immer  vor  y.  Ob  diese  ausspräche 
irgendwo   natürlich  ist,    weiss   ich   nicht;   man  könnte    es  nach  der 

• 

analogie  von  n  vermuten;  ich  kenne  sie  nur  als  künstliche,  sehr  un- 
verständige ausfiihrung  der  einwendungen  Littr^s  und  anderer  zu 
gunsten  des  „/mouill^".  Durch  diese  ausspräche  fallen  Wörter  wie 
soulier  und  souiller,  welche  die  natürliche  pariser  ausspräche    streng 


^  Ich  nehme  also  mit  Storm  an,  dass  das  englische  /  schwach  guttural  ist. 
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scheidet,^  zusammen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  durch  strenge  schul- 
übung  /j  wieder  einzuführen  sei;  jedenfalls  sollte  man  acht  geben, 
statt  die  spräche  reicher,  sie  nicht  ärmer  zu  machen,  und  das  ge- 
schieht, wenn  man  statt  /^  oder  j  Ij  spricht. 

DIE  NASALEN. 

Das  französische  hat  wie  das  deutsche  drei  nasalen,  obgleich 
ihm  das  ^  fehlt;  statt  dessen  haben  wir  einen  palatalen  laut,  welchen 
wir  durch  fi  bezeichnen.  Alle  drei  nasalen  sind  in  der  regel  stimm- 
haft, werden  nur  ausnahmsweise  stimmlos  vor  und  nach  stimmlosen 
oder  im  auslaut  nach  konsonant,  wie  emeignes'tu  =  qsäj^fil,  des 
tenaiUes  =  äetnäj,  prisme  =  prisr^i,  dogme  =  dögugi,.  Dieser  verlust 
der  stimme  findet  auch  in  solchen  fällen  nicht  immer  statt. 

Das  palatale  ;z,  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  gn  geschrieben, 
hat  verschiedne  aussprachen,  welche  für  die  geschichte  von  /^  sehr 
belehrend  sind.  Ich  habe  die  folgenden  beobachtet:  i)  ziemlich 
hinteres,  an  der  grenze  des  harten  und  weichen  gaumens  gebildetes 
fi  (Sievers  n^\  ohne  deutlichen  /-nachschlag.  —  2)  eigentlich  pala- 
tales  ;z,  am  harten  gaumen  gebildet,  dem  italienischen  gn  und  dem 
spanischen  n  gleich ;  folgt  ein  Selbstlaut ,  so  kommt  stets  ein  j  da- 
zwischen, oft  ist  auch  ein  leiser  y-vorschlag  zu  hören,  im  auslaut 
hört  man  gewöhnlich  auch  leises  j.  —  3)  nasalirtes  j,  —  4)  nj^ 
mit  schwach  palatalisirtem  n,  wie  immer  vor  j.     Also 

i)  rem,  c^ätimq,  räA, 

2)  re^je,  ({säfimq,  räfij, 

3)  ^^f^»  q^äfmq,  räf. 

4)  renje,  qsänjmq,  ränj. 

Von  diesen  aussprachen  ist  i)  die  von  Storm  beschriebene; 
Sweet  nimmt  {Hb,  124)  2)  als  regel,  erwähnt  aber  auch  3);  4)  ist 
die  den  fremden  gewöhnlichste  auffassung,  wird  aber  von  den  pho- 
netikern  überhaupt  als  ganz  unfranzösisch  verworfen.  Nach  meinen 
beobachtungen  ist  i)  jetzt  ziemlich  selten,  wird  nur  beim  volk  und 
hauptsächlich  auf  dem  lande  gehört;  2)  ist  wohl  mustergültig,  wird 
aber  mehr  vom  volk  als  von  den  gebildeten  gebraucht;  3)  ist  kaum 
mehr  als  nachlässige  ausspräche  von  2),  indem  statt  mundverschluss 

*  Bei  andern  Wörtern,  wo  keine  Verwechselung  zu  fürchten  ist,  schwankt 
auch  der  volkstümliche  gebrauch  zwischen  Ij  und  /;  meiUeur  =  tnäljkr  und 
mäjcsr,  cuUUr  =  küljär  und  küfär. 
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nur  mimdenge  stattfindet;  4)  ist  vielleicht  die  den  gebildeten  ge- 
läufigste ausspräche,  obgleich  sehr  wenige  es  erkennen,  dass  sie  z.  b. 
keinen  unterschied  zwischen  Magnier  und  monier  (beides  =  mänje) 
machen.  Ich  weiss,  diese  behauptung  wird  die  meisten  phonetiker 
sehr  befremden,  ich  halte  sie  aber  für  ganz  unangreifbar.  Ich 
selbst  habe  als  kind  nur  die  ausspräche  mit  nj  gekannt,  und  als  ich 
anfing,  mich  (ohne  äussere  hilfe)  mit  lautlehre  zu  beschäftigen,  sah 
ich  alles  was  man  von  einem  besonderen  laut  in  rigne  (wie  in  ßlle) 
Schrieb,  als  blosse  hergebrachte  bücherfabel;  ja,  meine  natürliche 
auffassung  war  so  fest,  dass  ich  sie  auf  das  italienische  ^  übertrug 
und  immer  ränjo,  r^njo,  ^nja  sprach.  Als  ich  1882  mein  Premier 
livre  de  lectttre  schrieb,  kannte  ich  bereits  die  ausspräche  n(j)^ 
nahm  aber  noch  nj  als  mustergültig  an.  Jetzt  habe  ich  mir  H  ange- 
wöhnt 2  und  sage  renje,  qsäfimq;  aber  ich  höre  immer  nj  in  meiner 
familie  (nur  mein  vater  gebraucht  n(j)^  und  mein  jüngster  bruder 
oft  /'),  sowie  in  den  meisten  gebildeten  kreisen ,  wenigstens  unter 
jüngeren  leuten. 

Wenn  also  Störm  die  ausspräche  nj  als  ganz  befremdend  und 
verletzend  stempelt  und  ihr  einfaches  tj  vorzieht;   wenn  er  von  nor- 

1  Wie  alle  meine  geschwister  habe  ich  in  erster  kindheit  deutsch,  englisch 
und  italienisch  gelernt ,  und  zwar  anfangs  ohne  Schulung ,  bloss  durch  sprechen 
mit  eingebomen,  wie  meine  muttersprache.  Die  natürliche  auffassung  der  fremden 
laute  bei  uns  ist  höchst  •  belehrend ,  sowohl  wenn  sie  richtig ,  als  wenn  sie  irr- 
tümlich ist.  Im  ganzen  zeigt  sie,  wie  feine  lautschattirungen  das  kindliche  ohr 
zu  unterscheiden  im  stände  ist;  ja  es  ist  zu  bemerken,  dass  die  unbewusste 
differenzirung  voUkommner  als  die  bewusste  war.  So  sprach  ich  schon  als 
kind  das  englische  a  in  man  ganz  richtig ,  und  meinte  dabei ,  es  wie  das 
französische  ä  in  patte  zu  sprechen ;  nur  später,  als  ich  schon  einige  zeit  phonetik 
2ur  Unterhaltung  getrieben  hatte,  erkannte  ich  den  unterschied,  den  ich  machte. 
Ebenso  hörte  ich  keinen  unterschied  zwischen  englisch  purr  und  französisch 
peur  und  sprach  doch  beide  vokale  richtig.  Andrerseits  hörte  und  sprach  ich 
das  deutsche  a,  wenn  lang,  wie  französisches  0,  wenn  kurz,  wie  französisches  ä. 
Mein  natürliches  zäpfch.en-r  Übertrug  ich  ganz  getrost  nicht  nur  auf  deutsch» 
sondern  auch  auf  englisch  und  italienisch  und  glaubte  immer  richtig  zu  sprechen. 
Das  nämliche  thaten  alle  meine  geschwister,  was  die  bemerkung  bestätigt,  dass 
dem  zäpfchen-r-sprecher  das  zungen-r  nicht  auffalle.  Doch  sagte  mir  vor  einigen 
tagen  eine  meiner  Schwestern,  dass  ihi'  beim  deutschreden  mein  zungen-r  jetzt 
sonderbar  schiene  —  wahrscheinlich  weil  es  etwas  stark  gerollt  ist. 

'  Um  diesen  mir  ganz  fremden  laut  zu  erwerben,  ging  ich  "vom  germa- 
nischen jy  aus ;  ich  sprach  rärjj,  rerjje,  lind  versuchte ,  die  zwei  laute  einiger* 
massen  zu  verschmelzen.     Dieses  mittel  lässt  sich  vielleicht  deutschen  empfehlen. 
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wegern  erzählt,  die  sich  nicht  Verständlich  machten,  weil  sie;  nach 
rü  Manj  frugen, .  die  man  aber  verstanden  hätte,  wenn  sie  mari^,  ge- 
sprochen hätten  —  so  bleibt  das  für  mich  ein  rätsei.  Däss  ein  so 
hervorragender  forscher  wie  profe^sor  Stürm,  dessen  gründliche 
kenntnis  meiner  muttersprache  ich  nicht  genug  be\vundern  kann, 
sich  hier  grob  geirrt  habe , .  ist  keinen  augenblick  anzunehmen ; 
andrerseits  kann  ich  das  zeugnis  meiner  eignen  ohren  und  sprech- 
organe  nicht,  verwerfen.  Ich  kann  also  nur  annehmen  — r  obgleich 
auch  dies  verdächtig  ist  —  dass  sich  die  ausspräche  in  dieser  be- 
ziehung  sehr  rasch  geändert  hat,  so  dass  vor  einigen  jähren  hinteres 
n  die  regel,  nj  und  nj  die  ausnahmen  waren,  während  jetzt  das  gegen- 
teil  gilt  und  hinteres  n  nur  volkstümlich  ist.  * 

Es  ist  leicht  zu  sehn,  wie  die  entwicklung  von  n  der  von  /^ 
parallel  läuft.  Die  jetzt  überwiegende  ausspräche/ statt  ^' entspricht 
dem/*  statt  «,  da  natürlich  der  /-Charakter  aufhört,  sobald  die  zunge 
nicht  mehr  an  dem  gaumen  feststeht. 

Der  linguale  nasal  n  ist  wie  dl  dental.  Vor  i  und  j  wird  er 
schwach  palatalisirt,  wie  in  panier  =panje\  wie  gesagt,  fällt  in  der 
ausspräche  der  gebildeten  oft  dieses  palatalisirte  n  mit  n  zusammen. 

Der  labiale  nasal  m  wird  bilabial  gebildet.  *  Ein  stimmloses  fft 
haben  wir  in  den  ausrufen  hem  =  rrim,  ehern  =  mvfmi,  in  welchen 
das  reibungsgeräusch  deutlich  hörbar  ist,  dann  hie  und  da  in  formen 
wie  aitnes'tit  =  ämtil  oder  är^til;  ferner  regelmässig  in  prisme  = 
prisffi,  spasme  =  spasv^,  und  auch  dogme  =  dögr^i,,  wo  es  kaum 
hörbar  ist  und  in  der  Umgangssprache  häufig  wegfallt.  —  Ein  halb 
dentolabiales  m  vertritt  oft  bei  nachlässiger  rede  v  vor  nasal:  je  suis 
venu  =  isyimnü. 

INSPIRIRTE  KONSONANTEN  U.  S.  W. 

Der  liste  der  regelmässigen  konsonanten  könnte  man  noch 
diejenigen  hinzufügen,  die  mit  einatmung  statt  mit  ausatmung  gebildet 
werden.  Sie  werden  aber  nur  ausnahmsweise  gebraucht,  als  Vertreter 
der  regelmässigen  laute.  Über  ihre  Verwendung  siehe  Havet,  Obser- 
vations  phonitiques  d'un  professeur  aveugle  (nach  dem    blinden  pho- 


>  Diese  letztere  behauptung  bestätigt  die  von  mir  und  andren  lehrern  ge- 
machte bemerkung,  dass  die  bauernkinder  leichter  als  die  kinder  der  gebildeten 
das  englisch-deutsche  rj  erlernen.  Übrigens  sagen  sie  auch  manchmal  pänje  oder 
päne  für  pän/e. 
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nctiker  Ballu).     Nur  das  inspiratorische  t,   als  ausruf  der  Ungeduld, 
kann  auf  ein  selbständiges  dasein  anspruch  machen. 

Auch  Schnalzlaute  (bei  geschlossenem  kehlkopf)  werden  in  aus- 
rufen und  zum  treiben  der  tiere  verwendet.  Weder  sie  noch  das 
pfeifen  können  der  spräche  zugerechnet  werden. 

[Zweiter  teil :  Das  sprachgeßige  und  dritter  teil :  Proben  (schluss)  im  nächsten  heft.] 

Neuiüy'Sur'Säne.  Paul  Passy. 


DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN  AUF 
LAUTLICHER  GRUNDLAGE,  i 

Das  Wesen  der  lebenden  spräche  liegt  in  ihren  lauten,  nicht 
in  den  buchstaben,  welche  der  Veränderung  der  laute  zum  grossen 
teil  nicht  gefolgt  sind. 

Diesem  gesichtspunkt  muss  der  Unterricht  in  den  neueren 
sprachen  rechnung  tragen,  wenn  er  der  gerechten  forderung,  auf 
eine  gute  ausspräche  und  das  Verständnis  der  gesprochenen  spräche 
hinzuarbeiten,  nachkommen  will.  Hierzu  muss  die  grundlage  durch 
den  anfangsunterricht  gelegt  werden. 

Daher  ist  der  bisherige  weg  von  der  schrifi  zum  laut  aufzu- 
geben und  der  umgekehrte,  naturgemässe  weg  vom  laut  zur  schrift 
einzuschlagen.  Die  gefahren,  welche  der  gleichzeitige  betrieb  von 
laut-  und  Schriftsprache  für  den  anfangsunterricht  in  sich  birgt,  Hessen 
sich  am  besten  durch  den  gebrauch  einer  einheitlichen  lautschri/t  be- 
seitigen. Da  wir  indessen  noch  nicht  über  eine  solche  verfügen, 
so  müssen  wir  uns  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  abzufinden 
suchen.  Dabei  wird  man  die  lautschrift  ebenfalls,  wenn  auch  in 
bestimmten  grenzen,  verwerten,  mindestens  aber  die  durch  gleiche 
buchstaben  bezeichneten  laute  durch  besondere  zeichen  unterscheiden. 
Nach  diesem  verfahren  braucht  man  nicht  die  einfuhrung  eines  neuen 
lehrbuchs  abzuwarten,  sondern  kann  bis  zur  wähl  eines  solchen  2  jedes 
buch,  das  leichtere  erzählungen  enthält,  zu  gründe  legen. 

*  Diese  abhandlung,  von  der  hier  leider  zunächst  nur  die  hälfte  platz  finden 
kann,  ist  in  teilweise  etwas  andrer  form  und  mit  einem  provisorischen  schluss- 
teil  versehen  auch  im  programm  der  realschule  zu  Kassel  1887  veröffentlicht. 
Die  zweite  hälfte  wird  im  nächsten  heil  der  Phonetischen  Studien  zum  abdruck 
konmien.  W.  V. 

2  Für  das  französische  empfiehlt  sich  die  einfQhrung  von  KARL  KUHNS 
Französischem  lesebtuh.    Unterstufe.    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing 
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Wie  sich  der  Unterricht  hiernach  für  eine  ganze  schule  ein- 
richten lässt,  hat  Oberlehrer  Dr.  Rambeau^  gezeigt  in  seiner  schrifl: 
Der  französische  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  schule, 
Hamburg,  Nolte  1886. 

Wir  haben  uns  nun  auch  an  der  realschule  zu  Kassel  mit  den 
noch  im  gebrauch  befindlichen  Schulbüchern  beholfen  und  unter 
Zustimmung  des  direktors  professor  Dr.  Buderus  seit  ostern  1886  ein 
den  neueren  grundsätzen  rechnung  tragendes  verfahren  eingeschlagen : 
Der  Unterricht  geht  von  den  lauten  aus  und  verwertet  die  ergebmsse 
der  Phonetik  zur  erlangung  einer  guten  ausspräche.  An  stelle  der 
einzelsätze  treten  die  lesestilcke,  aus  denen  die  haupterscheinungen  der 
gratnmatik  so  weit  wie  möglich  induktiv  gewonnen  werden.  In  sexta 
und  quinta  werden  die  in  anhang  I  und  II  der  plötzschen  Elemen- 
targrammaük  enthaltenen  lesestücke,  von  qiiarta  an  das  lescbuch 
von  Lüdecking  benutzt.  Im  englischen  anfangsunterricht  wurden  im 
ersten  halbjahr  stücke  aus  Zimmermanns  Lehrbuch  der  englischen 
spräche,  vom  zweiten  halbjahre  an  solche  aus  dem  Englischen  lese- 
buch  von  Lüdecking  zu  gründe  gelegt.  Die  in  den  je  3  Parallel- 
klassen unterrichtenden  lehrer  des  französischen  und  englischen 
trafen  wegen  der  wünschenswerten  Übereinstimmung  des  Wortschatzes 
eine  gemeinsame  auswahl  von  geeigneten  lesestücken. 

Den  von  mir  beim  anfangsunterricht  im  englischen  einge- 
schlagenen weg  will  ich  nun  im  nachfolgenden  in  seinen  grundzügen 
auseinandersetzen. 

Bei  der  Verwendung  der  phonetik  im  Unterricht  kommt  es 
darauf  an,  Schwierigkeiten,  welche  der  heimische  dialekt  der  fremden 
ausspräche  entgegenstellt,  zu  beseitigen.  Nun  ist  eine  Vorbedingung 
zur  guten  ausspräche  des  englischen  wie  des  französischen^  die  unter- 

1887.  Im  anschluss  hieran  sind  in  gleichem  verlage  von  demselben  Verfasser  zwei 
begleitschriften  erschienen:  Der  frahzösische  anfangsunterricht  und  Usingen  zum 
französischen  lesebuch,  worauf  ich  die  fachgenossen  an  dieser  stelle  aufmerksam 
machen  möchte.  —  Für  das  englische  soll  in  diesem  jähre  ein  lesebuch  von 
W.  ViETOR  und  F.  DÖRR  im  verlag"  von  Teubner  in  Leipzig  herausgegeben 
werden. 

1  Vgl  auch  RambEAU,  Das  erste  lesestück  und  Überleitung  von  der  lektüre 
zur  grammatik  im  französischen  anfangsunterricht  in  Frick  und  Richters  Lehrgängen 
und  lehrproben  IX.  heft,  s.  93—108. 

2  Für  das  französische  vgl.  LANGE,  ArtikulcUionigymnctstik  in  der  Zeitschr. 
für  neufranz,  spräche  und  litter c^r  VIII,  3  s    158  ff. 


Max  Walter  in  Kassel.  43. 

Scheidung  zwischen  den  stimmlosen  iind  stimmhaften  lauten.  Zwal* 
unterscheidet  man  auch  in  Mittel-  und  Süddeutschland. „"hgjtb"  ün4 
„weiche"  laute,  wobei  mit  „hart"  stark  (und  aspirirt),  mit  „weich" 
schwach  gemeint  ist;  ein  stimmton  kommt  indessen  nicht  in  be- 
tradit  dabei.  Da  nun  beide  arten  von  lauten  stimmlos  gesprochen 
werden  und  oft  in  ««^«stimmlosen  aber  weidien  laut  übergehen, 
so  werden  sie  auch  iii  der  schritt  mit  einander  vertauscht. 

Die  aneignung  der  schritt,  —  soweit  sie  mit  dem  laute  über- 
einstimmt, —  geschieht  hier  nicht  durch  lautliche  unterschiede, 
welche  der  schüler  heraushört,  sondern  durch  vielfache  änschauüng 
des  Schrittbildes,  das  sich  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern 
später  dem  gedächtnis  einprägt.  Wer  das  Schriftbild  eines  vorge- 
sprochenen Wortes  noch  nicht  zu  gesicht  bekommen  oder  es  noch 
nicht  genügend  angeschaut  hat,  wird  somit  dem  jgehörten  laute  eine 
willkürliche  deutung  geben  und  in  vielen  fällen  die  stimmhaften  und 
stimmlosen  laute  verwechseln.  Wohl  gelingt  es  dem  schüler,  vorge- 
sprochene Wörter  richtig  nachzusprechen,-  bei  der  nächsten  gelegen- 
heit  kommen  indessen  die  heimischen  laute  wieder  in  demselben 
Worte  zum  Vorschein,  welches  vorher  verbessert  worden  ist.  Dies 
liegt  nicht  allein  an  der  gewohnheit  der  bisherigen  ausspräche ;  nein, 
dem  schüler  fehlt  eben  das  bewusstsein  für  die  lautlichen  unterschiede. 

Gehe  ich  nun  ohne  weiteres  von  der  deutschen  zur  fremden 
Sprache  über,  so  werden  sich  all  diese  laute  von  selbst  in  daä  fran- 
zösische und  englische  einschleichen.  Das  einfache  vorsprechen 
führt  also  nie  ^u  einer  gleichmässigen,  in  allen  f^en  ätattiindenden 
nachähmung  der  laute.  Wie  im  deutschen,  so  ersetzt  der  schüler 
auch  in  der  fremden  spräche  den  in  einem  falle  richtig  nachge-; 
ahmten  laut  im  nächsten  falleJ  wieder  durch  seine  altgewohnte  deutsche 
ausspräche.  Die  folge  ist,  dass  die  ausspräche  vieler  schüler  bis  in 
die  obersten  klassen  fortwährend  verbessert  werden  muss. 

Soll  dieser  übelstand  beseitigt  werden,  so  ist  die  erstß  Aufgabe, 
dass  der  schüler  von  anfang  an  stimmhafte  uöd  stimmlose  laute  von 
einander  unterscheiden  lerne.  Dazu  müssen  regelrechte  lautübungen 
angestellt '  werden.  Zunächst  spreche  ich  die  Vokale  und  /,  m,  n 
aus  und  darauf  die  den  schriftzeichen  /,  /,  k  entsprechenden  stimm- 
losen laute.  Diese  Übung  wird  dann  von  einzelnen  schületn  und 
der  ganzen  klasse  wiederholt.  "  T}ri<^  schüler  stellen  d^s  unteiisChfeidende 
merkmal  fest^  dass  bei  den   ersteren  lauten  ein  ton  gehört  werdö, 
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der   bei   den   stimmlos   vorgesprochenen    konsonanten  /,   /,  k  nicht 
vorhanden  ist. 

Um  den  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
lauten  durch  besondere  merkzeichen  hervorzuheben,  Hess  ich  die 
Schüler  einen  finger  an  den  kehlkopf  legen  und  sie  dann  die  ver- 
schiedenen laute  wiederholen.  Hierbei  fanden  sie  selbst  heraus,  dass 
sie  bei  den  ersten  lauten  ein  erzittern  des  kehlkopfes  gemerkt  hätten, 
bei  letzteren  nicht.  Ich  erklärte  ihnen  nun^  dass  dieses  zittern  durch 
das  schwingen  der  an  jener  stelle^  liegenden  Stimmbänder  entstände, 
welche  sich  bei  erzeugung  eines  tones  näherten  und  durch  den  von 
der  lunge  ausgehenden  luflstrom  in  bewegung  gesetzt  würden.  Bei 
den  stimmlosen  lauten  dagegen  befänden  sich  die  Stimmbänder  wie 
beim  atmen  (laut  H)  in  der  ruhelage,  also  entfernt  von  einander, 
und  der  luflstrom  gehe  dann  stimmlos  durch  den  kehlkopf,  weil 
hier  die  bedingung  der  tonerzeugung,  das  nähern  der  Stimmbänder, 
nicht  erfüllt  werde.  Da  das  den  stimmhaften  lauten  eigene  summen 
und  damit  der  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
lauten  besonders  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die  finger  in  die 
obren  steckt  und  dabei  abwechselnd  die  genannten  laute  ausspricht, 
so  wurde  auch  dieses  mittel  oft  in  anwendung  gebracht.  Bei  der 
Schwierigkeit,  die  stimmhaften  laute  von  den  stimmlosen  unterscheiden 
und  aussprechen  zu  lehren,  sind  solche  hilfsmittel  gerade  in  unserer 
gegend  von  besonderem  werte.  Die  erklärungen,  die  den  Schülern 
über  die  einfachsten  Vorgänge  beim  sprechen  gegeben  werden,  die 
sich  durch  einige  striche  an  der  Wandtafel  oder  durch  modelle  noch 
mehr  veranschaulichen  lassen,  sind  für  dieselben  von  grossem  inter- 
esse  und  erhöhen  das  Verständnis  für  die  eigentliche  sprechthätig- 
keit.  Eine  wenn  auch  nur  oberflächliche  bekanntschafl  mit  den 
Sprachwerkzeugen,  welche  zur  richtigen  hervorbringung  der  verschie- 
denen sprachlaute  dienen,  ist  von  grossem  nutzen  für  den  ganzen 
Unterricht.  Man  darf  da  nicht  glauben,  dass  derartige  gelegentliche 
andeutungen  überflüssig  wären  oder  über  den  horizont  der  schüler 
hinausgingen.  Ich  habe  auch  bei  den  schwächeren  schülern  ge- 
funden, dass  sie  leicht  das  4arüber  gesagte  verstehen  und  durch  ein- 
faches nachdenken  und  die  nötige  anleitung  das  wissenswerte  meist 
selbst  herausfinden.  Schon  bei  den  genannten  Übungen,  welche  zur 
Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute  dienen,  stellt 
der  Schüler  fest,  dass  luf^Cy  kehlkopf y   mund,   nase  die  grundlage  für 
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die  bildung  der  sprachlaute  abgeben.  Als  merkmale  der  Verschieden- 
heit der  laute  lernt  er  sie  nun  auch  durch  „stimmlos"  und  „stimm- 
haft" bezeichnen,  was  ihn  stets  an  das  eigentliche  ihm  bisher  unbe- 
kannte wesen  dieser  laute  erinnert  und  ihm  die  quelle  des  fehlers 
zeigt,  sobald  er  wieder  seine  heimischen  laute  einsetzen  will. 

Was  die  für  die  ausspräche  so  wichtige  mundstellung  anlangt, 
so  hat  sie  im  hiesigen  dialekt  manche  ähnlichkeiten  mit  der  englischen. 
Die  beweglichkeit,  die  rundung  und  das  vorstülpen  der  lippen  sind 
geringer  als  in  der  norddeutschen  ausspräche.  Man  braucht  also  nur 
darauf  zu  achten,  dass  diese  mundstellung  noch  etwas  mehr  ausge- 
prägt werde,  dann  ist  eine  wesentliche  grundlage  zu  einer  guten 
englischen  ausspräche  gegeben.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die 
einübung  der  englischen  vokale  hier  auf  wenig  Schwierigkeiten  stösst 
und  so  bis  auf  einzelne  später  zu  erwähnende  erklärungen  ruhig  der 
nachahmung  überlassen  werden  kann.  Der  vom  französischen  her 
bekannte  unterschied  zwischen  geschlossenen  und  offenen  vokalen 
wird  auch  für  das  englische  hervorgehoben  und  an  beispielen  gezeigt, 
wie  sich  jene  durch  grössere  Spannung  der  zunge  von  diesen  unter- 
scheiden. Bei  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  dem  plattdeutschen 
und  englischen  fallt  den  plattdeutsch  sprechenden  schülern  die  er- 
lernung  der  englischen  ausspräche  sehr  leicht,  da  auch  die  mund- 
stellung in  beiden  sprachen  grosse  Übereinstimmung  zeigt. 

Bevor  man  nun  in  die  spräche  selbst  eintritt,  müssen  die  mit 
und  ohne  stimmton  zu  sprechenden  laute  genau  eingeübt  und,  wo 
es  geht,  die  besonderen  englischen  eigentümlichkeiten  gleich  be- 
sprochen werden.  Die  stimmlosen  und  stimmhaften  laute,  die  in  der 
Schrift  nicht  besonders  unterschieden  oder  durch  mehrere  buchstaben  dar^ 
gestellt  sind,  werden  durch  einfache  lautzächen  in  ihrem  lautwerte  ver- 
anschaulicht.  Ich  fange  mit  dem  /-laut  an,  spreche  deutsche  und 
englische  Wörter  mit  /  im  an-,  in-  und  auslaut  vor  und  lenke  die 
aufmerksamkeit  der  schüler  auf  die  natur  des  /.  Sie  finden,  dass 
es  im  vergleich  mit  ihrem  dialektischen  /  kräftiger  ist.  Beim  ein- 
üben dieses  lautes  wird  der  weiche  dialektische  /-laut  durch  festeres 
anpressen  der  Unterlippe  an  die  oberen  Schneidezähne  beseitigt  und 
von  diesem  stimmlos  gesprochenen  laute  mit  stimmton  zum  englischen 
z'-laut  übergegangen.  Dieser  mit  dem  norddeutschen  w  überein- 
stimmende laut  ist  hier  nicht  bekannt,  da  z£/  im  mittel-  und  süd- 
deutschen   mit    beiden    lippen    gebildet    wird.     Die    neigung,    den 
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heimischen  laut  für  englisches  v  einzusetzen,  muss  durch  häufige 
Übung  des  Übergangs  vom  stimmlosen  /  zum  stimmhaften  v  beseitigt 
werden.  Wenn  mir  von  engländem  gesagt  wurde,  dass  sie  an  der 
ausspräche  von  very  so  oft  den  deutschen  herauszufinden  vermöchten, 
möge  er  sonst  noch  so  gut  englisch  sprechen,  so  liegt  der  fehler 
nicht  immer  an  der  ungenauen  ausspräche  des  r  und  y,  sondern 
auch  oft  an  der  vom  deutschen  dialekt  übertragenen  ausspräche  des  zk 
Bei  der  einübung  der  j-laute  ist  besonders  gegen  den  heimischen 
weichen  stimmlosen  j-laut  anzukämpfen,  welcher  ohne  weiteres  aul 
das  französische  und  englische  tibertragen  wird,  wenn  nicht  auch  der 
im  norddeutschen  gemachte  unterschied  zwischen  stimmlosem  und 
stimmhaftem  s  den  schülem  zum  bewusstsein  kommt.  ^  Zum  unter- 
schied vom  dialektischen  weichen,  stimmlosen  j-laut  wird  das  harte, 
stimmlose  s  in  englischen  Wörtern  vorgesprochen  und  geübt  und  von 
diesem  zum  entsprechenden  stimmhaften  laut,  den  wir  mit  z  be- 
zeichnen, übergegangen.  Beim  zAsaA  fallen  die  schüler  besonders 
gern  in  ihren  dialektischen  laut  zurück,  indem  sie  den  stimmton 
nicht  mitklingen  lassen.  Sie  müssen  daher  den  laut  unter  gleich- 
massig  ertönendem  stimmton  lang  anhalten,  so  dass  er  dem  summen 
einer  biene  ähnelt.  Hierbei  wird  gleich  auf  die  englische  mund- 
stellüng  geachtet.  Beim  vergleich  zwischen  deutschen  und  englischen 
mit  s  anlautenden  v^örtern,  z.  b.  schein — skine^  schuh — shoe^  föUt  den 
Schülern  auf,  dass  der  englische  s-laut  voller  klingt.  Der  dies  be- 
wirkende breitere  Zungenansatz  an  den  vorderen  gaumen  entsteht  von 
selbst,  wenn  die  lippen  nicht  trichterförmig  vorgestülpt,  sondern  zu- 
rückgezogen werden.  Die  einfache  beachtung  der  lippenstellung  ge- 
nügt also,    um    den    vorgesprochenen    laut   richtig    hervorzubringen. 


1  Selbst  gebildete  aus  dem  mittel-  und  süddeutschen  Sprachgebiet  bestreiten, 
dass  es  zwei  vergchiedene  j-laute  im  deutschen  gebe,  da  sie.  von  Jugend  auf  eben 
nur  denselben  weichen  stimmlosen  j-laut  gehört  und  gesprochen  haben.  Selbst 
wenn  man  ihnen  Wörter  wie  reisen,  reissen,  muse,  müsse  deutlich  vorspricht, 
hören  viele  den  unterschied  nicht  heraus.  Dieses  mittel-  und  süddeutsche  s  stellt 
z.  b.  Dr.  Otto  in  seiner  in  England  weitverbreiteten  German  CowuerscUion  Grammar. 
20.  aufl.  Heidelberg,  s.  8  als  den  richtigen  deutschen  laut  hin!  Bei  den  vielen 
fehlem  in  der  angäbe  von  lauten,  wie  sie  in  den  meisten  büchern  dieser  art  zu 
finden  sind,  greift  der  engländer  am  besten  zu  einem  auf  phonetischer  grundlage 
beruhenden  buche,  wie  VlETQRS  German  Pronunciation:  Practice  and  T%eory. 
Heilbronn;  Henninger  1886.  London  (57  &  59  Ludgate  Hill),  TrObner  &  Co. 
New- York  (6 24  Broadway),  "B.  Westeritiann  &  Co', 
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Auch  hier  muss  der  stimmlose  und   stimmhafte  laut  genau  eingeübt 
werden.     Lautzeichen  s  und  z. 

Als  einen  der  englischen  spräche  eigentümlichen  laut  lernen  nun 
die  Schüler  den  stimmlosen  und  stimmhaften,  in  der  schrift  mit  /A 
bezeichneten  laut  kennen.  Lautzeichen  ^  und  Ö^.  Reim  vorsprechen 
von  though  werden  die  schülcr  durch  den  anlaut  an  das  deutsche 
s  in  so  erinnert,  wie  es  kindcr  aussprechen,  die  mit  der  zunge 
anstossen.  Dabei  merken  sie,  dass  die  zunge  zwischen  die  zahn- 
reihen vorgeschoben  ist.  Um  indessen  den  dabei  oft  entstehenden 
anklang  an  den  j-laut  zu  verhindern,  ist  es  am  besten,  die  schüler 
zu  lehren,  den  englischen  laut  durch  anlehn ung  der  zunge  an  den 
innenrand  der  oberen  Schneidezähne  zu  bilden.  Die  erlemung  dieser 
oft  liir  so  schwer  gehaltenen  laute  fiel  allen  schülem  leicht,  mit 
ausnähme  eines  einzigen.  Dieser  hatte  die  fehlerhafte  gewohnheit, 
beim  sprechen  die  lippen  möglichst  eng  an  einander  zu  halten,  wo- 
durch die  laute  einen  /-  oder  z^-beiklang  erhielten,  der  sich  erst 
allmählich  beseitigen  Hess. 

Die  eben  besprochenen  lautpaare  /  —  v,  ^  —  3,^  s  —  z,  s  —  z 
werden  nun  in  dieser  Ordnung  von  der  tafel  gelesen.  Nach  sicherem 
aiisatz  des  lautes  wird  vom  stimmlosen  durch  hinzutreten  des  stimm- 
ton s  zum  stimmhaften  übergegangen.  Um  den  lautwert  recht  her- 
vorzuheben, wird  jeder  laut  längere  zeit  angehalten,  und  auf  ein 
bestimmtes  zeichen  erfolgt  dann  der  Übergang  von  einem  laut  zum 
andern.  Darauf  werden  die  laute  ausser  der  reihe  geübt  und  auf 
schnellen  Wechsel  des  lautansatzes  geächtet. 

Dann  werden  die  laute  /,  ^;  t,  d;  k,  g  in  ähnlicher  weiäe  an 
englischen  und  deutschen  Wörtern  verdeutlicht  und  eingeübt.  Um 
das  mittönen  der  stimme  schön  während  des  mundverschlusses  zu 
üben  —  worauf  es  im  englischen  wie  im  französischen  ankommt  — ■ 
wurde  vom  /«-laut  zum  b  und  vom  «-laut  zum  d  übergegangen.  Bei 
der  ausspräche  von  /  und  d  kann  die  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
übliche,  von  der  norddeutschen  etwas  abweichende  lautbildung  passend 
verwertet  werden.  Während  im  norddeutschen  /  und  1/  durch  be- 
rührung  der  Zungenspitze  mit  dem  dämm  der  oberen  Schneidezähne 
gebildet  werden,  findet  hier  ein  breiterer  ansatz  mit  dem  zungefi- 
rücken  statt.  Wird  nun  aus  dieser  Stellung  die  zunge  etwas  zurück- 
gezogen, so  dass  sie  einen  teil  des  harten  gauihens  bedeckt,  so  ent- 
stehen die  voller  und  schwerer  klingenden  englischen  /-  und  //-laute. 
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Durch  vorsprechen  von  deutschen  Wörtern  mit  deutscher  und  eng- 
lischer mundstellung,  z.  b.  die  that,  sowie  durch  vergleiche  ähnlich 
klingender  Wörter :  dick — Dick;  detm — dm;  teil — Hie;  Teil — tell;neid — 
night  wurde  der  lautunterschied  den  schillern  besonders  verdeutlicht 
und  der  englische  laut  richtig  nachgeahmt.  Dasselbe  gilt  für  k  und 
g^  die  wegen  des  breiten  ansatzes  des  zungenrückens  an  den  gaumen 
ebenfalls  voller  lauten  als  im  deutschen.  Auch  die  zuletzt  genannten 
lautpaare  /,  b;  /,  d;  k,  g  werden  erst  in  dieser,  dann  in  beliebiger 
reihenfolge  geübt,  wobei  stets  darauf  zu  achten  ist,  dass  bei  den  stimm- 
haften der  stimmton  vernehmlich  erklingt.  Zur  besseren  Unterschei- 
dung der  stimmlosen  von  den  dialektischen  weichen  lauten  neigen 
die  Schüler  leicht  dazu,  die  englischen  laute  mit  dem  stimmlosen 
hauchlaute  h  auszusprechen,  der  sich  indessen  allmählich  verliert. 

Die  zur  Unterscheidung  von  stimmhaften  und  stimmlosen  lauten 
besprochenen  und  eingeübten  laute  werden  nun  von  den  schülem 
nach  den  bildimgsstellen  zu  einer  lauttafel  geordnet.  Die  anderen 
laute  werden  im  laufe  der  durchnähme  des  ersten  Stückes  erläutert 
und  in  die  entsprechenden  stellen  eingetragen.  (Siehe  die  lauttafel 
auf  folgender  seite.) 

Die  unterschiede  zwischen  den  beiden  lautreihen  /,  v;  p,  S; 
s,  z;  s,  z  und  /,  b;  t,  d;  k,  g  sind  den  schülem  schon  während  der 
einübung  der  laute  zum  bewusstsein  gekommen.  Jene  lassen  sich 
beliebig  lange  aushalten,  daher  dauerlauie\  diese  haben  nur  kurze 
lautdauer,  daher  augenblickslatUe.  Ebenso  ist  mit  der  erklärung  der 
bildung  und  entstehung  der  laute  schon  das  Verständnis  für  deren 
bezeichnung  als  reibe-  und  verschlusslaute  gegeben.  Um  zu  prüfen, 
ob  der  lautwert  aller  laute  richtig  vom  gehör  der  schüler  aufgefasst 
wird,  spreche  ich  die  verschiedenen  laute  ausser  der  reihe  vor  und 
lasse  sie  von  der  klasse  bestimmen  und  an  der  lauttafel  zeigen. 
Dasselbe  thun  dann  die  schüler  unter  sich.  Dann  werden  die  laute 
nach  der  auf  der  tafel  gegebenen  reihenfolge  und  nach  beliebiger 
Zusammenstellung  artikulirt  und  der  unterschied  zwischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  lauten  stets  genau  hervorgehoben. 

Ist  so  in  den  ersten  zwei  stunden  die  grundbedingung  für  an- 
eignung  einer  guten  ausspräche  erfüllt,  also  die  fähigkeit  erzielt,  die 
vorgesprochenen  laute  von  einander  unterscheiden  und  nachsprechen 
zu  können,  so  wird  in  der  dritten  stunde  in  die  spräche  selbst  ein- 
getreten.    Was  sollte  sich  nun  besser  zur  einfiihrung  in   die  fremde 
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LAUTTAFEL. 

KONSONANTEN. 


Verschlusslaute 
stimmlos  stimmhaft 

Reibelaut 
stimmlos  stimmhaft 

Nasen-    , ,     ,        ,     . 
laute     ^'''"'    '■-'"»"* 

stimmhaft 

Lippenlaute 

/ 

b 

w 

m 

Lippen- 
zahnlaute 

f 

V 

Zungen- 
zahnlaute 

t 

ä 

Zungen- 

vordergaunien- 

laute 

/ 

d 

s 

z 
z 

n 

l 

r 

Zungen- 
hintergaumen- 
laute 

k 

g 

• 

J 

n 

Stimmbänderlaut 

h 

Anmerkung :  Eigentlich  mOssten  neben  w  und  /  noch  die  entsprechenden 
stinmilosen  laute  durch  besondere  zeichen  angegeben  werden.  Da  der  betreffende 
lautcharakter  aber  durch  die  vorhergehenden  laute  von  selbst  bestimmt  wird 
(vgl.  rweety  tuneful),  ist  von   der  einfOhrung  neuer  zeichen  abgesehen  worden. 

spräche  eignen,  als  ein  schönes,  leichtes  gedieht,  das  den  schüler 
in  hohem  grade  anzuregen  und  zu  erfreuen  vermag.  Wie  in  der 
muttersprache  das  kind  leicht  verse  auswendig  lernt,  so  ist  dies  in 
entsprechender  weise  in  der  fremden  spräche  der  fall.  Der  reim 
und  die  durch  das  versmass  bedingte  regelmässige  abwechslung 
zwischen  betonten  und  unbetonten  silben  erleichtern  die  gedachtnis- 
mässige  aneignung  in  hohem  grade.  Dazu  kommt,  dass  der  wortton 
der  einzelnen  Wörter  von  selbst  durch  den  rhythmus  des  verses  ge- 
geben ist,  also  nicht  besonders  erlernt  zu  werden  braucht.  Die 
ganze  aufmerksamkeit  kann  daher  der  aneignung  einer  genauen  aus- 
spräche zugewandt  werden. 

Ich  begann   mit  dem   schönen    gedieht   von    Thomas  Moore: 
The  evening   bells,^    das   noch    den  vorzug   bietet,    dass   keine   unge- 

*  Die  wiedergäbe   desselben  in   lautschrift  folgt   zu   ende  dieses  teiles  der 
abhandlung. 

Phonetische  Studien.  I  4 
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Wohnlichen  Wörter  darin  vorkommen  und  nur  geringe  abweichungen 
von  der  üblichen  Wortstellung  stattfinden.  Zunächst  machte  ich  eine 
kurze  bemerkung  über  den  dichter,  alsdann  trug  ich  das  gedieht 
langsam  vor  und  übersetzte  es  ins  deutsche.*  Nach  einer  besprechung 
des  einem  tMianer  leicht  verständlichen  inhalts  begann  ich  mit  der 
einübung  der  ausspräche.  Um  den  weg,  den  ich  hierbei  einschlug, 
zu  keiinzeichnen,  will  ich  die  erste  Strophe  hier  zergliedern. 

Die  Überschrift:  TTu  evemng  dells  wird  vorgesprochen.  Die 
Schüler  werden  auf  die  vokallaute  aufmerksam  gemacht  und  geben 
den  gehöreindruck  durch  angäbe  der  laute  wieder.  Dabei  ergibt 
sich,  dass  sich  mit  dem  langen  englischen  /-laut,  zu  dessen  bestim- 
mung  noch  sweet  (in  I,  3)  herangezogen  wird,  ein  geschlossenes  i 
verbindet,  das  durch  die  annäherung  der  zunge  an  den  gaumen 
konsonantischen  lautwert  annimmt,  weshalb  dieser  laut  von  Sweet 
mit  ij  bezeichnet  wird.  Durch  vorsprechen  von  Wörtern  wie:  viel 
— /eei^  kiel — keel  tritt  der  unterschied  deutlich  hervor.  Nach  der 
einübung  des  langen  /  wird  das  kurze  mit  dem  nasenlaute  ng  verbun- 
dene /  in  evening  nachgesprochen.  Bei  kurzem  i  ist  hier  darauf  zu 
achten,  dass  der  laut  nicht  so  eng  gesprochen  werde,  als  es  im  dia* 
lekt  geschieht.  Die  schüler  unterscheiden  ihn  und  in  oll  so  weriig 
in  der  ausspräche,  dass  sie  auch  in  diktaten  bisweilen  in  anstatt  ihn 
schreiben.  Darauf  werden  die  konsonantischen  laute  festgestellt  und 
an  der  lauttafel  gezeigt.  Nach  nochmaligem  vorsprechen  erfolgt  die 
einübung,  indem  die  schüler  einzeln,  dann  bankweise,  und  schliess- 
lich die  ganze  klasse  the  evening  nachsprechen.  Ich  achte  dabei 
darauf,  dass  the  mit  evening  in  der  ausspräche  eng  verbunden  wird. 
Die  schüler  werden  darauf  hingewiesen,  dass  ebenso  wie  im  franzö- 
sischen, so  auch  im  englischen  bindung  stattfindet,  dass  also  der  im 
deutschen  übliche  neue  Stimmeinsatz  nicht  auf  das  englische  zu  über- 
tragen ist.  Beispiele,  wie  das  vorliegende:  die  abendglocken  oder 
die  andere  arbeit  y  die  echte  urne ,  erläutern  diesen  wesentlichen 
unterschied  zwischen  der  deutschen  und  der  englischen  oder  fran- 
zösischen ausspräche  um  so  mehr,  wenn  man  sie  so  vorspricht,  wie 
sie  engländer  und  franzosen,  die  deutsch   zu  lernen  anfangen,  aus- 

2  Späterhin  wurde  auch  der  Inhalt  der  lesestOcke  und  gedichte  nicht  gleich 
fertig  geboten,  sondern  ebenso  wie  die  ausspräche  aUmählich  erworben,  bis  zum 
schluss  inhalt  und  form  als  ein  fertiges  ganzes  durch  gehör  und  äuge  aufge- 
nommen und  von  der  klasse  erarbeitet  war. 
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zusprechen  pflegen,  also  mit  herüberziehen  von  einem  wort  zum 
andern.  Bei  der  ausspräche  von  evemng  ist  darauf  zu  sehen,  dasä 
das  V  durch  berührung  der  Unterlippe  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
gebildet  wird,  und  dass  der  unmittelbare  Übergang  von  v  zw  n  mit 
stimmton  erfolgt  Der  nasenlaut  ng  wird  ohne  Schwierigkeit  richtig 
ausgesprochen,  da  er  ebenso  in  der  deutschen  ausspräche  vorhanden 
ist.  In  den  gegenden,  in  denen,  entsprechend  dem  deutschen  laut- 
gesetze:  Im  auslaut  werden  die  stimmhaften  laute  stimmlos,  —  sich 
das  g  in  ng  zu  k  verhärtet  (also  ring  =  rink)^  wird  auf  die  vom 
deutschen  abweichende  ausspräche  streng  zu  achten  sein.  Da  es  im 
englischen  ein  laut  ist ,  so  wird  zur  bezeichnung  von  ng  das  zeichen 
ri  in  die  lauttafel  eingesetzt  und  zwar  wegen  des  gleichen  ansatzes 
in  dieselbe  reihe  mit  k  und  g.  Schon  in  dem  folgenden  wort  bells^ 
wie  später  in  those,  teils,  heard,  kours,  was,  dnveUs,  hears,  those,  dells, 
praise  ist  darauf  zu  sehen/  dass  die  endlaute  getreu  als  stimmhafte 
laute  wiedergegeben  werden.  Das  auslautende  /  in  bells  wird  in 
seiner  vom  •  deutschen  /  abweichenden  volleren  klangfarbe  durch 
solche  Wörter  verdeutlicht,  die  in  beiden  sprachen  annähernd  gleich 
lauten.  So  werden  bell,  teil,  hell,  built,  feel,  tile  u.  s.  w.  mit  bell, 
Teil,  hell,  bilä,  viel,  teil  verglichen.  Bei  einem  schüler  war  ein 
ähnlicher  /-laut  schon  im  deutschen  vorhanden.  Dieser  ahmte  die 
englische  ausspräche  sofort'  nach.  Ebenso  trafen  andere  schüler  den 
laut  richtig,  die  meisten  lernten  ihn  aber  erst  allmählich  durch  die 
Übung.  Für  die  schnellere  aneignung  des  lautes  sind  einfache  an- 
gaben über  bildung  desselben  von  nutzen.  Von  der  deutschen  /- 
zungenlage  gelangt  man  durch  eine  schaufeiförmige  zurückbiegung 
der  zunge  in  die  englische.  Dies  wird  besonders  klar  dadurch,  dass 
man  ein  wort  wie  hell  mit  deutschem  /ausspricht  und  unter  an- 
halten des  Stimmtons  zum  englischen  /  übergeht  und  umgekehrt.  Bei 
geöffnetem  munde  lässt  sich  dieser  Übergang  deutlich  sehen.  Durch 
diese  bewegung  entsteht  von  selbst  der  den  englischen  lauten  eigene 
breite  zungenansatz.  Zugleich  findet  eine  geringe  hebung  der  hinter- 
zunge  statt,  die  mir  beim  an-  und  inlautenden  /,  das  nicht  so  voll 
klingt,  aber  doch  noch  vom  deutschen  /  verschieden  ist,  zu  unter- 
bleiben scheint.  Bei  beäs,  wie  später  bei  bards,  darkfy,  dwells,  dells, 
wurde  darauf  geachtet,  dass  die  schüler  schon  während  des  b-  und 
//-verschlusses  die  stimme  tönen  Hessen.  Durch  die  artikulations- 
übungen   ist   schon  auf  die  genaue  ausspräche  der  englischen  laute 
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hingearbeitet  worden,  Nachdem  so  ihe  evemng  und  belh  einzeln 
lautlich  geübt  und  eingeprägt  worden  sind,  werden  sie  zusammen 
gesprochen  und  eingeübt.  Darauf  spreche  ich  den  ersten  vers  vor: 
Those  evening  bells,  those  evemng  bells,  worin  die  letzten  zwei  Wörter 
als  bekannt  festgestellt  und  wiederholt  werden.  In  those  wird  der 
diphthongische  vokallaut  besonders  beachtet  und  als  au  bezeichnet, 
jedoch  mit  der  erwähnten  englischen  lippenstellung  ausgesprochen. 
Das  o  im  deutschen  wort  so  wird  mit  dem  ou  im  englischen  so  ver- 
glichen, ebenso  andere  ähnlich  lautende  Wörter  einander  gegenüber- 
gestellt. Der  Übergang  vom  o  zum  .»-laut  ist  ein  flüchtiger,  kommt 
also  nicht  dem  vollen  lautwert  des  englischen  u  gleich.  Dann 
werden  die  konsonanten  in  those  an  der  lauttafel  als  d  und  z  be- 
zeichnet. Einige  schüler  neigen  dazu,  nach  der  ausspräche  des 
Vokals  in  die  des  anlautenden  konsonanten  zurückzufallen.  Dieser 
fehler  wird  durch  Übung  der  einzellaute  und  Zusammenstellung  der- 
selben beseitigt.  Dann  wird  those  mit  evenir^  bells  zu  einem  sinn- 
ganzen verbunden  und  darauf  gesehen,  dass  die  bindung  zwischen 
those  und  evening  erfolgt  und  sich  beim  einzel-  wie  beim  chorsprechen 
kein  stimmloser  laut  einschleicht.  Der  2- laut,  auf  dessen  reine 
stimmhafte  ausspräche  ich  streng  achte,  wird  zunächst  in  jedem  vor- 
kommenden falle  lang  angehalten,  damit  er  sich  sicher  und  fest  dem 
ohre  eines  jeden  Schülers  einpräge.  Mit  der  Wiederholung  von  those 
evening  bells  ist  der  erste  vers  erlernt. 

Dann  wird  der  zweite  vers:  Houf  many  a  tak  their  music  teils 
vorgesprochen  und  übersetzt.  Bei  a  tale  wird  der  dem  hauptwort 
vorhergehende  artikel  zuerst  zwar  als  einzelnes  wort  geübt,  dann  aber 
mit  der  abgeschwächten  ausspräche  gleich  mit  dem  folgenden  wort, 
zu  dem  er  gehört,  verbunden.  Dieser  laut  ist  der  unartikulirte 
stimmton,  welcher  in  den  englischen  unbetonten  silben  eine  wichtige 
rolle  spielt  und  gleich  hier  erwähnt  werden  kann.  Man  lässt  m 
artikuliren  und,  während  der  stimmton  angehalten  und  die  zunge 
etwas  zurückgezogen  wird,  den  mund  öffnen.  Dieser  ton  stellt  den 
als  ersatz  für  viele  unbetonte  silben  eintretenden  laut  dar.  In  tale 
wird  der  vokallaut  als  langes  geschlossenes  e  mit  nachklingendem  / 
erkannt  {ei)  und  /  als  stimmloser  laut  an  der  lauttafel  gezeigt.  Nach- 
dem die  ausspräche  von  a  tale  mit  englischem  /  geübt  ist,  wird 
many  vorgesprochen  und  der  in  der  tonsilbe  stehende  vokal  als 
gleichlautend  mit  dem   in  bell  festgestellt  und   auf  den  auslautenden 
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zwischen  /  und  e  stehenden  kurzen  flüchtigen  offenen  /-laut  geachtet. 
Ist  dieses  wort  richtig  wiedergegeben  worden,  so  verbinde  ich  es 
mit  a  iale  zum  sinnganzen  many  a  tale ,  wobei  bindung  zwischen 
many  und  a  tale  stattfinden  muss.  Bei  der  einübung  von  how  wird 
der  diphthongische  laut  mit  dem  englischen  laut  in  house  und  dieser 
wieder  mit  dem  deutschen  au-lsMi  in  haus  verglichen.  Der  unter- 
schied wird  leicht  herausgefunden  und  der  laut  richtig  nachgeahmt. 
Dann  wird  der  halbvers  how  many  a  tale  geübt.  Der  vokallaut  in 
their  wird  mit  e  in  bell,  teil  verglichen  und  etwas  gedehnter  ausge- 
sprochen, geht  aber  bald  durch  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
unartikulirten  stimmton  in  einen  offenen  laut  über.  Der  anlaut  in 
their  wird  als  stimmhafter  //-laut  erkannt.  Bei  der  ausspräche  des 
langen  u  in  music,  sowie  der  später  folgenden  Wörter  youth,  tornb 
müssen  die  lippen  weniger  vorgeschoben  und  gerundet  werden  als 
im  deutschen.  Der  laut  kommt  somit  der  klangfarbe  des  ou  in  those 
nahe.  An  diesen  laut  schliesst  sich  noch  ein  kurzer  geschlossener  u- 
laut,  der  dem  lautwert  des  w  entspricht,  weshalb  Sweet  auch  den 
langen  ^laut  mit  uw  bezeichnet.  Dieser  Übergang  zum  lippenreibe- 
laut  w  fehlt  natürlich  beim  kurzen  offenen  &-laut.  An  Wörtern  wie 
Ruth — rooty  tkut  —  toot,  bull — bull  wird  der  unterschied  zwischen  den 
deutschen  und  englischen  lauten  veranschaulicht.  Der  dem  u  in 
music  vorhergehende  laut  wird  als  stimmhafter  reibelauty  erkannt  und 
in  der  lauttafel  eingetragen.  Zur  Unterscheidung  von  der  dialektischen 
ausspräche  des  deutschen  Wortes  wird  der  ^r-laut  nachdrücklich  her- 
vorgehoben. Bei  dem  folgenden  wort  teils  wird  an  das  reimwort 
bells  mit  stimmhaftem  z  und  an  das  breiter  angesetzte  englische  t 
erinnert.  Sind  so  die  einzelnen  worte  des  zweiten  halbverses  be» 
kannt,  so  werden  sie  im  Zusammenhang  geübt.  Dann  werden  beide 
halbverse  verbunden  und  schliesslich  mit  dem  ersten  verse  zusammen- 
gestellt. 

Nachdem  nun  die  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  beseitigt 
sind,  prägt  siöh  die  sinngemässe  betonung  bei  der  vielfachen  Wieder- 
holung von  selbst  ein,  und  jeder  schüler  vermag  dann  diese  zwei 
verse  ohne  stocken  herzusagen.  Unter  mitwirkung  der  klasse  hat 
derjenige,  welcher  einen  aussprachefehler  macht,  den  laut  zu  berich- 
tigen. Hängt  der  fehler  mit  der  deutschdialektischen  ausspräche 
zusammen,  so  wird  der  falsch  gesprochene  laut  aus  dem  betreffenden 
worte  herausgesucht  und  von  dem  schüler  durch  ansetzen  des  eng- 
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lischen  lautes  verbessert,  wodurch  er  den  unterschied  zwischen  dem 
richtigen  und  dem  falschen  laut  klar  erkennt.  Ist  der  laut  nun 
richtig  gebildet,  so  wird  das  betreifende  wort  nochmals  geübt  Bei 
genauer  durchnähme  der  laute  sind  zwei  verse  für  den  anfang  aus- 
reichend. 

Da  sich  das  gedieht  im  Schulbuch  befindet,  und  die  schüler 
doch  wohl  nachlesen  und  dabei  „schrifllaute^*  einsetzen  würden,  ging 
ich  nun  zur  schriillichen  darstellung  der  beiden  verse  über,  las  sie 
vor  und  liess  sie  mehrmals  von  der  'Wandtafel  einzeln  und  im  chor 
ablesen.  Ehe  dies  geschehen  kann,  ntuss  der  laut  so  fest  eingeprägt 
sein,  dass  das  Schriftbild  den  gehöreindruck  nicht  zu  verwischen  ver- 
mag. Damit  das  erst  erlernte  lautbild  nicht  durch  weitere  erörte- 
rungen  und  vergleiche  mit  der  schrifl  zu  gunsten  der  letzteren  ge- 
schädigt werde,  tritt  jetzt  nur  die  einfache  anschauung  des  Schrift- 
bildes ein.  Die  schüler  sehen  sich  die  schriftliche  darstellung  der 
laute  genau  an  und  schreiben  die  beiden  verse  für  die  nächste 
stunde  ab.  Um  mit  den  englischen  Worten  gleich  den  entsprechen- 
den deutschen  sinn  zu  verbinden,  wird  unter  jedes  die  deutsche  be- 
deutung  gesetzt.  In  der  folgenden  stunde  (der  vierten)  werden  die 
beiden  verse  aufgesagt,  und  wo  eine  beeinflussung  der  laute  durch  die 
schrifl  stattgefunden  hat,  werden  die  fehler  sofort  ausgemerzt.  Nach 
mehrfacher  mündlicher  Wiederholung  werden  die  beiden  verse  von 
einem  schüler  auswendig  an  die  tafel  geschrieben,  von  den  anderen 
aus  den  heften  gelesen  und  buchstabirt.  Während  dies  geschieht, 
hat  der  lehrer  zeit,  sämtliche  hefte  nachzusehen  und  darauf  zu  achten, 
dass  etwaige  Schreibfehler  beseitigt  werden.  Schliesslich  vergleicht 
der  schüler  die  eigene  abschrifl  mit  der  an  der  Wandtafel  und  stellt 
abweichungen  fest. 

Nun  lese  ich  die  nächsten  zwei  verse  mit  deutscher  bedeutung 
vor.  Als  bekanntes  wort  wird  dem  klänge  nach  their  herausgefunden; 
Dann  folgt  die  Zergliederung  des  dritten  verses.  Ich  spreche  youth 
vor.  Der  vokal  wird  mit  dem  «z«/-laut  in  music  als  gleichlautend 
bezeichnet  und  derselbe  stimmhafte  y-laut  wie  dort  festgestellt.  Eih 
schüler  bestimmt  den  auslaut  an  der  lauttafel  als  ^.  Of  wird  dann 
in  seinem  vollen  lautwert  vorgesprochen  und  darauf  mit  youih  ver- 
bunden, wobei  es  als  unbetontes  in  enger  Verbindung  mit  dem 
hauptwort  stehendes  wort  von  selbst  einen  flüchtigeren  laut  annimmt. 
Der   Übergang   des   v  in   den  /-laut,   der  durch  das  Schriftbild  oft 
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veranlasst  wird,  kommt  auch  auf  rein  lautlichem  wege  vor,  da  eben 
die  neigung,  die  stimmhaften  laute  im  auslaut  stimmlos  zu'  machen, 
von  der  deutschen  ausspräche  her  sich  auch  leicht  auf  die  fremde 
überträgt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  hier  von  anfang  an  streng 
dagegen  vorzugehen.  Wird  der  auslaut  in  of  stimmlos  gesprochen, 
so  tritt  bei  der  engen  Verbindung  mit  youth  der  fehler  hinzu,  dass 
auch  hier  der  anlaut  stimmlos  wird.  Also  muss  man  mit  zunächst 
lang  andauerndem  z/*laut  zum  y4aut  übecgeh^B  und  den  stimmton 
anhalten,  während  der  lautaosatz  wechselt.  lo  harne  wird  die  Über- 
einstimmung des  diphthongischen  vokallautes  mit  dem  in  those  heraus- 
gefunden und  ebenso  wie  in  Urne  auf  dem  tn  länger  verweilt  als  im 
deutschen,  was  als  unterschied  zwischen  deutschem  und  englischem 
auslautenden  m  festgestellt  und  besonders  deutlich  an  Wörtern  ge- 
merkt wird,  in  denen  dem  tn  ein  kurzer  vokal  vorhergeht,  z.  b.  äw, 
latnb.  Nachdem  and  unter  angäbe  seiner  Wortbedeutung  mit  vollem 
lautwert  ausgesprochen  worden  ist,  wird  es  mit  harne  verbunden  und 
dann  obenso  wie  of  schon  dadurch  abgeschwächt,  dass  es  an  unbe- 
tonter stelle  im  verse  steht.  Im  gc^ensatz  zum  deutschen  tdnd  heim 
mache  ich  auf  das  stimmhafte  d  in  and  besonders  aufmerksam. 
Nach  wiederholter  Übung  von  ^md  home  wird  of  youth  davor  gesetzt 
und  der  erste  halbvers  geübt. 

Im  zweiten  halbvers,  den  ich  nun  vorspreche,  finden  die  schüler 
als  bekanntes  wort  and  wieder.  In  den  weiteren  drei  Wörtern  werden 
sie  auf  die  stimmlosen  /-laute  hingewiesen,  von  denen  bei  der 
bindung  zwischen  sweet  und  Hme  zwei  in  einen  zusammenfallen.  Zu 
einer  genauen  ausspräche  des  englischen  «/-lautes  in  üme  ist  schon 
durch  die  artikulationsübung  des  /  ein  anhält  gegeben.  Ich  habe 
oben  gezeigt,  dass  man  vom  dialektischen  /-laut  leicht  zum  eng- 
lischen /-laut  übergehen  kann.  Das  englische  /  wird  mit  breiterem 
ansatz  bei  zurückgezogener  und  gehobener  zunge  gebildet.  Würde 
ich  hiernach  deutsches  ai  aussprechen,  so  müsste  ich  die  zunge  be- 
deutend senken  und  mit  der  Zungenspitze  die  unteren  Schneidezähne 
berühren.  Dies  ist  aber  der  englischen  zungenstellung  zuwider; 
denn  gerade  durch  die  im  allgemeinen  zurückgezogene  und  gehobene 
zunge,  sowie  durch  die  geringe  beweglichkeit  der  lippen  wird  auch 
die  Zungenspitze  in  der  hohen  läge  erhalten.  Sie  reicht  also  nicht 
wie  im  deutschen  an  die  unteren  Schneidezähne  heran,  sondern 
nähert  sich  den  oberen.     Der  mit  dieser  zungenstellung  gesprochene 
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vokallaut  gibt  den  ersten  bestandteil  des  diphthonges  (gerade  wie  in 
how).  Durch  geringe  hebung  der  zunge  findet  der  Übergang  zum 
kurzen  /-laut  statt.  Befolgen  die  schüler  die  allgemeinen  angaben 
über  ansetzen  der  laute,  —  und  dies  geschieht  leicht  nach  einiger 
Übung,  —  so  gelangen  sie  durch  nachahmung  des  gesprochenen 
Wortes  in  kurzer  zeit  zu  einer  genauen  englischen  zungenlage,  welche 
unentbehrlich  für  eine  gute  englische  ausspräche  ist  und  besonders 
auch  den  vokalen  die  vom  deutschen  verschiedene  klangfarbe  gibt. 
Ist  ein  laut  wie  cd  in  üme  richtig  erkannt^  so  wird  er  auch  in  allen 
anderen  fallen  nachgeahmt,  selbst  da,  wo  kein  anhält  zur  bildung 
desselben  durch  die  lautzusammensetzung  des  betreffenden  Wortes 
gegeben  ist,  z.  b.  /,  my,  high^  die  zur  hervorhebung  des  Unterschieds 
mit  «,  maiy  hat  verglichen  werden.  Bei  der  ausspräche  des  w  in 
sweet  verweise  ich  zugleich  auf  wk  in  when.  Hierbei  sei  bemerkt, 
dass  ich  anlautendes  wh  und  w  gleich  aussprechen  lasse,  da  der  in 
den  nördlichen  dialekten  übliche  unterschied  im  südenglischen  dia- 
lekt  thatsächlich  nicht  mehr  gemacht  wird.  *  Da  wir  die  südenglische 
ausspräche  zu  gründe  legen,  so  brauchen  wir  also  nur  den  «/-laut 
zu  lehren.  Der  stimmlose  a/-laut  in  sweet  hxzwcht  keiner  besonderen 
beachtung;  er  entsteht  von  selbst  durch  das  vorhergehende  stimm* 
lose  s.  Die  Verwechslung  des  ze/-lautes  mit  dem  dialektischen  lippen- 
reibelaut  liegt  nahe;  es  muss  also  auf  die  bestimmte  lippenrundung 
und  Verengung  und  die  zurückgezogene  zungenlage  des  zu  gründe 
liegenden  langen  z^-lautes  geachtet  werden.  Der  ««/-laut  wird  in  die 
lauttafel  eingetragen.  An  den  w-lzwi  schliesst  sich  unmittelbar  der 
folgende  vokal  an.  In  when  wird  die  Übereinstimmung  des  e  mit  e 
in  bells  und  teils  festgestellt,  in  sweet  der  vokallaut  mit  dem  anlaut 
in  evening  für  gleich  befunden.  Nach  der  lautlichen  Zerlegung  von 
sweet  und  üme  werden  beide  Wörter  verbunden,  wobei,  wie  schon 
bemerkt,  nur  ein  /-laut  gehört  wird.  Den  kurzen  offenen,  zwischen 
e  und  a  liegenden  laut  in  that  (ce)  ahmen  die  schüler  ohne  erklärung 
richtig  nach.  Der  anlaut  in  that  wird  als  d^  der  auslaut  als  /  an 
der  lauttafel  gezeigt.  Darauf  wird  and  that  mit  s^veet  üme  verbunden. 
Nachdem   der    erste  halbvers   nochmals  wiederholt  worden,  wird  er 


*  Ich  weiss  noch  genau,  dass  von  den  schülern  der  englischen  schule,  an 
der  ich  lehrer  war,  nur  einige  den  stimmlosen  w^ft-laut  von  w  unterschieden,  und 
dies  waj-en  schüler,  die  nicht  aus  dem  südm  Englands  stammten. 
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mit  dem  zweiten  zusammengestellt.  Die  unbetonten  silben  heben 
sich  von  selbst  von  den  betonten  ab;  nur  muss  sweei,  trotzdem  es 
in  der  Senkung  steht,  hervorgehoben  und  that  weniger  betont  werden. 
Nach  Wiederholung  der  deutschen  bedeutung  spreche  ich  die  drei  verse 
englisch  vor  und  lasse  sie  nun  mehrfach  mit  sinngemässer  betonung 
sageen. 

Darauf  wird  der  letzte  vers  vorgetragen  und  übersetzt.  When 
ist  schon  geübt.  Bei  der  ausspräche  des  a  nach  /  in  last  wird  die  in 
äme  geübte  zungenlage  des  ^r- lautes  in  ähnlicher  weise  zur  hervor- 
bringung des  langen  a  verwertet.  Die  Zungenspitze  bleibt  nach  oben 
gerichtet,  während  sie  bei  langem  deutschen  a  an  den  unteren 
Schneidezähnen  liegt.  Die  schüler  gehen  unter  anhalten  des  stimm- 
tons  vom  deutschen  langen  a  zum  englischen  langen  a  über,  indem 
sie  die  zungenlage  in  der  angegebenen  weise  ändern.  Der  unter- 
schied in  der  klangfarbc  wirkt  dabei  deutlich  auf  das  gehör  ein. 
Der  in  their  geübte  stimmton  (9)  wird  nun  bei  heard  (93>)  wiederholt 
und  der  stimmhafte  auslaut  d  deutlich  angesetzt.  Wird  der  lange 
i^-laut  in  hörte  ohne  rundung  der  lippen  ausgesprochen  und  die 
zunge  etwas  zurückgezogen,  so  muss  der  dadurch  entstehende  lauf  mit 
dem  oben  erwähnten  zusammentreffen.  Nach  der  Wiederholung  von 
/  heard  und  When  last  I  heard  wird  chime  eingeübt,  wobei  ich  auf 
den  reim  mit  time  verweise.  Der  anlaut  wird  fest  angesetzt  und 
scharf  ausgesprochen  und  von  den  schülern  an  der  lauttafel  in  die 
stimmlosen  laute  /  und  /  zerlegt.  In  soothing  ist  die  genaue  aus- 
spräche des  englischen  langen  «-lautes  =  mv  zu  bemerken  (vgl. 
musicy  youtK),  Der  anlaut  wird  mit  s  in  sweet^  der  inlaut  mit  d  in 
thatj  der  auslaut  mit  iri  in  eventng  als  übereinsimmend  festgestellt. 
Sind  die  einzelnen  Wörter  sicher  geübt,  so  wird  chime  mit  soothing 
und  dann  mit  their  verbunden.  Der  schnelle  Übergang  vom  vokal- 
laut zum  stimmton  in  their  wird  schon  dadurch  geboten,  dass  sonst 
das  wort  den  ein  druck  eines  zweisilbigen  machen  und  den  rhythmus 
stören  würde.  Darauf  wird  der  letzte  vers  geübt  und  mit  den  zwei 
vorigen  zur  ganzen  Strophe  verbunden. 

Sind  alle  laute  vom  gehör  und  gedächtnis  aufgenommen  worden, 
SO  wird  die  aufmerksamkeit  der  sinngemässen  betonung  des  ganzen 
zugewandt  und  zu  diesem  zweck  auch  die  deutsche  Übersetzung 
wiederholt.      Dieselben    Übungen ,    welche    ich    zqr .  einprägung    der 
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Schrift  mit  den  ersten  zwei  versen  machen  Hess,  werden  in  ähnlicher 
weise  mit  den  anderen  angestellt. 

Da  in  jeder  stunde  zwei  verse  gelernt  werden,  sind  zur  durch- 
nähme  des  ganzen  gedichts  sechs  stunden  nötig. 

Der  erste  grundsatz  bleibt:  genaue  einillmng  der  laute  der  ein*' 
zelnen  worte  und  deren  zusatntnenstelluug  zum  sinnganzen. 

Jedes  bekannte  wort  wird  von  den  Schülern  festgestellt.  Dies 
sind  also  II,  i :  those.  2 :  and  many  a,  tkat  (zurückbezügliches  für- 
wort,  verglichen  mit  that  I,  3  hinweisendes  furwort).  3:  the  {d9) 
zum  unterschied  von  the  (dij)  in  the  evening  bells,  4:  andy  thase 
evening  bells*  III,  i:  andy  when,  I,  2:  that^  will.  4:  and,  sweet 
evening  bells.  Alle  anklänge  an  bekannte  deutsche  und  französische 
Wörter  werden  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  benutzt,  also 
z.  b.  many  a — manch  einer,  music — musik,  teils -^erzählt  (besonders 
gut  zu  verwerten,  wo  die  schüler  des  plattdeutschen  dialektes  mächtig 
sind),  youih — Jugend,  and — und,  home  —  heim,  heimat,  sweet — süss^ 
when — wenn,  als,  last — letzt,  zuletzt,  I  heard — ich  hörte,  joyom — 
joyeux,  hours — heures,  passed — passö,  heart — herz,  gay — gai,  tomb — - 
tombe,  that — das,  welches,  then* — denn^  dann,  damals,  more — mehr, 
so  —  so,  will — will,  wird,  gone  —  (g€)gangen,  tune/ul ^*^  tontwUi  har- 
monisch ,  bards  —  bar  den,  these  —  diese,  sing  —  singen,  prcdse  ^-^  preis* 

Die  bei  der  einübung  der  neuen  Wörter  vorkommenden  laute 
werden  an  der  lauttafel  gezeigt  und  von  den  schülern  zu  den  sdion 
bekannten  lauten  in  beziehung  gesetzt.  Im  anlaute  des  wertes  joyeus 
lernt  der  schüler  die  lautverbindung  dz  (stimmhafter  verschluss*  und 
reibelaut)  kennen,  welche  mit  dem  stimmlosen  anlaut  //  in  chime 
verglichen  wird.  Bei  der  ausspräche  des  ^/-lautes  in  joyous  werden 
zur  veranschaulichung  ähnlich  lautende  Wörter  gegen übeigestellt^  z.  b. 
euP — od,  ketä' — coil^  wodurch  der  unterschied  zwischen  dem  deutschen 
und  englischen  diphthong  deutlich  hervortritt.  Nach  der  ausspräche 
des  offenen  kurzen  o  geht  man  sofort  zum  offenen  kurzen  i  über^ 
und  an  den  darauf  folgenden  stimmhaften  y-laut  schliesst  sich 
der  unartikulirte  stimmton  (9)  mit  auslautendem  s.  Der  erste  be- 
standteil  des  ^/-lautes  (d)  findet  sich  noch  in  den  Wörtern  was^ 
gone^  on  wieder.  Derselbe  laut  erscheint  gedehnt  {8)  in  mcre 
und  :walk.  Einzelne  schüler,  die  den  laut  durch  blosse  nachahmung 
nicht  genau  wiedergaben,  lernten  ihn  dadurch,  dass  ich  sie  auf  das 
stärkere  zurückziehen  der  zunge  und  die  breitere  lippenstellung  auf- 
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metksam  machte.  Die  ausspräche  des  in  der  schrift  durch  o  be- 
zeichneten lautes  ist  jetzt  in  Wörtern  wie  bome^  born^  mourmng, 
m&rning  dieselbe,  =  ä.  Vgl,  das  französische  „o  ouvert*'  in  mort, 
tort  Es  wird  also  darauf  zu  halten  sein,  dass  die  in  den  Wörter- 
büchern angegebene  geschlossene  ausspräche  des  ^lautes,  also  ?io 
tnore  mit  gleichem  laut,  .  vermieden  werde.  Der  als  ersatz  für 
schrift-r  eintretende  unartikvQirte  stimmton  wirkt  auf  die  vorher- 
gehenden vokale  ein  und  bringt  sie  den  offenen  lauten  näher  oder 
verwandelt  sie  ganz  zu  solchen.  So  ist  also  der  laut  in  iketry  care 
offnes  ty  das  im  munde  vieler  engländer  den  lautwert  von  gedehntem 
CR  annimmt.  Ebenso  werden  die  vokallaute  in  hears  (II,  4)  und  ycur 
(III,  4)  durch  den  folgenden  unartikulirten  stimmton  in  dieser 
richtung  bceinflusst.  Vgl.  dazu  das  deutsche  wort  hier  mit  dem 
englischen  here,  tuar*  Das  dem  englisdien  im  anlaut  und  vokalischen 
ißlaut  (r^r^^  eigentümliche  r  wird  bei  der  ausspräche  von  ring  (III,  2) 
geübt.  Die  einfache  nachahmung  gelingt  nur  wenigen;  die  meisten 
lernen  die  genaue  ausspräche  erst  nach  längerer  Übung.  Einige  an- 
gaben über  bildung  des  r  fuhren  leichter  zu  dessen  erlernung.  .  Bei 
den  Schülern,  welche  zäpfchen-r  sprechen,  muss  eine  völlige  Ver- 
legung der  ansatzstelle  erfolgen,  und  auch  diejenigen,  welche  das 
deutsche  zungen-r  ständig  sprechen^  oder  doch  sprechen  können, 
müssen  den  englischen  r-laut  neu  lernen.  Er  ist  für  alle  ein  ebenso 
neuer  laut  wie  "p  und  d.  In  Wörtern,  die  mit  d  anlauten,  wird  das 
r  am  leichtesten  gelernt.  (In  dieser  Verbindung  ist  das  r  sehr  nahe 
verwandt  mit  z).  Die  Verschiedenheit  von  den  deutschen  r-lauten 
tritt  durch  vergleich  von  Wörtern  wie  dry — dreU  trout — traut  deutlich 
hervor.  Nun  lässt  sich  das  r  an  derselben  stelle  bilden,  wie  der 
englische  //-laut.  Man  muss  daher  den  im  vergleich  zum  nord- 
deutschen //-laut  breiteren  und  am  vordergaumen  angesetzten  eng- 
lischen //-laut  festhalten  und  versuchen,  an  dieser  stelle  an  das  d 
einen  r-laut  artzuschliessen.  Nach  aufgehobenem  verschluss  (//)  bleibt 
die  Zungenspitze  in  derselben  läge,  und  dabei  wird  der  stimmton 
ohne  Unterbrechung  angehalten.  Dies  führt  leicht  zum  erlernen  des 
dem  englischen  eigentümlichen  lautes.  Andere  schüler,  die  das  d 
etwas  niedriger  ansetzten,  erlernten  das  r  dadurch,  dass  sie  von  der 


*  Unter  27  schülem  der  klasse  sprechen  nur  zwei  von  auswärts  kommende 
schüler  das  deutsche  zungen-r. 
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ansatzstelle  des  d  aus  bei  angehaltenem  stimmton  die  zunge  etwas 
zurückzogen.  Durch  wiederholtes  anhalten  des  stimmtones  lernten 
sie  nun  die  klangfarbe  des  englischen  r-lautes  erkennen  und  trafen 
ihn  dann  auch  von  der  ruhelage  der  zunge  aus.  Durch  hinzufiigung 
verschiedener  vokale  entstehen  dann  Wörter  wie  ree,  roe,  rue,  ray^ 
rye,  row.  Weitere  Übungen  fuhren  zur  sicheren  anwendung  des 
lautes  im  an-  und  inlaut  aller  vorkommenden  Wörter,  i 

In  dem  worte  other  (III,  3)  tritt  uns  ein  vokallaut  entgegen, 
welcher  in  Wörterbüchern  und  schulbüchejn  als  mittellaut  zwischen 
o  und  ö  angegeben  ist,  so  dass  also  z.  b.  much  in  deutscher  laut- 
schrift  mit  „mötsch"  wiedergegeben  wird.  Dieses  entspricht  aber 
keineswegs  der  mustergültigen  südenglischen  ausspräche.  Der  deutsche 
kennzeichnet  sich  sofort  als  ausländer,  wenn  er  z.  b.  einem  gebildeten 
londoner  diesen  mischlaut  vorführt.  Der  laut  ist  ein  kurzer  ge- 
schlossener d:-laut  und  wird  von  Sweet  im  unterschied  zum  langen 
offenen  a  (aa  oder  a)  einfach  mit  a  bezeichnet.  Die  schüler  lernen 
diesen  laut,  indem  sie  zu  ä  in  /ast  den  geschlossenen  laut  finden. 
Ich  spreche  ihnen  also  ä  vor  und  gehe  mit  demselben  stimmton 
durch  grössere  anspannung  der  zunge  und  hebung  des  Unterkiefers 
zum  geschlossenen  a-lsLUt  über. 


*  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  das  blosse  vorsprechen  des  r-  und  /-lautes 
im  jüngeren  alter  zur  hervorbringung  dieser  laute  genügt,  habe  ich  in  quinta  ver- 
suche angestellt  und  gefunden,  dass  die  grosse  mehrzahl  der  schuler  die  laute 
sofort  annähernd  richtig  trifft.  Einige,  die  sie  zuerst- nicht  herausbekamen,  lernten 
sie  durch  wiederholtes  vorsprechen,  und  andere,  die  sie  auch  dann  nicht  nach- 
ahmen konnten,  eigneten  sich  dieselben  nach  dem  von  mir  angegebenen  einfachen 
verfahren  an,  indem  sie  durch  die  erwähnte  Veränderung  der  zungenlage  von  ihnen 
bekannten  zu  fremden  lauten  gelangten.  Ich  habe  mich  auch  hier  überzeugt,  wie 
solche  einfache  phonetische  angaben,  die  von  manchen  gegnern  als  unverständlich 
für  schüler  hingestellt  werden,  auch  vom  schwächsten  schüler  verstanden  werden. 
Der  lehrer  darf  sich  nur  in  keine  gelehrten  erörterungen  einlassen,  sondern  er  muss 
seine  erläuterungen  in  einfachen,  der  jugendlichen  fassungsgabe  angepassten  Worten 
geben.  Mit  dem  worte  verbindet  sich  ja  stets  das  wiederholte  vorsprechen  des 
lautes,  so  dass  der  schüler  fortwährend  hört  und  auch  zum  teil  sieht,  worauf  es  an- 
kommt. —  Abgesehen  von  den  einfachen  grammatischen  Verhältnissen  des  englischen 
und  den  vielen  beziehungen  zwischen  der  englischen  und  deutschen  spräche,  welche 
das  erlernen  des  englischen  bedeutend  erleichtern,  sollte  auch  der  gi'und,  dass 
die  nachahmung  der  eigenartigen  englischen  laute  den  jüngeren  schülern  leichter 
fällt,  dafür  bestimmend  sein ,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  englisch  zu 
beginnen. 
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Um  festzustellen,  ob  alle  laute  des  gedichts  so  fest  eingeprägt 
sind,  dass  sie  der  schüler  richtig  beurteilen  und  mit  einander  ver-. 
gleichen  kann,  spreche  ich  (zum  anfang  der  neunten  Unterrichtsstunde) 
die  einzelnen  laute  vor  und  lasse  die  Wörter  bestimmen,  in  denen 
die  betreffenden  laute  vorkommen.  Die  so  angegebenen  Wörter 
werden  in  der  gewöhnlichen  schrifl  an  die  tafel  geschrieben,  wodurch 
folgende  Zusammenstellung  entsteht: 

Vokale ;  * 


ij:  th/  ^vening,   b^,   tli«e,   sw^^,   p^al. 
i:    evenmg,  sooth/ng,  rmg,  w/thin,  will, 

st/11,  h^ars. 
e:   b^Ils,  t^lls,  dwvlls,  d^lls,  whfli,  th/n, 

niöny. 
a:  that,  a\\\  shöll. 


a :    ^ther. 

ä:    löst,  pöSsed,  öre,  bards,  h^ört. 

ä:   walk,  nwre. 

u:    tunef«!,-  youv, 

nw:  SÄ?thing,   t?mb,    mit  /-Vorschlag   in 
m«sic,  youih,  twneful. 


Der  unartikulirte  stimmton  p  wird  festgestellt  in  Wörtern  wie 
theh,  hezrd,  homs,  more,  Aears,  your,  o/Zter,  Denselben  stimmton 
findet  der  schüler  in  silben  und  Worten  wieder,  welche  sich  an 
unbetonter  stelle  des  verses  befinden  und  daher  einen  flüchtigen 
lautwert  annehmen,  also  in  a.way,  j'oyous,  o/,  djid^  a,  aw,  thfi.  Der 
zwischen  /  und  e  stehende  kurze  auslaut  wird  in  many  und  darkby 
aufgefunden.  Die  diphthongischen  laute  erkennen  die  schüler  in 
folgenden  Wörtern: 


ai:    t/nie,  ch/nie. 
ei:    tale,  awö/,  %ay. 
mi:  how,  now,  hai4vs. 


p:  /assed,  /eal,  /raise. 

b:  ^ells,  ^,  ^ards. 

/.*  /ale,  /ells,  rime,   /omb,  /uneful,  tha/, 

swee/,  las/,  passet,  hear/,  soV. 
d\  i/arkly,  ^wells,  dfells,  heaiv/,  bar^s,aiW. 
k:  dar^ly,  waU,  niusir. 

w.  w^en,  was,  within,  will,  wAile,  walk, 
dwells,  away,  sweet. 


014 :  thtfse,  limine,  wo. 
oi:  ]oyo\ifi. 


Konsonanten. 

f:  tune/ul. 

v:  ez/ening,  q/". 

f:  yonik. 

ä:  th^y  tho?,t,  Meir,  ///at,  /Äen,  sooMing, 

wiMin,  oMer. 
s:  jing,    joothing,   jweet,   Jtill,    pawed, 

joyouj,  laxt. 
ä:   thoje,  bellj,  tellj,  hourj,  waj,  dwelU, 

hearj,  bardj,  dellx,  pralre. 


*  Die  lautzeichen  sind  der  2.  aufläge  von  Vietors  Phonetik  entnommen, 
in  der  Victor  sich  der  sweetschen  lautbezeichnung  sehr  genähert  hat. 

2  Als  einzelwort;  im  Zusammenhang  geht  das  unbetonte  u  in  den  unarti- 
lirten  stimmton  Ober. 
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i;  1^11,  cAime  (ch^^ti) 

z:  /oyous  (j  =  dz.) 

j:  ^outh,  mwsic,  t»neful. 

h:  Aow,  Aome,  ^aid,  ^eart,  Äears. 

m:  wany,  music,  wore,  aw,  tomb,  home, 
tiivie,  chiiMe. 


11 ;  110,  ffow,  eve^ing,  nia^y,  tivieful, 
whe;y,  thei»,  withiii,  gone,  o». 

tj\  rw|f,  sw|f,  eveni«5f,  soothui^. 

/.*  /ast,  dark/y,  ta/e,  wü7,  shaZ^,  sti/T, 
tunefu/,  pea/,  whi/e,  bei/s,  te2/s,  dei/s, 
dweiSTs. 

r.'  ring,  praise. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  alle  englischen 
laute  in  dem  gedieht  vorgekommen  und  geübt  sind.  Mithin  ist  in 
acht  stunden  die  grundlage  zu  einer  guten  ausspräche  des  englischen 
gelegt  worden. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  Verwendung  der  lautschrifl 
für  den  anfangsunterricht  zu  überzeugen  genügend  gelegenheit  hatte, 
habe  ich  späterhin  weitere  versuche  mit  zusammenhängender  laut, 
schrill  angestellt,  worüber  ich  im  II.  teil  meiner  abhandlung  näher 
berichten  werde.  Hier  fuge  ich  noch  als  beispiel  das  obige  gedieht 
in  lautschrifl  bei. 

bat  tä'm?s  mu9, 

döuz  i/vnitj  beiz,  ^ouz  ijvnitf  beiz, 
hau  meni  d  teil  de?  mjüwzik  telz, 
nf  Juufp  dnd  houm  9nd  dal  swiß  taim 
wen  löst,  ai  hid  de?  süwdirj  tsaim. 

doitz  dzoijis  au9z  ä  past  Twei, 
9nd  meni  9  hat  dft  den  wSz  gei, 
widht  d?  tuwm  nau  dakli  dwelz, 
dnd  hi9z   nott  mä?  douz  ijtfnitj  beiz. 

9nd  sout  wil  bij  wen  ai  9m  gän: 
dal  tjtgwnfel  pijl  wil  siil  riri  an, 
wail  äd?  bädz  sal  wäk  dijz  lielz, 
9nd  sitj  ju9  preiz,  swiß  ijvnitj  beiz! 


Kassel, 


Max  Walter. 


1  Der  accent  (')  bezeichnet  die  tonsilbe  mehrsilbiger  Wörter. 


MISZELLEN. 


KLEINE  LAUTWISSENSCHAFTLICHE  BEITRÄGE. 

I. 

^    Zur  gtichichte  des  zäpfehen-x  im  deutsehen. 

Zu  meinen  ausfahrungen  Sprachlaute  §  1072  bemerkt  ElNENKEL,  Ztschr: 
f,  neu/ranz,  spr,  VIII,  s.  264,  dass  das  Zäpfchen -r,  da  es  in  Frankreich  um 
die  mitte  des  17.  Jahrhunderts  aufgekommen  sei,  in  Deutschland  wegen  der  engen 
beziehungen  zwischen  beiden  ländern  nicht  um  das  jähr  1700,  sondern  bereits 
geraume  zeit  vor  diesem  jähre  fuss  gefasst  haben  mOsse. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  das  wirklich  geschehen  ist,  und  kann  jetzt  eine 
stelle  aus  Weises  Drei  ärgsten  erznarren  anführen,  die  nach  meinem  dafOr- 
halten  Einenkels  annalime  bestätigt.  Diese  stelle  findet  sich  auf  s.  130  der  aus- 
gäbe von  Braune  (Halle  1878)  und  lautet:  „Und  gewiß,  ich  muß  offt  lachen 
Ober  die  ietzige  mode,  welche  die  R.  so  künstlich  verstecken  kan,  denn  da  steht 
es  alber,  wenn  man  spricht  Jungfer  Ließgen,  Jungfer  Susgen,  Jungfer  Fickgen, 
u.  d.  g.  sondern  man  sagt  viel  lieber  gleich  weg,  Ließgen,  Sußgen,  Fickgen, 
warumb?  man  kan  das  R  außlassen.  Ingleichen  weiß  man  diesen  hündischen 
Buchstaben  in  dem  Namen  selbst  sehr  appetitlich  zu  verbeissen.  Maria  heist 
Micke,  Dorothee  Thee."  .....  Die  erste  aufläge  von  Weises  Erznarren 
erschien  1672;  die  mode  also,  von  welcher  Weise  spricht,  blühte  um  1670 
und  entstand  wahrscheinlich  einige  zeit  vor  1670.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
das  gute  Deutschland  damals  alle  seine  moden  —  es  ist  ja  noch  heute  nicht  gar 
viel  anders  —  aus  Paris  bezog,  und  dass  die  feine  pariser  gesellschafl  schon 
etliche  Jahrzehnte  vor  1 670  begonnen  hatte,  zungen-r  durch  Zäpfchen -r  zu  ersetzen, 
so  werden  wir  schwerlich  iiren  mit  der  annähme,  dass  die  mode,  die  r  zu  ver- 
stecken, der  anfang  des  aufkommens  von  Zäpfchen -r  in  Deutschland  ist.  Aller- 
dings ist  ja  klar,  dass  „die  r  verstecken"  und  Zäpfchen -r  sprechen  nicht  gleich- 
bedeutende dinge  sind.  Aber  das  verstecken  der  r -laute  war  meines  erachtens 
der  erste  schritt  zur  einftlhrung  des  Zäpfchen -r:  in  Paris  galt  es  nicht  für  fein, 
das  alte  zuhgen-r  zu  gebrauchen,  folglich  nahmen  auch  die  feinen  leute  in 
Deutschland  anstoss  an  diesem  laute;  in  Paris  schnarrte  die  feine  weit,  folglich 
suchten   auch   die   feinen   leute  in  Deutschland  zu  Schnarren.     Freilich,   das  ging 
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nicht  sofort,  sondern  manche  niussten  es  erst  lernen,  und  die  meisten  wird  ein 
berechtigtes  Schamgefühl  abgehalten  haben,  die  törichte  pariser  schnerchelei  allzu 
herzhaft  mitzumachen.  Beide  klassen  von  Sprechern  fanden  eine  bequeme  aus- 
kunft  im  „verstecken  der  r.* 

IL 

Stimmha/hverden  stimmloser  konsonanten  im  deutschen. 

Im  französischen  ist  es  eine  selten  oder  nie  gebrochene  regel,  dass  ein 
stimmloser  konsonant,  sobald  er  vor  einen  stimmhaften  (ausser  m,  n,  i,  r)  zu 
stehen  konmit,  ebenfalls  stimmhaft  wird,  dass  also  goutte  d*eau,  avec  zeU,  chaque 
jour,  mollesse  d'articulation,  agrafe  d'or  u.  sof.  gesprochen  werden  gouddeau, 
awegzele,  chagjaur,  molezdartiailaiion,  agravdor  u.  sof.  Bei  der  festigkeit  der  regel 
ist  es  auffallend,  dass  sie  so  selten  bemerkt  worden  ist;  der  letzte  satz  des  §324 
meiner  Sprachlaute  und  eine  andeutung  des  verstorbenen  F.  FRANKE  (bei  Victor, 
Phon,^,  nachtrage  s.  227 — 228)  sind,  soweit  ich  in  diesem  augenblicke  nach- 
kommen kann,  die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  gedruckten  äusserungen,  welche 
kenntnis  der  betreffenden  regel  verraten. 

Die  erscheinung  des  stimmhaftwerdens  stimmloser  konsonanten  vor  stimm- 
haften haben  wir  auch  im  deutschen,  freilich  nur  in  der  ausspräche  einiger 
gegenden,  und  wahrscheinlich  ist  sie  in  keiner  so  durchgi^eifend  wie  im  franzö- 
sischen. Auch  für  das  deutsche  ist  dieses  stimmhaftwerden  (a.  a.  o.)  von  Franke 
bemerkt  worden ;  doch  schreibt  er  ihm,  wenn  er  von  „Westfalen,  Hannover  und 
im  allgemeinen  Norddeutschland",  ferner  von  „den  von  slaven  beeinflussten 
strichen  Posen  und  Oberschlesien"  spricht,  viel  zu  weite  Verbreitung  zu.  Was 
Posen  und  Oberschlesien  betrifft,  so  kann  ich  aus  eigener  kenntnis  nicht  urteilen 
obwohl  es  mir  in  bezug  auf  sie  sehr  glaublich  ist,  dass  Franke  recht  hat.  Von 
„Norddeutschland  im  allgemeinen"  jedoch  kann  nicht  die  rede  sein :  die  Marken, 
Pommern,  Meklenburg,  Holstein,  fallen  sicher  aus  der  reihe.  Auch  von  Hannover 
wird  nur  ein  kleiner  teil,  die  südwestlichen  striche,  in  frage  kommen.  Sicher 
dagegen  befolgt  Westfalen  die  regel,  und  zwar,  so  viel  ich  sehe,  fast  in  seinem 
ganzen  umfange.  Der  bekannte  F.  H.  Stratmann,  der  aus  der  bielefelder  gegend 
stammte,  sprach  z.  b.  furcfitbary  fiochdeutsch,  nussbaumy  denkbar^  spottbillig,  nie 
anders  als  fttr/bar,  fioT^deutsch,  nuzbaum,  dengbar,  spodbillig.  Ganz  das  gleiche  gilt 
von  der  anspräche  G.  HUMPERDINCKS,  des  mir  befreundeten  Verfassers  ver- 
schiedener lautwissenschaftlicher  Schriften,  eines  geborenen  westnumsterländers. 
Auch  bei  allen  anderen  Westfalen,  mit  denen  ich  in  berührung  gekomnien  bin, 
ist  mir  das  stimmhaftmachen  stimmloser  konsonanten  aufgefallen.  Das  stimmhaft- 
machen greift  jedoch  nicht  so  weit  wie  im  französischen.  Im  westmünster- 
ländischen  tritt  es,  wie  Humperdinck  in  einem  aufsatze  über  die  laute  dieser 
mundart  angibt  (Korrespondenzblatt  d,  ver.  f,  niederd,  sprach/.,  Jahrg.  1884  s.  69) 
nur  vor  den  klappern  b  und  d,  nicht  vor  schieifern  ein ;  und  dies  scheint  die  regel 
für  beinahe  das  ganze  Westfalen  zu  sein.  Auch  die  nördliche  Rheinprovinz  kennt 
die  uns  beschäftigende  erscheinung;  doch  hat  hier,  wenigstens  in  der  köln- 
bonner    gegend,    wie   K.  NÖRRENBERG    in    einem    lehneichen    aufsatze    (Victors 
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Ztschr,  f.  orth,,  1884,  s.  79  flf.)  richtig  mitteilt,  nur  b  die  kraft,  einen  voran- 
gehenden stimmlosen  konsonanten  stimmhaft  zu  machen. 

Möchten  andere  durch  die  vorstehenden  bemerkungen  veranlasst  werden, 
weiteres  mitzuteilen,  so  dass  es  möglich  wOrde,  das  gebiet,  bezw.  die  gebiete, 
abzugrenzen,  in  denen  das  stimmhaftwerden  stimmloser  konsonanten  vor  stimm- 
haften  üblich  ist. 

Bonn,  24.  märz  1887.  M.  TRAUTMANN. 


ZUR  AUSSPRACHE  DES  GRIECHISCHEN. 

In  nummer  9  und  lO  der  Zeitschr.  f.  orthogr,  V  (1885 — 86)  weist  herr 
Eduard  Lohmeyer  bei  gelegenheit  der  Streitfrage  Ober  die  griechische  aus- 
spräche wiederum  auf  das  angebliche  ß^  ßrj  der  schöpse  bei  Kratinos  hin,  um  zu 
beweisen,  dass  tj  =  e  oder  ä  gewesen. 

In  einem  augenblicklich  unter  der  presse  befindlichen  buch  über  die  aus- 
spräche des  griechischen  *  habe  ich  diesen  punkt  eingehend  erörtert.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, als  atiszug  meiner  dortigen  ausfOhrungen  hier  folgende  gesichtspunkte 
hervorzuheben : 

1)  Hat  Kratinos  wirklich  das  blöken  der  schafe  durch  ß^  ß^  (oder  BH 
BH)  schriftlich  ausgedrückt  ? 

ANTWORT:  Zur  zeit  des  Kratinos  vertrat  das  H  nur  das,  was  wir  heute 
Spiritus  asper  nennen.    Hebe  wurde  bis  zum  jähre  403  v.  Chr.  geschrieben :  HEBE. 

2)  Wie  hat  also  Kratinos  selbst  wahrscheinlich  das  blöken  der  schafe 
ausgedrückt? 

ANTWORT :  Durch  BAloAtr  durch  BE  oder  sehr  wahrscheinlich  durch  BEE- 

3)  Wo  steht  denn  geschrieben,  dass  Kratinos  ß^  ßrj  gesetzt  hat? 
ANTWORT:    Bei  griechischen   Schriftstellern    des  10.    und   12.   Jahrhunderts 

n.  Chr.,  zu  einer  zeit,  wo  ij  unzweifelhaft  wie  /  gesprochen  wurde. 

4)  Wie  ist  aber  das  tj  in  den  manuskripten  entstanden,  welche  im  lO. 
und  12.  Jahrhundert  vorlagen? 

ANTWORT :  Durch  eine  nach  ganz  ausser  lieber  analogie  vorgenommene 
um  Wandelung  des  ßff  des  Kratinos  in  ßrj^  nach  dem  vorgange  von  f  ^H7tiliov^= 
r^Xn^t^ov^  also  durch  einen  sich  an  die  graramatik,  nicht  an  den  „naturlaut" 
haltenden  kopisten,  der  von  einem  fe  nichts  wissen  wollte. 

5)  Selbst  wenn  ßrj  ßrj  wirklich  schon  um  Kratinos  Zeiten  geschrieben 
worden  wäre,  —  beweist  dies,  dass  tj  unter  allen  umständen  wie  e  zu  sprechen  ist? 

ANTWORT :  Ja,  für  einen  köpf,  welcher  die  einfachsten  gesetze  der  logik 
nicht  kennt,  ßtj  KANN  wä  gelautet  haben;  dennoch  kann  das  tj  in  anderen 
Wörtern  anders  gelautet  haben. 

6)  Ist  es  wahr,  dass"  die  tierlaute  oder  ihre  schriftliche  wiedergäbe  etwas 
endgiltiges  für  die  ausspräche  beweisen? 

ANTWORT :  Nein,  denn  alle  tierlaute  werden  von  den  verschiedenen  Völkern 
verschieden  gehört  und  verschieden  schriftlich  bezeichnet.  Der  hund  bellt  für 
die  obren  mancher  vöIker  nicht  bau,  noch  hau,  noch  wau;  sondern  ANDERS:  bei 


*  Inzwischen  erschienen  (Jena,  Costenoble). 
Phonetische  Studien.  I 
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den  Chinesen  woptg  {ng  nasenlaut) ;   bei  den   neugriechen  gaff!  —  Hierbei   ist  an 
„blaff**  im  deutschen  zu  erinnern !     Die  Chinesen  h5ren  die  schafe  blöken :  itn-el 

♦ 
*  * 

Das  altgriechische  jy  war  ein  niittellaut  zwischen  /  und  e,  eignete  sich  also 
ganz  vorzüglich  zur  schriftlichen  wiedergäbe  eines  so  unbestimmten  tones,  wie 
des  schafgeblÖks.  Das  rj  muss  froh  eine  starke  neigung  zum  i  gehabt  haben; 
sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  dass  es  in  allen  Wörtern  des  altgriechischen, 
die  im  neugriechischen  vorkommen,  zu  i  geworden.  Auf  inschriften  aus  Dodona 
findet  sich  übrigens  schon  ini  4.  Jahrhundert  v.  Chr.:  dtfiova  statt  diuva. 

Auf  die   übrigen  fragen  kann  ich   hier   nicht   einmal  andeutungsweise  ein- 
gehen.    Eine  darlegung  der   Streitfrage  zwischen    erasmianern  und  reuchlinianern 
habe    ich    gegeben    im    letzten    kapitel   meiner   soeben  erschienenen   Grieckischtn 
frühimgstage  (Jena,  Costenoble)  und  in  meiner  Amsprache  des  griechischen  (ebenda). 

Was  bei  dieser  frage  gewöhnlich  nicht  gewusst  und  deshalb  nicht  t)e- 
achtet  wird,  das  ist:  DIE  GESCHICHTE  DER  ENTSTEHUNG  DER  DEUTSCHEN  AUS- 
SPRACHE DES  GRIECHISCHEN.  Mein  buch  Die  ausspräche  des  griechischen  liefert 
darüber  erbauliche  aufschlüsse.  Es  gibt  nämlich  noch  immer  deutsche  philologen, 
welche  glauben:  die  ausspräche  des  griecliischen  auf  deutschen  schulen  stehe 
durch  irgend  welche  Überlieferung  im  Zusammenhang  mit  der  ausspräche  im  alter- 
tum.  Bevor  dieser  irrtum  nicht  ausgerottet,  bevor  deutsche  philologen  nicht  ge- 
lernt haben,  dass  ihre  ausspräche  des  griechischen  eine  auf  einem  unglaublich 
plumpen  Schwindel  und  possenstreich  eines  französischen  blagueurs  beruhende 
eriindung  aus  einem  bestimmt  bekannten  jähr  (1528)  ist,  solange  sie  die  frage 
immer  nur  mit  gründen  des  vermeintlichen  Wohlklangs  prüfen,  nicht  \mX.  geschicht- 
licher Untersuchung  des  entstehens  der  erasmischen  ausspräche,  —  ist  aller  streit 
leeres  stroh. 

Es  gibt  philologen,  die  es  für  selbstverständlich  halten,  dass  die  altgriechen 
—  neuhochdeutsch  ausgesprochen  haben ;  die  nicht  wissen,  dass  die  schulaussprache 
des  griechischen  nichts  weiter  ist  als  die  anwendung  des  folgenden  rezepts :  JEDER 
GRIECHISCHE  BUCHSTABE  WIRD  AUSGESPROCHEN  WIE  DER  IHM  ÄUSSERLICH 
ÄHNLICHSTE  BUCHSTABE  DES  DEUTSCHEN  ALPHABETS.  Die  .sagen:  a=ö,  »=ri, 
ergo  ai  =  ai/  —  Die  franzosen  sind  genau  so  klug  und  .sagen:  «  =  «,  i  =  i, 
ergo  oi  =  ä/  —  Des  herrn  Blass  ausspräche  des  griechischen  ist  auch  nichts 
weiter  als  die  vertauschung  der  griechischen  buchstaben  mit  den  ihnen  ähnlichsten 
deutschen  mit  ausnähme  seines  famosen  sd  für  ^. 

Dass  eine  internationale  gleiche  ausspräche  des  griechischen  nicht  dadurch 
zu  erzielen  ist,  dass  man  wartet,  bis  neuere  forschungen  die  echte  ausspräche 
des  altgriechischen  „festgestellt"  haben,  scheint  mir  keines  beweises  zu  bedürfen. 
Eine  allgemeine  gleiche  ausspräche  lässt  sich  nur  erreichen  durch  die  annähme 
einer  wirklich  lebendigen,  .stets  an  der  quelle  zu  erlernenden  ausspräche,  gleich 
viel  ob  diese  genau  dieselbe  ist  wie  die  —  unbekannte  —  echte.  Diese  aus- 
spräche ist  natürlich  nur  die  der  neugriechen.  Sie  ist  zu  vergleichen  mit  dem 
nontial-meterstab  zu  Paris,  welcher  allen  meterländern  zur  richtschnur  dient,  selbst 
wenn  er  nicht   ganz  genau   der   so  und  so  vielte  teil  eines  meridians  sein  sollte. 

Berlin,  EDUARD  ENGEL. 
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Worauf  ich  folgendes  zu  erwidern  hab^: 

Zu  1*  Der  kratinische  vers,  um  welchen  sichs  zunSchst  hier  handelt,  ist 
uns  überliefert  in  folgender  form:  *0  S^^U»iof  wantQ  nfSßaror  ßvt  ß^  l^y**^ 
ßaS^§t^.  Dieses  BH  EH  kann  vom  Verfasser  selbst  in  dieser  form  geschrieben 
worden  sein.  Denn  die  behauptung,  dass  zur  zeit  des  Kratinos  (520 — 423  v.  Chr.«) 
das  zeichen  //  nur  den  ^  ^Spiritus  asper**  ausgedrückt  habe,  ist  in  dieser  allgemeinheit 
unrichtig.  Nach  Adolf  Kirchhoff'  machte  sich  im  osten  der  griechischen 
weit,  besonders  auch  bei  den  ionem,  schon  frühzeitig,  bestimmt  schon  vor  620, 
das  bestreben  geltend ,  die  verschiedenen ,  bisher  durch  das  eine  zeichen  K  ver- 
tretenen ^-laute  in  der  schrifl  zu  unterscheiden.  Man  beliess  dem  R  die  Ver- 
tretung des  späterhin  allgemein  durch  %  bezeichneten  lautes  und  zugleich  für 
längere  zeit  noch  die  des  hieraus  durch  dehnung  entstandenen,  später  n  geschriebenen 
lautes.  Dagegen  verwandte  man  nunmehr  für  eine  andere  art  von  ^-laut  das 
zeichen  7/,  welches  ursprünglich  den  der  ionischen  mundart  frühe  abhanden  ge- 
kommenen „rauhen  hauch**  ausgedrückt  hatte.  Das  ionische  aiphabet,  in  welchem 
diese  bezeichnungsweise  nach  einigen  Schwankungen  ganz  zur  herrschaft  gekommen 
war,  wurde  in  Attika  für  den  ausschliesslichen  amtlichen  gebrauch  allerdings  erst 
im  jähre  403  v.  Chr.  durch  volksbeschluss  eingeführt,  stand  aber  auch  hier  im 
privatgebrauch  wahrscheinlich  .schon  viel  früher  in  Verwendung  und  war  jedes- 
falls  schon  vor  beginn  des  peloponnesLschen  krieges  (431)  den  attischen  Schreibern 
ganz  geläufig.*  Kratinos  oder  sein  Schreiber  KANN  also  sehr  wohl  das  blOken 
der  Schafe  durch  BH  BH  schriftlich  ausgedrückt  haben. 

Zu  2.  BEB,,  «»silbig  gefasst,  kann  Kratinos  nicht  geschrieben  haben, 
denn  die  Verdopplung  des  vokals  zur  bezeichnung  der  länge  war  weder  in  dem 
neuen  ionischen  alphabete  gebräuchlich  nöch  in  dem  früheren  attischen.  Zwei- 
silbig  aber  scheint  mit  recht  herr  Engel  selber  sein  BEB  nicht  zu  meinen ;  ein 
solches  viersilbiges  ^^BEE  BEE^  würde  auch  schon  der  vers  verbieten,  der  doch 
gewiss  als  katalektischer  iambischer  tetrameter*  zu  fassen  ist. 

BAl'i  welches  herr  Engel  dann  doch  natürlich  gleich  hä  (oder  wit)  setzt, 
kann  Kratinos  ebenfalls  nicht  geschrieben  haben.  Denn  erstens  hätte  dann  ein 
späterer  Schreiber  keinen  auch  nur  halbwegs  denkbaren  grund  gehabt,  ein  solclies 
AI  in  jy,  d.  h.  in  herrn  E.s  sinne  ein  ä  in  /  (oder  meinetwegen  in  einen  „mittel- 
laut zwischen  /  und  <?"),  zur  bezeichnung  der  schafstinime!  umzuändern.  Zweitens 
aber  sagen  bei  anfOhrung  des  verses  unsere  gewährsmänner  (vgl.  die  folgende  nr.) 


1  S.  Fragmenta  comicorum  Graecorum  ed.  A.  Meineke  vol.  II  part.  I 
(Berlin  1839)  s.  40  —  und  Comicor,  Attic,  frgmm.    ed.  Th.  Kock  (Leipzig  1880) 

s.  25  nr.  43. 

2  Auch  ich  nehme  an,  dass  es  sich  um  diesen  älteren  attischen  lustspiel- 
dichter handelt ;  von  der  möglichkeit,  dass  sein  um  200  jähre  jüngerer  namens- 
vetter  gemeint  sei,  sehe  ich  ganz  ab. 

3  Studien  zw  geschickte  des  griechischen  alphabeU.    4.  aufl.    Gütersloh  1887. 

*  Kirchhoflf  a.  a.  o.,  s.  92  f. 

*  S.    W.    Christ,    Metrik   d.    griech,    und  römer,    2.  aufl.     Leipzig    1879- 

s.  339  ff. 

5* 
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ausdrQcklich,  dass  die  älteren  attischen  Schriftsteller  die  stimme  der  schafe  durch 
ßv  (ßi)  ^^^  «NICHT  ETWA"  —  wie  Offenbar  die  gewährsmänner  ihrer  eigenen  aus- 
spräche nach  erwarteten  —  durch  ßa^  bezeichnet  hätten.  Es  bleiben  also  nur 
die  beiden  möglichkeiten  öbrig,  dass  Kr.  BH  oder  dass  er  BE  geschrieben  hat. 
Welche  von  diesen  beiden  Schreibweisen  er  selber  anwandte,  ist  für  unsere 
Streitfrage  ganz  unerheblich.  Sicher  ist,  und  dies  genügt  vollkommen,  dass,  als 
sein  stock  zum  ersten  male  mit  den  buchstaben  des  neuen  ionischen  alphabetes 
aufgezeichnet  wurde,  das  wort  in  der  form  BH  erschien,  dass  es  in  dieser  form 
auch  weiter  und  weiter  überliefert  wurde,  und  dass  dasselbe  BH  uns  auch  sonst 
noch  (s.  u.)  als  gut  alt  griechisch  und  insonderheit  attisch  bezeugt  ist. 

Zu  3  und  4.  Der  umstand  aber,  dass  unsere  unmittelbaren  gewährsmänner 
flQr  diese  thatsachen  einer  zeit  angehören,  in  der  unzweifelhaft  »j  wie  1  (und  ai 
wie  ä)  gesprochen  wurde,  verstärkt  nur  ihre  glaubwürdigkeit ;  oder  sollte  es 
jemand  in  der  that  für  möglich  halten,  das  sie  ihr  ßtj  ßtj  nicht  der  Überlieferung 
entnommen,  dass  sie  vielmehr,  die  echte  Überlieferung  (und  welche  denn  eigent- 
lich ? !)  fälschend,  ihrerseits  erst  ein  ßtj  yffjy,  welches  ihnen  gleich  „wi  xw"  lautete, 
zur  bezeichnung  der  schafstimme  erfunden  hätten?!  Auf  die  annähme,  dass  ein 
ßee^  welches  KraUnos  gar  nicht  geschrieben  haben  kann,  nach  dem  vorgange  von 
^Znil^ovi  worin  das  tj  gar  fdcht  aus  f  •\-  t  entstanden  ist,  von  einem  kopisten  in 
ßtj  umgewandelt  worden  sei  aus  rücksicht  auf  die  grammatik,  die  da  lehrt,  dass 
#  -f  f  in  der  regel  zu  n  wird,  auf  diese  annähme  brauche  ich  nicht  näher  einzu- 
gehen :  sie  richtet  sich  selbst. 

Es  ist  also  kein  grund,  an  der  glaubwürdigkeit  unserer  gewährsmänner  zu 
zweifeln,  zumal  dieselben  nachweislich  aus  vorzüglichen  alten  quellen*  geschöpft 
haben.  Der  vers  des  Kr.  ist  uns  nämlich  Oberliefert  a)  von  dem  Verfasser  des 
sog.  Etymologicum  Magnum,  b)  von  SuiDAS  —  beide  wahrscheinlich  dem  10.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  angehörig  —  und  c)  von  Eustathius  (1160— 1198).  Suidas 
mag  hier  aus  dem  Etymol.  Magn.  geschöpft  haben.  In  dem  letzteren^  lautet  die 
stelle  so  :  Brj^  t6  ^ifjujnxov  rtjq  tmv  nqoßdrüiv  €ptarilg,  ov^i  /^««  Xf'yfTat  ^ATTtitwi. 
KgarTrog  JioruaalB^avSQif^  *0  S^ijZi^iOi  u.  s.  w.  Eustathius  zu  IHas  i  498  ff.*  be- 
richtet: Ol  3'avToi  (d.  i.  ol  7Ta/iaiot\  die  er  kurz  vorher  genannt  hat)  tpaalr 
oiAoltüi;  fii^tjTixwi  xal  ßri  ov  juijV  ßai^  /ul^tjmv  Tiqoßarwv  (ptav-i\gt  K^arirog '  oS' 
i^XiSioi  u.  s.  w.  Und  an  einer  anderen  stelle*  sagt  derselbe  Eustathius:  /?ij, 
ovofia   (pbjyijg   n^oßdrov^  ovofiaronoitj^^'r.     Und    wieder  anderswo*  heisst   es   bei 


^  S.  u.  a.  Aug.  Fresenius ,  Z>e  /lf%fiov  Aristophanearum  et  Suetoniarum 
excerptis  Byzantinis.  Wiesbaden  1875.  —  Phoiii  Lexicon  rec.  Naber,  vol.  I 
(Leiden  1864)  §§  19,  20  und  sonst. 

*  Ausgabe  von  F.  Sylburg,  Leipzig  1826,  sp.   178. 

'  Eustathii  Commentarii  ad  Hom.  IL  ad  fid.  exempli  Rotnani  ed.  tom.  II, 
Lipsiae  1828,  s.  283  unten. 

*  Über  diesen  ausdruck  s.  Th.  Freyer  in  den  Leipziger  Studien  zur  class. 
philol.  V  339  ff. 

*  a.  a.  o.  s.  60  mitte  (zu  Jlias  f  656). 

6  £ust.  Comm.  ad  Hom.  Odyss.  ad,  ßd,  ex.  Rom,  ed.  t.  II  Lips.  1826 
s.  23  unten  (zu  Od.  ju  265). 
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ihm:  lajiQV  6t  Ötl  ftdhüia  t6  ßri  qxor^Q  vqoßaTtav  iari  arj/uuvnxoy»  Kai  gt^^trai 
na^a  AlX(tp  /Siovvatff  [der  unter  Hadrian  lebte  und  seinerseits  wieder  aus  guten 
älteren  quellen  schöpfte]  »<u  XW^^  KQarlvov  rotavjfi»  o<J'  ^JU&iog  u.  s.  w.  •,  das 
wort  ßX/j^ij  sei  eben  von   diesem  ßg  abgeleitet   mit  hinzufugung  von  i,  Vr«  Ij  » 

In  Übereinstimmung  hiermit  führt  der  „Antatticista  Bekkeri"i,  worunter  wahr- 
scheinlich der  ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende  grammatiker  Oros  zu 
verstehen  ist*-*,  der  auch  wieder  aus  besten  quellen,  wie  z.  b.  aus  Aristophanes 
von  Byzanz  (um  180  v.  Chr.)  schöpfte,  einen  vers  {\us  Aristophanes  (etwa  455 
bis  389  V.  Chr.)  an :  Svrr^v  (wohl  zu  lesen :  ©t/etv  //#)  fiMti  xal  xtievti  ßri 
if-'yeir.     Erwähnt  sei  auch  noch  die  glosse  des  Hesychios*:  ßtjß^v'n^ßarav- 

Durch  alles  dieses  scheint  mir  die  thatsache,  dass  nach  einfÖhrung  des 
ionischen  alphabetes  die  silbe  BH  zur  bezeichnung  der  schafstimme  vpn  den 
attischen  Schriftstellern  verwandt  worden  ist,  genügend  erhärtet. 

Zu  5«  Wenn  ich  diesen  »logischen"  absatz  recht  verstehe,  so  meint  herr 
Engel,  selbst  wenn  BH  gleich  ^  (oder  tva)  als  kratinisch  nachgewiesen  sei,  könne 
dennoch  in  anderen  Wörtern  das  j^  zur  zeit  des  Kr.  einen  anderen  laut  als  if  ge-, 
habt  haben.  Dafür  erwarte  ich  den  beweis!  Denn:  affirmanü  incumbit  pnus 
probaruU,  Das  normale  und  natürliche  ist  jedesfalls,  dass,  wenn  für  einen  be- 
stimmten buchstaben  in  einem  bestinmiten  worte  eine  bestinunte  »ausspräche"  nach- 
gewiesen ist ,  eben  diese  ausspräche  als  die  dem  buchstaben  überhrn^i  zu- 
kommende so  lange  anzusehen  ist,  bis  durch  bestinunte  gründe  das  gegenteil 
erwies^  wird.  Dieser  grundsatz  wird  auch  durch  die  thatsache  nicht  umgestossen, 
dass  in  vielen  modernen  schriftsystemen  jener  normale  zustand  nicht  mehr  vor-, 
banden  ist.  In  unserem  falle  dürfte  der  nachweis,  dass  ein  eben  erst  behufs 
genauerer  schriftlicher  Unterscheidung  ähnlicher  sprachlaute  neu  eingeführter  buch- 
stabe  von  vom  herein  mehrere  verschiedene  laute  bezeichnet  habe(!),  ganz  be- 
sonders schwer  zu  erbringen  sein. 

Zu  6«  Ich  nehme  an,  dass  die  schafe  des  Kratinos  nicht  anders  geblökt 
haben  wie  die  des  10. — 12.  und  die  des  19.  Jahrhunderts  n.  Chr.;  wenn  nun  in 
Übereinstimmung  mit  allen  verwandten  Völkern  die  heutigen  griechen  und  die 
mittelalterlichen  byzantiner  einen  Ä?-artigen  laut  in  der  schafstimme  zu  hören 
glauben,  wenn  femer  die  attiker  des  5  — 4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  diesen  schaf- 
stimmenlaut  durch  einen  eben  neugeschaffenen  buchstaben  H  bezeichnen,  so  folgere 
ich,  dass  dieses  H  ebenfalls  einen  ä'-artigen  laut  gehabt  haben  muss,  um  so  mehr 
als  diese  annähme  durch  gute  andere  gründe  bestätigt  wird,  deren  erörterung  hier 
zu  weit  führen  würde*;  auf  chinesische  beispiele  gehe  ich  hier  nicht  ein,  teils 
aus  inneren  gründen,  teils  weil  ich  sie  nicht  nachprüfen  kann. 

1  I.  Bekkeri  Anecdota  Graeca  vol.  I  Berolini  18 14  s.  86. 

a  PhoHi  Lex,  rec.  Naber  §  11 ;  Ritschi,  De  Oro  ei  Orione  (Opuscula.  I 
(Lipsiae  1866)  s.  582  ff. 

'  Hes,  Lexicon,  post  Jo,  Altertum  rec.  Maur.  Schmidt  vol.  I  (Jenae  1858) 
s.  373. 

♦  Blass,  s.  23  ff.,  Kühner,  Ausf,  gramm,  d,  gr.  spr,*  (1869)  s.  46  ff., 
u.  a.  m. 
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Hätte  wirklich  altgriechisches  ij,  wie  herr  £.  weiter  meint,  einen  zwischen 
deutschem  i  und  e  liegenden  laut  bezeichnet,  so  wftre  deshalb  sein  ton  noch  um 
keines  haares  breite  unbestimmter  und  dadurch  zur  wiedergäbe  des  schafgeblökes 
geeigneter  gewesen.  Dass  das  in  byzantinischer  zeit  zu  i  gewordene  tj  einmal  «eine 
starke  neigung  zum  i"  gehabt  haben  muss,  ist  gewiss.  Daraus  folgt  aber  noch 
lange  nicht,  dass  es  diese  neigung  bereits  uro  400  v.  Chr.  gehabt  habe. 

Auf  weitere  einzelheiten  der  ganzen  Streitfrage  kann  natürlich  auch  ich 
hier  nicht  eingehen.  Dass  die  Übliche  schulaussprache  des  griechischen  mangel- 
haft ist,  habe  ich  in  nr.  9/ 10  der  Zeitsckr,  f,  orthogr,  V  auf  das  stärkste  be- 
tont. Anekdotchen  Ober  die  entstehung  dieser  ausspräche  mögen  „gespassig*  sein, 
aber  wert  haben  sie  in  einer  wissenschaftlichen  erörtrung  ebensowenig  wie  das 
▼on  herm  Engel  anderswo  ins  feld  geführte  hohngetrampel  neugriechischer  schul- 
knaben.  Dass  die  echte  ausspräche  des  altgriechischen  noch  nicht  in  allen  einzel- 
heiten genau  festgestellt  ist,  kann  uns  nur  ein  sporn  sein  weiter  zu  forschen,  aber 
durchaus  kein  grund,  das  bereits  feststehende  zu  verwerfen,  uns  einer  einheit  mn 
jeden  preis  zu  liebe  einer  unzweifelhaft  unrichtigen  ausbräche  zu  bedienen  und 
die  werke  eines  Thukydides  oder  Piaton  so  zu  lesen,  als  wären  sie  von  herm 
Spyridon  Trikupis  oder  herm  Alexandros  Rhisos  Rangab^  verfasst.  Dass  dies 
übrigens  auch  aus  rein  praktischen  gründen  verwerflich  ist,  möge  der  folgende 
satz  zeigen,  den  ich  nicht  zum  spasse  angefertigt  habe,  sondern  weil  er  in  seiner 
kürze  eine  lange  erörterung  ersetzt:  *Hv  ä/ua  rn  rfli  iitj,  ?  oXn,  ?  oTt  5  vt  (§  oitj 
lo(ij)  5  vUi  ato  Tttv  7^av  aßqoxov  SiartXia fiv ;  Kann  im  ernste  jemand  uns  em- 
pfehlen wollen,  einen  solchen  satz  nach  neugriechischer  weise  zu  lesen:  In  ama 
H  ü  ü  I  ff  f  ü  $  tt  $  ü  iü  i  t(j)$  so  tm  chroan  awroehon  iUatiUsin  —  i> 

ICassel.  Eduard  Loumeyer. 


REZENSIONEN. 


F.  Techmer,     Zur  veranschatUickung    der   lautbÜdtmg.     Leipzig,    Barth.    1885. 
Preis:  mit  Wandtafel  l,6o,  ohne  Wandtafel  1  mark. 

Man  darf  diese  schrift  als  eine  verbesserte  aufläge  eines  teiles  der  abhand- 
lung  ansehen,  welche  der  Verfasser  in  dem  1.  bände  der  von  ihm  begründeten 
Internat.  %eitschr,f.  eUlg.  sprtuhwiss.,  einer  wahren  fundgrube  sprachlichen  vdssens, 
veröffentlicht  hat. 

Eine  eingehende  Obersicht  des  inhaltes  zu  geben,  ist  nicht  ausführbar,  weil 
man  einen  festgefügten  bau  der  Systematik  vor  sich  hat  mit  aufstellung  grund- 
legender begriffserklärungen.  Diese  schrift  muss  jeder  selbst  lesen  oder  vielmehr 
studiren,  wenn  er  dem  Verfasser  gerecht  werden  will.  Es  gibt  nur  wenige 
forscher,  welche  wie  Techmer  sowohl  auf  dem  sprachlichen  als  auf  dem  natur- 
wissenschaftlichen gebiete  zu  hause  sind.  Nachdem  die  erkenntnis  unter  den 
Sprachforschern  sich  bahn  gebrochen  hatte,  dass  ein  fortschritt  in  ihrer  Wissen- 
schaft ohne  die  grundlage  des  Verständnisses  der  lautbildung  nicht  möglich  ist, 
sind  alle  arbeiten  nach  dieser  richtung  hin  mit  dank  aufgenommen  worden.  In 
der  that  ist  die  Unwissenheit  in  der  lautlehre  zur  zeit  noch  Oberaus  gross,  und 
ich  zweifle,  ob  es  in  Deutschland  ICX)  menschen  gibt,  welche  T.s  Schriften 
mit  lust  und  Verständnis  zu  lesen  im  stände  sind.  Man  muss  zufrieden  sein,  dass 
die  möglichkeit  sich  zu  belehren  geboten  wird.  Die  techmersche  schrift  erinnert 
den  leser  unwillkürlich  an  Brückes  Transskription^  eine  arbeit,  die  zwar  weniger 
bekannt,  als  dessen  Grundzüge,  aber  darum  nicht  minderwertig  ist,  ja  den  eigent- 
lichen abschluss  seines  hauptwerkes,  so  zu  sagen  die  probe  seines  Systems  bildet. 
Während  Brücke  für  sämtliche  artikulationen  neue  zeichen  schuf  und  aus  ihnen 
den  laut  als  gesamteffekt  zusammenflQgte,  sucht  T.  dasselbe  ziel  durch  Ver- 
wendung des  lateinischen  alphabets.  und  im  ganzen  passend  gewählter  nebenzeichen 
zu  erreichen.  Aber  das  ist  es  natürlich  nicht  allein.  Eine  weitere  Vertiefung  und 
ausbildung  des  gesamten  gebietes  der  phonetik,  namentlich  nach  der  naturseite 
hin  ist  überall  bemerkbar,  so  dass  der  fortschritt  ein  ganz  bedeutender  ist.  Dies 
gilt  namentlich  von  dem  ausbau  des  vokalismus.  Dabei  möchte  ich  nicht  unter- 
lassen, alle  diejenigen,  welche  in  der  deutschen  spräche  bei  den  vokalen  gleicher 
art  noch  immer  keinen  andern  unterschied  zu  erkennei)  vermögen  als  länge  und 
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kürze,    z.  b.  tf  in  soy  ob,  oase,  o/t,   ohne,   ftorm,  aufzufordern,   den   abschnitt  über 
die  „mundöffncr"   bei  T.  näher  einzusehen.' 

Die  hellsehe  theorie  und  Systematik  der  vokale,  welche  in  Deutschland 
anklang  gefunden  hat,  ist  von  T.  bereits  in  seiner  Internat,  Zeitschrift  sachgemäss 
kritisirt  worden.  (Vgl.  dazu  die  bemerkungen  Victors :  Phonetik  *  s.  22  ff.  und  be- 
sonders 2  s.  28  ff.) 

In  betreff  der  theorie  und  Systematik  der  konsonanten  möchte  ich  mir  eine 
bemerkung  erlauben.  T.  sowohl  wie  vor  ihm  andere  lautphysiologen  haben  im 
System  zu  jedem  engelaut  auch  den  zugehörigen  verschlusslaut ;  sie  urteilen :  wo 
sich  eine  enge  bilden  lässt,  muss  sich  auch  ein  verschluss  bilden  lassen.  Ich 
kann  mich  davon  für  das  gebiet  der  gaumenartikulation  nicht  überzeugen.  T. 
unterscheidet  3  Stationen  der  artikulation :  1.  artikulation  des  zungenrückens,  2.  der 
Zungenspitze,  3.  der  lippen.  Die  letztere  ist  für  sich  abgeschlossen,  die  ersten 
beiden  aber  haben  ein  zwischengebiet,  das  sich  nicht  so  schaif  abgrenzen  lässt. 
Es  bleibt  auffallend,  dass  die  sprachen  in  der  bezeichnung  der  engelaute  dieses 
Zwischengebietes  Vorsorge  getroffen  haben,  so  gut  es  eben. ging,  aber  nicht  bei 
den  verschlusslauten.  Nur  im  sanskrit  findet  sich  dergleichen  und  das  auch  nur 
in  geringem  grade.  Der  gesamteindruck,  den  z.  b.  der  ^^-laut  und  das  poln.  s 
aufs  ohr  machen,  ist  so  ähnlich,  jedenfalls  ähnlicher  als  zwischen  poln.  « 'und  sch^ 
dass  die  trennung  beider  durch  eine  hauptstation  fürs  ohr  unnatürlich  erscheint. 
Nach  meinem  dafürhalten  ist  die  Scheidung  zwischen  dem  ich-  und  ach'\v\x\.  viel 
schärfer;  es  bildet  also  naturgemäs  der  ach-\zMX  das  ende  der  ersten  hauptstation; 
die  zweite  hauptstation  bildet  der  j^^-laut,  die  dritte  der  .r^-^-laut,  die  vierte  der 
j-laut.  Diese  hauptstationen  bedürfen  selbständiger  zeichen  —  X,  J  reichen  bei 
weitem  nicht  aus  —  und  nur  die  nüancen  innerhalb  derselben  sind  durch  neben- 
zeichen hervorzuheben.  Übrigens  ist  die  wähl  der  letzteren  bei  T.  keine  will- 
kürliche, sondern  wohldurchdachte  und  beruht  wohl  auf  KRÄUTERschen  vor- 
schlagen. Unter  den  nebenzeichen  halte  ich  jedoch  die  wähl  des  Q  als  zeichen 
für  den  schluss,  des  N  fQr  den  gaumennasal,  des  H  für  den  sogenannten  unbe- 
stimmten vokal  für  keine  glückliche. 

Zum  schluss  möchte  ich  mir  nicht  versagen,  dem  wünsche  ausdruck  zu 
geben,  dass  die  ergebnisse  phonetischer  forschung  auch  unserer  deutschen  recht- 
schreibung  zu  gute  kommen,  und  der  satz  bald  zur  Wahrheit  werde:  Jeder  laut 
sein  zeichen. 

Landsberg  a,  d.   Warte.  KEWITd. 


E.  GOTTUEB,    Unsere  spräche  und  unsere  schrift,    Leipzig,  Pfau.  1885. 

Der  verf.  hat  das  lebhafte  streben,  die  deutsche  Orthographie  zu  bessern.  Er 
merzt  c,  q ,  x,  y  aus  und  führt  als  diitten  laut  des  alphabetes  ch  ein.  Der  «rA-laut 
wird  vom  ichAdXiX  dadurch  unterschieden,  dass  der  erstere  ein  h  mit  einem  haken 
erhält,  v  wird  durch  f  ersetzt.  Dies  der  fortschritt.  Dagegen  hält  er  die  „rö- 
mischen" buchstaben  für  eine  verirrung,  deren  sich  leider  auch  die  gebr.  Grimm 
schuldig  gemacht  haben.  Die  substantiva  gross  zu  schreiben,  erscheint  ihm  als 
ein  Vorzug  der  deutschen  schrift.  Folgende  beispiele  geben  ein  bild  seiner  be- 
strebungen :   Akzje,  theüer,  Defcharfche,  de/ent,  JClej,  Schnej  (got.  snavws)  =  schnee ; 
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PfetUr  =  Vetter ;  Gwa/  =  quäl ;  J/ag^en  =  haken ;  DißAon^,  Egi%efs,  Eke,  ekig, 
ekwmpiermy  Fredicht,  Predicher,  Fokal,  Foh  {Hintergrund),  Föns  (Geldforrat),  fideht, 
Fieh,  frei,  freijer,  Nothar,  Athom,  Hijpothefe,  Fus,  Fuß,  iem,  ien,  ideell,  indulchent. 
Koke  (BUjardstok),  lären,  lehren,  Lünft,  spräeehe;  legel  ==  igel,  Ahr  =  aar.  In- 
chenjor  =  Ingenieur,  nerfös,  Sckmißtte,  Agst  =  axt,  /uken  =  jucken,  Gwark- 
salber,  Dags  =  dachs,  Straß  :=  Strasse  u.  s.  w.  Wie  ist  es  möglich,  dass  im  jähre 
1885  noch  solche  vorschlage  gemacht  werden?  Der  buchstabe  gilt  dem  verf. 
alles;  von  lautphysiologie  findet  sich  keine  spur. 

Landsberg  a.  d.  Warte.  '  KEWlTä. 


Otto  Rocca,   Die  richtige  ausspräche  des  hochdeutschen.    Rostock,  Werfher.  1886. 
VII,  116  s.     Preis  m.  1,60. 

Man  muss  es  ohne  weiters  jedem  dank  wissen,  der  sich  bemüht,  für  die 
erlernung  einer  guten  ausspräche  unsrer  deutschen  muttersprache  die  wege  zu 
ebnen,  denn  leider  bedarf  es  dazu  noch  mannigfaltiger  anregungeti,  um  wenigstens 
sinn  und  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  selbst  in  den  kreisen  der  gebildeten,  von 
denen  man  wohl  voraussetzen  sollte,  dass  sie  auf  eine  gute  ausspräche  halten 
müssten,  %.  b.  lehrer,  geistliche,  richter  u.  a.  Im  grossen  ganzen  wird  der  Verf. 
seiner  aufgäbe  gerecht,  wenn  er  auch  in  einigen  dingen  nicht  das  richtige  ge- 
troffen hat.  Nach  ihm  hat  das  richtige  hochdeutsche  folgende  lautelemente  aus- 
gebildet: ä;  a,  5,  ä,  ö,  Ö,  B,  o,  ü,  ü,  y  (u),  y  («),  i,  i,  e,  e,  e;  ou,  ou,  «  =  den 
jetzt  üblichen  au,  eu,  ei;  b,  d,  f,  g,  J,  k,  l,  m,  n\  fl,  p,  r,  s,  /,  seh,  t,  w,  z;  ch, 
h:  Durch  diese  Aufstellung  gelangt  man  gern  zu  dem  urteil,  dass  dem  verf.  die 
Verschiedenheit  der  artikulation  von  a  und  a,  a  und  U,  ö  und  ö,  o  und  0,  ü  und  ü, 
ü  und  ü  klar  sei,  aber  bald  darauf  s.  49  erkennt  man,  dass  er  davon  durchaus 
nichts  wissen  will.  So  hält  er  z.  b.  das  /  in  fll  und  Dill,  bis,  bin  für  ganz  gleich, 
das  erste  i  sei  nur  lang,  das  zweite  kurz ;  ja  die  ausspräche  sei  falsch,  wenn  die 
Stellung  des  ansatzrohres  abweiche.  In  Wirklichkeit  finden  wir  aber  die  kürze 
des  i  von  fil  in  Wörtern  wie  biderb.  Er  scheint  also  die  ünart  der  sänger  zu 
billigen,  welche  mit  =  mit,  bis  =  bis  singen.  Von  der  richtigkeit  des  ou  für 
au  wird  er  schwerlich  überzeugen,  oü  =z  eu  dagegen  wird  man  billigen  können, 
vorausgesetzt,  dass  als  erster  bestandteil  ö  gemeint  ist.  Der  zu  seh  gehörige 
stimmige  laut  ist  im  deutschen  durchaus  eingebürgert  und  hätte  also  nicht  fehlen 
sollen.  Anderseits  war  z  ebensowenig  aufzunehmen  wie  x,  c,  q.  Über  das  ch 
hat  der  verf.  folgende  ansieht:  „Das  ^^  richtet  sich  wie  das  ^ (!)  nach  dem  voran- 
gehenden und  nachfolgenden  laute.  Es  wird  ohne  stimmton  ein  scharfer  hauch 
durch  die  schon  gebildete  mundstellung  getrieben.  Somit  gibt  es  so  viele  ver- 
schiedene ^-^'laute,  wie  überhaupt  laute  (konsonanten  wie  vokale)  mit  dem  ch  in 
derselben  silbe  zusammentreten  können.  Nur  nach  r  und  /  ist  ch  selbständiger." 
Es  ist  mir  unverständlich,  wie  der  verf.  nach  seinen  Studien  der  werke  von 
Brücke,  Rumpelt,  Vietor,  Trautmann  u.  a.  zu  solcher  auffassung  hat  gelangen 
können.  Wie  ist  es  ihm  entgangen,  dass  ch: k=/:p  =  s:tl  dass  ch  als  ich- 
laut  zu  /  gehört,  wie  f  zw  w,  s  zu  //  dass  ch  als  ach-\dM\  als  stimmigen  ge- 
nossen den  laut  hat,  welchen  wir  in  den  Wörtern  sagen,  zogen  u.  a.  aussprechen ! 
Infolge   dessen  bleibt  ihm  auch   unklar,    warum  das  g  im  auslaut  wie  ch  lautet, 
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SO  dass  er  sargtf  aber  sarch  spricht.  Von  dem  schluss :  »Lautet  iöwjf  =  könich, 
so  muss  kätttge  =  köm/e  die  folge  sein"  ist  er  denn  auch  frei.  Es  ist  nicht  er- 
sichtlich, ob  er  das  eh  in  mamachin,  Aachen,  mächen  gleich  oder  verschieden 
spricht.  Ich  sollte  meinen,  dass  wir  alle  Ursache  hätten,  uns  Ober  den  reicht  uro 
der  engelaute  der  norddeutschen  zu  freuen,  welche  sind:  /,  w;  s,/;  seh,  g; 
ich,  j ;  ach,  g  in  sagen.  Bezeichne  ich  diesen  laut  mit  q,  den  ^^laut  mit  d, 
den  MT^-laut  mit  x,  so  wird  die  weitverbreitete  ausspräche  der  gebildeten  Nord- 
deutschlands wie  folgt  zur  anschauung  gebracht:  tage,  tag  =  taqe^  tau;  komge, 
könig  ■=.  kömje,  könix  in  Übereinstimmung  mit  der  regel,  dass  der  auslaut  im 
deutschen  stimmige  konsonanten  stimmlos  macht.  —  Die  Schreibung  stüg^n  für 
singen  (s.  97)  ist  vielleicht  ein  druckfehler,  denn  ebenso  wie  schwimmen,  sinnen 
muss  es  auch  sihüen  heissen.  Die  Schreibung  der  Wörter  nett  •=  net,  geschwätt 
=  geschwäz,  spitz  ==  schpiz  vermag  ich  nicht  zu  billigen,  vielmehr  ist  die  Schrei- 
bung mit  is,  also  nets,  geswäts,  »pits,  erstrebenswert. 

Mehrere   Schriftproben,   sowie  ratschlage  zur  aneignung   einer  guten  aus- 
spräche bilden  den  schluss  der  abhandlung. 

Landsberg  a,  d.  Warte,  KewitS. 


August  Diederichs,  Unsere  selbst-  und  schmeizloute  (auch  die  engüsehen)  in  neuem 
lichte  oder  dehnung  und  brechung  als  selche  und  letztere  als  Verräterin  edl- 
täglicher, vorzeitlicher  und  vorgeschichtlicher  wortwandlungen,  Strassburg,  in 
kommission  bei  Karl  J.  Trübner,  1886.   XII,  315  s.   8®.   5  ro. 

In  vorliegendem  buche  bietet  uns  der  Verfasser  von  Über  die  ausspräche 
von  SP,  ST,  G  und  NG  in  Oberaus  ausführlicher  breite  die  ergebnisse  mehrjähriger 
beschäftigung  mit  einer  charakteristischen  eigentümlichkeit  der  rheinischen  spräche, 
dem  geschliffenen  accent  oder  der  „brechung**.  Er  ist  nicht  der  erste,  wie  er 
glaubt,  der  diese  sprachliche  erscheinung  beachtet  hat;  schon  in  den  meisten  ar- 
beiten über  niederrheinische  dialekte  finden  sich  mehr  oder  minder  deutliche  an- 
spielungen  auf  dieselbe,  und  Beiträge  IX,  402  ff.  ist  die  gesetzmassigkeit  derselben 
von  NÖrrenberg  klai-  und  bestimmt  erkannt  worden.  Können  seine  ausführungen 
so  nicht  mehr  die  Überraschungen  bringen,  welche  sich  verf.  von  ihnen  versprach, 
so  enthalten  sie  doch  eine  reihe  guter  einzelbeobachtungen,  welche  das  Verständnis 
des  Wesens  der  brechung  in  hohem  masse  fördern. 

Den  charakteristischen  unterschied  gebrochener  langer  vokale  von  gedehnten 
erkennt  D.  darin,  dass  erstere  zweiheitliche  laute  seien,  welche  „von  einem  hoch- 
gegriffenen, schnell  verlassenen  anfangstone  zu  einem  tiefgeiegenen  endtone  ent- 
schlossen hinabspringen".  Wenn  er  nun  das  intei"vall  zwischen  diesen  beiden 
tönen  als  eine  oktave  bestimmt,  so  trifft  das  nicht  für  das  ganze  brechungsgebiet 
zu;  in  hiesiger  gegend  z.  b.  liegen  anfangs-  und  endton  in  stark  hervorgehobenen 
Silben  eine  quinte  auseinander,  in  minder  betonten  silben  ist  der  unterschied  ge- 
ringer. Bei  der  frage  nach  der  natur  des  zweiten  lautteils  gebrochener  langer 
vokale  spricht  D.  sich  für  völlige  identität  desselben  mit  dem  ersten  teile  aus, 
sofern  nicht  ein  r  folgt.  In  diesem  falle  bleibt  nach  ihm  „der  urvokal  a  stets 
rein",  während  „die  neueren  Selbstlaute  i  und  u  mit  dem  zu  letzterem  gehörigen 
ü  stets  getrübt  sind,  und  die  mittelvokale  e  und  0  mit  den  dazugehörigen  ä  xmAö 
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auch  hier  die  mitte  halten".  Ich  möchte  in  allen  diesen  fallen  trGbung  des  zwei- 
ten, weniger  kräftig  artikulirten  lautteils  durch  folgendes  r  annehmen;  nur  tritt 
dieselbe  bei  a  wenig  hervor  und  wird  um  so  deutlicher,  je  mehr  sich  der  vokal 
auf  der  1-  oder  «-reihe  von  a  entfernt.  Ausdrücklich  betont  er,  dass  stimmritzen- 
verschluss  zwischen  den  beiden  teilen  gebrochener  laute  nicht  stattfindet,  und  tritt 
so  unbewusst  in  gegensatz  zu  Nörrenberg,  der  a.  a.  o.  gestossenen  accent  an- 
nimmt. Ich  kann  mich  in  diesem  punkte  Diederichs  nur  anschliessen.  Den 
schluss  des  ersten  abschnitts  bildet  der  nachweis  der  brechung  für  die  diphthonge 
und  die  kurzen  vokale,  auf  welche  ein  schmelzlaut  (liquida  oder  nasal)  folgt. 

Aus  dem  folgenden  abschnitte  ersehen  wir,  dass  zahlreiche,  bisher  für 
vollkommen  rein  gehaltene  reime  dies  in  Wirklichkeit  nicht  sind»  d.  h.  für  den 
rheinländer.  Der  französischen  spräche  spricht  D.  die  brechung  ab,  dagegen  be- 
hauptet er  sie  für  das  englische.  Ob  und  wie  weit  dies  der  fall  ist,  mag  hier 
dahingestellt  bleiben;  dass  ein  jeder,  der  geschliffenen  accent  spricht,  denselben  in 
analogen  föllen  auch  in  fremden  sprachen  verwendet,  hat  mit  dieser  frage  natür- 
lich nichts  zu  thun.  81 — 98  berichten  von  verf.s  bemühungen,  das  räumliche 
herrschaflsgebiet  der  brechung  zu  erforschen.  Dasselbe  scheint  auf  die  Rhein- 
provinz beschränkt  zu  sein,  da  sich  anderwärts  nur  ganz  vereinzelte  spuren  der- 
selben nachweisen  lassen.  Im  letzten,  umfangreichsten  abschnitte  untersucht  D. 
die  Ursache  der  brechung  und  das  gesetz,  nach  welchem  dieselbe  wirksam  wird, 
ohne  jedoch  in  allen  punkten  zu  den  bestimmten  resultaten  Nörrenbergs  zu 
kommen. 

Allen,  welche  eine  interessante  sprachliche  erscheinung  näher  kennen  lernen 
wollen,  kann  das  buch  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Mülheim  a,  d,  Ruhr.  Emil  MAURMANN. 


Alexander  Melville  Bell,  Essays  and  postscripts  on  docuHon,  New- York, 
Edgar  S.  Werner.  1886.  —  208  s.    120.     [Preis  %  I.25.] 

Das  vorliegende  buch  beschäftigt  sich  mit  dem  eigensten  gebiet  des  be- 
rühmten Verfassers:  der  „theorie  und  praxis  des  Vortrags".  Leider  kann  ich  aus 
dem  reichen  inhalt  der  26  kapitel  hier  nur  gerade  das  wichtigste  hervorheben. 

I.  Tht  scieu£e  of  elöcuHon  gründet  die  wissenschaftlichen  ansprüche  dieser 
disziplin  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  prinzipien  bezüglich  infixum,  pUck, 
time,  force,  clausingy  emphasis  und  actum,  —  In  III.  English  pranundatum  geht  der 
verf.  davon  aus,  dass  die  englische  ausspräche  sich  aus  der  Schreibung  nicht  er- 
kennen lasse,  weshalb  die  ausspräche  gelehrt  werden  müsse.  Gerade  in  der  be^ 
Stimmung  der  elemente  der  rede  —  der  laute  —  sind  aber  die  aussprachewörterbücher 
meist  ungenügend.  B.  bespricht  u.  a.  die  lautwerte  des  „langen  a"  und  „langen 
^?"  im  allgemeinen  und  vor  r\  „langes  «•*,  insbesondere  nach  dentalen-,  s  vor  y- 
laut ;  w  und  wh ;  h  vor  „langem  »** ;  stummes  h  \  er,  ir,  yr;  vokale  und  c  (Cicero 
etc.,  wo  man  jetzt  auch  k  spricht)  in  fremdwörtern.  Dabei  fallen  Streiflichter 
auf  dialektische,  namentlich  amerikanische  ausspräche  (so  das  am.  eeoo  mit  be- 
tontem et  in  few  etc.).  —  IV.  EttgUsh  phoneHc  elements  zählt  die  vokale  und  kon- 
sonanten  in  einer  konsequenten  bezeichnung  durch  lat.  buchstaben  auf  und  schliesst 
mit  der   für  alle,    die  mit  B.s   vierecksystem  bekannt  sind,    überraschenden  und 
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deshalb  schon  Engl.  tluJ.  X.  372  von  mir  mitgeteilten  Zusammenstellung  der  v 
kale  in  der  form  des  hellwagschen  dreieeks ; 


B.  legt  hierdurch  ein  mir  hCcIist  erfreuliches  Zeugnis  d»fQr  ab,  dass  ff.r 
ihn  zwischen  seinem  vieifck  und  Hellwags  (und  meinem)  dreieck  keäi  prim- 
tipulltr  gegmsah  heslehl  (denn  B.  will  sich  gewiss  von  seinen  frOhcren  aiif- 
stellungen  nicht  lossagen),  und  dass  ihm  diese  letzlere  form  wenigstens  ßr  die 
zwecke  seines  neuesten  huches  als  die  bessere  erschienen  isl.  Den  erslen  pimkl 
hahe  ich  in  dcj'  ).  und  noch  mehr  in  der  1.  aufl.  meiner  PheiuSik  wiederholt  tie- 
tont!  ist  dodi  mein  dreieck  eine  mir  bei  der  nachprOfung  unter  den  händen  ent- 
standene modilikalion  des  hellsehen  Vierecks.  Aus  welchem  gründe  B.  nunniehr 
dns  dreieck  bevoriugl  hat.  ist  nicht  klar;  vemivillich  weil  es  die  einfachste  und 
den  meisten  naheliegenden  spezialsystcmcn  hesser  entsprechende  nermai/irrin  isl.' 
Gerade  für  das  mgliieit  entspricht  ja  eine  lUin  Viereck  hinfDhrendc  abweichunR 
von  der  dreiecknorm  den  thatsächlichen  Verhältnissen  besser.  Man  vgl.  mein 
vokfllscbema  des  englischen,  P/aniHk  •  s.  io7: 

(«) 
(0) 

1  a      ä 

Ich  erkllire  auch  hier  wieder,  dass  ich  mit  dem  printipiellen  ausschiu<s 
des  akustischen  in  B.s  System  keineswegs  einverstanden  bin.  Ich  glaube  sogar. 
zu  einem  vollkonmienen  Vokalsystem  gelifirt  die  akustische  char.tkteristik  der 
(yiiitclim  vok.ile.  niese  isl  aber  in.  e,  nicht  d.idurch  zu  erreichen,  dass  man  für 
jHni  viiknl  einen  zunillig  gefundenen  eigentoii  als  allgemein  gOltig  ansetzt.  Daä 
wllrr  nui-  luftglicli,  wenn  alle  niundräunie  von  nalur  gleich  gross  wSren.  Es 
koniiiil  Ja  "iK'h  jedem  voknl  nicht  nur  ein  eigenton,  sondern  ein  System  von  eigen- 
tniiPii  zu,  hlirch  tieides  erklären  sich  die  Schwankungen  in  der  bestimmung  de! 
eiljrnloiie«;  %.  I,.  f(li-  i:  Keyher  e«.  Kellwflg  c',  FIflrke  c»,  WUlis  g\  Donders  f, 
Mnkrl  k'.  tlelnihollz  fil*.  König  b*,  ürabow  d*.  Trautmann  P,  dann  g',  dann 
wierlcr  1*.  In  der  zuiamniensetzung  der  eigenl^ne  jedes  vokals  sehe  ich  das 
[-hiiri<kli-i  jolliii'liF  drmcitien  in  nkuslischer  hinsieht.  Hfltte  z,  b.  geschlossenes  i  in 
eiiiriii  fidle  einen  i|iinilHi'Xlnkkoi'd  lur  resonnnz.  dann  in  allen  lallen;  aber  die 
hniu-  den  f|>'iii>iiliiii*  kann  (Inncrlmlb  gewisser  grenzen  und  unbeschadet  eines  har- 
tiiniiiM'htn  vnhnllnliuirii  der  grundtnne  unter  einander)  schwanken.  So  lange  wir 
nlclil  im  »Inmle  kIikI,  diene  zumunmensclzungen  genau  anzugeben,  thun  wir,  wie 
ich  gliinlir,  liTMer,  mif  die  chainklcr  isl  Ischen  artikulationen  das  hauptgewicht  zu 
legen,  durch  die  Jene  re.Mmnnzen  bedingt  sind. 

VI.    Tkt  fuH(li<'ii  -t  Iht  phtir:^i.\  m  «iliniU(,.-n    lIiiIj!    liih    um    die  schon 

l  Ich  habe  rr~( 
nur  zu  dem  voknlny>ii' 
A  tuui  elucidalhu  ef  Uu 
Verfassers   Umvertity   Im 
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1849  von  B.  ausgesprochene  theorie,  dass  ^consonantal  action  should  he  entirely 
oral  and  pharyngeal,  and  that  the  purity  of  the  voice  should  not  be  interfered 
with  by  the  actions  of  the  mouth.'*  —  VII.  bespricht  T7u  relaHans  of  tones  to 
language  und  VIII.  The  tones  of  Speech;  theniata,  die  übrigens  schon  in  dem  mit 
D.  C.  Bell  zusammen  herausgegebenen  Standard  elocuiiomst  {ntvi  edition.  London, 
Hodder  and  Stoughton  1883),  und  zwar  noch  ausführlicher  als  hier  und  sehr  viel 
ausführlicher  als  bei  SWEET  im  Handbook  und  Etementarbuch  behandelt  sind.  Die 
wesentliche  Übereinstimmung  mit  Sweet  ergibt  sich  aus  folgenden  von  B.  auf- 
gestellten „fundamental  principles  of  vocal  expression"  :  (l)  »A  rising  tone  is 
prospective,  or  anticipatory  of  meaning.  (2)  A  falling  tone  is  retrospective,  or 
completive  of  meaning.  (3)  A  mixed  or  undulating  tone  is  suggestive,  or  in- 
ferential  of  meaning.  (4)  An  approximately  level  tone  is  reflective,  or  suspensive 
of  meaning.**  Ein  wichtiges  intonationsgesetz  ist  das  folgende,  auf  dem,  wie  B. 
bemerkt,  die  Sprachmelodie  beruht:  „an  inflexion,  of  whatever  kind,  is  preceded 
by  a  tone  which  is  high  or  low  in  Opposition  to  the  pitch  of  the  inflexion.** 
Graphisch  stellt  dies  B.  so  dar: 

1234 

„Middle   pitch 


1.  Rising  inflexion  with  high  pitch:  preparatory  tone  (.)  low. 
2.«  «  «       low       „  „  „       „    high. 

3.  Falling        „  „       low       „  „  „      „    high. 

4.  «  ,»  «      high       „  „  „       „    low.** 
Diese  kapitel  verdienen  mit  den  später  folgenden  XII.  Accent  und  XIII.  Em- 

phasis  ein  besonders  aufmerksames  Studium.  Das  letzte  kapitel  XXVI.  A  shadow- 
dass  of  students  gibt  noch  lehiTeiche  andeutungen  über  provinzielle  und  andere 
aussprache-eigentOmlichkeiten.  —  Das  zugleich  vortrefflich  geschriebene,  geradezu 
unterhaltende  buch  sollte  in  der  bibliothek  keines  anglizisten  fehlen,  der  es  mit 
dem  „gesprochenen  englisch"  ernst  meint.  Es  wird  sicherlich  auch  den  wünsch 
erwecken,  mit  B.s  übrigen  Schriften  ebenfalls  bekannt  zu  werden.  Da  diese  in 
Deutschland  und  überhaupt  in  Europa  noch  immer  eine  Seltenheit  sind,  so  wird 
es  der  mehrzahl  der  leser  lieb  sein,  zu  hören,  dass  der  Verfasser  bereit  ist,  die 
meisten  seiner  werke  zu  sehr  ermässigten  preisen  an  fachgenossen  direkt  zu  lie- 
fern.    Ich  bin  gern  erbötig,  auf  etwaige  anfragen  näheres  mitzuteilen. 

Marburg,  W.  ViETOR. 


Paul  Passy,  Elemem  ePanglaU  parle,     Librairie  Shakespear,   Paris.  1886. 

Dieses  schriftchen  hat  mit  einem  von  demselben  verf.  im  jähre  1882  ver- 
öffentlichten werk«  eigentlich  nur  den  titel  gemein;  was  plan  und  inhalt  betrifft, 
sind  die    beiden    bOcher   so  verschieden,   dass  man  kaum  es  glauben  sollte,   dass 
sie  von  derselben  feder  herrühren.     Der  unterschied,  der  namentlich  dadurch  her- 
^rufen  ist,  dass  der  verf.  inzwischen  mit  der  deutsch-englisch-skandinavischen 


^'anglais  parle.     Londres,  F.  Pitman  (2  teile). 
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neusprachlichen  refonnbewegung   bekanntschaft   gemacht  hat,    erstreckt  sich  Ober 
alle  drei  abteilungen  des  buches. 

Die  ianiiehre  war  in  der  schrift  von  82  ziemlich  spärlich ;  ein  unverständ- 
liches konsonantenschema,  wo  u.  a.  das  r  teils  als  ,,gutittrale  aspiree  dtma^*-  (h 
war  „gutbtraie  asp,  dun^*),  teils  als  ,,gutturale  liqtade  Imguai^*  (!)  figurirte  und 
wo  n  zu  den  ,^/ßaMtei**  gerechnet  wurde,  und  dann  eine  kurze  aufzAhlung  der 
englischen  vokale  —  das  war  so  ziemlich  alles.  Jetzt  aber  gibt  P.,  auf  Sweet 
und  Victor  gestCtzt,  eine  gute  beschreibung  der  englischen  laute  und  ihrer  her- 
vorbringungsart.  Beide  bflcher  haben  das  gemeinsame,  dass  die  gewöhnliche 
Orthographie  fOr  den  anfangsunterricht  gar  nicht  beröcksichtigt  ist.  Der  verf. 
spricht  sich  nach  einer  vierjährigen  erfahrung  mit  giosser  entschiedenheit  för  diese 
methode  aus :  die  schöler  lernen  viel  leichter  die  eigentliche  spräche,  und  die 
traditionelle  rechtschreibung  bietet  ihnen  später  keine  nennenswerte  Schwierigkeit. 
Während  die  froheren  hefte  mit  den  pitmanschen  typen  gediuckt  sind,  gebraucht 
der  verf.  jetzt  eine  mehr  europäische  lautbezeichnung,  ohne  jedoch  grössere  ge- 
nauigkeit  zu  erzielen,  was  för  das  nachvokalische  r  und  die  unbetonten  vokale 
besonders  empfindlich  ist. 

Die  Veränderungen  in  Atr grammaiik  sind  zahlreich;  z.  b.  steht  jetzt  statt: 
„N.  dhau,  D.  dßu,  A.  dki;  PI.  N.  yi,  D.  yu,  A.  ^«-  nur  die  einzig  gebräuchliche 
form  yu;  der  plural  kain  zu  kau  (cow)  ist  verschwunden;  kurz  Oberall  ist  das 
veraltete  und  seltene,  das  in  dem  ersten  buche  eine  so  grosse  rolle  spielte,*  be- 
seitigt worden.  Was  jetzt  gegeben  wird,  ist  unentbehrlich  und  richtig,  so  dass 
nur  hie  und  da  eine  kleinigkeit  zu  tadeln  ist.  So  wörde  ich  nicht  von  einem 
„article  partitif*  im  engl,  sprechen  (gemeint  sind  sonUy  any  und  nOy  p.  7),  noch 
ify  whether  und  though  präpositionen  nennen  (p.  l8);  die  regel  (p.  17)  »on  peut 
supprimer  haf*  (in  htfve)  ist  zu  allgemein  gefasst,  da  das  partizipium  having  ja  nie 
gekürzt  wird,  und  vielleicht  Hessen  sich  mehr  solcher  kritischen  kleinigkeiten 
herausfinden.  Endlich  ist  es,  wie  verf.  auch  selbst  in  seiner  vorrede  sagt,  frag- 
lich, ob  diese  kleine  grammatik  nicht  för  den  anßnger  entbehrlich  ist,  so  dass 
man  erst,  nachdem  er  schon  einige  fertigkeit  in  der  spräche  hat,  zur  entdeckung 
der  aligemeinsten  regeln  anleitet  und  ihn  dann  diese  in  der  grammatik  bestätigt 
und  supplirt  finden  lässt ;  dieselbe  muss  dann  aber  wohl  etwas  mehr  stoff  als  das 
passysche  schema  enthalten. 

Drittens  sind  an  die  stelle  von  ubungsstucketty  die  nur  aus  den  beliebten, 
aber  schlechten  einzelsätzen  zum  einpauken  der  regeln  bestanden  (wie  „Zä  mort 
ne  surprend  pas  U  sage,  jTapprend  Panglais  et  rallemand.  Les  acHans  hardies 
sont  tou/aurs  admirees*^  u.  s.  w.),  jetzt  lesestücke  getreten,  die  zusammenhängend 
sind  und  einen  dem  kinde  fasslichen  und  interessanten  inhalt  haben.  Kein  ein- 
ziger satz  ist  gegeben,  um  ins  englische  übertragen  zu  werden,  in  den  kleinen 
geschichten  und  beschreibungen  finden  sich  ja  aber  englische  sätze  genug,  die  der 


*  So  las  man  da  z.  b.  unter  den  verben  formen  wie :  htht,  nommer  — 
heht,  heit  —  hekten,  heif*;  yjhveth,  dire  —  kwoth  —  kwethfn";  ,^6  (garj),  aller  — 
(girj)  —  gon^*  —  mit  der  anmerkung:  „Au  lieu  de  gitj  on  emploie  le  passe  du 
verbe  tu  wend*  u.  s.  w. 
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Schüler  nachbilden  und  nachahmen  kann,  um  so  ohne  muttersprachliche  reflexionen 
englisch  sprechen  zu  lernen. 

Wie  man  sieht,  hat  P.  in  den  vier  jähren  grosse  fortschritte  gemacht; 
möge  er  immer  dieselbe  perfektibilität  besitzen,  dann  werden  wir  in  den  neun- 
ziger Jahren  und  später  wahre  meisterwerke  aus  seiner  band  zu  begrüssen  haben. 

Kopenhagen,  jan.  87.  Otto  Jespersen. 
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1.  u.  2.  Der  leider  allzu  früh  verstorbene  Verfasser  der  interessanten  bro- 
schüre  Die  praktische  spracherlemung  auf  grund  der  Psychologie  und  Physiologie 
der  Sprache  hat  uns  noch  kurz  vor  seinem  tode  mit  den  vorliegenden  für 
Phonetiker  und  pädagogen  gleich  wertvollen  zwei  Schriften  beschenkt.  Die 
erste  enthält  eine  Sammlung  von  gut  gewählten,  idiomatischen  redensarten  der 
französischen  Umgangssprache,  deren  text  sowohl  in  der  herkömmlichen  ortho- 
gi'aphie  als  in  einer  genauen  und  doch  leicht  zu  lesenden  phonetischen  Umschrift 
gegeben  ist.  Das  bQchlein  ist  sehr  praktisch  eingerichtet:  links  steht  der  ortho- 
graphische text,  rechts  auf  der  entsprechenden  seite  der  phonetische.  Zum  schluss 
ist  jedes  der  in  der  Umschrift  gebrauchten  zeichen  an  einem  möglichst  einfachen 
kennworte  erläutert  (Valeur  des  carcicüres  phonetiques).  Im  „ergänzungsheft**  gibt 
uns  der  Verfasser  eir>e  idiomatische  deutsche  Obersetzung  der  Phrases  de^  tous  les 
jours  mit  zahlreichen  an  merkungen,  die  eine  genaue  kenntnis  der  spräche,  des 
lebens  und  der  gewohnheiten  des  modernen  Frankreichs  bekunden,  und  eine  kurze 
Übersicht  der  französischen  lautlehre. 

Beide  Schriften  verdienen  in  vollem  masse  das  lob,  das  ihnen  herr  Passy 
in  seiner  Zeitschrift  DM  Fonetik  Tticer  (juli  1886)  gespendet  hat.  Dieser  deutet 
in  seiner  besprechung  einige  versehen  an,  die  zum  grössten  teil  die  quantität  der 
vokale  betreffen  sollen.  Es  ist  möglich,  dass  sich  selbst  ein  so  feiner  und  gründ- 
licher beobachter,  wie  es  Franke  gewesen  ist,  in  diesem  schwierigen  punkte  der 
französischen  phonetik  als  ausländer  manchmal  verhört  hat.  Aber  in  den  fallen, 
wo  Passy  und  eventuell  auch  ich  von  Franke  in  der  bestimmung  der  quantität 
abweichen,  braucht  nicht  notwendiger  weise  ein  wirklicher  irrtum  von  Seiten 
des  letzteren  vorzuliegen,  da  ja  die  französische  ausspräche  gerade  in  der  quantität 
der  vokale  am  meisten  schwankt  und  unter  umständen  sogar  im  munde  derselben 
person  bei  demselben  worte  wechselt.  Diese  Unsicherheit  der  quantität  zeigt 
sich  besonders  in  unbetonten  silben,  jedoch  auch  in  solchen  silben,  die  in  isolirt 
stehenden  Wörtern  betont  sind,  aber  im  zusammenhange  der  rede  in  Verbindung 
des  bezüglichen  Wortes  mit  anderen  den  ton  verlieren  können.    Z.  b.  ist  das  offene 
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e  der  letzten  si1l)e  (das  sog.  e  nrnet  wird  natürlich  phonetisch  nicht  gerechnet)  in. 
/emptche,  tuemp^hes  etc.,  wenn  diese  fomien  isolirt  gesprochen,  werden,  und  auch 
sonst  meist  lang,  kann  aber  leicht  etwas  von  seiner  länge  einbüssen,  wenn  der 
wortton  geschwächt  wird:  je vfemp^ehe p€u  u.  ä.  Ist  nun  gar  dies  offene  e  schon 
im  isolirten  Worte  in  einer  anderen  form  (nous  empiehons,  emptcher  etc.)  unbetont, 
so  tritt  sehr  häufig  in  der  zusammenhängenden  rede  Verkürzung  ein :  ^>  tu  pouvais 
m*emp^cher  de  rire  en  le  voyant,  F.  hat  daher  mit  recht  das  längezeichen,  einen 
punkt,  bei  i  von  empicher  in  diesem  satze  (p.  55)  in  parenthese  gesetzt.  Dagegen 
wird  selbst  in  empkcher  und  den  anderen  endungsbetonten  formen  dieses  verbums 
im  zusammenhange  der  rede  das  offene  e  in  vorletzter  silbe  sicherlich  immer  lang 
gesprochen,  wenn  das  wort  im  gegensatze  steht  oder  überhaupt  der  sinn  die  Her- 
vorhebung desselben  verlangt,  so  dass  der  „nachdruckt*  oder  ,fdntcl^*  auf  die 
Stammsilbe  fXIlt.  Dies  ist  in  dem  angeführten  beispiele,  wie  meist  oder  häufig 
in  mehrsilbigen  Wörtern,  die  vorletzte  silbe.  Infolge  dessen  wird  dann  die  ton- 
erhöh ung,  der  worttoHy  der  doch  eigentlich  die  letzte  silbe  der  französischen 
Wörter  treffen  muss  (empicktT),  aber  schon  an  und  für  sich  nicht  sehr  stark  ist, 
wenig  oder  gar  nicht  empfunden.  F.  hat  „nachdruckt*  und  „Aw"  in  .seiner  sonst 
sehr  klar  geschriebenen  Obersicht  der  lautlehre  (ergänzungsheft  p.  54)  nicht  deut- 
lich genug  auseinander  gehalten.  Daher  sagt  Passy  in  seiner  besprechung:  „Dhi 
önly  points  on  hwitc  wt  difer  from  Franke  ar  dhi  distinkcon  betwin  eu  in 
peuple  and  e  in  je^  hwitc  wl  beliv  f^nsiful,  and  dhi  ton-ritiN,  hwitc  ki  roNli 
pUsez  ividh  dhi  wctrd-stres  on  dhi  last  silabl.**  —  Der  widerstreit  von  „nachdruck" 
und  „wortton"  ist  eine  schwierige  frage  der  französischen  phonetik,  die  noch 
sorgfältiger  Untersuchung  und  beobachtung  bedarf  und  sich  nicht  mit  wenigen 
Worten  erledigen  lässt.. 

Die  beiden  Schriften  Frankes  sind  allen  lehrem  der  franzö.sischen  spräche 
und  jedem  gebildeten  deutschen,  der  die  französische  Umgangssprache  beherrschen 
lernen  will,  falls  er  einigerniassen  phonetisch  geschult  ist,  sehr  zu  empfehlen. 
Sie  müssen  besonders  dem  teile  der  deutschen  neuphilologen,  der  es  mit  der  re- 
form des  Sprachunterrichts  ernst  meint  und  die  Wichtigkeit  und  den  nutzen  der 
phonetik  für  schulzwecke  erkannt  hat,  willkommen  .sein.  Das  kleine  heft,  das 
die  Phrases  de  tous  les  jours  enthält,  eignet  sich  sehr  gut  für  gelegentliche 
klassenübungen  im  lesen  phonetisch  gedruckter  texte.  Ausserdem  kann  man  es 
in  allen  anstalten,  in  denen  Sprechfertigkeit  im  französischen  Unterricht  ausdrück- 
lich erstrebt  wird,  die  freilich  in  keiner  höheren  schule  ganz  ausser  acht  gelassen 
werden  sollte,  auch  für  Sprechübungen  über  dinge  aus  dem  alltäglichen  leben  ge- 
brauchen. Viel  zeit  braucht  darauf  nicht  verwandt  zu  werden:  dne  stunde 
wöchentlich  einige  monate  hindurch  genügt  vollkommen.  So  viel  zeit  ist  aber 
in  anstalten,  wie  z.  b.  in  realschulen,  die  den  französischen  Unterricht  mit  einer 
grossen   Stundenzahl  beginnen,  leicht  zu  erübrigen.. 

3.  Die  Noter  tu  ßelix  Franke:  Phrases  de  tous  les  jours  von  dem  rühm- 
lich bekannten  dänischen  neuphilologen  JESPERSEN  sind  keine  blosse  Obersetzung, 
sondern  eine  bearbeitung  des  „ergänzungsheftes".  Eine  fortlaufende  dänische  Ober- 
tragung  der  französischen  redensarten  hat  er  nicht  beigegeben.  Seine  anmerkungen 
schliessen  sich  z.  t.  eng  an  die  bez.  schrift  von  Franke  an,  aber  sind  zahlreicher 
und  vollständiger,    auch    in   einigen    punkten    kon-ekter.     Vgl.  Passys   anzeige    in 
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Dki  F(meHk  Titcer  (dez.-  1886).  Jespersens  bearbeitung  kann  demnach  auch 
neben  seiner  Vorlage  mit  grossem  nutzen  gebraucht  werden. 

4.  Mit  diesem  vorzfiglichen '  kleinen  lesebuche,  das  älmlich  wie  Frankes 
Phrasei  de  tous  les  Jäurs  eingerichtet  ist,  hat  Passy,  *  der  bewährte  französische 
Phonetiker  und  unermüdliche  und  unverzagte  reformator  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  seinem  vaterlande,  den  deutschen  -und  allen  nichtiranzÖsLschen  kol- 
legen  einen  unschätzbaren  dienst  erwiesen.  Einen  grossen  Fortschritt  zeigt  die  von 
ihm  angewandte .  phonetische  Umschrift  darin,  dass  er  iSe  fädrter,  die  wegen  des 
Sinnes  eine  laußiche  einheit  bilden,  gruppenweise  durch  bindestriche  vereinigt  hat. 
So  weiss  der  leser  sofort,  welche  Wörter  zusammengehören  und  durch  ^den  ein- 
heiäichen  ton  der  letzten  silbe  des  letzten  Wortes,  der  aber  tm  französischen  viel 
schwächer  als  in  den  germanischen  und  auch  den  übrigen  romanischen  sprachen 
ist,  zusammengehalten  werden.  Den  .^nachdruchf*  oder  ,^druck^*  (wordsifess)^-  den 
P.  bei  der  besprechung  von  Frankes  schritt  sehr  wohl  von  dem -; ton" 'zu*  unter- 
scheiden verstanden  hat,  erwähnt  er  hier  weder  in  der  sonst  sehr  ausführlichen 
einleitung,  noch  hat  er  ihn  in  der  Umschrift  kenntlich  gemacht  -^  vielleicht  in 
der  erwägung,  dass  die  Stellung  desselben  allzu  sehr  von  der  ■  subjektiven  auf- 
fassung,  von  dem  belieben  des  sprechenden  abhängt.  Diese  Willkür  ist  aber  — 
und  zwar  z.  t.  gerade  infolge  des  veränderlichen  „nachdruckst  —  auch  \^\  der 
Quantität  der  vokale  urtd  bei  der  Zusammenfassung  mehrerer  Wörter  zu  lautein- 
heiten  und  der  fixirung  des  tones  (accent  tonique)  und  sogar  bei  der  phonetischen 
darstellung  einzelner  Wörter,  die  selbst  in  Nordfrankreich  verschieden  ausge- 
sprochen werdend,  keineswegs  ausgeschlossen.  P.  sagt  daher  p.  5 :  „ J*ai  essaye  de 
reproduire,  autant  que  possible,  la  prononciation  usuelle  des  Fran^ais  du  nord. 
Je  n'ai  pu  toujours  reussir  ä  ^chapper  h  l'arbitraire,  lorsqu'il  s'agissait  de  choisir 
entre  deux  prononciations  ^galement  habituelles;  en  ce  qui  conceme  Taccent  to- 
nique, notamment,  on  pourra  relever  dans  mon  travail  bien  des  incons^uences. 
Mais  si  la  prononciation  que  je  donne  n'est  pas  toujours  la  seule  ni  peut-^tre  la 
meilleure,  je  puis  du  moin«}  affirmer  qu'elle  est  toujours  fran9aise  et  commun^ment 
employee." 

Es  Ist  zu  bedauern,  dass  sich  Passy  und  Franke  nicht  in  allen  fallen  der- 
selben phonetischen  zeichen  bedienen.  Die  phonetiker  aller  linder,  die  ja  in  so 
regem  verkehr  mit  einander  stehen,  sollten  doch  endlich  bestrebt  sein,  sich  über 
gleiche  und  allgemein  giltige  lautzeichen   für  phonetische  Umschriften  zu- einigen. 

Dass  P.  nur  ein  geschlossenes  i>  (jeu)  und  »«offenes  .^  (je,  leur)  und 
nicht,  wie  Franke,  ein  ö  (peu),  ein  o  (de)  und  ein  <b  (leur)  unterscheidet,  ist  nur 
zu  billigen.  Er  nönnt  diese  Unterscheidung  mit  recht  ,^fancifuf*  (F.  7'.,  juli  1886). 
Das  q  in  je  und  das  q  in  leter  scheinen  auch  mir  qualitativ  gleich  und  nur  quan- 
titativ   vei'schieden   zu   .^ein.     Dagegen   ziehe   ich  die  frankeschen  bezeichnungen 

w 

/,  M,  ü  für  die  halbvokale  in  den  französischen  diphthongen  den  von  Passy  ge- 
wählten zeichen  j,  w,  y,  (vieiße,  pierre  —  r&i,  oiH  —  lui,  stde)  vor,  da  diese  den 
lernenden  verleiten  können,  darin  wirkliche  konsonanten  zu  vermuten,  besonders 
wenn  er  die  ,Jiiste  des  caräcteres  phonetiqtus  avec  leur  valeur**  (p.  -VII)  mit  der 
liste  dieser  selben  zeichen  ,ißvec  leurs  equivalens  approximaüfs  dans  les  eSffirentes 
langues  germaniquef*  (p.  VIII,  IX)  vergleicht.  Hier  stellt  nämlich  P.  das  deutsche 
wort  quer  als  kennwort  zu  y  (!),  ja  zu  /,  zwar  zu  w.  Der  bez.  deutsche  kon- 
Phonetische  Studien.  I  6 
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flonant  in  Ja,  zwar  m2ig  OHnähemd  dem  bez.  halbvokal  der  französischen  Wörter 
entsprechen,  aber  bei  gtter  ist  dies  offenbar  auch  „annähertuf'  nicht  richtig.  Auch 
können  die  kenn  Wörter,  die  in  der  zweiten  liste  neben  r,  N  (=  gn)  u.  a.  stehen, 
leicht  missverständnisse  bewirken.  Abgesehen  von  diesen  geringfügigen  mangeln 
ist.  Passys  einleitung  sehr  lehrreich  und  klar  geschrieben.  Die  aus  wähl  der 
prosastQcke  und  der  gedichte  ist  ausgezeichnet.  Besonders  fOr  die  phonetische 
UD^schreibung  der  letzteren,  wie  auch  für  seine  erklär ung  des  französischen  verses 
in  der  einleitung  müssen  wir  ihm  ausserordentlich  dankbar  sein.  Dass  der  fran- 
zö^ische  alexandriner,  wie  er  jeizf  gesprochen  wird,  unbeschadet,  was  er  historisch 
ist,  und  was  er  früher  gewesen  ist,  nichts  weiter  als  ein  viertoniger  vers  ist,  in 
dem  sich  allerdings  noch  nebentöne  zeigen  können,  —  darin  stimme  ich  Passy 
vollkommen  bei.  Den  Widerspruch  des  „nachdrucks"  und  des  „worttons",  der 
in  der  rezitation  des  französischen  verses  und  besonders  des  alexandriners  oft 
stark  hervortritt  und  ihm  eine  grosse  mannigfaltigkeit  verleiht,  hätte  er  dabei  noch 
erwähnen  sollen.  Sein  vergleich  des  alexandriners  mit  dem  altgermanischen  verse 
ist  geistreich  und  interessant.  Oberhaupt  ist  alles,  was  er  über  den  französischen 
vers  sagt,  sehr  beherzigenswert.  Hoffentlich  werden  seine  erörterungen  dazu  bei- 
tragen, dem  pedantischen  unfug,  der  mit  dem  aussprechen  des  e  muet  und  e  sourd 
in  deutschen  Schulbüchern  getrieben  wird,  ein  ende  zu  machen  und  ein  richtigeres 
lejen  französischer  verse  und  somit  auch  ein  besseres  Verständnis  für  die  eigen- 
tümliche Schönheit  der  französischen  poesie  in  den  deutschen  schulen  herbeizu- 
führen. Man  beachte  die  Schlussworte  von  Passys  einleitung:  „L'etudiant  qui  les 
aura  lues  et  comprises  (les  poesies  qui  sont  placees  k  la  fin  de  ce  voIume) 
s'apercevra  bientöt  qu'en  fran^ais  comme  dans  les  autres  langues,  l'ctude  de  la 
poesie  populaire  est  un  des  meilleurs  moyens  de  penetrer  le  m^anisme  d'une 
langue  et  de  s'en  approprier  le  genie." 

Möge  uns  der  Verfasser  noch  recht  oft  mit  Schriften  ähnlicher  art  erfreuen ! 

Hamburg^,  15.  märz  1887.  Dr.  A.  Rambeau. 


J.  A.  LyttkENS  &  F.  A'.  Wulff,    Svenska  spräheis  Iftidlära   och  beUckningslära 
jämte  en  afhandling  om  aksent.     Lund,  C.  W.  Gleerup.     1885.  * 

Durch  die  oben  genannte  arbeit  ist  die  phonetische  litteratur  in  ausser- 
ordentlich wertvoller  weise  bereichert  worden ,  indem  hier  die  laute  und  die 
Orthographie  einer  einzelsprache  eine  behandlung  erfahren  haben ,  die ,  was  aus- 
führlichkeit  und  genauigkeit  betrifft,  vielleicht  ohne  seitenstück  in  irgend  einer 
litteratur  ist.  Dass  die  abhandlung  ganz  und  gar  auf  phonetisch- wissenschaftlicher 
grundlage  beruht,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  bemerken ;  die  Verfasser  zeigen  sich 
überall  als  gründliche  kenner  der  phonetischen  litteratur,  legen  aber  zu  gleicher 
zeit  eine  Originalität  und  Selbständigkeit   in    der  behandlung   an  den  tag,  die  be- 


-*  Die  folgende  rezension  ist  schon  in  wesentlich  derselben  form  in  dem 
Arkiv  for  ttordisk  ßlologi  b.  III  in  noi-wegischer  spräche  erschienen.  [Der  mehr- 
zahl  der  leser  wird  der  deutsche  abdruck  auch  abgesehen  von  den  änderungen 
und  Zusätzen  des  herrn  Verfassers  willkommen  sein.  W.  V.] 
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wirkt,  dass  sie  nicht  leicht  zu  einer  bestimmten  phonetischen  schule  gerechnet 
werden  können,  wie  sie  auch  in  ungewöhnlichem  grade  von  solchen  einseitig- 
keiten  und  raschen  urteilen  frei  sind,  die  bisweilen  phonetische  arbeiten  entstellen, 
welche  in  anderen  hinsichten  gi'osse  anerkennung  verdienen. 

Nach  einer  einleitung  Gber  spräche  und  laute  im  allgemeinen  sowie  über 
die  Sprechwerkzeuge  gehen  die  Verfasser  zur  „einteilung  der  sprachlaute"  Ober. 
Nach  dem  lautinhalt  werden  diese  zunächst  in  selbsüauter ,  mUlauter  und  h-laute 
eingeteilt.  Diese  einteilung  ist  gewiss  praktisch  und,  solange  man  von  dem  laut- 
inhalte  ausgeht,  auch  phoneti§ch  berechtigt.  Dagegen  kann  ich  den  Verfassern 
nicht  darin  beistimmen,  dass  die  einteilung  dieselbe  wird,  wenn  man  von  den 
Sprechwerkzeugen  ausgeht.  Ich  kann  nicht  anders  sehen,  als  dass  man  in  letzterem 
falle  entweder  zwei  oder  vier  hauptarten  bekommen  muss,  nämlich  laute,  welche 
beruhen  l)  auf  dem  im  munde  modifizirten  stiramlaut  allein  —  sonanten,  2)  auf 
der  friktion  in  der  mundhßhle  allein  —  stimmlose  kcmsonanten ,  3)  auf  stimmlaut 
sowohl  wie  friktion  —  timende  konsonanten,  4)  auf  keinem  von  beiden  —  Xsrlattte. 

Nun  ist  nr.  2  von  diesen  ■=n  nr.  3  minus  stimmlaut,  und  auf  dieselbe 
weise  ist  nr.  4  =  nr.  l  minus  stimmlaut,  so  dass  wenn  2  und  3  nicht  gesondert 
werden,  auch  kein  giünd  vorhanden  ist,  nr.  4  besonders  aufzufahren.  Die  Ver- 
fasser sagen  ja  selbst  richtig  (s.  301),  dass  der  Ä-laut  keine  besondere  artikula- 
tionsform  in  dei*  iiiundhöhle  hat,  sondern  dass  diese  dieselbe  Stellung  wie  für 
den  nachfolgenden  vokallaut  schon  während  der  hervorbringung  des  ^-lautes  ein- 
nimmt, SO  dass  letzterer  eine  besondere  modiiikation  für  jeden  vokallaut  bekommt, 
was  mit  anderen  worten  besagt,  dass  das  zeichen  h  keinen  einzelnen  laut,  sondern 
einen  tonlosen  vokal  mit  derselben  artikulationsform  wie  der  nachfolgende  tönende 
bezeichnet,  also  z.h.  ha  -=  qa  u.  s.  w.  (vgl.  meine  Englische  lauäehre  §  50). 
Wenn  daher  die  Verfasser  gleichzeitig  sagen,  dass  die  schwache  resonanz,  die 
immer  in  der  mundhöhle  gehört  wird,  zur  vokalstellung,  nicht  zum  ^-laut  gehöre, 
so  ist  dies  eine  sonderung  zwischen  einem  laut  und  seiner  artikulationsform,  die 
unzulässig  ist.  Jeder  laut  beruht  ja  auf  einer  gewissen  artikulationsform,  und 
wenn  daher  bei  jedem  ^-laut  die  mundhöhle  eine  bestimmte  form  einnimmt,  so 
muss  man  sagen :  diese  ist  wirklich  die  artikulationsform  des  h ,  nicht  die  des 
nachfolgenden  vokals.  *  Nun  muss  gewiss  eingeräumt  werden,  dass  die  benennung 
„tonloser  vokal**  insofern  eine  unglückliche  ist,  als  man  gewohnt  ist,  unter 
„vokal"  einen  laut  zu  verstehen,  dessen  eigentliches  merkmal  der  stimmton  ist, 
und  es  ist  daher  die  frage,  ob  man  die  oamen  vokal  und  konsonant  nicht  besser 
aufgäbe,  an  deren  stelle  z.  b.  Techmers  „mundöffner"  und  „mundschliesser" , 
welche  namen  sehr  zutreffend  sind,  einzuführen  wären. 

Die  Selbständigkeit  der  Verfasser  zeigt  sich  vielleicht  am  besten  in  ihrer 
einteilung  der  vokale,  indem  sie  ein  ganz  neues  system  aufstellen,    das   sich  so- 


*  Das  Verhältnis  ist  nicht  ganz  dasselbe  wie  z.  b.  bei  den  jr/4-lauten,  die 
vor  einem  nachfolgenden  gerundeten  vokal  oft  labialisirt  werden;  denn  seh  hat 
eine  von  dem  folgenden  vokal  ganz  unabhängige  artikulationsfonii ,  wie  sie  h 
nicht  hat.  Aber  selbst  bei  seh  muss  man  sagen,  dass  die  labialisirung,  wiewohl 
durch  den  nachfolgenden  laut  .hervorgerufen,  doch  wirklich  zum  seh  und  nicht 
zum  vokal  gehört. 
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wohl  vom  deutschen  dreieck  als  vom  englischen  Viereck  unterscheidet.  Die 
vokale  werden  zunächst  nach  den  bewegungen  der  zunge  und  der  lippen  in  drei 
hauptgruppen  verteilt,  jede  gruppe  mit  einer  hauptserie  und  zwei  nebenserien. 
Jede  Serie  hat  wieder  verschiedene  stufen  nach  dem  artikulationsgrad ,  d,  h.  dem 
abstand  zwischen   der    zunge   und   dem   gaumen  und  der  stärke  der  labialisation. 

.Zur  ersten  hagptgruppe  werden  die  vokale  gerechnet,  welche  konstante  lippen- 
stellung  und  veränderliche  zungenstellung  haben,  z.  b.  a,  e,  i;  zur  zweiten  haupt- 
gruppe  die,  deren  lippenstellung  wie  zungenstellung  veränderlich  ist,  wie  ö^  0,  y  \ 
zur  dritten  hauptgruppe  endlich  die,  deren  zungenstellung  „verhältnismässig** 
konstant,  deren  lippenstellung  aber  veränderlich  ist,  z.  b.  ^,  0^  u. 

Ob-schon  dies  Vokalsystem   von   einer   sehr  genauen  analyse   der  einzelnen 

..vokallaute  zeugt,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich  nicht  davon  überzeugt  worden 
bin,  dass.ps  .als  .system  betrachtet  Ober  dem  bell-sweetschen  stehe..  Seine 
schwäche  liegt  meiner  meinung  nach  eben  in  der  erzielten    Vollständigkeit.     Die 

.  Verfasser  nieinen,  dass  ihi'e  tafel  alle  möglichen  vokallaute  aufzunehmen  im  stände 
sein  werde ,  indem  sie  jedoch  einräumen ,  dass  es  vielleicht  nötig  sein  werde, 
neue  serien  hinzuzufügen.  Denselben  ausweg  hat  man  aber  auch  dem  bell- 
sw^etschen  system  gegenüber.  Es  gibt  gewiss  laute ,  z.  b.  norwegisches 
geschlosscy[\es  0,  schwedisches  kurzes  «,  die  in  keins  von  Bell-Sweets  36  feldem 
genau  passen;  ab^r  .wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  für  jeden  einzelnen  laut 
einen  bestimmten  platz  auf  dem  papier  zu  schaffen,  so  ist  ja  die  möglichkeit 
nicht  abgeschnitten,  ein  oder  mehrere  neue  Vierecke  hinzuzufügen,  z.  b.  für  laute 
mit  y^ahtormal .  raunding'*  oder  „pariial  rounding'*  u.  s,  w.  Es  ist,  wie  ich 
glaube,  eben  der  grösste  vorteil  des  b.-s.schen  Systems,  dass  es  als  höchstes 
einteilungsprinzip  die  Stellungen  der  zunge  ansetzt  und  alle  anderen  bewegungen 
oder  Stellungen  der  Sprech  Werkzeuge  als  sekundäre  betrachtet.  Streng  genommen 
besteht  ja  das  b.-s.sche  system  im  gründe  nicht  aus  36,  sondern  nur  aus  9,  oder 
wenn  man  die  Scheidung  zwischen  namnv  und  wide  als  prinzipiell  ansieht,  18 
feldern.  Zu  jeder  von  diesen  9  (18)  Stellungen  treten  nun  verschiedene  modifi- 
kationen,:  wie  rundung,  teilweise,  gewöhnliche  oder  zu  starke  rundung ,  wie  ja 
auch  sowohl  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  richtung  platz  für  eine  Unendlich- 
keit von  Zwischenstufen  ist.  Im  ganzen  ist  wohl  kaum  ein  einziges  allgemeines 
Vokalsystem  aufgestellt  worden,  das  nicht  auf  irgend  eine  weise  platz  für  alle 
möglichen  vokal  laute  schaffte,  so  dass  wir ,  wenn  es  nur  daiauf  ankäme ,  „voll- 
komn^ene"  Vokalsysteme  genug  haben  würden.  Trautmann  findet  ja  ohne  Schwie- 
rigkeit platz  für  280  „durch  tonhöhe  und  gielstellung  auf  das  sicherste  bestimmte 
vokallaute",  und  dennoch  rechnet  er  nicht  die  „rächen-  und  kehlneben  vokale**, 
von  denen  ja  auch  freilich  die  letzteren  noch  nicht  als  existirend  erwiesen  wor- 
den sind.  Die  hauptaufgabe  aber  bei  der  aufstellung  eines  allgemeinen  Systems 
muss  sein,  das  richtige  einteilungsprinzip  zu  finden,  und  dies  hat  meines  erachtens 
Bell  gethan,  wenn  er  als  solches  die  verschiedenen  Stellungen  der  zunge  gewählt 
hat.  Die  bewegung  der  lippen  ist  nichts  so  universelles  wie  die  der  zunge ; 
nian  kann  sich  sehr  wohl  eine  spräche  vorstellen ,  welcher  labialisirte  vokale 
gänzlich  fehlen ;  aber  ein  vokal  ohne  eine  bestimmte  zungenstellung  ist  wohl  eine 
physische  Unmöglichkeit.  Weiter  kann  man  sich  sehr  wohl  eine  spräche  denken, 
wo  noch  andere  momente  als  die  lippenbewegung  hinzutreten    und  dadurch  neue 
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nOancen  hervorbringen  ;  schon  die  gewöjinlichen  nasalvokale  liegen  ja  nach  Traut- 
mann eine  terz  tiefer  als  die  entsprechenden  reinen,  so  dass  eine  einteilung  so- 
wohl nach  der  lippenthätigkeit  wie  der  Zungenbewegung  auch  nicht  ausreichend 
erscheint.  *  Das  resultat  ist  hiernach,  dass  ein  Vokalsystem ,  das  gleichzeitig  alle 
die  artikulationen  berücksichtigt,  die  fOr  den  klang  des  vokals  massgebend  sind, 
und  daher  einen  bestimmten  platz  für  jeden  denkbaren  vokal  hat,  eine  Unmög- 
lichkeit wird,  während,  wenn  man  sich  damit  begnügt,  die  wichtigste  artikulation, 
nämlich  die  der  zunge ,  zu  bestimmen ,  man  zu  einem  system  gelangt ,  das  an- 
nähernd alle  vokale  umfasst.  Es  wird  dann  eine  besondere  Aufgabe  bei  der  be- 
handlung  der  einzelsprachen,  die  momente  näher  zu  bestimmen,  welche  ausser  den 
bewegungen  der  zunge  für  den  klang  der  vokale  in  jeder  einzelnen  spräche 
massgebend  sind.  Ausser  der  Zungenstellung  gibt  es  jedoch  ein  anderes  „univer- 
selles" kriterium,  von  dem  man  ausgehen  kann,  nämlich  die  eigentOne  der  vokale. 
Der  gelungenste  versuch  auf  dieser  grundlage  ein  Vokalsystem  aufzubauen,  den 
ich  gesehen  habe,  ist  derjenige  Trautmanns  (in  den  Sprachlauten  etc.);  und  das 
merkwürdigste  ist,  was  Trautmann  in  seinem  zom  gegen  das  bell-sweetsche 
System  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  dass  sein  eigenes  auf  den  eigentönen  auf- 
gebautes System  in  einem  wesentlichen  teil  eben  mit  dem  physiologischen  bell- 
sweetschen,  welches  zu  bekämpfen  er  zu  seiner  lebensaufgabe  gemacht  zu  haben  ' 
scheint,  zusammenfallt  (vgl.  meine  EngL  lauä,  §  10,  anm.). 

Alles  in  allem  ist  es  jedoch  von  geringerer  bedeutung,  welche  form  man 
seiner  vokaltafel  gibt,  wenn  man  nur  die  einzelnen  laute  richtig  auffasst  und  be- 
schreibt, und  in  dieser  hinsieht  verdienen  die  Verfasser  das  höchste  lob.  Die 
beschreibungen  der  einzelnen  laute  sind  im  höchsten  grade  umfassend  und  genau 
und  gewinnen  sehr  erhöhten  wert  dadurch,  dass  sie  unter  jedem  einzelnen  laut 
auf  alle  stellen  in  der  phonetischen  litteratur  verweisen ,  wo  derselbe  oder  der 
entsprechende  laut  beschrieben  ist.  Wir  erfahren ,  dass  nach  den  Untersuchungen 
der  Verfasser  das  heutige  schwedisch  20  vokallaute  besitzt.  Dabei  ist  aber  zii 
bemerken,  dass  die  Verfasser  einige  laute  scheiden,  welche  bisher  als  identisch 
aufgefasst  worden  sind,  z.  b.  die  unbetonten  e  in  höger,  öde,  welche  sowohl 
Sweet  wie  Noreen  und  Svahn  nicht  geschieden  haben;  das  von  den  Verfassern 
aufgeführte  „halboffene"  Ö  in  Um,  gr'dn  scheint  auch  bisher  als  selbständiger  laut 
nicht  anerkannt  gewesen  zu  sein.  Dieselbe  ausfQhrlichkeit  und  genauigkeit, 
welche  den  abschnitt  von  den  vokalen  auszeichnet,  findet  man  auch  in  der  be- 
schreibung  der  konsonanten.  Es  gibt  im  schwedischen  38  konsonanten,  von 
denen  jedoch  nur  24  allgemein  sind,  indem  die  übrigen  teils  lokallaute  sind,  teils 
„verschiebungslaute**,  d.  h.  modifikationen,  welche  durch  den  zusammenstoss  mit 


1  Die  hannonie  in  den  bewegungen  der  zunge  und  der  tippen  zwischen 
den  von  den  Verfassern  aufgestellten  drei  hauptgruppen  ist  auch  nicht  ganz  voll- 
kommen. Die  Verfasser  räumen  selbst  ein,  dass  die  Zungenstellung  bei  der  dritten 
gruppe,  welche  konstant  sein  sollte,  nur  ^»verhältnismässig"  konstant  ist.  Dass 
die  Zungenbewegung  in  dieser  gruppe  weniger  hervortretend  ist,  hat  ja  ganz 
natürlich  seinen  grund  darin,  dass  der  abstand  zwischen  high  und  low  hier  kleiner 
ist  als  bei  den  /r^in^vokalen,  wie  auch  der  abstand  zwischen  den  schenkein  eines 
winkeis  abnimmt,  je  mehr  man  sich  der  spitze  nähert. 
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anderen  lauten  entstehen.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  kapitel  über  die 
Verbindungen  der  konsonanten  und  Ober  die  einwirkungen  der  laute  auf  einander. 
Die  supradentalen  n,  d,  /,  s  werden  einer  eingehenden  behandlung  unterzogen. 
Auffällig  genug  scheint  supradentales  l,  das  im  ostnorwegischen  der  regelmässige 
laut  nach  r  ist,  nicht  ausserhalb  der  dialekte  vorzukommen. 

Das  buch  zeichnet  sich  aber  nicht  nur  durch  mustergültige  behandlung 
der  einzelnen  laute  aus ;  es  erhält  vielleicht  noch  grössere  bedeutung  durch  die 
hinzugefügten  ausführlichen  Wortlisten,  welche  das  vorkommen  und  die  Ver- 
teilung der  laute  nachweisen  und  von  einem  fleiss  zeugen,  den  nur  derjenige, 
welcher  selbst  in  dergleichen  arbeiten  sich  versucht  hat,  völlig  zu  schätzen  im 
Stande  ist.  ^ 

An  die  eigentliche  lautlehre  schliesst  sich  eine  abhandlung  über  accent. 
Der  schwedische  wortaccent  ist  teils  dynamisch,  teils  melodisch.  Von  ersterem  gibt 
es  vier  haupttypen,  welche,  wenn  wir  mit  den  zahlen  1,  2,  3,  4  die  zunehmende 
stärke  des  drucks  bezeichnen,  sich  folgendermassen  gestalten:  l)  3 — 2  wie  in 
Anna,  2)  4 — 1  wie  in  Njalmar,  3)  1 — 4  wie  in  barbar ,  4)  l — 2 — 3  wie  in 
hjältinna  (heldin).  Von  diesen  gehören  ursprünglich  die  zwei  letzteren  nur  fremd- 
wörtem  oder  wenigstens  Wörtern  mit  fremden  prä-  oder  suffixen  an,  und  sind 
daher  als  Weiterbildungen  der  zwei  ersten  zu  betrachten.  Der  unterschied  zwischen 
diesen  hängt  mit  dem  melodischen  accent  aufs  genaueste  zusammen.  Dieser  zer- 
i^lt  nämlich  in  zwei  haupttypen,   l)  den  zusammengesetzten,  wie  in  Anna,  welcher 


den   niedrigsten    ton  im   satze   enthält 

An     -     na 
wie  in  Njalmar,  welcher  den  höchsten  ton  im   satzte  enthält 


if^       ,   und  2)  dem  einfachen 


^ 


Hjalm    -    ar 
Jeder    von    diesen    hat    nun   wieder    die   weiter   gebildete    form,    resp,  hjältinna 


A 

I 

9  ■ 

^ 

^ 

U 

T..^.M — 

T 

W 

und  barbar 


Die  ganze  darstellung 


hjäl    '    lin      -      na  bar     -     bar 

der  accentlehre  ist  in  hohem  grade  interessant  und  lehrreich,  indem  sie  nicht  nur 
die  schwedischen  accentverhältnisse  behandelt ,  sondern  auch  über  accent  im  all- 
gemeinen ausgezeichnete  aufschlösse  gibt. 


^  In  den  kapiteln  über  die  „bezeichnung  der  laute"  schlagen  die  Verfasser 
einige  orthographische  änderungen  in  phonetischer  richtung  vor  und  geben  da- 
durch einen  wichtigen  beitrag  zur  lösung  der  orthographischen  frage.  —  Wie 
vielleicht  bekannt  ist ,  wird  eben  eine  sehr  lebhafte  diskussion  über  die  ortho- 
graphische frage  in  Schweden  geführt.  Die  orthographischen  reformfreunde  er- 
öffneten den  kämpf  im  herbste  1885  mit  LUNDELLS  Tre  förelasningar  om  rättstaf- 
nings/rdgan  und  der  gründung  der  orthographischen  gesellschafl.  Die  vorschlage 
der  orthographischen  gesellschaft,  die  von  radikaler  natur  sind,  wurden  demnächst 
in  einer  von  NOREEN  ausgearbeiteten  Rättstavningslära  dargelegt.  Sie  wurden  aber 
von  prof.  Tegn^R  in  Lund  aufs  heftigste  angegriffen,  und  damit  war  das  signal 
gegeben   zum    allgemeinen  kämpf  zwischen   Tegner  und  den   upsaliensem,   von 
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Zum  schluss  sei  es  mir  noch  eimiial  erlaubt,  dem  vorliegenden  werk  meine 
vollste  anerkennung  auszusprechen.  Die  punkte,  worin  ich  oben  eine  abweichende 
meinung  ausgesprochen  habe,  sind  zum  teil  Streitpunkte,  Über  die  man  noch  nicht 
im  klaren  ist.  Meine  einwendungen  stehen  daher  ganz  und  gar  für  meine  eigene 
rechnung  und  können  auf  das  urteil  Ober  das  buch  im  ganzen  keinen  einfluss 
haben.  In  allen  punkten,  wo  es  auf  die  erkenntnis  phonetischer  fakta  oder  auf 
selbständiges  eindringen  in  eine  frage  ankommt,  kann  das  buch  sich  mit  dem 
besten,  was  die  phonetische  litteratur  aufzuweisen  hat,  vollständig  messen.  Das 
werk  gereicht  der  schwedischen  wissenschaftlichkeit  zur  ehre. 


denen  besonders  Noreen  und  A%tg,  Schagerstr'&tn  gegen  Tegner  aufgetreten  sind. 
Die  Verfasser  der  hier  besprochenen  lautlehre  nehmen  zwischen  den  beiden 
kämpfenden  paileien  eine  mittlere  Stellung  ein  und  sind  nicht  direkt  an  dem  streit 
beteiligt.  Ihr  Standpunkt  in  der  frage  ist  ein  durchaus  phonetischer ;  sie  möchten 
aber  ein  wenig  langsamer  als  die  upsalienser  vorrücken,  indem  sie  glauben,  „man 
müsse  im  ganzen  sich  unter  das  gesetz  der  kontinuität  beugen  und  die  Verände- 
rungen nur  langsam  durchführen,  so  dass  man  nur  das  ändert,  wofür  die  zeit 
reif  ist."   —  Rez.  hat  sich  hier  absichtlich  jedes  Urteils  in  der  frage  enthalten. 

Fredriksstad,  den  16.  februar  1887.  AUG.  WESTERN. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DH!  FONETIC  TflCER.  Dhi  Organ  ov  dhi  fonetik  Htcem^  asosiecon,  Edited  bai 
Paul  Passy.     Neuilly-sur- Seine  (nir  Paris),  Frans. 

Erscheint  monatlich  in  4^;  jahrespreis  1  fr.,  ^/idharent  member^*  erhalten  1, 
„aktiv  members^*  2  ex.  gratis.  Vom  mai  an  erscheint  der  F.  T.,  mit  dem  bulletin 
der  Frmc  spding  reform  asosiecon  abwechselnd,  in  Verbindung  mit  dem  InstUutettr- 
stenografe. 

Jede  numraer  enthält  zu  anfang  Vereins-  und  andere  nachrichten ;  zu  ende: 
Lemer^  korner  (phonetische  texte  für  den  Unterricht,  in  englischer  spräche;  fran- 
zösische und  deutsche  stücke  sind  für  die  folge  in  aussieht  genommen),  Niu 
memberz  ov  dhi  F,  T.  A.  u.  ä.  Den  hauptinhalt  bildet  die  abteilung  Bttks  rgskfd. 
Besprochen  werden  in  nr.  9  (djänueri  i88y) :  Paul  Passy,  Elemens  danghUs  parle, 
von  Aug.  Western ;  in  nr.  10  (februeri  18S7)  •  Klinghardt,  Das  höhere  Schulwesen 
Schwedens;  Kühn,  Der  französische  anfangsunterricht,  Französisches  lesebuch; 
in  nr.  1 1  (martc  1887) :  Beyer,  Lautsystem  des  neufranzösischen ;  A.  M.  Bell,  Eng- 
lish  line-writing ;  Verhandlungen  der  neuphilologen  1886;  A.  Noreen,  De  norcUska 
spräken ;  W.  Victor,  German  pronunciaüon ;  in  nr.  12  (epril  1887)'.  H.  Sweet, 
EZementarbuch  des  gesprochenen  englisch,  2.  aufl. ;  sämtlich  von  Passy. 

THE  JüRNAL  OV  AMERICAN  ORTHOEPY.  Fonic  spelling,  eufonic  wttrdz,  ßtnes  ov 
wurdz,  A  monthly  magazine,  devoted  to  the  orthoepy  of  the  English  lan- 
guage  as  spoken  in  America.  Published  at  |  l.oo  a  year,  by  C.  W.  LARISON, 
Ringoes,  N.-J.     Single  number,    12  cts. 

Die  Januar-  und  februarnummer  dieses  Jahres  (vol.  IV)  enthalten  (in  pho- 
netischer Schrift  mit  einer  anzahl  neuer  lettern): 

Januar  1887.  Observaiions  on  the  language  ov  the  Speakers  at  the  Teachers* 
State  Convention,  held  at  Trenton,  N.J.,  Dec,  28,  2g,  and  30th,  1886,  von  Mary 
B.  Rudiboc  („not  one  of  the  twenty  that  addressed  the  meeting  spoke  the  English 
language  according  to  any  Standard");  korrespondenz  (erscheinungsweise  des  Jur- 
nal;  neue  lettern;  die  ausspräche  von  muh,  cube  —  use,  union;  etc.). 
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Februar  1887.  How  they  speak  and  what  they  utUr»  Notes  upon  the  lan- 
guage  used  by  tht  Speakers  who  addressed  the  twenty-ninth  anrntal  meeting  of  the 
Teacher^  Associatum  of  Neuhjersey,  von  Miss  S.  M.  Fiiips  (einige  redner  werden 
namentlich  aufgeführt  und  ihre  aussprachefehler  im  einzelnen  vermerkt) ;  brief  von 
E.  Jones  in  Liverpool  (notwendigkeit  einer  einigung  über  reformschreibung); 
korrespondenz  (vergrösserung  des  Jumal;  beabsichtigte  serie  von  kritiken  über 
die  ausspräche  bekannter  redner;  neue  lettern  im  aiphabet  des  Jumal;  etc.); 
Recent  publtcations. 

THE  HERALD.  Devoted  to  pronunciatum  and  amended  speling.  Toronto,  Canada. 
Terms  (monthly,  except  July  and  Aug.)  per  year  |  0.25.  Adres  The  Heraldy 
125  Harbord  St.,  Toronto.     (Foren  stamps  taken.) 

Erschien  früher  unter  dem  titel  The  Fonetic  Herald,  devoted  to  orthoepy  and 
orihography  in  Port  Hope,  Canada  (seit  Januar  1885);  hsg.  A.  HAMILTON,  M.  A., 
M.  D.  Der  umzug  des  hsg.  verursachte  eine  Unterbrechung ;  die  zuletzt  erschienene 
nummer  ist  nr.  20,  dezember  1886.  Die  fortsetzung  hofft  der  hsg.  regelmässig 
liefern  zu  können.  Das  blatt  (jede  nummer  im  umfang  von  4  selten  8®,  in  kleiner 
Schrift)  enthält  kurze  phonetische  texte  (gedichte  u.  dgl.),  aufsätze,  exzerpte,  no- 
tizen,  korrespondenzen  etc.  und  nimmt  auch  rücksicht  auf  die  phonetischen  be- 
strebungen  im  ausländ. 

Über  die  vom  jähr  1887  an  veröffentlichten  nummern  wird  in  den  Pho- 
netischen Studien  kurz  berichtet  werden. 

Zeitschriften,  welche  vorwiegend  anderen  zwecken  dienen,  wie  The  Pho- 
netic  youmal  und  die  Reform  können   hier  nur  gelegentliche  erwähnung  finden. 


PHONETISCHE   VEREINE. 

1.   PHONETIC   TEACHERS'    ASSOCIATION. 

(Association  phonetique  des  professeurs  de  langues  Vivantes.) 
Sieje  sosial :  6,  Rue  Labord^re,  Neiiille-sur-Seine. 

Dieser  verein,  dessen  monatsorgan  Dhi  Foneük  TUcer  an  einer  anderen 
stelle  dieses  heftes  besprochen  wird,  ist  begründet  von  prof.  PAUL  Passy  in 
Neuille-sur-Seine  biei  Paris.  Die  erste  nummer  des  TVcer,  mai  1886,  schildert 
die  entstehung  des  Vereins  mit  folgenden  Worten  (Orthographie  des  Originals): 

„A  slriz  ov  eksp^riments,  med  tcifli  in  Amerika,  and  letli  repited  in 
Paris  bai  aur  vais-president,  W.  Maxton,  hav  prüvd  dat  dhi  best  w^  tu  titc 
tcildren  tu  rld  ordineri  print  iz  foerst  tu  let  dhem  rld  buks  printed  fon^tikali, 
til  dh^  r!d  dhem  kwait  flüentli,  and  dhen  tu  transf&r  dhem  tu  buks  printed  in 
dhi  komon  speliN.  CEdher  eksp^rinients  hav  laikwaiz  cön  dhat  di  sem  method 
iz  dhi  best  tu  lern  a  foren  toeN :  ai  nid  boet  refer  tu  mai  ön  soeks^s  in  titciN 
iNglic  tu  dhi  boiz  in  dhi  Paris  Normal  Skül.  So  gret,  hauever,  iz  dhi  ded  wet 
ov  pr^djudis,  dhat  veri  flu  öld  tltcerz  sim  inklaind  tu  yüz  dhi  niu  method;  in- 
did,  't  iz  not  tu  bi  ekspekted  dh6  wil  du  s6,  oenl^s  äktiuali  driven  tu  it  bais 
dhi  soekses  ov  dih  yoeNger    and   mör  progi-esiv  djenerecon.     Tu   briN   abaut  dhi 
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rezoelt,  wi  thoht  it  wud  b!  wel  tu  yunait  aur  eforts;   and  dbis  woz    dhi  oridjin 
ov  dhi  F.  T.  A." 

An  stelle  der  in  der  nämlichen  nummer  mitgeteilten  Ruls  cv  dki  F,  71  A, 
hat  der  vorstand  (präsident:  prof.  Passy)  zu  anfang  1887  folgende  Statuten  heraus- 
gegeben : 

„1*  —  L'Assosiasion  fonetique  a  pour  but  la  r^fomie  de  l'enseignement  des 
langues,  conform^ment  aux  prinsipes  de  la  siense  linguistique  conteniporaine  et  de  la 
saine  pedagojie.     Elle  fait  appel   aux  personnes  dezireuzes    de  travailler   K  cette 
refornie,  dans  le  sens  indique   d'une  maniere  generale  par  le  programme  suivant : 
„1.  Ce  qu'il  faut  etudier   d'abord   dans  une   langue  etranjere,  ce  n'est  pas  le 
langaje  plus  ou  moins  arcalque   de   la  litterature,   mais   le   langaje   parle 
de  tous  les  jours. 
„2.  Le  Premier  soin  du  maitre  doit  etre  de  rendre  parfaitement  familiers  aux 
eleves  les  sons  de  la  langue  etranjere.     Dans   ce  but   il  se  servira   d'une 
transcripsion    fonetique,    qui    sera   employee  h  l'excluzion   de  l'ortografe 
tradisionelle  pendant  la  premi^re  partie  du  cours. 
„3.  En  second  Heu,  le  maitre  fera  etudier  les  frazes  et  les  toumures  idioma- 
tiques  les  plus  uzuelles  de  la  langue  Etranjere.    Pour  cela  il  fera  etudier 
des  textes  suivis,  dialogues,  descripsions  et  resits,  aussi  fasiles,  aussi  na- 
turels  et  aussi  int^ressans  que  possible. 
„4.  II   enseignera   d'abord    la   grammaire  inductivement,  comme  corollaire  et 
generalization  des  faits  observ^s  pendant  la  lecture ;  une  ^tude  plus  sist^- 
matique  sera  rezerv^e  pour  la  fin. 
„5-  Autant  que  possible,  il  rattachera  les  expressions    de  la  langue   etranjere 
directement  aux  idees,  ou  ä  d'autres  expressions  de  la  meme  langue,  non 
ä  Celles  de  la  langue  matemelle.     Toutes  les  fois  qu'il  le  pourra,  il  rem- 
plasera  donc  la  traducsion  par  des  lesons  de  chozes,   des  lesons    sur  des 
imajes  et  des  explicasions  donnees  dans  la  langue  etranjere. 
„6.  Quand  plus  tard  il  donnera  aux  eleves  des  devoirs  Berits  h  faire,  ce  seront 
d'abord  des  reproducsions  de  textes  dejk  lus  et  expliqu^s,   puis  de  resits 
faits  par  lui-meme  de  vive  voix;  ensuite  viendront  des  r^dacsions  libres; 
les  versions  et  les  t^mes  seront  gardes  pour  la  fin. 
„2*  —  Les  membres  peuvent  etres  onoraires,  actifs  ou  aderens. 
„3®  —  Les  membres    onoraires    ne    versent    aucune    cotizasion:    ils  sont 
membres    ä   vie,    mais    ne  prennent   pas  part   aux   debats.     Les   membres   actifs 
versent  5  fr.  par  an   ou  50  fr.   une  fois    pour    toutes;   les  aderens,   2  fr.  par  an 
ou  20  fr.  une  fois  pour  toutes. 

„4®  —  Une  fois  par  an,  au  moins,  les  membres  se  reunissent  en  Assembl^ 
generale  pour  elire  le  Conseil  de  direcsion  et  discuter  les  mezures  nouvelles. 
Les  membres  actifs  seuls  ont  voix  deliberative ;  les  membres  aderens  n'ont  que 
voix  consultative.  L,es  membres  absens  de  Paris  peuvent  deleguer  leur  voix 
ou  voter  par  correspondanse. 

»5*^  —  Le  conseil  de  direcsion  se  compoze  d'un  nombre  de  membres 
variable,  parmi  lesquels  ils  y  aura  au  moins  un  pr^zident,  deux  vise-pr^zidens, 
un   secr^taire  et  un  tr^zorier. 

„6®  —  Tous  ces  Statuts  peuvent  etre  modifi^s  par  l'Assembl^  g^n^rale." 
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Die  mitgliederzahl  ist  seit  mai  1886  von  12  auf  einige  60  gestiegen.  An 
der  spitze  der  liste  steht  als  ehrenpräsident  H.  Sweet;  ein  bedeutender  bruchteil 
der  mitglieder,  darunter  sämtliche  9  ehrenmitglieder  gehören  dem  ausländ  an: 
Deutschland  (9),  Schweden  (6),  England  (4),  Norwegen  (3),  Dänemark  (S"^,  Is- 
land (2),  Ver.  Staaten  (2),  Belgien  (l),  Holland  (l),  Italien  (l),  Canada  (l).  — 
Adherent  members  erhalten  je  1,   acHve  members  je  2  exemplare  des   TVcer   gratis. 

In  Verbindung  mit  der  F.  T.  A.  steht  eine  zu  ende  1886  gegründete  so- 
cieie  de  reforme  oriografique,  welche  im  februar  d.  j.  ihr  erstes  Btdeün  mensüel 
(im  InsiUuteur  stenografe)  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  bringt  u.  a.  einen  sehr 
sympathisch  gehaltenen  brief  von  Gaston  Paris.  Am  8.  märz  d.  j.  hat  der  neue 
verein  einen  kursus  fiSr  wissenschaftliche  phunetik  eröffnet.  Der  sekretär  des 
Vereins  ist  prof.  Passy. 

Nach  einer  mitteilung  in  der  aprilnummer  des  F,  T,  lässt  die  finanzielle 
läge  der  F.  T,  A,  einen  Zuwachs  zur  mitgliederzahl  dringend  wünschenswert  er- 
scheinen. Der  verein  und  sein  organ,  die  bereits  so  viel  für  phonetik  und  reform 
des  Sprachunterrichts  namentlich  in  Frankreich  gewirkt  haben,  finden  hoffentlich 
auch  im  ausländ  eine  immer  regere  Unterstützung. 

2.   QUOUSQUE  TANDEM. 
(Skandinavischer  verein  für  verbesserten  Sprachunterricht.) 

Auf  dem  3.  nordischen  philologentag  in  Stockholm,  lo.  bis  13.  august 
1886,  gab  ein  von  lektor  (oberlehrer)  A.  Drake  gehaltener  Vortrag  über  system 
und  methode  des  Sprachunterrichts  anlass  zu  einer  lebhaften  diskussion,  welcher 
vier  von  doz.  Lundell  aufgestellte  thesen  als  ausgangspunkte  dienten. 

Das  nächste  praktische  resultat  dieser  diskussion  war  die  gründung  des  in 
der  Überschrift  genannten  Vereins.  Nach  dem  im  September  v.  j.  veröffentlichten 
aufruf  ist  es  die  aufgäbe  des  Vereins,  für  eine  den  anforderungen  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  und  einer  gesunden  pädagogik  entsprechende  reform  des  Sprach- 
unterrichts auf  grund  folgender  vier  punkte  zu  wirken,  von  welchen  die  ersten 
drei  von  der  Stockholmer  Versammlung  als  resolutionen  angenommen  wurden: 

„1.  Nicht  die  Schriftsprache,  sondern  die  wirkliche,  lebendige  redesprache 
wird  dem  Unterricht  zu  grund  gelegt.  In  den  sprachen,  deren  Orthographie  be- 
deutend von  der  ausspräche  abweicht,  wird  deshalb  mit  texten  in  einer  zweck- 
entsprechenden lautschrift  der  anfang  gemacht. 

„2.  Der  Unterricht  geht  schon  im  anfang  von  zusammenhängenden  texten, 
nicht  von  abgerissenen  sätzen  aus. 

„3.  Der  grammatische  Unterricht  schliesst  sich  an  die  lektüre  an  .  .  . 
Erst  später  kann  ein  systematisches  lehrbuch  zur  repetition  verwendet  werden. 

„4.  Das  übersetzen  wird  eingeschränkt  und  teils  durch  reproduktion  und 
We  Produktion  in  der  fremden  spräche  im  anschluss  an  das  gelesene,  teils 
durch  kursorische  lektüre  ersetzt." 

Der  erste  satz  berechtigt  uns,  den  verein  Q,  T.  hier  neben  der  F.  T,A. 
als  phonetischen  reformverein  'aufzuführen. 

Derselbe  „wirkt  für  seine  zwecke  durch  abhhaltung  von  vortragen  und 
diskussionen,  durch  gedruckte  schriften  und  mitteilungen,  sowie  durch  herausgäbe 
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von   passenden   Jehrböchem    oder  durch  fßrdcrung  der   herausgäbe    und 
brauchs  von  solchen." 

»Der  vorstand  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  für  jedes  der  sk«? 
sehen  länder.  Diese  Vorsitzenden  werden  jedes  jähr  von  den  mitglie 
landes  durch  Stimmzettel  gewählt,  welche  nebst  dem  mitgliederbeitrag  ( 
vor  ende  februar  an  den  Präsidenten  des  Vorjahres  einzusenden  sind."  Den 
bilden:  O.  JESPERSEN,  Ole  Suhrsgade  1 8,  Kopenhagen  K. ;  J.  A.  LUNDELL 
Dpsala ;  AüG.  WESTERN,  cand.  mag.,  Frederiksstad.  Das  im  anfang  febri 
ausgegebene  mitgliederverzeichnis  weist  25  dänbche,  25  norwegische.  2C 
dische  und  finnische,  sowie  2  ausländische  mitglieder  auf;  zusammen  ' 
ausländischen  mitglieder  bezahlen  keinen  Jahresbeitrag. 

Der  vorstand  richtet  an  alle,  die  etwas  ober  die  reform  des  spra 
richts  geschrieben  haben  oder  schreiben  werden,  die  bitte,  ein  exemplar 
treffenden  bücher  oder  artikel  an  eins  der  voretandsmitglieder  zur  verwei 
Jahresbericht  einzusenden.  Mitteilungen  Ober  versuche  mit  phonetische 
skription  u.  dgl.  sind  ebenfalls  sehr  willkommen. 


ZUR  BÜHNENAUSSPRACHE  DES  G. 

Den  mitgliedem  der  königlichen'  theater  ist  eine  Verordnung  der 
intendantur  der  königlichen  Schauspiele  zugegangen,  die  sich  mit  der  ai 
des  g  beschäftigt.     Nach  zeitungsangaben  lautet  dieselbe  wie  folgt: 

„Zur  erzielung  einer  einheitlich  richtigen  ausspräche  des  konso 
auf  den  königlichen  bOhnen  sind  folgende  Vorschriften,  bei  deren  entwu] 
diesbezüglichen  ansichten  Tiecks  und  Eduard  Devrients  rOcksicht  g< 
worden  ist,  von  nun  an  för  die  mitglieder  der  königlichen  theater  niai 
Die  allgemeine  ausspräche  des  buchstaben  g  ist  die  leicht  anschlagende, 
ch  und  k  liegende. 

„Nach   seinem   vollem  werte  zu  sprechen  ist  es: 

1.  am  anfang  der  Wörter  und  silben  (gott); 

2.  als  auslauter  hinter  einem  vokal  (tag); 

3.  hinter  einem  konsonanten  (biüg); 

4.  zwischen  zwei  konsonanten  (kargt); 

5.  vor  d  und  t  (fagd); 

6.  in  der  langen  silbe  iig  (sieg), 

„Als  ausnähme  wird  das  g  wie  ein  weiches  ch  ausgesprochen  u 

1.  in  der  kurzen  silbe  ig,   wenn  dieselbe  im  auslaut  eines  wo; 
(kömg  =  könich); 

2.  in  zusammengesetzten  Wörtern  Q»mgreich=komchr6ch); 

3.  wenn  das  i  vor  dem  g  durch   einen  apostroph  ersetzt  wii 
=  eufche); 

4.  wenn  auf  die  silbe  ig  ein  s,  st  oder  /  folgt  (kömgs  =  Äw» 
„Das  g  nach  n,  wenn  es  mit  diesem  gleichsam  einen  laut  bildet, 

kaum  anschlagend  und  nie  wie  k  gesprochen  werden  (rang,  nicht  rank). 
lieh  darf  das  g  nicht  von  n  getrennt  werden  (cngel,  nicht  efi^gel).* 
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Auf  eine  anfrage  seitens  des  hsg.  der  Phoneüschtn  shuUen  schrieb  herr 
graf  von  Hochberg, .  dass  er  mit  seiner  anordnung  Qber  die  ausspräche  des  konso- 
nanten  g  durchaus  nicht  darauf  ausgegangen  sei,  eine  wissenschaftliche  frage  zu 
entscheiden,  und  dass  er  jene  anordnung,  deren  inhalt  auf  die  ansichten  von  Tieck, 
Devrient  und  Stockhausen  bezug  nehme,  lediglich  darum  habe  drucken  lassen, 
um  eine  emheiiliche  ausspräche  des  genannten  buchstabens  auf  der  königlichen 
bQhne  in  Berlin  zu  erzielen. 

Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  ansichten  der  genannten  nicht  auf  besserer 
phonetischer  und  orthoepischer  grundlage  ruhen. 


ELLIS'  EARLY  ENGLISH  PRQNUNCIATION  V . 

Am  7.  mai  1886  las  Ellis-  seinen  ersten  report  on  tüaUctal  work  vor  der 
pkäologüal  Society,  der  uns  schon  überblicken  lässt,  welche  bereicherung  unserer 
phonetischen  und  Oberhaupt  sprachlichen  kenntnisse  auch  von  dem  5.  bände 
seines  opus  magnum  zu  erwarten  ist.  Am  6.  mai  d.  j.  erfolgt  der  zweite  bericht, 
der  auch  Schottland  umfasst.  Nach  Vollendung  der  arbeit  gedenkt  der  verf.  über 
einige  ergebnisse  derselben  in  den  Phonetischen  Studien  zu  referiren. 


AUGUST   RHODE  f- 

Einer  der  entschiedensten  Vertreter  der  phonetischen  Unterrichtsreform  ist 
vom  Schauplatz  abgerufen  worden.  •  Ein  ihm  nahestehender  schulmann  schreibt  in 
"•".  %  (3.  mSrz  1887)  der  Hess,  margenzeitung  (Kassel):  „Am  18.  februar  starb 
zu  LQbben  in  der  Lausitz  in  noch  nicht  vollendetem  32.  lebensjahre  der  Ober- 
lehrer dr.  phil.  August  Rhode.  Von  geburt  waldecker  —  söhn  des  obergerichts- 
rats  Rhode  zu  Arolsen,  geboren  am  22.  märz  1856  zu  Corbach  —  gehörte  er 
doch  aucli  unserer  provjnz  näher  an.  Den  abschluss  seiner  Schulbildung  gewann 
er  in  der  realschule  1.  Ordnung  zu  Kassel,  zu  deren  ersten  zehn  abiturienten  er 
im  herbst  1874  gehörte;  seine  Studien  machte  er  unter  prof.  Stengel  in  Marburg, 
wo  er  auch  ein  fröhliches  Studentenleben,  an  das  er  gern  zurückdachte,  im  korps 
der  teutonen  genoss ;  *  sein  probejahr  führte  ihn  nach  Frankfurt  a.  M.  an  die 
Wöhlerschule,  die  damals  noch  unter  Kreissig  .stand. 

„Ursprünglich  hatte  er  chemie  studiren  wollen,  hatte  aber  diesem  wünsche 
auf  anraten  des  arztes  wegen  eines  herzfehlers  entsagen  müssen.  So  wendete  er 
sich  also  zwar  gegen  neigung  dem  Studium  der  neueren  sprachen  zu ;  aber  der 
eigene  eifer,  mit  dem  er  alles  angriff,  wie  die  anregung  seiner  lehrer  Hessen  ihn 
l»aW  geschniack  an  demselben  gewinnen,  und  Kreissigs  geistvolle  leitung  und 
dessen  vorzögliches  beispiel  als  lehrer  gaben  ihm  jene  begeisterung  für  den  Unter- 
richt, jenes  unablässige  sichbeschäftigen  mit  den  aufgaben  desselben,  das  auch 
ausserhalb  der  schule  ihm  keine  ruhe  Hess,  ihn  drängte  zu  sinnen  und  zu  ver- 
suchen, wie  die  ziele  der  Unterweisung  überall  am  schnellsten  und  sichersten  er- 
reicht werden  könnten. 


*  Auch  in  Bonn  und  Paris  hat  R.  studirt,   und    im  jähre.  1883  war  er  in 
London.  W.  V. 
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^Bekanntlich  tritt  in  lehrerkreisen  die  forderuhg  immer  entschiedener  auf, 
dass  bei  der  erlernung  fremder  sprachen  vom  satz,  vom  abgeschlossenen  gedanken, 
und  nicht  vom.  wort  ausgegangen  werden  müsse;  und  fQr  die  neueren  sprachen 
kommt  dazu  das  verlangen,  dass  dieselben  in  erster  linie  durchs  ohr,  nicht  durchs 
äuge  gelernt  werden  sollen.  Der  schüier  soll  zunächst  die  fremden  laute  hören 
und  soll  sie  sprechen  lernen,  ehe  er  das  oft  so  wunderbar  gestaltete  wortbild  zu 
gesiebt  bekommt,  und  fQr  die  gewinnung  einer  guten  ausspräche  sollen  die  er- 
gebnisse  der  lautphysiologie  möglichst  nutzbar  gemacht  werden.  Da  ohr  und 
zunge  um  so  leichter  sich  gewöhnen,  je  jünger  der  schüier  ist,  so  erscheint  es 
wünschenswert,  dass  der  fremdsprachliche  untenicht  mit  einer  neueren  spräche 
anfängt;  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  kann  es  sich  fragen,  ob  der  beginn  der 
alten  sprachen  nicht  einige  jähre  hinausgeschoben  werden  kann,  um  so  zugleich 
einen  gemeinsamen  untei'bau  für  jede  art  von  höheren  schulen  zu  gewinnen.  Alle 
diese  fragen  beschäftigten  Rhode  auf  das  eifrigste.  In  seinen  amtlichen  Stellungen 
als  lehrer  am  realprogymnasium  zu  Arolsen,  an  der  gewerbeschule  zu  Hagen  i.  W. 
und  als  Oberlehrer  an  dem  realprogymnasium  zu  Lübben,  trat  er  für  entwickelung 
des  Schulwesens  in  diesem  sinne  ein,  in  Zeitschriften  verschiedenster  art,  in  ver- 
einen, auf  Versammlungen  verfocht  er  dieselben  mit  aller  wärme.  Auch  hier 
hielt  er  im  realschulmännerverein  am  5.  dezember  1885  einen  Vortrag  Ober  me- 
thodische behandlung  des  fremdsprachlichen  imtemchts  auf  lautlicher  grundlage 
unter  heranziehung  der  Sprachprinzipien,  worüber  nr.  13158  dieser  zeitung  be- 
richtete. 

„Seit  Ostern  1886  war  er  in  seiner  neuen  Stellung  als  erster  lehrer  der 
schule  in  Lübben.  Seine  amtlichen  Verhältnisse  waren  sehr  befriedigende  ge- 
worden, seine  lehrmethode  fand  keine  anfeindung,  vielmehr  verdankte  er  ihr 
gerade  die  berufung  in  seine  stelle.  Auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  wie  des 
Unterrichts  hoffte  er  noch  ferner  viel  zu  leisten.  Er  fühlte  sich  im  kreise  seiner 
lieben,  seiner  freunde  so  wohl,  da  entriss  ihn  ein  jäher  tod  dem  beruf,  der 
Wissenschaft,  wie  den  angehörigen.  Sein  alter  herzfehler,  der  ihm  schon  mehr- 
mals schweren  gelenkrheumatismus  gebracht,  warf  ihn  aufs  krankenlager  zu  vier- 
tägigem vergeblichen  ringen  mit  dem  tode.  Eine  früh  zur  witwe  gewordene 
gattin  und  zwei  kinder,  die  beiden  bejahrten  eitern  und  mehrere  geschwister, 
viele  Vertreter  von  Wissenschaft  und  schule  und  zahlreiche  freunde  trauern  um  ihn." 


ZWEITER  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG. 

Der  zweite  allg.  deutsche  neuphilologentag  findet  am  31.  mai  und  1.  juni 
in  Frankfurt  a.  M.  statt.  Bereits  der  erste  neuphilologentag  in  Hannover  am 
4.,  5.  und  6.  Oktober  1886  zog  die  phonetik  in  seinen  bereich.  Oberlehrer 
Dr.  F.  H.  Ahn  behandelte  die  frage,  „inwieweit  die  ergebnisse  der  lautphysiologie 
und  phonetik  für  das  elementare  Studium  der  neueren  sprachen  verwendet  werden 
können,  bezw.  dürfen"  ;  prof.  Trautmann  sprach  Ober  „zungen-r  und  zäpfchen-r 
in  den  neueren  sprachen  und  in  der  schule"  ;  prof.  Marelle  über  „la  prononciation 
et  la  niodulation  du  franqais  enseignees  ä  haute  voix".  Auf  dem  zweiten  neu- 
philologentag wird  prof.  Trautmann  wieder  einen  phonetischen  Vortrag,  und  zwar 
„Über  Vokalsysteme"  halten. 
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BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFTDEUTSCHEN. 


I. 


Um  den  hörern  meiner  im  sommer  1885  gehaltenen  Vor- 
lesungen über  phonetik  das  kennenlernen  ihrer  ausspräche  und  mir 
selbst  die  beschaffung  von  material  für  den  in  der  Überschrift  ange- 
gebenen zweck  zu  erleichtern,  liess  ich  einen  bogen  mit  auss/rac/te- 
fragen  drucken,  den  ich  dann  auch  verschiedenen  phonetisch  und 
orthoepisch  interessirten  korrespondenten  habe  zugehen  lassen. 

Die  einrichtung  des  bogens  ist  die  folgende.  Nächst  der  bitte 
um  beantwortung  etc.,  platz  zur  angäbe  von  natnen  etc,  und  Wohn- 
ort des  beaniworters  sowie  des  ortesy  für  den  die  angaben  gelten,  die 
orientirende  notiz: 

Gewünscht  wird  zunäclist  auskunft  ober  (I)  die  beim  unbefangenen  vorlesen 
gebräuchliche  ortsaussprache  des  schriftdeutschen  (LESESPRACHE)  Willkommen  sind 
angaben  über  (//)  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  familienkreise  (Umgangssprache),  und  (//I)  die  mundart  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  —  Werden  formen  von  II  und  III  niitangefuhrt, 
so  waren  solche  durch  vorgesetztes  II,  resp.  III  kenntlich  zu  machen. 

Sind  II  oder  III  plattdeutsch  (t  für  schriftdeutsches  «,  tz  und  zum  teil 
fflr  ss)? 

Die  nun  folgenden  fragen  über  die  vokale  und  fragen  über 
die  konsonanten  gehen  von  der  gebräuchlichen  Schreibung  aus;  die 
anordnung  ist  die  alphabetische:  a,  aij  au^  üt,  äu^  e  etc.    Die  einzelnen 

Phonetische  Studien     I.  7 
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fragen  beziehen  sich  auf  die  laiitwerte  der  buchstaben  und  buch- 
stabenverbindungen  in  charakteristischen  Stellungen  und  insbesondere 
auf  solche  fölle,  wo  der  aussprachegebrauch  (etymologischer  Ver- 
schiedenheit wegen  oder  aus  andern  gründen)  örtliche  Schwankungen 
zeigt  oder  erwarten  lässt.  Soweit  es  nötig  erschien,  sind  fiir  die  er- 
kenntnis  und  fcststellung  der  laute  winke  erteilt,  die  möglichst  geringe 
phonetische  anforderungen  stellen.  So  sind  bei  a  die  lautwerte 
angefiihrt: 

1.  tief,  voll,  in  frz.  rare,  —  2.  hoch,  hell,  in  sOdengl.  far.  —  3-  noch 
heller,  nach  ä  klingend,  in  frz.  ma,  —  4.  palatal  (offnes  ä)  in  engl.  ^  fai,  — 
5.  guttural,  nach  e  klingend,  in  engl.  all.  —  6.  nach  ö  klingend,  ähnlich  engl,  ur 
in  bum  {wie  artikulirt?).  —  Etc. 

Den  schluss  bilden  einige  synthetische  fragen.  Überall  ist  für 
die  antworten  der  nötige  freie  räum  gelassen. 

Eine  anzahl  solcher  bogen  ist  ausgefüllt  an  mich  zurückgelangt. 
Indem  ich  den  freundlichen  beantwortern  auch  hier  besten  dank  sage, 
spreche  ich  die  hoffnung  aus,  dass  von  noch  recht  vielen  Seiten 
exemplare  des  fragebogens  verlangt  und  beantwortet  werden.  Auf 
einem  teil  des  mir  bis  jetzt  vorliegenden  materials  beruhen  die  nach- 
stehenden mitteilungen ,  deren  fortsetzung  im  nächsten  heft  erfolgen 
soll.  Ich  begnüge  mich  vorerst  mit  einer  blossen  Zusammenstellung. 
Hierbei  beginne  ich  mit  dem  nordwesten  von  Deutschland  (Volks- 
sprachen platt).     Meine  gewährsmänner  sind: 

1.  flir  das  westliche  Ostfriesland  die  herren  Dr.  Heinrich  Tjaden 
und  Dr.  Hinderk  Groeneveld,  welche  einen  bogen  gemeinschaftlich 
beantwortet  haben,  sowie  herr  cand.  phil.  Gerhard  Budde,  der  mir 
eine  zusammenhängende  kurze  darstellung  der  „ausspräche  des  schrift- 
deutschen in  Leer  (Ostfriesland)  mit  gelegentlicher  berücksichtigimg 
anderer  ostfriesischer  dialekte"  (nach  der  disposition  des  fragebogens) 
zur  verfiigung  gestellt  hat.-  Der  Übersichtlichkeit  wegen  gebe  ich 
die  bemerkungen  des  herrn  Budde,  wo  solche  zu  erwähnen  waren, 
als  noten  unter  dem  text. 

2.  für  Mülheim  a,   d,  Ruhr  herr   stud.   phil.   Emil  Maurmann. 

3.  fiir  Remscheid  herr  Dr.  E.  Heuser. 

4.  fiir  Hannover  herr  Dr.  F.  Knigge. 


*  Auf  dem  bogen  steht  durch  druckfehler  „frz.". 

2  Herr  Budde  bemerkt ,  dass  er  sich  nicht  auf  eigne  beobachtungen  be- 
schränkt, sondern  auch,  ,,um  sicher  zu  gehen,  mit  verschiedenen  elementarlehrem 
konferenzen  abgehalten"  habe. 


W.  ViETOk  IN  Marburg. 


^7 


1.  Westl.  Ost- 
krieslaxd. 


2.    MÜLHEIM 
A.  D.  RUHR.    ' 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


a 

1)  l.  satt 
2.  saat 

2)  1 .  narr,  hart 

2.  war,  hart 

3)  1 .  an,  das 

(was),man 
2.damhirsch, 
walnuss, 
Walfisch, 
Map,  spass 

3.  adUr 

4.  arzt.harz, 
quarz, 
schwarte, 
warze 

hjagd,magd 

6.  kardätsche, 

kladdera- 
datsch 

7.  hat 

8.  nach 

9.  bad,  glas, 
rad,schlag 
etc. 

\0.  mag, magst 
1 1  .brach,stach 

etc. 
12.  ass,7fergass 

etc. 

4)  nanien  : 
Glatz,  Gratz 

5)  katwne,  pa- 
pier  etc. 

6)  eidam,    sttl- 
tan;  Weimar 


VOKALE. 

tief  kurz  =  « •  i      !  hoch  kurz  ' 
hoch  lang  =  ä*  *    '  hoch  lang,  zirkum- 

flektirt 
tief  1.,    stimmton-    hoch  k. 
nachschlag  =  ä.^ 
hoch  1.  =  ä 


tief  k. 

tief  k. ;  kap,  spass 
hoch  1 


hoch  1. 

tief  1.,    stimmton- 

nachschl.  =  ä.a 


Jagd  tief  k.;  magd 
hoch   1. 
tief  k. 


hoch  1. 

tief  k. 

tief  1. 
1  hoch  1. 


war  hoch  1.  zirk.; 
hart  hoch  k. 


hoch  k. 


hoch  1.  zirk. 
hoch   1.;  schwarte, 
warze  k. 


jagd\\0Q!t\..  \i,\magd 
hoch  1.  zirk. 


hoch  k. 


hoch  k. ;   als  Vor- 
silbe auch  1.  zirk. 


hoch  k. 


stimmton  ==  o^ 

tief  k.;  IVeimariief 
1 ,  .st.-nachschl.  = 
ä./2 


hoch  1.  zirk. 

hoch,  sehr  k. 
hoch  k. 


kurz] kein  unter- 
lang J  schied  in 
JderqualiUlt 
kurz 

1.,  warind.pau.se 
zirkumflektirt 


kurz 


ang 

1. ;  warze  k. 


jagd  k. ;  magd  1. 


kurz 


bald  1.,  bald  k. 
1.;  ^ar^alsadj.k. 

lang 


kurz 


k.i    Weimar  1. 


sehr  hell  kurz* 
hoch  lang* 

hell  k. 

hoch  1. 

hell  k. 

hell  k.;j;^öw  hoch 
1.2 


hoch  1. 

hell  k.;  ßiarz  hoch 
1. 


jagd    hell     k. ; 
mag 4^  1. 


hell  k. 


/ 


hoch  1. 


hell  k. 
hell  k. 


'  Die   von  den  beantwortern  gebrauchten  bezeichnungen  sind  die  mt'iutv  Phonetik. 

2  =  a  in  südengl,  far. 

8  =z  a  in  frz.  ma.  Mit  ,,hell"  ist  hier  in  der  tabelle  stets  dieser  laut  gemeint, 
während  „hoch"  =  a  in  südengl.  far  ist. 

*  Auch  herr  Budde  gibt  fOr  Emden  das  „helle  ö";  in  Leer  und  dem  Rheiderland 
gelte  das  dunkle  ,,fast  wie  o  klingende"  ö,  doch  werde  durch  den  einfluss  der  schule, 
besonders  des  gymnasiums,  jener  gegensatz  etwas  verwischt. 

5  =  ö  in  engl,  traduce. 


r 


/ 
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ai 

l)  rain:  dein 
2)palais:  säen; 
äff aire:  wäre 


au 

l)/rau 
2)  dau:  fratt 
^)dU    braut: 
er  braut 


a 

\)  X.Sätze 
2.  säen 


2)  1 .  Wärter 


2.  wäre 

3)  Sätze:  setzen 

4)  säen  :  wäh- 
len: sehen 

5)  wäre:  wäh- 
ren: her 


6)  1 .  hätscJuln, 
kartätsche 

2.  nächste 

3.  städU 


1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  ij.  Ruhr. 


3.  Remscheid.!   4.  Hannover. 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
palais,  wäre  offnes 
1.    e,    zirk. ;    säen 
off.  I.,  off  aire  off. 
halbl.  e 


kein  unterschied  kein  unterschied 
an  sich  gleich;  \fäen  breiter  als 
wäre,  wenn  iso-  palais  \    dagegen 


lirt,  zirk.? 


au 

kein  unterschied 
kein  unterschied 


au  zirk. 

au  nicht  zirk. 

nicht  zirk. :  zirk. 


du 

kein  unterschied 
unterschied  deut- 
lich; er  braute 
wenn  isol.,  zirk.? 


affaire  und  wäre 
gleich 

au 

kein  unterschied 

kein  unterschied ; 

zuweilen :       er 

brau9t 


offnes  k.  e  =  e. 
geschlossnes  1.  e=t' 
(vielfach  hinter  ä 
ein/ hörbar) 
offnes     1.     e     mit 
stimmton-nachschl. 

geschl.  1.  e—e'^ 
kein  unterschied 
kein  unt.,  nur  dass 
in    säen    u.    sehen 
oft  j  hörbar 
wäre  und    währen 
gleich;  so  auch  oft 
her,  gewöhnlich  = 
heui 

hätscheln  off.  k.  e\ 
kartätsche       meist 
geschl.  k.  e 
geschl.  1.  e 
offnes  und  geschl. 
k.  e 


offnes  k.  e'^ 
offnes  1.  c^ 


offnes  k.  e 


offnes  1.  e  zirk. 
kein  unterschied 
säen  off.  l.  e;  wäh- 
len off.  1.  e  zirk.; 
sehefi  geschl.  1.  e 
alle  off.   1.  e\   nur 
in  wäre  zirk. 


hätscheln  off.  k.  e; 
kartätsche  off.  1.  e 

off.  1.  e,  zirk. 
off.  k.  3 


halboffnes  k.  e 
halboffnes  1.  e 


halboffnes  k.  e 


halboff.  1.  e  zirk. 
kein  untei*schied 
zirkuniflexion  in 
wählen ;  seJien  ge- 
schl. 1.  e 
währen    halboff. 
1.  e  nicht  zirk.; 
her  geschl,    1.    e 
zirk. 
off.  k.  e 


off.  \.e,  isol.  zirk. 
off.  k. 


geschlossnes  k  ^* 
offnes  I.  e^ 


halboffnes  k.  e 


offnes  1.  e 
kein  unterschied 
säen  und  7vählen 
gleich ;       fehen 
geschl.  I.  e 
kein  unterechied 


►  off.  1.  e 


au 

bäume:  mau- 
se: freude 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


1)  \. essen 
l.see 


offen  k.  I  offen  k. 

geschl.  [I,?],  auf  d.  |  geschl.  1.  zirk. 
lande  zuweilen  g'T  I 


offen  k. 
geschl.  1. 


geschl.  k, 
geschl.  I. 


i  Qualität  ==  ^  in  frz.  pret. 

«  =  /  in  frz.  ble, 

3  Gilt  nach  herrn  Budde  auch  für  Leer.  „Nur  in  der  schulsprache  scheint  jetzt 
von  einigen  lehrern  ein  unterschied  gemacht  und  verbreitet  zu  werden  in  der  ausspräche 
des  ä  und  des  ^. .  ...  In  Norden  und  umgegend  soll  allerdings  dieser  unterschied  auch  in 
der  Umgangssprache  bestehen.  Ein  hiesiger  lehrer  sprach  mir  gegenflber  die  ansieht  aus, 
dass  in  reformirten  gegenden  mehr  ä=^e  gesprochen  werde,  während  in  lutherischen  ein 
unterschied  gemacht  werde."     B. 
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I  1.  Westl.  Ost- 

l'RIESLAND. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4.  Hannover. 


2.  sgAr 

3)  gssgft:  setzen 

4)see:  legen: 
drehen  (f eh- 

■  len ,  selig, 
gentkm,  be- 
quem) 

b)seAr:  her: 
heer:  schwer 
(leer,  schee- 
re):  er,  der 
(betont) : 
barriere,des' 
sert 

6)  \.es,des{y)t' 
tont),  weg 
2.jenseit,be- 
redt,  bered- 
samkeit 


3  packet 

4.  erde,  erst, 
geberde, 
herd,  her  de, 
Herder, 
Pferd, 
Schwert, 
werden 

5.  kebsweib , 
krebs 

6.  Hedwig 

7.  Dresden 

Ddf 

8)  depot,     re- 

dotUe 
ci)\.Circe 
2.  Achilles 
10)  l.be-,  ge- 
2.  er-,  ver-, 
zer- 
\\)\.-e  (unbe- 
tont) 


offen  I.,  nachschlag 

geschl.    ].,     nach- 
schlag rr-  l'O. 
kein  unterschied 
kein     unterschied, 
nur  in  sehen   und 
drehen  oft  /  hörbar 


sehr=.t,'n,;  her  ge- 
wfthnl.=r^./2,  desgl. 
er,  der,  dessert;  die 
übrigen  =-  e' 


offen  k. 

Jenseit  offen  k.;  die 
andern  geschl.  1. 


geschl.  1. 

erde,  p/erd  ^=  e./2 
und  c'ä;  erst,  herd, 
herde,  schwert^ze'; 
herde[}],  wenün  = 


geschl.  1. 


schulmässig    offen 
k.,  sonst  oft  e.^ 
depot  =  e\  redotde 
gew.  =  e,  (offen) 
=  i  (nach  ö  kling.) 

1- 

=  e.a 


offen  k. 

geschl.  1. 

kein  unterschied 
geschl.    1.    e^    see 
zirk.     die    andern 
nicht  zirk. 


sehr,  heer,  scheere 
=  e*;  leer  =  e* 
zirk.;  die  übrigen 
=  c.  (offen) 


offen  k. 


geschl.  1.  zirk. 


geschl.  1.  zirk. 
erde,  geberde,  herd, 
herde,  p/erd,schwert 
offen  1.;  erst  gtsc\i\. 
1.;  Herder^  werden 
offen  k. 


} 


offen  k. 


geschl.  1.  zirk. 
offen  k. 

geschl.  k. 


h 


offen  k.  oder  9,  od. 
das  e  geht  in  r  auf 


offen  k. 

geschl.  I. 

kein  unterschied 
kein  unterschied 


geschl.  1. ;  bar- 
riere,  ^«j^/ halb- 
offen 


offen  k. 

jenseit  geschl.  k.; 
die  andern  ge- 
schl. 1. 


geschl.  1. 
geschl.    1.    zirk.; 
Herder   offen   k. 


I 


offen  k. 


geschl.  I. 
geschl.  k. 


fast  w.  geschl.  ö 


offnes  k.  ä^ 

geschl.  1.  e 

kein  unterschied 
sehen,  drehen,  be- 
quem geschl.  1.  ^, 
die  andern  offnes 
I.  e 

sehr,  heer,  leer, 
scheere  =  e'  \  die 
übrigen  =  c'. 
(offen) 


geschl.  k. 

jenseit     ebenso ; 

I  beredt^  beredsam- 

keit  schwankend 

I.  od.  k.  geschl. 

e 

geschl.  1. 
erde,  geberde, 
Pferd,  Schwert, 
werdeti  offen  1. ; 
erst,  herd,  herde 
geschl.  1.;  Her- 
der offen  k. 

offen  1. 

geschl.  1. 
offen  1. 
geschl.  k. 

geschl.  halbl. 

geschl.  1. 
I  geschl.  k. 
offen  k. 

=  7 


*  =  ö  in  engl.  fat. 

2  Nach  herrn  B.  spricht  man  in  Leer  in  erde,  pferd,  werden  kurzes  e  (womit  das 
durch  r  verlängerte  e.a.  Tjadens  und  Groenevelds  gemeint  ist),  doch  glaubt  derselbe, 
dass  auch  i'  in  einigen  gegenden  Ostfrieslands  vorkomme. 


/ 
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1.  Westl.  Ost- 
FRIESLAND. 

2.  MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 

3.  Remscheid. 

4.  Hannover. 

2.-el,    -ein 

etc. 

3.  -en(ameM, 

—  P 

geht  in  /  auf 

ebenso 

ebenso 

=  e 

geht  in  n  auf  {ämn, 

ebenso,  nur  elend 

ebenso,  dagegen 

eUn?),  -end 

rlen,  rlent) 

off.  halbl.  e  ielen 

in     amen ,     elen. 

(elend?) 

keine     auskunft 

elend  sehr  deut- 

; möglich) 

lich  geschl.  k. 

/^.-er  etc. 

h' 

=  ^  oder   geht    in  , 

offen    k. ,     selir 

r  auf 

\  ebenso 

flöchtig 

5.  flexions- 

—  9 

/ 

geschl.  k.,  recht 

-es,  -est 

flüchtig 

ei 

\)bem 

dt 

ai 

sehr  offnes  e   4- 

flücht.  i 

ai 

2)  dein  :  mein 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

3)  dU  zeii  :  er 

kein  unterschied 

verzeiht  zirk. 

verzeiht  zirk. 

kein  unterschied 

verzeiht 

eu 

\)freude 

(Jt,*sehr  oft   auch 
dl  (wie  II,  III«) 

äa^ 

sehr  helles  ö   \ 
flucht,  i 

di 

2)freude:bettle 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

beule  zirk. 

kein  unt. ;    doch 

3)  heut'  es  reut 

kein  unterschied 

heid. zirk.,  kein  unt. 

reut  zirk. 

zu  weil. :  es  roi?t 

i 

1)  l.lippe 
2.  bütel 

offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

[gleiche  qualität 

offen  k. 
geschl.  l. 

2)  1 .  wirr,  irrt 

offen  1.,  nachschlag 

f    /7 

offen  k. 

' 

offen  k. 

2.wir,studirl 

ebenso,  = /./z^ 

geschl.    1.,    studirt 
zugleich  zirk. 

gleiche  qualität 

geschl.  l.     i',  od. 
l '  mit  kaum  hör- 
barem e 

3)  1 .  hin 

offen  k. 

offen  k. 

' 

offen  k. 

2.  wider 

geschl.  1. 

V 

geschl.  1. 

%distely  liste 

offen  k.* 

offen  k. 

etc. 

\  geschl.  k. 

\,nis€he 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

5.  Clique 

geschl.  1.  u.  offen  k. 

/ 

'    «V^  Ä.«  «  .^ 

offen  k. 

6.  musik. 

geschl.  k.* 

geschl.    k, ;     aber 

ebenso                 g^s^^hl.   1. ;    aber 

granit,  prin- 

Prinzip    geschl.    1. 

granit  off.  k. 

zipfhospiz  tic. 

zirk. 

^.artikel,ka- 

artikel  geschl.    h; 

1 

'  artikel  geschl.  l.; 

pitel  etc. 

kapitel  offen  k. 

\  geschl.  k. 
1 

kapitel  offen  k. 

S.titel 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

1  a  =  mittellaut  zwischen*  «und  sehr  offnem  0. 

2  D.  h.  wie  in  der  Umgangs-  und  Volkssprache.  Nach  herrn  B.  ist  die  letztere 
ausspräche  (wonach  fetur^=^feier)  bei  altern  personen  vorhanden. 

•  Herr  Budde  gibt  an ,  dass  sich  die  eigentömliche  farbung  des  i  vor  r  „etwa 
durch  /a,  d.  h.  i  mit  schwach  nachklingendem  a  darstellen  lässt,  wir  lautet  also  wiar,  zoirk- 
lieh  wie  wiarklick' .    Am  deutlichsten  trete  diese  Verbreitung  des  i  im  Rheiderland  hervor. 

♦  Wie  herr  Budde  bemerkt,  spricht  das  volk  distel,  liste. 

5  Hier,  sowie  in  artikel,  titel,  binom,  zitat,  plastik  (ton  auf  a !)  nach  Budde  langes  /. 


,'"'  "!    W        V        »-  w 

"     w      „         w         ^ 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 


lOI 


1.  Westl.  Ost- 
friesland. 

2.   MÜLHEIM 

A.   D.   Ruhr. 

3.  Remscheid. 

4.  Hannover. 

4)  1 .  immer 

—  in 

offen  k. 

V 

\ 

2.  kissen. 

kissen,  spritzen  off. 

kissen   geschl.    k. ; 

>  offen  k. 

spritzen, 
wirklich 

k. ;    wirklich  =  iji 

die  andern  offen  k. 

' ebenso 

^binom,  zitat 

geschl.  1. 

[  geschl.  k. 

geschl.  halblang 

€)plasHk  etc. 

geschl.  k. 

j 

offen  k. 

ie 

\)  liebe :/riede: 

' 

alle  geschl.  1. 

kein  unterschied 

alle  geschl.  1. 

bibel 

• 

2)\.gieb, 

offen  k. 

kurz 

offen  k,  doch  ^3 

giebsty  giebt 

auch  geschl.  1. 

(gib,    gibst. 

alle  geschl.  1. 

i 

gibt) 

2.  dienst 

geschl.  1.  zirk. 

lang.  . 

auch  geschl.  I. 

3.  dienstag 

offen  k. 

kurz 

offen  k.  oder  ge- 
schl. 1. 

4,  viertel. 

offen  1.,  nachschl., 

offen     k.  ;      vier- 

k.; nur  vierteilen  1. 

offen      k.;      nur 

vierzehn, 

—  ha;  nur  vielleicht 

teilen     geschl.     1.,  ; 

vierteilen  geschl.  1. 

vierteilen. 

—  *• 

vielleicht  geschl.  k. 

vielleicht 

hfi(e)ng. 

offen  k. 

offen  k. 

kurz 

offen  k. 

gi(0*^g> 

hi{e)ng 

0 

1)1.  ross 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  rose 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)1.  hört 

offen  1.,  M-nachlag 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  bohrt          geschl.  k.,  «-nach- 

geschl.  1. 

sehi-  geschl.  1. 

geschl.  1. 

,  schlag      0  u 

3)  1 .  ob,  von 

offen  k. 

offen  k. 

ob  offen  k. ;  von 
geschl.    k.,    wie 
alle  kurzen  0  vor 

offen  k. 

\ 

nasalen 

2.  Robert      ,  geschl.  I. 

geschl.  k. 

offen  k. 

\  geschl.  1. 

3.  Bodmer 

geschl.  l.u.offenk.' 

offen  k. 

— 

4.  schlösse 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

5.  Jost 

6.  Sokrates 
^  .obst, probst 

1  geschl.  1.2 

geschl.  1.                   — 
geschl.  k.                !  geschl.  1. 

hoffen  k                       °^^"  ^' 

[geschl.  1.,  Jost 
[offen  k. 

%.knoblai4ch 

A  uncii   K, 

geschl,  k. 

offen  k. 

^.grob 

gewöhnlich    offen 

— 

offen  kurz,  grobe 

offen    k. ;    grobe 

(grobe) 

k.,  plur.   stets  ge- 

geschl. 1.              1  geschl.  1. 

schlossen  k. 

10,    gehor- 

geschl. k.,  «-nach- 

geschl. 1. 

geschl.  1. 

sam 

schlag      O'Ü 

W.hof,  lob 

gewöhnlich  geschl . 

ho/  geschl.  1.  zirk.; 

geschl.  1. 

hof  geschl.  \.\lob 

etc. 

1.,  seltner  offen  k. 

lob  geschl.  1. 

offen  k. 

*  Herr  Budde  kennt  nur  kurzes  0  in  Bodmer,  wie  \n  ßoss,  kbss, 

*  Wie  in  knoblauch,  so  nach  herrn  Budde  auch  in  vorteil  langes  0,  hier  aber  durch 
r  beeinflusst. 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.    4-  Hannover, 


4)  oa  in  ^oasl    |  geschl.  1. 

I 

^)  Südann,  do-    geschl.  k. 
tiren  etc. 


I  geschl.     1.;     auch 
j  vielfach  =:  to'dst 
i  geschl.  k. 


oi 

Boitzenburg  \  kein  unterschied 
etc.  \freude 


kein  unterschied 


fflrgewöhnl.=tf4 
geschl.  k. 


\  oy  in  Droysen^ 

eu  in  freude\  oi 

I  in   Troisdorf  =ö' 


\ 


geschl.  1. 


kein  unterschied 


ö 

1)  \.götter 

2.  kühnen 

2)  1 .  Wörter 
2.  hörte 

3)  1 .  Öst(er)- 
reich,  rösten 
2.  behörde 


offen  k. 

geschl.  I.,   lippen- 
rundung 

offen    1.,     ti-nach- 
schlag  =  ö.a, 
geschl.  1.,  /2-nach- 
schlag  =  o'fi 
Osterreich   geschl. 
1.:  rösten  offen  k. 
j^eschl.  1.,  /2-nachl. 


'  offen  k. 

geschl.  k. 

offen  k. 

geschl.  1.  zirk. 

Ö.    geschl.    1. ; 
offen  k. 
offen  k. 


offen  k. 

geschl.  1.,  lippen- 
rundung 
offen  k. 

geschl.  1.  zirk. 


offen    k.,     ohne 
rundung 

geschl.    I.,    stets 
rundung  deutlich    mit  rundung 

offen     k.,     ohne 

rundung 

geschl.  1.,  mit  u. 

ohne  rundung 

Ö,  wie  hörte;  r. 

offen  k. 

wie  hörte 


r,  I  Ö.  geschl.  1. ;  r. 
I  offen  k. 
I  geschl.  1.  zirk. 


n 

l)  X.mutter 

2.  gut 
2) 1  .fürt 

2.  ihr  fuhrt 


offen  k. 
geschl.  1. 

[offen   1.,   /z-nach- 
r  schlag  =  ä./2 

3)  1 .  russ  (ftiss,    rusSj   gruss,    muss 


gruss);  muss 

2.     schuster, 
imist(husten) 

%zur 

4.  geburt 

5.  Lttdwig 
4)  Sudeten  etc. 


meist  offen  k.,  da- 
gegen/z/jj  geschl.  1. 
geschl.  1. 


\  offen  1.,    a-nach- 
/  schlag  =  j'i.il 

I  geschl.  1. 


offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 
offen  k. 

geschl.  1. 

russ,  muss  offen  k., 

fuss,  gruss  geschl. 

1.  zirk. 

schuster  geschl.  k.; 

taust     geschl.     1.  ; 

husten  gschl.  1.  zirk. 

J  offen  k. 


\ 


ii 

1)1.  hütte 

2.  hühner 

2)  1  .fürst 

2.  führst 

3)  düster ,^nüster 
rüster 


offen  k. 

offen     1.,     lippen- 

rundung 

offen     1.,    /2-nach- 

schlag  =^Tl  n. 

düster    geschl.    1., 

die  andern  offen  k. 


\  geschl.  k. 

offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k. 

geschl.  1. 
geschl.  k. 


hell  k. 
dumpf  1. 
noch  mehr  nach 
0  als  in  mutier,  k. 
dumpf  1.  zirk. 
russ  muss  hell  k.; 
fuss    imd   gruss 
dumpf  1. 
schuster  hell  k. ; 
husten   dumpf  1. 

wie  fürt 
dumpf  1.  zirk. 

hell  k. 
wie  fürt 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k 

geschl.  1. 
rttss,  mttss  offen 
k. ;  fuss,  grtiss 
geschl.  1. 
schuster,  husten 
geschl.  1. ;  ztmst 
offen  k. 


geschl.  1. 


offen  k. 

geschl.  1.,  lippen- 
rnndung  deutlich 
offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 
düster  geschl.  l., 
nüsier  offen  k. 


offen  k. ,   mit  u. 
ohne  rundung 
gschl.  l.,  mit  run- 
dung 
wie  hütte 


wie  hühner 


V 

1)  \.Hyksos,Si- 

bylUjÄgypten 


Hyksos  offnes  k.  «;  j  Hyksos  q^x\^s>  V.y^\ 
Sibylle ,       Ägypten  \  Sibylle  offnes  k.  /; 


offnes  k.  /;  (schul- 
1'  massig  Ä.  auch  ü) 


Ägypten  geschl.  k.  i 


Ägypten  off.  k.  ü 


Hyksos  k.  ü; 
Ägypten,  Sibylle 
offnes  k.  i 


1  --:=:  mittellaut  zwischen  /  und  y  ? 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4.  Hannover. 


l.typuSyüsyl, 
physisch 


2)  myrie 

3)  X.physik,  Zy- 
linder 

2.  System,  kly- 
stier 
J^satyr  etc. 


iypus  meist  geschl, 
»,  die  andern  meist 
geschl.  I* 

offnes  1.  /,  /2-nach- 
schlag  .=  I./2 
geschl.  1.  i 

offnes  k.  1 

k.  «,  /2-nachschlag 


typiis  geschl.  1.  y;  1  typus ,  physisch 
öjry/ geschl.  1.  zirk.  geschl.  l.  ü;  asyl 
i;  physisch  geschl. 
1.  ü 
offnes  k.  i 


l.  i 

offnes  k.  ü 


geschl.  k.  / 


physik  offnes  k. 
ü;  Zylinder  k.  i 
k. 


\,  ü,    asyl  1.  i. 


k.  «  oder  i 

physik  k.  «y   Zy- 
linder offnes  k.  i 
System  V.üykly stier 
k.  i 
k.  ü 


KONSONANTEN. 


h 

1)1.  /5^i 

2.  ^/f/,  ^r^«/ 

3.  «^^ 

4.  übrigy 
übler 

5.  lieblich 
6  //>/^/ 

7.  //V^ 

8.  abdanken 

9.  abtakeln 
2)  1 .  r^<^^ 

2.  abbitten 


stimmhaft    =    3, 
schwach 

«^;'/]^  stimmhaft  = 
b,   übler  stimmlos 


stimmlos  ==/2 


stimmhait  =  b 

vielfach  das  erste 
b  stimmlos  =  />,' 
od.  nur  ein  stimm- 
hafter labial  =  ^ 


stimmhaft 
f  schwach 


b. 


1' 


stinmilos  =-p 


stimmhaft  =  ^, 
schwach 


stimmhaft  =  b  od. 
stimmlos  =^ 
stimmlos  —  p 


stimmhaft,    ein- 
fach =  b 


stinmilos  =p 


stimmhaft    kurz, 
einfach  =  b 
stimmh.,geminirt 
(nicht  lang)  =^^ 


stimmhaft  =  b 


stimmlos  =  p 


stimmhaft  =  b 

das  ersteh  stimm- 
los-/, das  zweite 
stimmhaft 


1)  back,  loch, 
buch 


guttural -^;schul- 
mässig  stark,  sonst 
meist  schwach 


stimmloser  reibe- 
laut,  an  der  mitte  d. 
weichen  gaumens 

rr-i  C 


je      nach      dem 

voraufgehenden 

vokal 


guttural  -  c;  ohne 
unterschied 


*  Herr  Budde,  dessen  angaben  sonst  zu  den  obigen  stimmen,  hält  ü  in  physisch 
für  häufiger,  gibt  dagegen  i  in  satyr.  Übrigens  hensche  in  der  ausspräche  des  y  grosse 
Willkür. 

2  Nach  herrn  Budde  b  in  lieb,  abtakeln,  abdanken  „wie  ein  ganz  scharfes  /". 

3  So  auch  herr  Budde. 

4  Bezeichnung  wie  in  meiner  Phonetik:  ^=  gutturaler,  ^=palataler  reibelaut,  stinmi- 
los ;  j  und  y  die  entsprechenden  laute  stimmhaft.  Mit  Cf  und  _/_/"  bezeichne  ich  hier 
die  auf  der  grenze  des  halten  und  des  weichen  gaumens  gebildeten  reibelaute. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCH EN.     I. 


1.  Westl.  ÜST- 
I         FRIKSLAND. 


2)1.  backe,  ebenso  =:  r;  nur 
becher,sicher,  j  stets  starke  artiku- 
lächerjbücher, '  lation  in  solch, 
soUhy  Urchiy  manch  • 
manch 


2. mamachen 
Ottocken 

'^)  X.Achilles 
2.  /Richard 


4)  höchst, 
nächst 

5)  -ItchCy 
-licher  etc. 

6)  1 .  China 

2.  check, 
Chile 

3.  gutta- 
percha 


ebenso  (wie   back 
=  c  etc.) 


I 


ebenso,  schwach 
=  c 


2.  MOlhki.m 
A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.  I  4.  Hannover. 


solch,  lercke  ebenso 
=  c ;  sonst  an  der 
grenze  v.  weichem 
u.  hartem  gaumen 

=  Cf 

wie  back  etc.  =  c 
ebenso  =.  c 


'  ebenso  ^=  c 


8  und  ts 


=  c  und  ts 


an  der  grenze 
von  hartem  u. 
weichem  gau- 
men =  c  f 

ebenso  =^c g;  man 
hört  auch  s 

ckcck  =  8;  Ckile=^ 
is  (s) 

wie  back  etc.  =  c 


alle  palatal  =:  f , 
jedoch  etwasver- 
schieden ;  sicker, 
solck  prapal.  die 
andern  medio- bis 
postpal.  [vgl.  ^]. 
wie  sicker,  solch 

guttural  =  c 

palatal  =^  f 


=  k 


stimmlos  pala- 
tal =  f 

check  =-ts\  Chile 
palatal  oder  auch 

(post-)palatal 


palatal=^;  ohne 
unterschied 


1 
I 

1 
I 


guttural  =  c 


palatal  =  f 


ebenso     (stimm- 
los !) 
ebenso 

check  =  8 ;   Chile 
palatal  ==  g 

palatal  =  f 


d 

\)du 

2)  drei 

3)  leider 

4)  leid 

5)  leidlich 

6)  leidwesen 

7)  leidthun 


vstinmihaft  =  d 


8)  kleidsam 

9)  adtektrv,ad' 
ttitant,  ad- 
verb 

\0)troddel 
\\)  mastdarm 


12)  Söldner, 
wandniscke 


\.,: 


stimmhaft  =  d 


stimmlos  =^  t 


meist  stimmhaft —</ 


>  stimmlos  — .  / 


stinmihaft,  einfach 
=  d 


stimmlos  =^  t 


>  stimmlos  --  / 


stimmhaft,      ein- 
fach =:  d 

/fällt aus,  ^stimm- 
haft 


stimmlos  =  / 


[stimmh.,  apiko- 
[  alveolar  =  d 

\  stimmlos 
j  schwach,  eben- 
I  so  artikulirt 
d  stimmlos 
schwach      (ver- 
schluss) ;  tk  ton- 
los stark,  aspirirt 
(Öffnung) 

stimml. schwach 


stimmhaft ,    kurz 

—  d 

t  stimmlos  stark 

(verschluss) ,     d 

stimmh,  schwach 

(Öffnung) 

stimml.  schwach 


\ 
i 


stimmhaft  =  d 


>=  t 


.stimmhaft ,     ein- 
fach =  d 

t  verstummt,    := 
masdarm 


wie  leid  etc. 


*  „Hier  nähert  sich  ch  zuweilen  durch  hebung  der  zunge   an  den  harten  gaumen 
dem  sck-\dMi\  sonst  nie".     T.  und  G. 
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1.  Westl.  Ost- 
kriesland. 


2.  MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


\)  finden 

2)  finden: 
grafen  : 
schlafen  : 
haft:hofien 

"abriefe,  Stiefel, 
teufel 

4)  auffinden 


labiodental,   stark 

=/ 

haftf  }wffen  ebenso 

==  /;    die   andern 

schwächer 

wie  grafen,  schal- 

ein  f  stark 


I  stimmloses  f  la- 
biodental 


ebenso,  einfach==/ 


stimmlos,   labio- 
dental =:  f 
ebenso  ^^f  hof- 
fen lang 


wie  finden  =f 


stimmloses  f 


geminirt  ^ff       ebenso ,    einfach 


a 

\)\.ganz,goit, 
gut 

2.gähren, 

geben,  giß, 

gönnen,güt€ 

3.  gleich, 

Gnesen, 

gross 

^.guitarre 


2)  1 .  legal,  re- 
giren 

2.Riga,Rigi 
3.  Aglaja, 
agraffe 

3)1.  tage 

2.  siege 

3.  berge 

4)  1 .  ezoiger 

2.  ewiger 
3iüt*ger 

5)  1 .  segle 
2.  leugne 


guttural  [reibe- 
laut]"^ ,  schwach, 
meist  mit  stimm- 
ton =  j    (nicht 


ebenso,  m.  st  imm- 
ion  —j 


ebenso,  stimmhaft 

—  J 

1  ebenso,  stimmlos 

1  ebenso ,   vielfach 
I  stimmlos  =  c 


ebenso,  stimmhaft 


wie  segle  etc. 


stets  reibelaut 
(vgl.  ch),  stimm- 
haft =7,  resp.^/y 


reibelaut  (vgl.  ch), 
stimmlos  =r,resp. 

ebenso,  stimmhaft 
ebenso ,    stimmlos 


reibelaut, 
stimmh.,medio- 
bis  postpartal* 

=^  J 


stimmhafter  ver- 
schlusslaut {u 
stumm)  =zg 

wie    ganz   etc. 

=J 

agraffe  wie  gui- 
tarre  =^  g 


iwie  ganz    etc. 


stimmhaftes  gut- 
turales g  (ver- 
schlusslaut') 


[ebenso,  stimm- 
los =  c 


[ebenso,  stimm- 
I  haft  =  / 

J 

ebenso,  stimmlos 
=  c 


stimmhaftes  pa- 
latales  g 


palatales  g 


7 

Aglaja   palatales 

oder  wie  agraffe 

gutturales  g 

[palatales  g 

gutturales  g 

\ 

j 

\  palataler  reibe- 
llaut,   stimmlos 

gutturales  g 
palatales  g 


gutturaler  reibe- 
laut, stimnilos=^ 


*  So  ist  „^"  auch  im  folgenden  zu  verstehen. 

2  Für  g  steht  durchgehends  gutturaler  reibelaut,  wie  auch   herr  Budde   bestätigt. 

*  Ich  höre  (vorderes)  gutturales  7,  resp.  c  (vgl.  fg.  seite) ;  ebenso  bei  eh. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRin'DEUTSCHEN.      I. 


1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remschdiü.  I  4.  Hannover. 


3.  Agrus, 
Signal 


1)drogule,  in- 
trigtie 

«)  äogge,  egge 


^>)  1  •   Jetgden, 
mägde 
2.  öugsiren 
\o)\.sagi,  logt 
1.siegt,trügt 

•ifolgi, 
sorgt 

\\)\.tag,  sieg, 
berg 
2.  ewig, 

12)  wgg  (adv.) 

1 3)  Mgg 
l4)^'/ortgaftg, 

fortgehen 
2.rückgang, 
zurückgehen 
•^.ftachgang, 
nachgehen 
^b)  Weggang, 
weggehen 

\6)genre,  ban- 
dage 


wie  segle  etc. 


i 


ebenso ,     stimni- 
I  haft,  schwach  =j 


^  beinahe  =  c 


^ebenso,stininihaft 


=:k  und  c 


>=    c 


Jagden  =  c,  auch 
j=^,  mägdt  =  jij 

—  elf 

^g>  ^erg  =  c\  sieg 
^clf 


-=clf 


f ortgang  —  c  \  fort- 
gehen =  clf 

el)enso ;    chg     ein 
laut 


ebenso,  stimmlos 
=  r',  doch  auch 
gn  (wie    immer 
Signal)    =    r,n 
wie  guitarre  =  g 


stimnih.      reibe- 
laut,  kurz  t=.  j 

Jagden  =r,  niägde 

=:f  (präpalatal) 
folgt       ebenso ; 
sorgt  =r  c 
tag  =  c 

=  f  (präpalatal) 

I  =r  r  (postpala- 

[  =^    (tönende 
media)  [?] 


=  f ,  oder  gn  — 
i-n 


drogue  gutturales 
g ;  intrigtu  pa  la- 
ta les  g 

dogge  gutturales, 
egge  palatales  g, 
einfach 
jagden^=c^  viägde 

gutturales  k 


V 


( 


=  r,     chg     zu- 
sammen =  cc 


tag,     berg  =  c; 

sieg  =  f 

=  f ,  schwächer 

=  f 

=  f  oder  k 

gutturales  g 


palatales  g 


S  (stimmlos) 


!  ter  nach  vom 


=  z 


c/f\  gg  ein  laut  1  ebenso,  nur  wei-  ,  wtggang  =-f     f 

gutt.     g\     -weg- 
gehen—c  4-pal  ,f 


— -J 


h 

blühe,  froher 


natQrl.  wie  schul- 
mässig  stumm ;  ^ 
in  blühe  vielfach  ^ 
hörbar 


stumm 


stumm 


natürliche     aus- 
spräche ohne  Ä, 

schulmässige 
vielleicht   mit  h 


J 

1)1.  jung, 

jeder 

2.  major 

3.  boje 


stark ,  Zungen- 
spitze an  unteren 
alveolcn  =  / 


=  i,  stimmhafter 
laut  zu  s  (s.  unter 
sch)^ 


stimmhafter  pa- 
lataler reibelaut 


jung  gutturales^; 
jeder  palatales  j 

=  J 
—  J 


*  Vgl.  vorige  seite,   anm.  3. 

2  Das  h  ist  auch  nach  herrn  Budde  stumm,  und  das  e  wird  so  wenig  hervor- 
gehoben, dass  die  Wörter  blühe,  froher  fast  einsilbig  zu  sein  scheinen.  ,,Die  elementar- 
lehrer  bemöhen  sich  jedoch  zum  teil  redlich,  das  h  zur  geltung  zu  bringen**.  B. 

3  Ich  höre  den  laut  immerhin  noch  als  j.  Auch  herr  M.  selbst  betrachtet  ihn 
als  auf  der  grenze  zwischen  i  und  j  stehend  =  zlj- 
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!  1.  Westl.  Ost- 
!      friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid, 


4    HAN^fOVER. 


2)1.  familk 

2.  bouteiUe 
chignon 
3)  ttusjüUn, 
durchjam- 
mern 
ä^jahüsiey 
Journal 
^)jasmm, 
Jenny 


=  15  Q  wie><«g; 

oder  =  i,9 

=  Ij,  «*,  seltener 


=  e.t,  t. 


=  J 


==  i,  zuweilen  =  s 

Jasmin  =j',  Jenny 

=  z 


I 


unsilbiges  i  =  i 


Z,  wie  oben 


=  z 


unsilbiges  /  ^=  t 


=  j;  durchjam- 
mern  etwas  stär- 
ker 

=   Z 


bouteUle     =    /  / 
chignon  =  j 
ausjäten    =    /; 

dw^chjamme  n 

=  j 

Jalcfusie  s^  z  oder 
j  ;  jottmal  =  z 
Jasmin  =  j; 
Jenny  =  J 


k 

1)  \,konn, 
konnte, 
künde 

2. käse f  kehle, 
kindj    kön- 
nen, kühn 
3.  klein, 
knkbe,kraus 

2)  mck  :  dick 


3)  Verwechs- 
lung von  k 
und^ 

4)  kennen  : 
gluckhenne 


l 

\)\,leib 


2.  klein 


stark,     guttural, 
ohne    hauch, 
stimmlos  =   k; 
keine  nöancen 


kein  unterschied 


nein 


kein  unterschied 


►  aspirirt  =  >&'* 


=  k 


vgl.  unter  ch 


in     beiden     fällen 
=  k^ 


stimmlose  guttu- 
rale tenuis  =  k 

desgl.  palatal ; 
Hnd  präpalatal 

knabe,  klein  pala- 
tal ;  kraus  gut- 
tural 

nach    der    natur 
des   vokals  ver- 
schieden 
nein 


^«wj^istimniTose 
pal  .ten  uis  -^gluck- 
henne stimmlose 
gutt.  tenuis  -f  h 


gutturales /Johne 
unterschied 

palaiales  k,  ohne 
unterschied 

klein,  knabe,  pal. 
k ;  kraus  gutt.  k 


kennen  pal.  k; 
gluckhenne  gutt. 
k  mit  folg.  deutl. 


%feü 
^.halt 


Zungenspitze  an 
den  oberen  al- 
veolen ,  hinter- 
zunge  tief 


2)  detail,  kon-    il  nur  schulmässig 
seil,     /au-  \  =  t 
teuil 


Zungenspitze  gegen 
alveolen  erhoben; 
hinterzunge  geho- 
ben • 

ebenso;  stimmlos, 
wen  igslens  e  ingang 

wie  leib 

ebenso;  stimmlos, 
wenigstens       aus- 
ging 
/  :=  kurzes  i 


unsilbiges  1 


mit    gesenkter 
*  hinterzunge , 
koronal  * 


ebenso,  alveolar 
wie  leib 


il  =  i\  ohne  /, 
nur  schulmässig, 
sonst  //  =  if 


^  „Laterale  explosion  scheint  nur  auf  der  rechten  seite  vorzuliegen."  M. 


2  Mit  dem  vorderen  zungensaum  artikulirt. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.      L 


I  1.  Westl.  Ost- 

i         FRIESLAND. 


2.   MÜLHEIM 

A.  j).  Ruhr. 


3.  Kemschdid.  j  4-  Hannover. 


3.  Agnes, 
Signal 


l)Jr0gui,  in- 
trigue 

»)  d^ggty  egge 


^>)  1  •   J^gäen, 
mägde 
2.  bugsiren 
10)  X.sagty  logt 
2.sugiytrügi 

'^'folgi, 
sorgt 

\\)\.tag,  sUg, 

berg 

2.  ewigy 

g^ig 
\2\weg  (adv.) 

1 3)  brigg 

l4)\'/ortgangy 
f&rtgehen      \ 
2.rückgang,  \ 
zurückgehen  ' 
%fuici^ang, 
nachgehen 

>  5)  tveggang, 
weggehen 

l6)genre,  ban- 
dage 


wie  segle  etc. 


I  \ 


ebenso ,     stinmi- 
haft,  schwach  =^ 


^  heinahe  =  c 


ebenso,stimnihaft 
-j,  resp.  jIj     ^ 


?  =  c 


=  k  und  c 


=  s  (stimmlos) 


Jagden  •=■  r,  aucli 
=7,  fftägde  =  jij 
=  c 

■^C/f 

^g,  berg  =  €\  sieg 


^clf 


fortga9^~c\  fort- 
gehen ■=cl( 
=  c 

ebenso ;    chg    ein 

laut 

=  ^/^i  gg  ««laut 


=  z 


ebenso,  stimmlos 
^  r*,  doch  auch 
gn  (wie    immer 
Signal)    =    r,n 
Vfitguitarre  =g 


stimmh.      reibe- 
laut,  kurz  r=  j 

Jagden  —Cy  ntägde 
=  ( 

:=k 
=  C 

^f  (präpalatal) 
folgt       ebenso ; 
sorgt  =r  c 
tag  —  c 

=  s  (präpalatal) 

\  =  c  (postpala- 
ftal)« 


=  g    (tönende 
media)  [?] 


=  s,  oder  gn  — 


drogue  gutturales 

g\  intrigue  pala- 

tales  g 

dogge  gutturales, 

egge  palatales  g, 

einfach 

jagden^=:Cy  tnägde 

gutturales  k 


y 


c\ 


i^gy      ^g   = 

sieget 

=  f ,  schwächer 

=  f 

=  f  oder  k 

gutturales  g 


palatales  g 


=  r,     el^     zu- 
sammen =  cc 
ebenso,  nurwei-  I  'wtggang=^g     \- 

gutt.     g ;     ""Jeg- 
gehm=f  +pal.^ 


ter  nach  vorn 

=^Z 


=  z 


h 

blühe,  froher 


natürl.  wie  schul- 
mässig  stumm ;  ^ 
in  blühe  vielfoch^* 
hörbar 


stunmi 


stumm 


natürliche     aus- 
spräche ohne  h, 

schulmässige 
vielleicht   mit  h 


J 

1)1.  jung, 

jeder 

2.  major 

3.  boje 


stark ,  Zungen- 
spitze an  unteren 
alveolen  =  / 


=  i,  stimmhafter 
laut  zu  8  (s.  unter 
seh)  3 


I  stimmhafter  pa- 
J  lataler  reibelaut 


jung  gutturales^; 
jeder  palatales  j 


1  Vgl.  vorige  seite,   anm.  3. 

2  Das  h  ist  auch  nach  herrn  Budde  stumm,  und  das  e  wird  so  wenig  hervor- 
gehoben, dass  die  Wörter  blühe,  froher  fast  einsilbig  zu  sein  scheinen.  „Die  elementar- 
lehrer  bemühen  sich  jedoch  zum  teil  redlich,  das  h  zur  geltung  zu  bringen".  B. 

^  Ich  höre  den  laut  immerhin  noch  als  j.  Auch  herr  M.  selbst  betrachtet  ihn 
als  auf  der  grenze  zwischen  i  und  j  stehend  =  zlj- 
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1  1.  Westl.  Ost- 
friesland. 

2.   MOLHEIM        I   „    r>,..„,.,.r—, 
A.   ü.   RUHR.          3-  R'=-«SCHF.1D. 

4    HAx\>fOVER. 

2)  1 .  familie 

—  (;  (j  "Wie  Jwtg) 

1  unsilbiges  i  —  / 

unsilbiges  i  —  i 

t 

2.  bouteille 

oder  —  i^ 

Ij,  n  ,  seltener 

• 

— .; 

bouteille     =    ;' ; 

ckigrum 

=  eJ,  /'. 

chignan        j 

'i)ttMSJüien, 

• 

—  J 

—  i,  wie  oben 

=  y/  durckjam- 

ausjäten    =    ;/ 

durchjam- 

rnern  etwas  stär- 

du^ckjamme n 

merti 

ker 

=  J 

i^jdhusiey 

=  i,  zuweilen  =  s 

\ 

=  z 

Jalousie  c=  i  oder 

'Journal 

\-i 

j  ;  Journal  =  z 

^Jasmin, 

Jasmin  =j;  Jenny 

1 

Jasmin  =  7  ; 

Jenny 

=  Z 

} 

Jenny  =  ,/ 

k 

\)\.kanny 

^ 

' 

stimmlose  guttu- 

gutturales >&  ohne 

konnie. 

rale  tenuis  =  k 

unterschied 

künde 
2.käseJ^ehle, 

Stark,      guttural, 
ohne    hauch. 

•  aspirirt  =  ;&'' 

desgl.      palatal ; 

palatales  k,  ohne 

kindy    kön' 

stimmlos  =   k; 

kind  präpalatal 

unterschied 

tim,  kühn 

keine  nOancen 

- 

3*  kletny 

—  k 

kncdfe,  klein  pala- 

klein; knabe,  pal. 

knabejkroMS 

i 

tal  ;    kratis    gut- 
tural 

k;  kraus  gutt.  k 

2)mek:dick 

kein  unterschied 

vgl.  unter  ch 

nach    der    natur 
des   Vokals  ver- 
schieden 

3)  Verwechs- 

nein 

nein 

.. 

lung  von  k 

und^ 

A)  kennen  : 

kein  unterschied 

in     beiden    fallen 

^^»/xmstimmTose 

kennen    pal.    k ; 

ghukhenne 

=  k^ 

pal.tenuis  \gluck- 

ghickhenne  gutt. 

1 

henne  stimmlose 

k  mit  folg.  deutl. 

Zungenspitze  gegen 

gutt.  tenuis  -j-  h 

h 

'             1 
1)1. /n»           1 

' 

■> 

alveolen  erhoben ; 

hinterzunge  geho- 

mit   gesenkter 

2.  klein 

Zungenspitze     an 
den    oberen     al- 
veolen ,     hinter- 

ben • 

ebenso ;  stimmlos, 

— 

S  hinterzunge , 
koronal  * 

Wenigstenseingang 

%feil 

zunge  tief 

wie  leib 

_^^^^^ 

ebenso,  alveolar 

A-kaii 

i 

ebenso;  stimmlos, 
wenigstens      aus- 
gang 

wie  leib 

2)  detail,  hm-   ü  nur  schulniässig 

/  :=  kurzes  / 

unsilbiges  i 

il        i',  ohne  /, 

seü,     fau-    —  1 

nur  schulmässig, 

teuU 

sonst  il  =  if 

^  „Laterale  explosion  scheint  nur  auf  der  rechten  seite  vorzuliegen."  M. 


*  Mit  dem  vorderen  zungensaum  artikulirt. 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.    I. 


1.  Westl.  Ost- 

KRIESLAND. 

A.  f  rJhR.           3.   RK..SCHE.D. 

4.  Hannover. 

Vi 

1 )  amt,     ah' 

nicht  stimmlos 

stimmlos,    wenig- 

nicht stimmtos 

nicht  stimmlos 

machen 

stens  ausgang  resp. 

2)««  etc.   in 

schuim<'\ssig  nas»il- 

eingang 
—  fft 

nasal  vokal  -|-  m 

nasalvoka! 

chambre- 

vokal,  sonst  m  = 

gamisi, 
rhümbre^KQ. 

m 

» ..     1 

l)  tffUt  Alna    > 

1 

1 
nicht  stimmlos          ausgang  resp.  cin- 

'  gang  stimmlos 

nicht  stimmlos 

nicht  stimmlos 

2)  l.AOMf 

2.  oftiau 

—  «                        !  \—  «,  doch  auch 

—  m                          /wohl  —  m 

}=• 

Sdorsales  n 

1 

=  '; 

=■  n,   doch    auch 
wohl         ij 

—  »} 

koronales  n 

^Vwl.wAwW  jnur   m  mit    sehr 
2.gi«nf*en      'schwach      nach- 


kling, n  wird  ge- 
V  h.6rt   {f*  ungefähr 


2.  s«e€M 


,_  I 

5>  fn  iw  fakrtm  ' 

O"^  K    Mtn»    in  I 

smJkmfft  y   


\ 


=    » 


=^    H 


=    MW 


I 


=:  «  lansr 


7'i«i»  etc.    in 

• 

4r«MWir*NrM/, 

A*.cirOT  etc. 

Mg 

IM.  Ad»b[r, 

=:  »<  [vieniH-hr  — 

^K^ 

1'  'I 

2.  f^m^. 

. .-   1 «-          Clltt 

*7>«:^ 

'Xri: »c'^  ..l  •  ^ 

:^.  ÄAiRf  A-, 

■=;    1  .* 

mriC-'^ 

Z   jr-  ^-c^rs 

-    -.^ 

i» 

:  1 .  7>L-.-« 

::..:..\   ^.-V 

1. -£*V 

• 

;  :\  <^:.\\..v^. 

,>.  ric-zT,'/ 

: :.  ,  >>:,/K 

I    \t"vvrv    ^- 

•  K  :t 

—    »; 


—    *\ 


\ 


—    ^ 


^=  n 

^^  n,  das  d  geht 
oft  in  eine  art  m  ' 
ül»er  i 


I 
i 

n;i<al  vokal 


l 


^/ 


:>i  1:1 


flüchtiges  en, 
immer  dorsal; 
rwiTglattben  ko- 
ronal  und  dor- 
sal 


wie  glauben 

\  nn,  zwei  hör- 
I  bare  n,  dorsal 

nasal  vokal 


I 


bange    gutt.     1/,* 
dü^e  pal.  »; 


1 


»>t 


2:utL   r 


I 


:r^  /,  bilabial 


nein 


.  Nit    r-      ^.  '      l^.K:.,c 
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^mm 


1,  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.  MClheim 
A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


rapphmgst 

2.  pßegm 

3.  kämpfen 

4.  apfd, 
köpfen^ 
kupfir 

5.  kämpf 

6.  köpf 
^)  pumpte 


kein  unterschied 


} 
I 
I 


=  / 


=  // 


=  / 

deutliches  / 


in    heideu    Fällen 

p" 


\ 


=  / 
=  p/ 


=  / 
=  >»/ 

p  stumm 


qu 

2)  u:w 


=  k 

stimmloses    labio- 

labiales  w 


1 )  raten,  retten 

2)  waren^hren: 
harrenyirren 

3)  1 .  loaren  : 

wagen 
2.  harren  : 
rächen 

/i)  hart,  fort, 
§rurt,  gärten, 
lehrt,  hirt, 
wörter,gurtel 


mit     der    Zungen- 
spitze 2 

in    beiden    Fällen 
r=  n. 

waren  =  ä;    wa- 

.^^^  = .; 

harren  r=  a;  rächen 

=  c  mit  geringem 

hauch 


scheint  reduzirtes 
Z  zu  sein ^  =-.  lU 
ebenso 


waren 
wagen 
harren 
rächen 


ebenso ; 
ebenso  ; 


hat  vokalischen 
klang,  zwischen  a, 
0,  ö  [=  fl] 


peudcl-^p;  rapp^ 
hengsi  ^=1  p  \-  h 


überall    =  pf; 
nur  nach  m kein 
deutliches    p, 
aber     labialer 
gleitlaut 


stimmloser  gleit- 
laut 


=  k 

-=  w,  labiodental 


zäpfchen-r  =  A 

waren  ebenso  -=■ 
A ;  harren  das 
rollen  deutlicher 
waren  =  x,  nur 

nicht      gerollt; 

wagen  =  j 
harren 
rächen 
=.  A,  oft  geiollt 


rapphengrt     mit 

deutlichem  h 


\ 


-=/ 

=  p/ 

=  / 
=  pf 

gewöhnlich  nicht 
hörbar 


-'  w 


gew.  =;>,  selt- 
ner =  u  » 


scharfer   unter- 
schied 


deutlich,  ohne 
unterschied  in 
den  einzelnen 
Wörtern 


*  „Bei  deutlicher  artikulation  gerollt ;  sonst  nicht.  Unterschied  von  ch  (=  et) 
deutlich."     H. 

*  Nach  herni  Budde  nicht  gerollt.  Herr  B.  fögt  aber  hinzu,  dass  in  Aurich  ein 
sehr  deutliches  uvulares  oder  gutturales  r  gesprochen  werde,  und  bemerkt:  ,,Man  nennt 
hier  in  Leer  und  anderwärts  diese  ausspräche  bräjen,  und  ober  eben  dieses  bräjen  der 
Auricher  erlauben  sich  die  Ostfriesen  anderer  gegenden  manchen  scherz.  Ein  hiesiger 
kaufmann  erzählte  mir  folgendes :  wenn  ein  bewohner  Aurichs  iiach  Emden  oder  Petkum 
kommt,  so  fordert  man  ihn  auf,  folgendes  auszusprechen :  Min  vadeV.  bi^äjet,  min  modeK 
bKäjet,  blot  ik  spKek  Kein  heKut.'' 

*  „Der  weiche  gaumen  in  seinem  hintersten  teile  legt  sich  an  den  zungenrGcken 
hinter  der  ;^  (=^  r.')-artikulationsstelle;  reibegeräusch  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
vorhanden."    M. 

*  „Artikulation  gewöhnlich  mit  dem  weichen  gaumen  und  hinterzunge;  seltener 
mit  dem  Zäpfchen  und  dann  ein  wenig  gerollt."    K. 

*  „In  wagen  und  rächen  hört  man,  zwar  nicht  sehr  viel,  reibegeräusch."  M. 


».r— ?R.t* 


13    •^lI'iüLi*  _-:  II      "^l*la3       _^ 


•  »..;.-». 


■.:i 


i-::«^'«  hi:/       -s^  Haw  tlä. 


Vi       i.^" 


nct^r  ^=  Zi.  -%'■•' "1 


rr*iii'i...n'  »i 


=r  -.   :i  •_! 


■»r»»»»! 


^^4«-:-».  4 


"^1"  IC   an:^  "h. 


•S_     "STTT 


-:'iT"»i.: 


•-•p     n 


k«.       *• 


>       ^  --  -     ^^ 


\  -  •::; 


■ 


I 

i 


X.ai7 


■nv..v' 


H  »     •   •        »,  ■* 


1 

*        X  X 

\ 

»i~^X 

» 

^ 

#0» 

V 

<«klT«k> 

•^ 

•1         ?*» 

x^ 

•*•■>- 

■      ft     ■  •  ■  « 


N»        I 

«'    *    -^V          V           ll 

«.    1 

•'v-i.    >i  .    V  'V 

•     X' 

.'.'    s.     ■  »f»\    ! 

«aa» 


Ar*—»  ~ 


-CJTIII.  •:*i    r=   S 


,•    .    N^f» 


♦  ••♦ 


•1M«M*»       ' 


\ 


'*»f\|         .      N»  *  P 


•  •*-         •     • 


.*.   Vi- 


v.'i        ».  N    '->v    <:     >, 


\       •     .•- 


<s  i.   ^^  ^^     ^     ^ 
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1.  Westl.  Ost- 
fries LAND. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


13)  X.sprecheUy 
stehen 

2.  espe,  kiste 
3-  Taraspf 
ist 

14)  ausschlage 
haiisschlüs- 
sel 

15)  Inspektor, 
Konstantin, 
konstnnren 


=  « 


ßllt  aus 


=  « 


8 


>  =  J 


bei  sorgfältiger 
ausspräche  =  j, 
nunVijr^^^Ä^rwoh  1 
iininer  ^=  s,  das 
bei  den  andern 
oft  auch  eintritt 


HCh 

1)  schaden, 
schön,  fisch 


2)  schlagen, 
schfneissen, 
schneiden, 
schwimmen 


schulmässig  =  s, 
einfacher  laut ;  2 
natürlich  meist 
diphthongisch  [= 
sc\ ;  oft  ■=sk^,  auch 
einzeln  =  t^ 
meist    =  s    (stets 

II.  III) 


>  =  8,  einfach  ♦ 


>  r=  s 


»  r=  ^,  einfach  ^ 


=  /,    dental, 
schwach 


th 


}= 


=  /4 


=  /4 

kurz 

geminirt 


=  /ß,  artikula- 
tion  an  den  al- 
veolen  d.  ober- 
zähne 


niemals 


1)  \. teuer 
l.treu 
3.  raten 
^.rat 

5.  retten 

6.  mitteilen 

2)  verwechsl.    nur  in  II  und  III  \  — 
von  t  und  d 

"i)  tausend : rat'    kein     unterschied;    kein    unterschied,   \  tausend   =    t^^  \^  tausend=  t;  rat- 
haus  zuw.  nähert  sich  t    =z  t'^  ratJiaiis  z=:  t  A-  h^  haus  =  i  i-  h 

I  I 

in  rathcuis   dem  ^ 
Abstellen  nicht  aspirirt,  =  /|  nicht  aspirirt,  =  /j  —  !  — 

*  s  statt  j  in  spi-echen,  stehen  fällt  auf  und  kennzeichnet  den  fremden."   K. 

-  „Reibung  am  harten  gaumen,  über  den  alveolen  ;  Zungenspitze  nahe  Ober  den 
alveolen,  nicht  weit  vom  gaumen  ,  lippen  nicht  vorgestülpt."     T.  u.  G. 

3  Nach  herrn  Budde  im  Rheiderland  sg'ön  für  schön,  sgaden  für  schadeft. 

♦  „Engenbildung  am  harten  gaumen  ;  die  zunge  ist  zurückgezogen ;  Zungenspitze 
etwas  hinter  grenze  von  alveolen  und  oberzähnen  ;  lippen  passiv ;  nicht  viel  reibe- 
gträusch,  noch  weniger  bei  i."     M. 

s  „Zungenspitze  etwa  3  bis  5  mm  von  den  zahnen  entfernt.  —  s  statt  s  in  schla- 
gen etc.  ist  plattdeutsch."     K. 

6   y^retten,  mitteilen  =  re.-t .  .  .  mt-t ..."     K. 
Phonetische  Studien.   I.  8 


"'-^  .\'^Z3S. 


•_II:\..  •  :_"FL  -  2 


-,     i 


1  »« 


h"  ^ 


p  "'  • 


»:r 


t-*::-      i..inei 
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1.  Westl.  Ost- 
friesland. 

2.   MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 

3.  Remscheid, 

4  Hannover. 

3)  9  för  andere 

0  in    rektor   =:    p    in  der  endung   or    nein 

nein 

vokale  als  e 

(dagegen  nektai '  —  9r 

ne.ktä.(i) 

1 

1 

4)  tonfall  z.  b. 

nicht  durch  musi- 

1 

J2i 

in  :    Wasser. 

kalische  intervalle  , 

■/ 

Heiligung. 

zu  bestimmen 

Die    sonne 

1 

scheint. 

Scheint  die 

sonnt  ? 

5)  (1   '   ä  etc. 

da  1 8  mal ;  dalX- 

da  :  da    —    5-7 

in  30  sek.  64  mal 

da  10  bis  15mal, 

(wie  oft  da. 

mal 

ungefähr                   ]  da,  etwa  1 1 2  mal 

da  20  bis  30 mal; 

wie   oft   d« 

da 

also  ä:  d  —  1  : 

in   5  Sekun- 

2 od.  3 

den?) 

6)  Ott :  üt  etc. 

ratte  16  mal;    rate 

rate  :  ratte            3 : 

in  30  sek.  78  mal 

rate  lo     15  mal. 

(wie  oft  ratte, 

1 3  mal 

4  ungefähr 

ratte,  etwa  56  mal 

ratte  15 -2-5  mal; 

wie  oft   rate 

rate 

dauer  zw.  ver- 

in  5  sek.  ?) 

• 

schlussbildung 
u.  -Öffnung  lässt 
sich     nicht    be- 
stimmen 

7)    dauer    des 

25-30  sek. 

etwa  30  Sek. 

in     5    minuten 

30  Sekunden 

voiiesens  obi- 

etwa 10  mal 

ger  w//«(s.96) 

bei    mittlerer 

geschwindig- 

keit 

8)  wo      hier 

— 

Oberall  im  anlaut 

orts*  ausspräche. 

beim  vorlesen 

mund*  artliche. 

kehlkopfver- 

mundart,   tnif- 

schlusslaut  ? 

angeßihrt 

9)  artikulation 

/   in   pik     (haupt- 

in     kneipte ,     lebte. 



kneipte,  lebte,  akte 

von    pt     in 

kumtstück)  oft  so 

akte,    deckbett  tritt 

unmittelbar;  /tat 

kneipte,  bt  in 

vernachlässigt, dass 

Verschlussbildung 

kein,  deckbett  mit 

lebte,     tk    in 

man  es  nicht  hört 

für  den  2.  laut  ein, 

pause ;  in  haupt- 

fmt kein,    kt 

ehe  der  1.  explo- 

kunststück     den- 

in   akte,  ckb 

dirt;   in   hat    kein 

tales  /,  hinter  d. 

in      deckbett. 

1  fallen  beide,    ver- 

oberzähnen 

ptk  in  haupt- 

Schlussbildung  von 

kunststück 

^  und    lösung  des 
verschlusses  von  t, 
wohl    zusammen ; 
hauptkunststück  — 
haupkunstük 

8^ 


H4 


AUSSPRACHE   DES    SOHUFTDEUTSCHEN.      I. 


I  1.  VVestl.  Ost- 

FRlESrj\ND. 


2.  MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.  •  4.  Hannover 


10)  gleitlaut  in 

1 .  blau,  drei, 
gleich,  hui, 
preis^  quäl, 
ichlau,  treu, 
zwei 

2.  elf,  milch, 
fünf  tulpe 


>nein 


I  * 


1 1 .   nasalirung 

des     vokals 

vor      nasal-  ! 

konsonant 

(kam,  ihn) 


nein 


•  nein 


[  in  elf,  milch,  fünf; 
nicht  in  tulpe 

I 
t 

I  nein 


>nein 


nein 


gleichlaut   nur 
in  knie 


nein 


Marburg, 


W.    ViETOR. 


KÜRZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

ZWEITER   TEIL. 

DAS   SPRACHGEFÜGE. 
ARTIKÜLATIONSBASIS. 

Aus  der  vorhergehenden  beschreibung  der  französischen  laute 
kann  man  schon  leicht  einige  allgemeinen  punkte  ersehen,  welche 
die  spräche  ganz  eigentümlich  charakterisiren.  Die  amatmung  ist 
schwach  und  einförmig;  die  artikuloHon  scharf,  rein  und  kräftig. 
Betrachten  wir  also  als  sprachorgane  einerseits,  die  atembildenden, 
andrerseits  die  atemmodifizirenden ,  so  können  wir  sagen,  dass 
die  ersteren  nur  schwach,  die  letzteren  äusserst  energisch  wirken. 
Der  atem  kommt  ziemlich  gleichmässig  aus  der  brusthöhle,  und  ist 
während  des  Sprechens  so  wenig  wie  möglich  von  dem  ruhigen 
atmen  des  schlafes  verschieden;  dagegen  werden  die  muskeln  der 
zunge  und  lippen  stark  gespannt,  und  bewegen  sich  rasch  und  kräftig 
von  einer  läge  zur  andern.  Darum  enge  vokale  und  konsonanten, 
äusserste  Zungenstellungen  fiir  die  betonten  vokale,  starke  labialisi- 
rung.  Da  die  zunge  zu  vorgeschobener  läge  neigt,  sind  auch  hintre 
laute  selten:  nur  die  entwicklung  des  zäpfchen-r  scheint  dieser 
regel  zu  widerstreiten.  —  Auch  die  fähigkeit,  nasalirte  vokale  zu 
bilden,  zeugt  von  starker  muskelthätigkeit  des  mundraums. 

SCHALLSTÄRKE. 

Wie  ich  es  verstehe,  ist  die  schallstärke  eines  lauts  von  zwei 
momenten  bedingt:  erstens  seiner  natürlichen  klangfülie,  sodann  der 


I  1 6  KURZE   DARSTELLUNG    DES    FRANZÖSISCHEN    LAÜTSYSTEMS. 

ausatfhufigsstärkf  f    mit    welcher    er .  ausgestossen    wird.     Es    ist    also 
nötig,  diese  zwei  momente  zu  bestimmen. 

KLANGFÜLLE. 

Die  klangfiille  der  laute  ist  natürlich  im  französischen  dieselbe 
wie  in  den  andern  sprachen ;  d.  h,  die  vokale  besitzen  mehr  klang- 
fiille als  die  konsonanten,  die  niederen  (offnen)  vokale  mehr  als  die 
hohen,  die  stimmhaften  konsonanten  mehr  als  die  stimmlosen ,  die 
liquiden  mehr  als  die  reibe-  und  verschlusslaute  u.  s.  w.  Ich  will 
hier  nur  bemerken,  dass  es  nicht  nur  eine  dgeniücßuy  sondern  auch 
eine  SihtwhtMrf  klangfiille  gibt;  d.  h.  ein  laut,  der  an  und  für  sich 
wenig  hörbar  ist,  kann  wegen  der  schärfe^  mit  welcher  er  sich  von 
den  andern  lauten  unterscheidet,  unter  umstanden  auffallender  sein 
als  ein  andrer.  So  besitzt  a  die  grösste  klangfiille  unter  allen  lauten  ; 
doch  ist  zuweilen  /  besser  hörbar,  weil  es  wegen  seiner  hohen  reso- 
nanz  \x>n  den  dumpfen  lauten  und  geräuschen,  die  uns  immer  um- 
geben, verschiedener  ist.  Ebenso  sind  s  und  s  höchst  auffallend,  ob- 
gleich sie  n^itiirlich  weniger  eigentliche  klangfiille  haben ,  nicht  nur 
als  die  liquiden,  sondern  auch  als  z  und  i. 

ACSATMl'XGSST.UiKE. 

Wie  gt>sagt,  ist  die  französische  ausadnung  im  aUgemeinen 
schwAoh  \:nd  cintonnig,  Sie  ist  in  der  regel  sta^^vJ^  d.  h.  sie  wird 
5t,»rkcT  M«  endo  einer  silbo  oder  eines  sprachtaktes. 

Wogx^n  der  schwachen  ausatmungsstArke  spielt  die  klangfiille 
dir  grösste  iv^llo  bei  der  bcslinimii!>g  der  schaUstäite,  Zwar  kann 
unter  inösUiiden  ein  wvniger  klA!^g>x>ller  laut  stärker  ausgesprochen 
werden,  jus  ein  klÄi>g>ol]ejx^T;  aber  dit^  gesachk^ht  nie,  wenn  «wei 
lÄi:te  einander  unniinelhar  folgen.  Hier  gilt,  »"ie  ich  glaube^  aus- 
rv&imis}os  die  regra;  r^e  av«  sjui j**^inS*^  /^Air  zsi  Srr  ila^;7k)täsit 

l^Dt^T  3mi  Tv&n">en  A«Ä    versirhr    ioh  hier  S.TlVes:s^    ätäa^ssuÄ'; 

f-uttf  Ä"  it.  iJusü^vZ^Ä"  ^s:ir\-vfj:  7.c^;   eir»er)ei*  ob  ^äacsc  ^xmamdcrapg 
durci  brsri.hseizrr.    irs  j^iSfcr.i':;wK-i:\K'^  oocff    «ä^-rch  ubexgÄi^  dorch 
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minder  klangvolle  laute  bedingt  ist.  Da  aber  im  französischen  die 
ausatmung  ziemlich  gleich  bleibt,  so  ist  es  die  klangfiille  der  laute, 
die  fast  ausschliesslich  die  bildung  der  silben  bedingt.  Es  lassen 
sich  daher  folgende  regeln  feststellen: 

1.  Nur  die  klangvollsten  aller  laute,  also  die  vokale,  können 
silbenträger  sein.  Ausnahmen  sind  nur  einige  wenige  ausrufe,  pst^ 
•^A  Pfi  py^9  in  welchen  ein  konsonant  mit  grosser  (scheinbarer!)  klang- 
flille  silben  träger  ist.  Zweisilbige  Wörter  wie  engl,  little  =  litl  sind  ganz 
unbekannt.  ^ 

2.  Umgekehrt  ist  jeder  vokal  silbenträger.  Also  gibt  es  im 
heutigen  landesfranzösisch  keine  diphthongen.  (Über  das  schwinden 
der  diphthongen  siehe  unten).  Nur  in  Wortverbindungen  wie  et  eile  = 
eäl,  et  ici  =  ^ä,  ä  outrance  =  äutrasy  kann  man  hie  und  da 
diphthongen  hören ;  doch  meist,  wenn  ein  vokal  zu  gleicher  zeit  klang- 
voller und  durch  seine  läge  stärker  betont  ist. 

3.  Nur  solche  konsonantenvcrbindungen  gehen  in  einer  silbe 
einem  vokal  vor  oder  nach,  bei  welchen  die  klangfiille  regelmässig 
ab-  oder  zunimmt.  Diese  regel  ist  nicht  so  allgemein,  aber  die  aus- 
nahmen gehören  meist  der  gelehrten  spräche  an  und  sind  sprach- 
widrig ;  Statue  =  statu  wird  in  der  Volkssprache  estatü,  weil  5  bei 
grösserer  klangfiille  als  /  einen  andren  silbenträger  haben  muss; 
parle  =^  pari,  axe  =  äks  2  werden  geduldet,  aber  liquid  nach  reibe- 

oder  verschlusslaut  wird  stimmlos  oder  verstummt  ganz ,  wenn  er 
sich   nicht  an  einen  folgenden  vokal  anschlicssen  kann. 

Diese  regeln  beruhen,  wie  gesagt,  auf  der  klangfiille  der  laute. 
Die  steigende  form  der  ausatmungsstärke  macht  sich  aber  auch,  ob- 
wohl nur  schwach,  geltend,    und   zwar   in    folgender  vierten  regel: 

4.  Soviel  wie  möglich  ist  der  silben  träger  der  letzte  laut  der 
silbe;  also  herrscht  offene  silbe  vor.  Dies  gilt  auch  in  der  Verbin- 
dung der  Wörter:  les  amis  =  lezämi ,  in  silben  getrennt  le-zä-mL 
Diese  regel  ist  Ursache  der  verstummung  der  endkonsonanten ,  die 
vor  vokal  wieder  lautbar  werden,  weil  sie  sich  dann  an  die  folgende 
silbe  anschliessen. 


'  D.  h.   in  der  gebildeten   spräche.    Volkstümlich   kann   man   ausrufe  wie 

A 

krtönär  y  krnnpip  (kr-n-tp-pip ,  für  sacre  nom  cTune  pipe)  h^ren.  Ballu  sagt, 
dass  in  Anjou  ein  spiel  brlnph  heisse:  ein  merkwürdiges  wort,  mit  nachdruck 
auf  s,  und  hohem  ton  auf  r  \ 

2  Volkstümlich  zuweilen  äsk. 
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des  Worts,  und  einen  sekundären  auf  der  ersten  silbe,  oder  richtiger 
auf  der  wicMgsten  silbe  des  worts,  welche  gewöhnlich  die  erste  ist. 
Ausnahmsweise  mag  vielleicht  der  sekundäre  accent  den  regelmässigen 
überwiegen.  Es  ist  höcht  wahrscheinlich,  dass  er  ihn  nach  und  nach 
völlig  verdrängt.  Es  wird  dann  also  die  französische  betonung  der 
germanischen  gleich  sein. 

Dass  es  wirklich  die  Wurzelsilbe  y  die  (nach  der  jetzigen  auf- 
fassung  der  spräche)  wichtigste  silbe  ist,  die  den  wachsenden  neben- 
accent  trägt,  scheint  mir  unbestreitbar.  In  Wörtern  wie  condafnner, 
disparatire,  pritenüon^  incroyaöle,  emb.iant,  ist  es  gewöhnlich  die  zweite 
silbe,  die  den  riebenakzent  hat,  obgleich  es  schwer  ist,  eine  regel 
festzustellen,  weil  der  nachdruck  überhaupt  schwach,  schwankend  und 
rhetorisch  ist.  In  gegensätzen  wie  se  dimettre  ou  se  soumettrey  af- 
firnier  et  confirmer  hat  natürlich  die  vorsilbe  einen  (schwachen) 
nebenaccent,  wie  Storm  mit  recht  gegen  Sweet  behauptet. 

In  meiner  heimat  (westlich  von  St.  Germain)  habe  ich  oft  als 
individuelle  eigentümlichkeit  einiger  bauern  einen  ganz  starken  nach- 
druck auf  der  ersten  oder  hauptsilbe  gehört,  aber  nur  in  einigen 
Wörtern,  die  insgesamt  mit  b  oder  m  anfangen;  die  letzte  silbe  ist 
selbst  in  solchen  Wörtern  immer  noch  ziemlich  stark  betont.  So 
spricht  ein  mann,  der  Meslin  heisst,  seinen  namen  ni^l(\;  ebenso 
sagt  er  qbülo  (andre  hier  sagen  q^bujö),  qeküdbütäj,  qebiice,  aber  immer 
mit  merklichem  nebenaccent  auf  der  letzten  silbe.  Dies  sind  nur 
ausnahmen;  aber  sehr  häufig  ist  in  derselben  gegend  die  (fallende!) 
diphthongirung  der  vormaligen  langen  endvokale;  une  oie  =  ünwäi, 
un  peu  =  gpöu,  c*esi  beau  =  säbou,  eh  bien  =  eb(\f»  Die  diph- 
thongirung scheint  ganz  nach  englischer  weise  fortzuschreiten. 

Zum  schluss  möchte  ich  sagen,  dass  es  erfreulich  wäre,  wenn 
wirklich  das  prinzip  des  logischen  accents  wie  in  den  germanischen 
sprachen  auch  im  französischen  zur  geltung  käme. 

Bemerkung  2,  Der  accent  ist  meines  erachtens  die  einzige  regel 
der  französiuhen  verse.  Es  ist  schon  mehrmals  gesagt  worden,  dass 
die  französischen  Wörter  in  der  poesie  wie  in  der  prosa  auszu- 
sprechen seien,  also  das  o  am  ende  der  Wörter  stumm  bleibe.^  Dass 
die  verse  dabei  nicht  falsch  werden,   nicht  aufhören,  verse  zu  sem. 


*   „Dans  la  poesie,    lue    ou  declamee,    1a  prononciation  est   tout-a-fait    la 
meine  que  dans  la  prose  .  .  .  .  I'  ^  ntuet  n'est  ici  pour  rien."     (Lesaint  p.  49.) 
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davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  ein  ohr  für  poesie  hat.  Nach 
langen  beobachtungen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  es  bloss  die 
regelmässigkeit  des  nachdriuks  ist,  welche  dies  bewirkt.  Die  fran- 
zösischen verse  bestehen  heutzutage  wesentlich  aus  einer  regelmässigen 
an  zahl  von  hebungen,  verbunden  mit  einer  unregelmässigen  anzahl  von 
Senkungen.  In  meinem  Franfois  parU  habe  ich  mehrere  beispiele  von 
Versen  neuerer  poeten  gegeben,  welche,  wie  ich  glaube,  beweisen, 
dass,  während  der  dichter  sich  bemüht,  die  künstliche  regel  der 
silbenzahl  zu  befolgen,  er  ganz  unbewusst  die  regel  der  hebungen 
befolgt.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  der  gewöhnliche  „alexandriner", 
dazu  auch  andere  „kürzere"  verse  (also  bei  weitem  die  meisten 
französischen  verse!)  aus  vier  hebungen  bestehen,  also  mit  dem  alt- 
deutschen epischen  vers,  dem  vers  der  Edda^  des  Beowulf  und  der 
Jordanschen  Nibelunge,  identisch  sind.  —  Was  die  historische  ent- 
wicklung  unsrer  verse  betrifft,  so  bin  ich  nicht  geneigt,  mich  so  ent- 
schieden auszusprechen.  Ich  glaube  aber  —  da  es  kaum  möglich 
ist,  in  der  silbenzahl  allein  eine  hauptregel  liir  die  verse  zu  sehen  — 
dass  die  regel  der  hebungen  schon  seit  dem  anfang  unsrer  spräche 
gegolten  hat,  und,  wenn  auch  völlig  unbewusst,  von  den  dichtem 
immer  befolgt  wurde;  nur  war  bis  ins  vorige  Jahrhundert  die  silben- 
zahl wirklich  gleich,  während  sie  es  jetzt  nur  theoretisch  ist.^  Man 
lese  nur  einige  altfranzösischc  verse  —  wie  die  folgenden  aus  dem 
Rolandslied,  die  ich  nach  Prof.  G.  Paris'  angaben  phonetisch  umzu- 
schreiben versuche  —  und  sage,  ob  eine  regelmässige  betonung 
nicht  hervorleuchtet: 

kompajn  rodlAnts,  kar  sotüts  /*  olifänt! 
si  Vödrat  t^drlos  ki  äst  as  pörts  pasAnt: 
dzol  vos  plevis,  dza  rqiomorant  frank,  — 
no  pl&tsot  d\£Ü,  tso  li  rospant  rodlAntSy 
ko  tso  seit  du  do  nül  omo  vrvhnt 
dld  por  pajens  ko  dzo  sejo  kornänt 
dza  fC  gn  avront  rgprot^o  mi  parAnt. 
kw^nt  dzo  sorä{  gn  la  batdljO  grdnt, 
e  dzo  forrai  e  mil  kclz  i  sät  tsänts, 
do  (ßkränddl  vodräs  P  atsier  sanglant. 
fr(}füse\s  sont  bon,  si  forront  vasalmant: 
dzd  tsil  d'  esp^jno  «*  avront  do  mort  gwarttnt. 

*  Ob  Obrigens  etwas  daran  liegt,  dass  die  zahl  der  Senkungen  im  vers 
gleich  ist,  wenn  die  verteihmg  nicht  regelmässig  ist?  Regelmässig  verteilt  aber 
sind  sie  hie  und  da  gewesen,  sind  es  zuweilen  noch,  jedoch  nur  ausnalmisweise. 
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Es  kommt  auch  vor,  jedoch  nur  selten,  dass  der  dichter,  indem 
er  die  siJben  zählt,  eine  unregehnässige  anzahl  hebungen  gibt;  dies 
geschieht  auch  bei  den  neueren;  dann  aber  wird  der  vers  —  für 
den  ßtörer,  wenn  nicht  für  den  leser  —  entweder  verschieden,  oder 
geradezu  falsch.     Victor  Hugo  schreibt: 

C'est  Tessaiin  des  Djinns  qui  passe 
Et  tourbilloime  en  sifflant. 

Der  theorie  nach  sind  die   zwei  verse   gleich ,   und  sie  haben 

wirklich   dieselbe  silbenzahl;    wer  aber   hört   nicht,   dass  der  zweite 

um  einen  versfuss  kürzer  ist?     Man  hat  zu  lesen: 

sälesd     dedzin     kipäs 
iturbijön     ^st/fy 

Doch  ich  kann  nicht  weiter  auf  diese  frage  eingehen:  ein  andermal 
mehr  davon!* 

DAUER. 

Die  dauer  (quantität)  der  französischen  laute  ist  vielfach  ver- 
kannt worden,  wohl  darum,  weil  sie  nicht  wie  im  deutschen,  eng- 
lischen u.  s.  w.  einen  unterschied  des  lautwerts  bedingt.  Sie  ist 
dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  für  die  bedeutung  als  für  die  richtig- 
keit  der  ausspräche. 

Von  den  konsonanten  darf  man  sagen,  dass  sie  in  der  regel 
kurz  sind.  Nur  die  liquiden  sind  ofl  am  ende  halblang.  —  Über 
Verdoppelung  siehe  oben. 

Die  dauer  der  vokale  ist  nur  in  starker  silbe  fest  bestimmt. 
Hier  gelten  folgende  einfache  regeln: 

Jeder  auslautende  vokal  ist  kurz:  peau  =  po,  fracas  =  fräka, 
vie  =  vu      Die   einzigen    ausnahmen    sind   einige   ausrufe:    äy    d,   i 


1  Ich  bin  zu  den  oben  gegebenen  ansichten  gekommen,  ohne  zu  wissen, 
dass  andre  sie  teilten ;  aber  seitdem  habe  ich  sie  von  andern  ausgedrückt  gesehn, 
u.  a.  von  Ch.  Lev^QUE  im  schulprogramm  der  realschule  zu  Geisenheim  (1880, 
also  sechs  jähre  vor  mir)  und  von  Ballu  in  einem  neuerdings  erschienenen 
schriftchen  Observatums  sur  la  versißcaiion  frangaist.  Der  letztere  sagt,  der  rhyth- 
mus  des  verses  sei  dem  der  musik  ganz  ähnlich,  also  sollten  die  intervalle 
zwischen  den  hebungen  gleich  sein ;  aber  diese  gleichheit  kann  ebensowohl  durch 
pausen  oder  lange  silben  bedingt  werden,  wie  durch  unbetonte  silben.  Ich 
halte  seine  ansieht  für  zum  teil  wahr,  zum  teil  übertrieben.  Wahr  ist,  dass  sich 
während  eines  guten  vorlesens  von  versen  ganz  gut  takt  schlagen  lässt,  wie  beim 
musikspielen ;  und  zwar  so,  dass  auf  jede  handbewegung  eine  hebung  fXllt.  —  Die 
meisten  phonetiker,  die  ich  kenne,  haben  meine  theorie  der  verse  mit  beifall  aufge- 
nommen ;  doch  muss  ich  sagen,  dass  Storm  dabei  mancherlei  bedenken  ausspricht. 
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(neben  ä,  ö,  i,  deren  bedeutung  verschieden  ist)  und  dix^  six,  huiiy 
wenn  sie  vor  konsonant  stehen:  äix  cheväux  =  diivo  (sonst  -=.  dis^ 
sis,  yity  in  der  bindung  =  diZy  xfö,  yii).  —  Da  betontes  e  immer  aus- 
lautend ist,  kann  es  nie  lang  sein. 

2.  Vor  auslautendem  stimmhaften  reibelaut  oder  r  ist  jeder 
vokal  lang:  mer  (wie  mlre  und  maire)  =  mär,  rage  =-  räz,  ruse 
=  rilz,  shve  =  saVf  feuilie  =  fdbf. 

3.  Die  vier  nasalvokale,  wie  auch  a,  0  und  ö,  sind  auch  vor 
andern  endkonsonanten  lang:  pätre  =  päir,  honte  ■=  hot,  chose  == 
Sbzy  meide  (heuschober)  =  mbl^,  —  Ausnahmen  für  a:  einige  Wörter, 
die  wa  fiir  oä  haben :  fraide  =  fnvad,  fraisse  =  frwas. 

4.  Der  vokal  ä  kann  in  dieser  Stellung  sowohl  lang  wie  kurz 
sein.  Die  länge  ist  oft  sinnunterscheidend:  tette  =  tat,  i^te  =  tat; 
renne  =  rän,  reine  =  ran;  säine  =  sän.  Seine  =  san, 

5.  Die  andern  vokale  {u,  ö,  ä,  ce,  i,  ü)  sind  in  dieser  Stellung 
fast  immer  kurz.  Ausnahmen  sind  für  u:  das  wort  tcms  =  tüs  (auch 
=  tu  und  =  tuz)y  von  tousse  =  tus  unterschieden ;  dann  die  verbal- 
formen coule(nf)  =  kül,  rouie(ni)  =  ridl,  croule  =  krül;  für  ö:  ge- 
lehrte Wörter  wie  Mifws  =  minos;  für  ä:  einige  Wörter  die  wä  für 
älteres  oä  enthalten,  bc^e  =  Inmt,  cMtre  =  klwäty,  goitre  =gwät]r; 
für  a:  bei  einigen  jeüne  =  ^cen  (bei  mir  =  zan);  für  /;  das  wort 
aMme  =^  (Mm  und  einige  gelehrte  Wörter  auf  is,  ys  wie  Agis  = 
äzis;  für  //:  die  verbalformen  brüle{s,nt)  =  brill  und  gelehrte  Wörter 
auf  US  wie  Crisus  ==  krizüs  (vgl.  das  volkstümliche  zezil  mit  dem 
zezils  der  protestantischen  prediger). 

6.  Wenn  ein  konsonant  durch  bindung  zum  Vorschein  kommt 
(also  phonetisch  dem  folgenden  wort  angehört),  so  gelten  die  regeln 
2  und  3  nicht,  sondern  der  vokal  bleibt  kurz:  pas  ici  =  pazisi. 
Diese  regel  ist  wichtig,  da  z.  b.  die  weibliche  form  der  eigen- 
schaflswörter  oft  von  der  männlichen  nur  durch  die  länge  unter- 
schieden ist:  michani  enfant  =  meiqtqfq,  michante  en/ant  =  meiqtq/q. 

Bemerkung.  Diese  sechs  regeln  werden  von  parisern  in 
natürlicher  ausspräche  immer  befolgt  und  gewinnen  in  ganz  Frank- 
reich boden,  so  dass  sie  wohl  als  richtig  gelten  können.  In- 
dessen hört  man  schon  in  Tours,    öfter  noch    in  Nantes    auch   von 


*  Von  mettle  =  mal  (Schleifstein)  unterschieden. 


124  KÜRZE    DARSTELLUNG   DES    FRANZÖSISCHEN    LAUTSYSTEMS. 

gebildeten  die  alte  länge  in  goiii,  vie,f^e;  ^  dialektisch  tritt  sogar  diphthon- 
girung  ein.  Man  hört  auch  Schauspieler  und  schullehrer  sich  be- 
mühen, das  e  am  ende  der  Wörter  wie  vie,  boue  u.  s.  w.  durch  Ver- 
längerung anzudeuten.  —  Stehn  aber  die  allgemeinen  regeln  fest,  so 
herrscht  in  einzehvörtern  häufige  Schwankung.  Vgl.  Darmesteters 
angaben  in  seinem  franz.  wörterbuche  (eben  im  druck),  welche  zum 
teil,  doch  nur  in  einzelföllen,  eine  von  der  meinigen  sehr  verschie- 
d.ene  ausspräche  zeigen. 

Unbetonte  vokale  sind  meistens  kurz  oder  halblang;  volle  länge 
tritt  nur  ein ,  wo  ein  starker  nebenaccent  zu  hören  ist.  Halblang 
sind  immer  die  vokale,  welche  in  betonter  silbe  lang  wären,  also  die 
nasale,    a,  o,  ö,  dann  /  in    firer   (wegen  je  Hre  =  zottr)^  ü  in  t4ser 

A  _  A 

(wegen  fuse  =  züz)^  e  in  aitner  =  ime  {vtegcufaime  ^=  zäm).  Es 
gibt  nur  wenige  Wörter,  in  welchen  länge  im  vorton  sinnunter- 
scheidend ist:  solche  sind  tirani  =  tira,  couvant  =  km^üy  verschieden 
von  tyran  =  itrq,  couvent  =  ktfvq. 

TONHÖHE. 

Auf  die  eigenheiten  des  französischen  tonfalls  getraue  ich  mir 
nicht  ausführlich  einzugehen ;  die  Untersuchung  bietet  ganz  besondre 
Schwierigkeiten  ,  dar ;  ausserdem  ist  mein  gehör  etwas  stumpf  in  bezug 
auf  die  tonhöhe.^     Also  bloss  einige  bemerkungen. 

Wird  ein  isolirtes  wort  ohne  besondre  absieht  ausgesprochen, 
so  ist  der  ton  auf  der  wichtigsten  silbe  am  höchsten,  also  gewöhnlich 
auf  der  ersten. ^  Je  mehr  nachdruck  man  auf  das  wort  legen  will, 
desto  höher  steigt  der  ton.  In  der  gewöhnlichen  behauptung  fallt 
der  ton  ziemlich  stark  am  ende  des  satzes ;  damit  verbindet  sich  oft 
ein  Verlust  der  stimme  in  der  letzten  silbe.  —  Den  steigenden   ton 

*  „Spricht  Passy  das  e  ganz  gleich  in  ma  bien-aimce  und  in  mon  bien-aime?'' 
fragt  W.  LOGEMAN.  —  jfa,  ganz  gleich.  Und  die  kürze  der  auslautenden  vokale 
in  meiner  ausspräche  scheint  mir  um  so  unangreifbarer,  als  diese  regel  im  bauern- 
dialekt  meiner  heimat  gar  nicht  besteht,  also  von  dialekt  einfluss  nicht  die  rede 
sein  kann. 

2  Der  phonetiker  Ballu,  der  diesem  gegenständ  besondre  aufmerksamkeit 
widmet,  wird  hoffentlich  recht  bald  den  lesern  der  Fh.  st,  eine  eingehende  be- 
sprechung  darüber  bieten.  —  Vgl.  auch  die  vortrefflichen  erörterungen  BEYERS 
in  seiner  Franz.  phomtik  (im  druck). 

3  In  diesem  punkt  kann  ich  Wulff  nicht  zustimmen,  der  von  erhöhtem 
ton  auf  der  letzten  silbe  spricht.  Sonst  ist  die  abhandlung  Nagra  ord  om  aksent 
von  diesem  Verfasser  die  beste,  die  ich  Ober  diese  frage  kenne. 
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gebraucht  man  wie  in  andern  sprachen  im  fragen  und  im  ausrufen, 
auch  bei  zweifei  und  erstaunen ;  auch  findet  er  sich  in  unvollendeten 
Sätzen :  snnamle  /  zqvjc\dre  tnarwär  \;  tnädämz  /  emäsjös^.  Wie  in  andern 
sprachen  ist  auch  im  französischen  der  steigend-fallende  ton  wider- 
spänstig-verdrossen,  der  fallend-steigende  warnend. 

Wie  schon    bemerkt,    scheint  der  erhöhte  ton  auf  der  Stamm- 
silbe   zur    änderung   des     accents    beizutragen,    da    der    hörer    die 
niederen  noten  minder  klar  vernimmt  und  sie    deswegen   durch  ver-  ' 
minderte  kraft  wiederzugeben  bemüht  ist. 

Auch  die  stitnmhöhe  des  satzes  im,  ganzen^  die  Stimmlage  (Sweets 
,,key")  scheint  mir  sich  wie  in  den  andren  sprachen  zu  verhalten; 
nur  sind  die  intervalle  wohl  grösser  als  im  deutschen,  und  man  geht 
sehr  rasch  von  einer  Stimmlage  zur  andern  über.  Freude  und  alle 
heftigen  affekte  gebrauchen  hohen  ton  und  grosse  intervalle;  trauer, 
missmut  und  entmutigung  niedern  und  einförmigen  ton.  Im  ausdruck 
des  zartgeföhls,  der  liebe,  ist  die  Stimmlage  nieder,  aber  die  inter- 
valle gross:  der  ein  druck  ist  ganz  verschieden  von  dem  des  traurigen 
tons.  Wächst  der  affekt  (z.  b.  bei  steigendem  zorn),  so  wird  auch 
die  Stimmlage  höher  und  höher.  Nebensätze,  besonders  solche,  die 
wir  zwischen  einschlusszeichen  zu  schreiben  pflegen,  werden  in  nie- 
derm  ton  gesprochen. 

VERBINDUNG   DER   LAUTE. 

Auf  ein  vollständiges  Studium  der  französischen  lautverbindungen 
gedenke  ich  hier  auch  nicht  einzugehen;  aber  es  ist  doch  notwendig 
zu  wissen,  wie  im  allgemeinen  ein  laut  sich  mit  einem  andren  ver- 
binden kann.  Hier  werden  drei  elemente  in  betracht  kommen:  die 
gleit  laute,  die  bindtmg  und  das  sandhi. 

GLEITLAUTE. 

Unter  dem  namen  gleitlaut  verstehen  wir  einen  laut,  der  so 
zu  sagen  nicht  absichtlich  ausgesprochen  wird,  aber  durch  das  ent- 
stehen eines  andern  lautes  oder  einer  lautfolge  wie  von  selbst  her- 
vorgerufen wird,  indem  die  organe  eine  zwischcnstellung  einnehmen. 
Es  ist  also  die  lehre  der  gleitlaute  die  lehre  vom  beginnen  und 
enden  andrer  laute. 

Bei  anlautendem  vokal  erkennen  wir  drei  arten,  die  stimme 
einzusetzen:  den  festen  einsatz  oder  kehlkopfverschlusslaut  ';  den 
gehauchten  einsatz  oder  h,  und  den  leisen  ansatz.     Letzterer  ist  im 
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französischen  die  rcgel.  „Die  Stimmbänder  werden  von  vom  herein 
zum  tönen  eingestellt.  Erst  nachdem  diese  Stellung  erreicht  ist, 
setzt  die  expiration  ein."  —  Indessen  tritt  unter  umständen  —  be- 
sonders im  affekt  —  sowohl  der  feste  als  der  gehauchte  einsatz  ein. 
Nur  ist  weder  der  kehlkopfverschlusslaut  noch  der  leise  hauch  leicht 
bemerkbar,  weil  die  ausatmungsstärke  am  anfang  des  worts  gering 
ist.  Am  besten  hört  man  den  kehlkopfverschluss  in  stärker  betonten 
ausrufen  wie  ah  =  *ä,  oh  =  V. 

Der  auslaut  der  vokale  ist  ganz  ähnlich.  Meist  haben  wir  den 
leisen,  zuweilen  den  gehauchten  absatz.  Wenn  der  sinn  scharf  ab- 
geschlossen wird,  kommt  auch  der  feste  absatz  zum  Vorschein,  so 
ziemlich  oft  in  out  =  tin\  jedoch  lange  nicht  so  stark  wie  im 
dänischen.  £inen  bewussten  unterschied  machen  wir  nicht;  wenn 
der  franzose  deutsch  oder  gar  dänisch  reden  hört,  so  merkt  er  wohl 
etwas  abgestossenes  dabei,  weiss  aber  nicht,  worin  es  besteht:  spricht 
ihm  ein  däne  man  und  mä*n  vor,  so  hört  er  keinen  unterschied.  — 
Einen  starken  kehlkopfverschlusslaut  dagegen  gebrauche  ich  in  dem 
ausruf  hä\  den  ich  sonst  nur  bei  einem  andern  bemerkt  habe:  es  ist 
wohl  individuelle  eigentümlichkeit,  zumal  da  dieses  wort  bei  ihm 
und  bei  mir  nicht  gleichbedeutend  ist.^ 

Zwischen  vokalen  und  konsonanten  ist  gewöhnlich  kein  deut- 
licher gleitlaut  hörbar;  namentlich  sind  die  anlautenden  aspirirten  und 
affrizirten  tenues  ganz  unbekannt.  Nur  die  palatalen  laute  haben  eine 
entschiedne  ncigung ,  nach  und  vor  vokal  einen  gleitlaut  j  zu  ent- 
wickeln. Das  Vorhandensein  dieses  y  haben  wir  bei  ;/  schon  bemerkt; 
sowie  auch,  dass,  wo  i^  und  dj,  auch  l^  gesprochen  werden,  fast 
immer  ein  nachschlag  von  j  folgt. 

<  Als  ich  bei  JESPERSEN  in  Kopenhagen  war,  bemühte  ich  mich  erst 
vergebens,  den  dänischen  „stosston**  nachzuahmen.  Eines  tags,  als  wir  zusammen 
spaziren  gingen,  stürzte  ein  kind  vor  meinen  fössen  zu  boden :  h^,  rief  ich  aus. 
„Da  hast  du  ja  einen  prächtigen  siosston**,  sagte  Jespersen.  Ich  erkannte,  dass 
er  recht  hatte,  und  konnte  bald  diesen  schwierigen  laut,  wenn  auch  nicht  ohne 
mOhe  (besonders  im  inlaut  vor  konsonant)  aussprechen.  —  Dass  wir  den  festen 
absatz  auch  in  wP  und  sonst  verwenden ,  darauf  hat  mich  ebenfalls  ein  däne 
(kand.  BoYSEN  aus  Kopenhagen)  aufmerksam  gemacht.  —  Den  kehlkopfverschluss- 
laut im  anlaut  gebrauchte  ich  im  deutschen  ganz  unbewusst,  wenigstens  in  be- 
tonter silbe,  schon  lange  bevor  ich  phonetik  studirt  hatte.  Wahrscheinlich  hing 
er  för  mich  mit  der  deutschen  beton ungs weise  zusammen,  indem  ich  ihn  von 
den  französischen  ausrufen  *a,  'o  auf  das  deutsche  übertrug.  Sein  Vorhandensein 
im  französischen  hat  zuerst  BEYER  bemerkt. 
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Zwischen  konsonanten,  die  nicht  mit  demselben  teil  der  zunge 
artikulirt  werden,  insbesondre  zwischen  verschlusslauten ,  ist  oft  ein 
deullicher  gleitlaut  hörbar.  In  einem  wort  wie  actmr  =  akicer  nimmt 
nicht,  wie  im  deutschen  oder  englischen,  die  Zungenspitze  die  Stellung 
für  /  ein,  ehe  der  i^-verschluss  gehört  wird;  vielmehr  wird,  wie  im 
schwedischen,  der  >&•  verschluss  gelöst,  dann  folgt  ein  stimmloser 
gleitlaut,  dann  erst  kommt  der  /-verschluss.  Dies  ist  wohl  die  Ursache, 
warum  das  französische  nicht  gern  mehrere  konsonante  nacheinander 
duldet,  selbst  wenn  sie  nicht  der  Silbentrennung  zuwider  sind. 

Indessen  gibt  es  auch  Verbindungen  von  konsonanten  ohne 
gleitlaut,  wie  k  und  /  u.  s.  w.,  entweder  im  anlaut:  peut^tre  que  otd  = 
ptätk^ftvi  u.  dgl.,  oder  um  schwierigen  konsonantenverbindungen  auszu- 
weichen: une  petUe  =  Ünpiit  (neben  ünpoHtf  ümtit  und  üntit).  In 
diesen  fällen  wird  die  Stellung  für  /  eingenommen,  dann  gleich  die 
Stellung  für  /;  die  lippen  öfiEhen  sich  ohne  geräusch,  und  sogleich 
folgt  die  /-plosion.^  Ähnliches  volkstümlich  in  celU  que  tu  vois  = 
sälktävwa,  und  sonst  häufig. 

Vor  /  löst  sich  sowohl  der  /-  als  der  ^(-verschluss  lateral,  also 
ohne  gleitlaut,  oder  vielmehr  es  entsteht  ein  lateraler  gleitverschluss- 
laut,  dessen  klang  von  dem  vorhergehenden  verschluss  abhängt. 
Pabei  sind  k]  und  t]  oft  schwer  zu  unterscheiden.  Die  Verbindung 
tl  (mit  stimmlosem  ]!)  wie  in  atteler  =  ä^  scheint  mir  ganz  wie 
//  im  isländischen  kaüa  =  kaila  zu  lauten. 

Zwischen  verschlusslaut  und  nasal  entsteht  ein  velarer  verschluss- 
laut, wie  in  maintenant  =  mä^nqy  retenu  =  roinü,  pygnUe  =  pigtne. 

Zwischen  zwei  vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  gleitlaut  hör- 
bar; aber  die  Verbindungen  dieser  art  sind  nicht  beliebt,  weshalb 
oft  gleitlaute  eingeschoben  werden,  entweder  stimmlose  {h)  oder 
(bei  /',  //  und  u)  die  reibelaute  y,  y  und  w:  so  sagt  man  oft  fleho 
für  fiiauy  p:fhät  für  poete,  Igh^z  für  le  onze,  prije  ^x  prier,  pruwäs  für 
prouesse,  krüjäl  oder  krilyäl  für  crtuL  Auch  zusammenziehungen  wie 
ekstrördmär  für  exiraordinaire^  pwät  für  pohte^  sind  nicht  selten.  Alle 
diese  eigentümlichkeiten  werden  unbewusst  auf  die  ausspräche  des 
lateinischen  übertragen :  ßlii  wird  zu  fiühi  oder  filiß ,  poeia  zu  pjhetä 
oder  pwetä. 

Auslautend  ist  nach  konsonanten  ein  ziemlich  starker,  stimm- 
hafter oder  stimmloser,  gleitlaut  hörbar ,  z.  h.  in  natte  =  ndt[h],  raide 

*  Prof.  Stürm  machte  mich  erst  auf  diese   eigentömlichkeit  aufmerksam. 
Phonetische   Studien.   I.  9 
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=  rää[a],  ville  =  vil[a].  Darum  glauben  so  viele  franzosen,  das 
„^  muet**  noch  lauten  zu  hören.  Dass  dieser  gleitlaut,  wie  ihn  die 
meisten  sprechen,  nur  ungeschulten  so  vorkommen  kann,  ersieht  man 
aber  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer  stimmhaft  ist,  und  dass  er 
ebensowohl  in  Wörtern  wie  net,  vii,  als  in  Wörtern  wie  natte,  ville^  zu 
hören  ist.  Doch  gibt  es  leute,  die  den  gleitlaut  sehr  ausgeprägt  und 
zuweilen  selbst  nach  stimmlosen  stimmhaft  sprechen:  sie  sagen  z.  b. 
le  reste  ?=  lQräst[a].    Dann  ist  wirklich  dieses  [a]  einem  o  sehr  ähnlich. 

BINDUNG. 

Wie  gesagt,  gibt  es  im  französischen  keinerlei  worttrennung, 
sondern  es  laufen  alle  Wörter  ununterbrochen  ineinander,  so  lange 
der  atemstrom  nicht  innehält;  auch  die  sprachtakte  bestehen  richtiger 
aus  Silbengruppen  als  aus  wortgruppen.  Der  feste  einsatz  ist  nur 
im  satzanlaut,  nicht  im  wortanlaut,  zu  hören ;  und  auch  einen  unter- 
schied wie  im  englischen  zwischen  a  name  und  an  aim  kennen  wir 
nicht.  Um  aber  die  Wörter,  die  sonst  schwer  zu  verbinden  wären, 
leichter  zusammenziehen  zu  können,  lässt  man  oft  eins  der  Wörter 
eine  Veränderung  erleiden ;  und  zwar  ist  das  veränderte  wort  nie  wie 
im  italienischen  und  keltischen  das  zweite,  sondern  immer  das  erste. 

Es  gibt  übrigens  zwei  arten  von  Veränderungen.  Einmal  ver- 
lieren die  Wörter  je  =  20^  m^  =  mo,  te  =  to,  le  =:^  lo^  de  =  do 
vor  vokal  immer  (mit  ausnähme  von  ««,  onze),  das  o,  welches  sonst 
nur  nach  belieben  des  sprechenden  und  meist  in  der  Umgangssprache 
schwindet.  Dasselbe  gilt  vom  weiblichen  artikel  ia,  dessen  d  vor 
konsonant  nie  verschwindet.  Also  le  cheval  =  loSväly  la  maison  = 
lamezp^  aber  P komme  =  lom,  rorüe  =  l&j[ii.  Diese  abkürzungen 
sind  in  der  schrift  anerkannt,  aber  es  gibt  auch  andre,  von  der 
Schrift  unberücksichtigte.  Das  sehr  häufige  wegfallen  von  f  und  |, 
auch  von  ^,  ist  schon  erwähnt  worden.  Auch  stimmhaftes  /  schwindet 
sehr  oft  am  ende  der  furwörter  /7,  //j,  und  (seltner)  eÜe\  ilvknt  = 
ivjc^y  eile  ne  croit  pas  =  änk/puapa.  Ähnlich  ist  das  konsonantisch- 
werden der  Wörter  y  =  /und  oü  =  u\  fa  y  est  =  säjä^  oü  est-ilf 
=  wäti  f  il  y  en  a  =  ijqnä  oder  sogar  jqnä;  il  n*  y  a  pas  de  quoi 
-=  näpätkwä^;  die  zwei  letzteren  der  Umgangssprache,  aber  nicht 
ausschliesslich  der  gemeinen  angehörig.  Die  formen  /Ä,  st,  tu,  yt^ 
neben  dem  emphatischen  dis^  slSj  tüs,  yit,  gehören  auch  zu  dieser 
art  Veränderung. 

*  Auch  jdpatkwdy  was  aber  nicht  phonetische  änderung  ist  (weil  ne  als 
Verneinung  nicht  mehr  gilt). 
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Ganz  verschieden  ist  die  Veränderung,  die  unzählige  Wörter  er- 
leiden, indem  sie  vor  einem  vokal  eine  ältere,  sonst  ganz  verschollene 
form  annehmen.  Hierzu  kann  man  schon  die  formen  käiry  tähl^  mit 
stimmhaftem  endkonsonant  vor  vokal,  statt  kdt^^  täb\^  rechnen.  Viel 
auflfallender  noch  ist  die  eigentliche  „bindung**,  bei  welcher  ein 
sonst  stummer  konsonant  zum  Vorschein  kommt.  Beispiele  sind: 
a-t-il  =  oA*,  les  hotnmes  =  lezöm^  peHt  and  =  ptitämi,  les  gens  ägis 
=  läzqzäze^  taut  est  dit  =  iutädi.  Hat  die  schrifl  //oder  g^  so  bindet 
man  mit  /  oder  k:  un  grand  komme  =  qsgrqtom^  un  sang  impur  = 
^sqkqpür.  Eine  eigentümliche  bindung  haben  die  nasalen :  hier  tritt 
das  sonst  verschwundene  n  wieder  auf,  ja  der  vokal  verliert  zuweilen 
seine  nasalirung:  on  y  va  =  onivä  oder  onivä^  un  bon  komme  = 
qsbonöm;  un  komme  hat  sogar  drei  aussprachen,  qnom^  oenöm  und 
ünöm  (letzteres  einfluss  der  schrifl  oder  der  weiblichen  form?)  Noch 
merkwürdiger  sind  die,  wohl  unter  einfluss  des  femininums  erhaltenen, 
gebundenen  formen  der  eigen schaflswörter  beau  und  vieux  :  un  bei 
komme  =  qsbälöm^  un  vidi  komme  =  qvjäjöm.  Auch  neuf  =  noe/^ 
vor  konsonant  ncSi  in  der  bindung  ncev^  wie  neuf  heures  -  nosvür, 
ist  merkwürdig. 

In  der  silbenbildung  gehört  natürlich  der  bindungslaut  dem 
folgenden  vokal  an,  wie  jeder  andre  konsonant.  Aber  das  Sprach- 
gefühl scheint  den  bindungslaut  auch  dem  sinne  nach  wenigstens  zum 
teil  an  das  folgende  wort  anzuschliessen.  Wenigstens  wird  der  vor- 
hergehende vokal  nie  lang,  wie  er  es  doch  immer  sein  sollte,  wenn 
ein  wort  wirklich  auf  z  endigte. 

Es  ist  belehrend  zu  sehen,  wie  die  reibelaute  j,  y,  und  «/, 
welche  erst  seit  kurzem  konsonantisch  geworden  sind  und  noch  kein 
starkes  reibegeräusch  haben,  das  vorhergehende  wort  beeinflussen. 
Offenbar  schwankt  das  Sprachgefühl ;  man  scheint  nicht  recht  zu  wissen, 
ob  man  es  mit  einem  konsonanten  oder  einem  vokal  zu  thun  hat. 
Im  allgemeinen  werden  die  gebräuchlichsten  Wörter  als  vokalisch 
anlautend  behandelt  (wohl  wegen  erstarrter  redensarten),  die  andern 
als  konsonantisch.  Man  sagt  rome  =  /rvt,  Voie  ^=  hvä^  Poiseau  = 
Iwazo^  Phuitre  =  fyit^^  l^s  yeux  =  /ezjö,  les  ouailles  =  läzwä;\  aber  ia 
ouate  =  läwdt^  la  yole  =  Idjöl^  le  yak  ==  lojdk^  le  yatagan  =  Ipjdtdgq^ 
le  wkisi=  lowist^  les  Whigs  =  lewig;  le  huit  =  loyit  gehört  nicht  dazu, 
sondern  ist  mit  le  un,  le  onze  zu  vergleichen.  Bei  hy^ne  und  hier 
schwankt  der  gebrauch :  läjän  und  IJän,  dvqjär^  mmtcär,  und  dimtijär, 

Bemerkung,  —  Die  erste  art  der  bindung  (abkürzung  voller 
formen)  ist  der  spräche  sehr   natürlich  und   sogar  volkstümlich  viel 

9* 
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verbreiteter  als  in  der  gebildeten  spräche.  Die  bindung  durch  sonst 
verschwundene  konsonanten  dagegen  ist  nur  zum  teil  natürlich ;  zum 
teil  ist  sie  künstlich  und  dem  einfluss  der  Orthographie  zuzuschreiben. 
Wie  Storm  bemerkt,  ist  sie  im  volk  lange  nicht  so  verbreitet  wie 
unter  den  gebildeten:  das  volk  sagt  isyiäle^  die  gebildeten  Öfter 
iQsyizäle,  Littri^  und  Darmesteter  haben  auch  bemerkt,  dass  die 
jüngere  generation,  unter  dem  einfluss  der  schule,  mehr  als  die 
ältere  bindet:  ältere  leute  sagen  eWlni^  jüngere  etazüni.  Die  neigung 
ist  übrigens,  nur  z  und  /  als  bindelaute  zu  gebrauchen,  und  sie  oft 
einzuschieben,  wo  sie  historisch  nichts  zu  thun  haben  {t^des  cidrsf-^ 
^^des  Velour s^%  Die  bindung  mit  n  gebraucht  man  nur  nach  kurzen, 
geläufigen  Wörtern:  sonst  ssfgt  man  z.  b.  un  gargtm  intelligent  = 
^gärsp  qfälisq  (oft  der  zweite  vokal  unsilbig). 

SANDHL 

Auch  das  sandhi  rührt  von  dem  wünsche  her,  so  leicht  wie 
möglich  von  einem  wort  zum  andren  überzugehen.  ^  Am  häufigsten 
tritt  es  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten  ein ;  ge- 
wöhnlich ist  es  der  erste  konsonant,  der  beeinflusst  wird;  aber  stimm- 
loswerden ist  häufiger  als  stimmhaft  wer  den.  So  une  grande  femme 
=  üngrqt/am^  chemin  de  /er  =  imoffär^  un  remlde  souverain  == 
^rmätsuvrH,  tasse  de  cafi  =  tazdokqfe.  Notwendig  sind  aber  diese 
assimilationen  nicht.  Folgen  zwei  laute  aufeinander,  die  nur  durch 
Vorhandensein  oder  abwesenheit  der  stimme  unterschieden  sind,  so 
kann  eine  doppelkonsonanz  entstehen,  während  welcher  die  stimme 
eintritt  oder  verschwindet:  toutes  deux  =  iutdö^  une  robe  paurpre  = 
ünröbpurpr^  douze  seaux  =  duzso,^ 

Andere  sandhi-erscheinungen  sind  z.  b.   une  peüte  =  ümtit  für 
ünpQiit^  il  n*y  a  =  inä  oder  nd  für  il-n-i-ä,  und  auch  die  Verschiebung 
der   artikulationsstelle  in  tape  fort  =  täpfor  (mit  dentilabialem  /).  ^ 
[Dritter  teil:  Proben  (schluss  des  ganzen)  in  heft  3.] 

Neuilly-sur-Säne,  Paul  Passv. 

1  Ich  sehe  hier  ab  von  den  sandhiföUen,  die  sich  in  den  Wörtern  selbst, 
z.  b.  nach  abfall  eines  q,  zeigen,  wie  in  nUdecin  =  nutsä^  seconä  =  zgg  ^  reve- 
nir  =  rantf^r.     Diese  gehörten  eher  der  geschichtlichen  phonetik  an. 

2  Ich  kann  also  nicht  mtt  TRAUTMANN  (von  LEvfeQüE  und  andern  be- 
stätigt) sagen,  dass  das  stimmhaftwerden  in  Verbindungen  wie  tasse  de  cafe  „eine 
selten  oder  nie  gebrochene  regel"  sei.  Bei  mir  ist  das  keineswegs  der  fall. 
Richtiger  scheint  mir  FRANKE  die  regel  getroflfen  zu  haben.  Ich  spreche  nicht 
et  te  daner  wie  et  de  doner  {etdöne,  eddöne), 

'  Vgl.  über  sandhi-erscheinungen  BEYER,  Französische  phonetik  (im  druck). 


DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN 
AUF  LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

(SCHLUSS.) 

Nachdem  das  gedieht  nach  laut,  schrifl,  betonung  und  bedeutung 
jedem  schüler  vertraut  geworden  und  in  gutes  deutsch  übersetzt  worden 
war,  wurde  es  in  der  zehnten  stunde  als  erstes  englisches  diktat 
niedergeschrieben,  was  bis  auf  wenige  ausnahmen  ohne  fehler  ge- 
schah. Darauf  wurden  die  im  Zusammenhang  leicht  erlernten  Wörter  von 
diesem  losgelöst  und  ausser  der  reihe  einzeln  und  in  Verbindung 
mit  andern  Wörtern  des  gedichts  abgefragt,  wobei  sich  ergab,  dass 
durch  die  genaue  durchnähme  die  im  gedieht  enthaltenen  63  Wörter 
dem  gedächtnis  der  schüler  eingeprägt  waren.  Ist  einem  schüler  die 
bedeutung  eines  Wortes  entfallen,  so  wird  er  durch  die  erinnerung 
an  den  Zusammenhang,  in  welchem  er  es  erlernt  hat,  leicht  darauf 
geführt.  Da  er  alle  diese  worte  durch  das  ohr  aufgenommen  hat, 
erkennt  er  sie  auch  in  anderem  zusammenhange  wieder.  So  findet 
er  in  der  erzählung  nr.  8  aus  Lüdeckings  Englischem  Usebuch 
folgende  im  gedieht  erlernten  Wörter:  a,  and,  the,  more,  than,  wcts, 
he,  last.  Ebenso  wie  im  gedieht  wird  auch  hier  die  Übereinstimmung 
oder  ähnliehkeit  mit  deutsehen  und  bekannten  fremdsprachlichen 
Wörtern  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  verwertet.  Die 
Übrigen  Wörter  werden  schnell  aus  dem  Zusammenhang  erlernt. 

Bei  der  einübung  der  neuen  lautverbindungen  gehe  ich  auf 
die  durch  das  gedieht  gewonnene  grundlage  zurück.  Sobald  jede 
lautverbindung  richtig  nachgebildet  ist ,  erfolgt  die  einübung  der 
syntaktisch  zusammengehörigen  wortgruppen.  Nachdem  sie  der  lehrer 
vorgesprochen,  werden  sie  erst  von  einzelnen  sehülem,  dann  bank- 
weise und  von  der  ganzen  klasse  wiederholt.    Zur  Unterstützung  der 
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genauen  ausspräche  solcher  wortgruppen  fand  ich  es  im  anfang  gut, 
durch  zeichen  die  laute,  auf  deren  nachbildung  besonders  zu  achten 
ist,  hervorzuheben.  So  machte  ich  bei  den  stimmlosen  lauten  eine 
senkrechte ,  bei  den  stimmhaften  eine  wagrechte  handbewegung. 
Jeder  fehler  wird  unter  mitwirkung  der  ganzen  klasse  beseitigt.  Da 
der  eine  schüler  mehr  Schwierigkeiten  in  der  nachbildung  fremder 
laute  findet  als  der  andere,  ist  es  auch  oft  nötig,  die  ganze  wort- 
gruppe  wieder  in  worte,  silben  und  einzellaute  zerlegen  und  nach 
beseitigung  der  fehler  wieder  zusammenstellen  zu  lassen.  Auf  diese 
weise  gelingt  es  auch  dem  schwächeren  schüler,  die  wortgruppe 
schliesslich  richtig  wiederzugeben.  Nur  muss  in  solchem  falle  der 
schüler  sich  stets  bewusst  werden,  worin  der  fehler  besteht;  denn 
die  erkenntnis,  nicht  die  zufällige  Verbesserung  des  aussprachefehler s 
fuhrt  allmählich  zu  einer  dauernd  guten  ausspräche.  Und  zu  dieser 
erkenn tnis  ist  ja  die  grundlage  durch  betrachtung  und  einübung 
der  einzellaute  gelegt  worden,  und  durch  öfteres  zurückgehen  darauf 
und  wiederholtes  aufsagen  der  laute  werden  dieselben  zum  festen 
eigentum.  Gerade  wegen  der  genauigkeit  der  auffassung  und  nach- 
ahmung  der  einzellaute  halte  ich  es  für  nötig,  nicht  gleich  die  wort- 
gruppe als  solche  zu  üben,  sondern  sie  erst  nach  einübung  der  einzel- 
worte  zusammenzustellen.  Auch  soll  dem  schüler  der  sinn  dessen, 
was  er  nachspricht,  stets  verständlich  bleiben.  Dazu  gehört,  dass 
er  nicht  nur  eine  schallgruppenkette  lernt,  sondern  dass  er  in  den 
lauten  die  einzelworte  als  sinn  träger  des  ganzen  erkennt.  Erst  wenn 
die  lautlichen  Schwierigkeiten  überwunden  sind  und  der  schüler 
mehr  an  die  fremde  spräche  gewöhnt  ist,  kann  er  auch  die  den 
einzelworten  nach  verstandene  wortgruppe  ohne  lautliche  Zerlegung 
als  ganzes  auffassen  und  nachsprechen. 

Die  Zusammensetzung  der  einzeln  geübten  worte  der  ersten 
erzählung  geschieht  in  folgender  weise: 

An  Englishnian  —  travelling  in  Kilkenny,  —  canie  to  a  ford,  —  and  hired 
a  boat  —  to  take  hira  across.  —  The  water  —  being  more  agitated  —  than 
was  agreeable  to  him,  —  he  asked  the  boatsman  —  if  any  person  —  was  ever 
lost  —  in  the  passage.  —  Never,  —  replied  Pat ;  —  my  brother  —  was  drowned 
here  —  last  week,  —  but  we  found  him  again  —  the  next  day. 

In  fünf  stunden  ist  die  erzählung  nach  laut  und  schrift  ein- 
geübt und  durch  wiederholte  Zerlegung  in  fragen  und  antworten  ge- 
lernt,   so    dass   sie   in   der  folgenden  stunde  als  zweite  klassenarbeit 
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auswendig  niedergeschrieben  werden  kann.  Wie  beim  gedieht  wird 
auch  hier  nach  deni  Verständnis  der  einzelworte  gleich  eine  gute 
deutsche  Übersetzung  gegeben.  Hat  der  schüler  eine  anzahl  eng- 
lischer erzählungen  in  gutes  deutsch  übersetzen  gelernt,  so  lernt  er 
hiermit  auch  die  beziehungen  zum  deutschen  und  französischen  satz- 
bau und  die  unterschiede  davon  kennen,  so  dass  die  spätere  Zusammen- 
stellung der  hauptgesetze  der  Satzlehre  sich  ganz  und  gar  aus  der 
gesammelten  erfahrung  ergibt.  Zum  schluss  werden  die  Wörter 
wieder  in  und  ausser  der  reihe  abgefragt,  von  je  zwei  Schülern  ab- 
wechselnd auf  die  Wandtafel  niedergeschrieben  und  dann  von  der 
ganzen  klasse  wiederholt. 

Um  den  für  die  aneignung  einer  guten  ausspräche  hinderlichen 
Wechsel  zwischen  der  deutschen  und  englischen  miindstellung  mög- 
lichst zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  das  abfragen  der  Wörter  und 
redensarten,  wie  deren  ablesen  von  der  Wandtafel  so  einzurichten, 
dass  der  eine  schüler  das  englische,  der  folgende  das  deutsche  sagt. 
Wenn  ich  die  ganze  klasse  die  Wörter  von  der  tafel  lesen  lasse, 
geschieht  es  in  der  weise,  dass  ich  in  einer  von  mir  bezeichneten 
reihenfolge  zunächst  alle  Wörter  englisch  lesen  und  darauf  in  andrer 
reihenfolge  die  deutsche  bedeutung  angeben  lasse.  Auch  beim  lesen 
eines  Stückes  wechsle  ich  ab,  so  dass  der  eine  englisch  liest,  der 
andre  ins  deutsche  übersetzt.  Ebenso  lasse  ich  bei  vergleichen 
zwischen  laut  und  schrift  den  einen  schüler  das  wort  in  seine  eng- 
lischen einzellaute  zerlegen,  den  andern  die  entsprechenden  buch- 
staben  dafür  angeben,  z.  b. : 

A.  Lautiren:  ai     r     i     S     tn     ?     n         d    r     au     n     d 

B.  Buchstabiren:       I    r     i    sh  tn     a     n         d    r     ow    n    ed. 
Jedes  gedieht  und   lesestück   muss  so  durchgearbeitet  werden, 

dass  es  der  schüler  mit  gutem,  sinngemässem  ausdruck  lesen,  bzw. 
auswendig  hersagen  kann. 

Dabei  sind  folgende  punkte  besonders  zu  berücksichtigen: 
Unmittelbare  aufeinanderfolge  der  dem  sinne  nach  zusammen" 
gehörigen  Satzteile  mit  genaue  befolgung  der  vom  französischen  her  bc' 
kannten  bindung.  Hierdurch  entstehen  von  selbst  sinngemässe  pausen, 
in  denen  der  schüler  atem  holt.  Dies  ist  besonders  wichtig,  denn 
durch  das  atemholen  an  falscher  stelle  wird  das  eng  zusammen- 
gehörige häufig  voneinander  getrennt,  wie  wir  es  es  ja  auch  im 
deutschen    oft   genug   beobachten    können,    wenn    der    schüler   ein 
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neues  stück  liest,  dessen  sinn  er  noch  nicht  übersieht.  Jedem  lesen 
in  der  fremden  spacke  muss  daher  auch  das  Verständnis  dessen,  was 
man  liest,  vorausgehen. 

Zum  guten  sprechen  und  lesen  gehört  ferner  die  durch  den  sinn 
bedingte  abshrfung  des  wart"  und  saiztones.  Diese  findet  sich  unter 
der  anleitung  des  lehrers  von  selbst,  wenn  der  schüler  die  lautlichen 
Schwierigkeiten  überwunden  hat  und  mit  dem  inhalt  des  gesprochenen 
oder  gelesenen  vertraut  geworden  ist.  Dabei  stellt  sich  heraus,  wie 
er  unbewusst  weniger  betonte  oder  unbetonte  silben  und  worte  ab- 
schwächt, da  er  ja  auch  im  deutschen  bemerkt,  wie  der  lautwert  des 
einzelnen  wortes  in  zusammenhängender  rede  änderungen  erleidet. 
Hierbei  werden  eben  die  untergeordneten  silben  und  worte  in  un- 
mittelbarer anlehnung  an  die  sinnträger  des  satzes  unvollkommen 
artikulirt,  was  ja  in  gleicher  weise  für  jede  spräche  gilt. 

In  der  poesie  lässt  der  rhythmus  die  unbetonten  silben  noch 
genügend  hervortreten,  so  dass  deren  abschwächung  nie  so  gross  ist 
als  in  der  prosa.  Hierbei  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  der  eng- 
länder,  der  mit  bewusstsein  gut  aussprechen  ¥nll  (nicht  nur  der 
kanzelredner),  bedeutend  weniger  kürzt,  als  er  es  in  der  Umgangs- 
sprache zu  thun  pflegt  Für  den  anfangsunterricht  möge  man  also 
das  wort  als  einen  bestimmten  sinnträger  zunächst  in  seiner  genauen 
ausspräche  lehren.  Die  Veränderung,  die  es  in  seiner  Stellung  im 
satze  erleidet,  ergibt  sich  dann  von  selbst,  sobald  der  schüler  das 
gedieht  oder  lesestück  beherrscht  und  zu  mehr  sinngemässem  Vor- 
trag und  lesen  durchdringt 

Von  grosser  bedeutung  ist  es,  dass  der  schüler  Wortverbin- 
dungen wie  /  am,  he  is,  you  are  nicht  in  deutscher  weise  ausspricht, 
wobei  die  vokale  durch  den  im  deutschen  üblichen  kehlkopfverschluss- 
laut  von  einander  getrennt  werden,  sondern  dass  die  schon  an  anderer 
stelle  hervorgehobene  bindung  stattfinde.  Im  gegensatz  zum  neuen 
Stimmeinsatz  im  deutschen  muss  der  schüler  im  englischen  mit  dem- 
selben stimmton  von  einem  zum  anderen  laute  übergehen.  Dieses 
fehlen  des  kehlkopfverschlusses  im  englischen  erklärt  den  so  häufig 
vorkommenden  ausfall  von  vokalen»  zumal  wenn  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  vokale  sich  lautlich  nahestehen,  wie  in  /  am, 
he  is,  you  are^  die  in  der  Umgangssprache  den  zweiten  vokallaut 
verlieren.  Hat  der  schüler  diese  eigentümlichkeit  lautlich  verstanden, 
so  wird  er  auch  die  in  den  später  folgenden  Sprechübungen  besonden 
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hervortretenden  lautabstufungen,  wie  das  gänzliche  verschwinden  von 
lauten  leichter  auffassen  und  es  ebenso  natürlich  finden,  wenn  er  in 
der  Schrift  z.  b.  soU  für  so  it;  (gedieht  III,  i)  Pll  für  I  will;  h^s 
^  he  is;  arCt  für  are  not  vorfindet. 

Nicht  genug  zu  warnen  ist  davor,  dass  jedes  gedieht  und  jede 
erzählung  sofort  zu  eitler  grammatischen  ausbeute  gemacht  werde. 
Erst  soll  sich  der  schüler  Sprachstoff  angeeignet  haben,  und  dann 
hat  er  seine  freude  daran,  die  wichtigsten  Sprachgesetze  unter  an- 
leitung  des  lehrers  selbst  zu  finden,  anstatt  eine  menge  von  regeln 
und  ausnahmen  auswendig  zu  lernen.  Nur  das,  was  zum  Verständnis 
der  gleich  im  anfang  sich  an  die  lesestücke  anschliessenden  Sprech- 
übungen erforderlich  ist,  mag  vorher  aus  einer  geringen  zahl  von 
beispielen  und  einigen  ergänzungen  entnommen  werden.  Dazu  ge- 
hören zunächst  die  flexionsendungen,  für  welche  folgende  beispiele 
vorliegen:  bellsy  hours,  bards^  dells;  teils,  dwells,  hears.  Hieraus  er- 
kennen die  schüler  unter  beziehung  auf  die  lauttafel,  dass  nach  stimm- 
haften lauten  eine  stimmhafte  ßexionsendung  steht,  also  das  lautzeichen 
für  den  plural  und  die  dritte  person  des  präsens  z^  welches  in  der 
Schrift  durch  s  dargestellt  wird.  Indem  ich  die  Wörter  hearts,  boats^ 
weeks,  walks,  asks  ausspreche,  finden  die  schüler  heraus,  dass  nach 
stimmlosen  konsonanten  ein  stimmloses  flexionszeichen  eintritt,  also  der 
laut  j,  schriflzeichen  s.  Dasselbe  gilt  für  die  endung  des  imperfekts 
und  Partizipiums  der  Vergangenheit,  welche  durch  vergleichung  mit 
der  deutschen  bedeutung  erkannt  werden  in  Wörtern  wie  heard,  hired^ 
replied,  drowned,  found.  Bei  dem  aussprechen  dieser  Wörter  hören 
also  die  schüler  nach  stimmhaftem  laut  ein  stimmhaftes  d^  welches 
in  der  regelmässigen  konjugation  durch  die  schriflzeichen  ed  darge- 
stellt wird.  In  passed  und  asked  erkennen  sie  nach  den  stimmlosen 
S'  und  ^-lauten  das  stimmlose  /,  welches  in  der  schrift  ebenfalls 
durch  ed  bezeichnet  wird  (während  es  ihnen  mit  dem  buchstaben  / 
in  lost  entgegentritt).  Aus  der  bildung  des  plurals  und  der  dritten 
person  des  Singulars  des  präsens  der  hauptwörter  und  Zeitwörter, 
die  auf  Zischlaute  ausgehen,  sowie  aus  der  flexionsendung  des  im- 
perfekts und  partizips  der  Vergangenheit  in  Zeitwörtern,  die  auf  /  und 
d  auslauten,  ergibt  sich,  dass  die  flexionsendung  von  dem  ent- 
sprechenden gleichartigen  laut  (s  nach  s  und  /,  z  nach  z  und  i,  / 
nach  /,  d  nach  d)  nur  dann  deutlich  unterschieden  werden  kann, 
wenn  ein    stimmhafter  laut    eingeschoben    wird.     Durch    vergleiche 
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mit  dem  deutschen  des  hauses^  des  tisches^  gelandet  wird  diese  ein- 
schiebung  veranschaulicht.  Nach  diesem  stimmhaften  laut,  der  mit 
dem  unartikulirten  stimmton  übereinstimmt,  muss  nach  dem  obigen 
grundsatze  natürlich  eine  stimmhafte  flexionsendung  gesprochen 
werden.  So  werden  im  plural  Wörter  wie  wii^  glas  zu  wii?z^  gläs?Zy 
die  sich  in  der  schrift  als  wishes^  glasses  darstellen,  und  ebenso  tritt 
der  stimmhafte  laut  d  in  den  Zeitwörtern  adziieit^d  =  agiUitedy  Icerubd 
=  landed  hervor.  Somit  gilt  ohne  ausnähme  ftir  alle  flexions- 
en düngen  der  grundsatz:  Nach  stimmhaften  lauten  ste/ien  stimmhafte, 
nach  stimmlosen  stimmlose  flexionsendungen. 

Aus  der  ftille  des  durchgearbeiteten  sprech-  und  lesestoffes  wird 
die  Formenlehre  allmählich  vom  schüler  selbst  gewonnen.  Zunächst 
werden  stets  die  lautlichen  Veränderungen  besprochen  und  alsdann  die 
Schrift  hierzu  in  beziehung  gesetzt.  ^ 

Nach  dem  bis  jetzt  üblichen  verfahren  wird  das  erste  jähr  des 
englischen  Unterrichts  meist  dazu  verwertet,  durch  eine  grosse  zahl 
von  regeln  laut  und  schrift  zu  einander  in  beziehung  zu  setzen  und 
so  in  einer  gewissen  Stufenfolge  beide  dem  schüler  einzuprägen. 
Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  erlernen  solcher  regeln  eine  unnütze 
belastung  des  gedächtnisses  herbeigeftihrt  wird,  geht  auch  viel  kost- 
bare zeit  verloren,  die  nutzbringender  verwertet  werden  könnte. 

Nach  dem  lautlichen  verfahren  lernt  der  schüler  zunächst  die 
laute  genau  nachahmen,  und  darauf  erst  erfolgt  die  anschauung  des 
Schriftbildes.  Bei  den  vielen  Unregelmässigkeiten,  die  sich  in  keine 
regeln  bringen  lassen,  ist  dieser  weg  entschieden  der  leichtere  und 
naturgemässe.  Der  schüler  eignet  sich  also  die  schriftliche  dar- 
stellung  der  vorher  erlernten  laute  durch  anschauung  an,  wobei  er 
die  unmittelbare  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  ohne  wei- 
teres beobachtet. 

Die  weiteren  beziehungen  sind  ihm  durch  die  im  ersten  teile 
meiner  abhandlung  gegebene  zusanunenstellung  von  laut  und  schrift 
schon  verdeutlicht  worden  und  werden  in  der  ersten  zeit  auch  an 
anderen  stücken  in  gleicher  weise  hervorgehoben.  Unter  geeignetem 
hin  weis  des  lehrers  lernt  so  der  schüler  allmählich  die  wichtigsten 
regeln    über  das  Verhältnis  von   laut  und   schrift  selbst  aus   der  er- 


J  Als  Wegweiser  dient  hierin    die  Englische  schulgrammatik   von  VUETOR. 
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fahrung  heraus  kennen.  Bei  diesen  zusammen stelhingen  werden  die 
jedem  laute  entsprechenden  buchstaben  unterstrichen  und  so  zuerst 
die  hauptsächlichsten  beziehungen  zwischen  laut  und  schrift  erkannt. 
So  lernt  der  schüler  als  schriftzeichen  für  den  stimmlosen  ^-  und 
den  stimmhaften  //-laut  dasselbe  zeichen  th  (youth,  those)  für  s  und  z 
(joyous ,  beüs)  den  buchstaben  s  kennen.  Ferner  sieht  er  den  laut  i 
durch  sh  (shall)^  die  lautverbindung  dz  durch  das  einfache  zeichen/ 
(ioyous)^  ti  durch  ch  (chime)  wiedergegeben.  Der  r/-laut  ist  durch 
fig  dargestellt  (evenittg) ;  der  y-laut  durrch  y  {youthy  joyous).  Für  den 
i^-laut  sieht  er  ausser  dem  gleichen  buchstaben  das  ihm  auch  vom 
deutschen  und  französischen  her  bekannte  c  (music).  In  dem  fol- 
genden oben  besprochenen  lesestücke  findet  er  für  die  lautverbin- 
dung ks  den  buchstaben  x  in  next  und  für  di  den  buchstaben  g  in 
agitated  und  passage.  Später  ersieht  er  aus  anderen  beispielen  die 
beziehungen  zur  französischen  ausspräche  und  findet  dann  selbst,  dass 
schrifl-^  vor  e^  /,  y  in  Wörtern  romanischen  Ursprungs  dz  lautet,  wäh- 
rend es  in  denen  deutscher  herkunft  wie  vor  a,  o,  u  und  vor  kon- 
sonanten  seinen  ^-laut  behält.  Ebenso  findet  er  wie  im  französischen 
die  darstellung  der  laute  k  und  s  durch  c.  Nachdem  der  schüler 
noch  den  laut  z  durch  z  und  die  lautverbindung  kw  durch  qu  dar- 
gestellt gesehen  hat,  ist  er  mit  den  buchstaben  des  alphabets  be- 
kannt. ^  Die  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  muss,  wo 
sie  vorhanden  ist,  auch  dazu  benutzt  werden,  die  erlern ung  der  Ortho- 
graphie zu  erleichtern.  Mitten  in  den  zahlreichen  Unregelmässig- 
keiten,   die  sich  der  schüler   gedächtnismässig  aneignen   muss,   wird 

'  Das  aiphabet  spielte  bisher  eine  sehr  wichtige  rolle  im  anfangsunterricht. 
Es  wurde  gleich  im  anfang  nach  den  angegebenen  zeichen  hergesagt,  ohne  dass 
eine  einübung  der  betreffenden  englischen  laute  vorhergegangen  war.  Damit 
wurden  gleich  falsche  englische  laute  gelehrt  und  gelernt.  Jedenfalls  darf  man 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  doch  die  buchstaben  einfach  die  des  allgemeinen 
lateinischen  alphabets  sind,  die  aber  auch  mit  dem  des  deutschen  übereinstimmen. 
Will  man  nun  anstatt  der  deutschen  buchstabenbezeichnung  den  englischen  laut- 
wert einsetzen,  so  muss  man  doch  erst  die  englischen  laute  selbst  kennen  gelernt 
haben.  Ich  habe  zunächst  nur  deutsch  buchstabiren  lassen  ,  was  auch  die  erler- 
nung  der  schrift  erleichtert ;  und  erst  später,  als  alle  laute,  welche  durch  das 
aiphabet  bezeichnet  werden  sollen,  durch  eine  anzahl  von  Wörtern  eingeprägt 
waren,  lernten  die  schüler  das  englische  aiphabet  mit  genauer  wiedergäbe  der 
laute  aussprechen.  Vom  zweiten  halbjahr  an  habe  ich  beim  buchstabiren  die 
englischen  laute  einsetzen  lassen.  Eigentlich  ist  dies  aber  erst  dann  erforderlich, 
wenn  man  mitten  im  sprechen  der  fremden -spräche  buchstabieren' lässt. 
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jede  Übereinstimmung  zwischen  ]aut  und  schrift  dazu  beitragen,  das 
gedächtnis  zu  entlasten.  Hat  der  schüler  die  laute,  welche  mit  der 
schrift  übereinstimmen,  genau  unterscheiden  gelernt,  so  wird  er  sie 
eben  auch  in  der  schrift  richtig  wiedergeben,  weil  er  ihren  lautwert 
sofort  erkennt.  Mit  der  lautlichen  Zerlegung  von  Wörtern  wie  bed, 
bei,  pet;  gab,  gap,  caby  cap;  gold,  cold,  coli;  finey  vine,  Tifine;  sin,  ihm 
ist  dem  schüler  zugleich  die  schrift  gegeben.  So  gibt  ihm  die  rich- 
tige auffassung  des  lautes  durchs  gehör  zugleich  das  mittel  an  die 
hand,  die  den  lauten  entsprechenden  schriftzeichen  einzusetzen,  ohne 
dass  er  sie  sich  durch  anschauung  des  Schriftbildes  eingeprägt  hat. 
Wenn  er  dann  den  laut  fest  in  sich  aufgenommen  hat,  wird  er  auch 
keinen  Schwankungen  in  der  schrift  ausgesetzt  sein,  sondern  stets 
das  dem  laut  entsprechende  zeichen  gebrauchen.  Natürlich  gilt  das 
nur  für  die  fälle,  in  denen  laut  und  schrift  miteinander  übereinstimmen. 
Schon  bei  der  durchnähme  des  oben  genannten  Stückes  erhalten  die 
schüler  durch  die  bestimmung  der  betreffenden  konsonantischen  laute 
an  der  lauttafel  zugleich  den  Schlüssel  zur  darstellung  einer  ganzen 
zahl  von  buchstaben.  Verwechselt  der  schüler  dennoch  in  den 
Wörtern  travelling,  ford,  boat,  take,  water,  Fat,  found,  week,  brother, 
across  die  buchstaben  b  mit  /,  d  mit  /,  g  mit  k  (r),  v  mit  w,  s  mit 
thy  so  sind  die  falschen  buchstaben  zugleich  ein  beweis  dafür,  dass 
er  den  laut  falsch  aufgefasst  hat,  und  dann  muss  dem  übel  nicht 
durch  berichtigung  der  buchstaben,  sondern  durch  einübung  der 
richtigen  laute  abgeholfen  werden.  Sobald  der  schüler  den  rechten 
laut  in  sicherem  besitz  hat,  so  wird  er  ihn  auch  richtig  in  der  schrift 
darstellen ;  es  müsste  denn  sein,  dass  er  aus  Zerstreutheit  für  richtig 
aufgefasste  laute  falsche  zeichen  einsetzt.  Dadurch  dass  ich  die 
übereinstinmiung  zwischen  laut  und  schrift,  soweit  sie  vorhanden  war, 
von  anfang  an  hervorhob,  achteten  auch  die  schüler  bei  ihren 
schriftlichen  Übungen  viel  mehr  darauf  Sobald  das  Schriftbild  den 
schülem  entgegentrat,  brauchten  sie  die  schon  bei  der  lautlichen 
durchnähme  betonte  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  nicht 
weiter  zu  erlernen,  —  sie  ergab  sich  von  selbst,  —  sie  konnten 
daher  um  so  mehr  ihre  aufmerksamkeit  den  abweichungen  zwischen 
laut  und  schrift  zuwenden  und  sich  die  vom  laut  verschiedenen 
schriftzeichen  gedächtnismässig  aneignen.  Dadurch  wurde  die  arbeit 
bedeutend  erleichtert  und  somit  gerade  durch  die  lautliche  Schulung 
der    von    manchen    Seiten    erhobene    Vorwurf:     „Die   schrift  leidet 
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darunter^''  entkräftet.  Selbst  diejenigen  kollegen,  welche  ihre  auf- 
merksamkeit  mehr  der  schrill  als  dem  laut  zuwenden  und  die  schrift- 
lichen leistungen  der  schüler  höher  anschlagen  als  die  mündlichen, 
werden  anerkennen  müssen,  dass  durch  eine  genauere  berücksich- 
tigung  der  laute  dem  schüler  wesentliche  stützen  für  die  Orthographie 
gegeben  werden.  Wird  z.  b,  der  auslaut  in  ford  und  faund  (ent- 
sprechend dem  deutschen)  ebenso  stimmlos  gesprochen  wie  das  /  in 
boat  und  lost^  so  ist  es  ganz  erklärlich,  wenn  der  schüler  in  jedem 
falle  in  der  schrift  ein  /  einsetzt.  Nach  dem  bisherigen  Unterrichts- 
verfahren schreibt  der  schüler  das  Schriftbild  dem  gedächtnis  nach 
nieder ,  '  ohne  sich  die  demselben  zu  gründe  liegenden  laute 
vorzuführen.  Sobald  er  aber  bei  der  menge  der  neuen  buchstaben- 
verbindungen,  die  er  sich  gedächtnismässig  aneignen  muss,  einen 
oder  den  andern  buchstaben  vergessen  hat  —  und  das  geschieht  ja 
oft  genug  — ,  wird  er  von  selbst  darauf  geführt,  sich  den  betreffenden 
laut  ,zu  vergegenwärtigen  und  das  entsprechende  zeichen  einzusetzen. 
Ist  nun  z.  b.  der  auslaut  in  Wörtern  wie  big,  ford,  rob  dem  schüler 
nicht  klar  zum  bewusstsein  gekommen,  so  wird  er  eben  entweder 
schwankend  sein,  ob  es  der  stimmlose  oder  stimmhafte  laut  ist,  oder 
er  glaubt  wirklich  stimmlose  konsonanten  im  auslaut  zu  hören  und 
setzt  dann  falsche  schriftzeichen  ein.  Der  fcShler  in  der  schrift  ist 
also  hier  eine  folge  des  lautlichen  fehlers.  —  Alle  in  den  schrift- 
lichen Übungen  vorkommenden  Verwechslungen  von  buchstaben,  z.  b. 
V  und  w  in  vine  und  wine^  veranlassten  mich,  die  betreffenden  Wörter 
von  den  schülern  aussprechen  zu  lassen.  War  die  ausspräche  des 
anlautes  ungenau  oder  ergab  sich,  dass  der  deutschdialektiscbe  lippen- 
reibelaut  w  als  ersatz  für  beide  laute  eingetreten  war,  so  wurden  sie 
sofort  geübt  und  miteinander  verglichen.  Bei  dieser  gelegenheit 
fand  eine  allgemeine  Wiederholung  der  lauttafel  statt,  um  den  laut- 
wert und  die  ansatzstellen  der  einzelnen  laute  jedem  schüler  wieder 
deutlich  vorzufuhren.  Auch  dieser  gesichtspunkt  weist  auf  den  hohen 
wert  einer  guten  ausspräche  hin  und  zeigt  die  richtigkeit  der  for- 
derung,  dass  lautfehler  keinesfalls  milder  beurteilt  werden  dürfen  als 
schriftfehkr.  * 


1  wie  die  falsche  ausspräche  gerade  zu  orthographischen  fehlem  anlass 
gibt,  sah  ich  besonders  an  einem  schüler,  der,  wie  schon  teil  I  bemerkt,  in  der 
ersten  zeit  die  laute  "p  und  ^  nicht  richtig  nachbilden  konnte,  während  alle  anderen 
schüler  sie  schnell  erlernten.     Da  dieser    schüler   auch  im  deutschen    die   fehler- 
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Um  die  einprägung  der  schriil  zu  erleichtern,  werden  die  schüler 
stets  auf  Wörter  hingewiesen,  mit  deren  buchstabirung  sie  schon  ver- 
traut geworden  sind.  So  wird  ihnen  das  regelmässige  in  der  schrift- 
lichen darstellung  von  lauten  und  lautverbindungen  allmählich  bc- 
wusst,  und  damit  lernen  sie,  soweit  es  im  englischen  möglich  ist, 
auch  aus  der  schrill  auf  den  laut  schliessen.  An  vielen  beispielen 
ist  dem  schüler  verdeutlicht  worden,  dass  ein  betonter  vokalischer 
auslaut  oder  stummes  auf  einfachen  konsonanten  folgendes  e  anzeigt, 
dass  der  vorhergehende  betonte  vokal  lang  ist  (offene  silben),  z.  b. 
she,  no,  by,  gay,  truCy  fate,  robe,  rüde,  bite,  während  ein  konsonant 
nach  betontem  einfachem  vokal  besagt,  dass  dieser  kurz  ist  (ge- 
schlossene Silben),  z.  b.  fat,  rob,  rud,  bit.  Tritt  ein  solcher  kon- 
sonant in  den  inlaut,  dadurch  dass  eine  fiexionsendung  darauf  folgt, 
so  weiss  der  schüler,  dass  er  zur  erhaltung  der  kürze  des  vorher- 
gehenden Vokals  den  konsonanten  verdoppeln  muss,  da  sonst  der 
lautwert  des  vokals  verändert  werden  würde,  daher:  faU  fatter;  rob, 
robbed. 

Bei  der  Wiederholung  der  erzählungen  und  gedichte  zum  sdiluss 
des  Jahres  werden  die  wichtigsten  beziehungen  zwischen  laut  und 
Schrift,  welche  nach  und  nach  bekannt  geworden  sind,  nach  folgenden 
gesichtspunkten  zusammengestellt : 

I.  Durch  welche  buchstaben  werden  die  einzelnen  laute  und 
lautverbindungen  dargestellt? 

IL  Welche  verschiedenen  laute  werden  durch  die  einzelnen 
buchstaben  bezeichnet  ? 

III.  In  welchen  Verbindungen  werden  einzelne  buchstaben  nicht 
mehr  ausgesprochen? 

Die  beziehungen  zum  deutschen  und  andern  fremden  sprachen 


hafte  gewohnheit  hatte,  die  Unterlippe  stets  den  oberen  Schneidezähnen  zu  nähern 
(/-  und  tz-ansatzstelle),  so  brachte  er  keinen  reinen  p  -  und  ^-laut,  sondeni  einen 
mischlaut  zwischen  ^  und  f  und  d  und  v  hervor.  Er  übertrug  nun  diesen  Sprach- 
fehler auch  auf  die  schrift  und  stellte  die  richtig  vorgesprochenen  laute  falsch 
dar,  indem  er  für  das  schriftzeichen  von  ^  und  d  {tK)  die  schriftzeichen  seines 
falschen  lautes  (/*  oder  v)  einsetzte.  Selbst  bei  Wörtern,  deren  Schriftbild  er 
schon  gelernt  hatte,  trat  diese  vei"wechslung  ein,  so  dass  er  z.  b.  vere  anstatt 
there,  vat  anstatt  that  schrieb.  Erst  als  es  ihm  gelungen  war,  den  mund  ordent- 
lich zu  öffnen  und  bei  gesenktem  Unterkiefer  die  zunge  an  die  oberen  Schneide- 
zähne anzusetzen,  fand  er  mit  der  Unterscheidung  der  laute  auch  deren  richtige 
darstellung  durch  die  schrift. 
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welche  zur  aneignung  des  fremden  Wortschatzes  und  zum  besseren  ver^ 
ständnis  der  grammatischen  gesetze  hervorgehoben  werden,  finden  auch 
bei  dem  vergleich  zwischen  laut  und  schrifl  nutzbringende  Verwertung. 
Durch  die  beachtung  solcher  beziehungen  wird  die  erlern ung  der 
spräche  nach  laut  und  schrill  erleichtert  und  das  Verständnis  für  die 
entwicklung  der  fremden  spräche  gefördert.  So  kann  beim  vergleich 
zwischen  laut  und  schrift  den  schülern  gezeigt  werden,  wie  sich  buch- 
staben,  die  lautlich  verstummt  sind,  im  deutschen  oder  französischen 
wiederfinden,  und  wie  sie  früher  gelautet  haben. 

An  Wörtern  wie  kmgh/,  rigtU,  drought,  /oughJ  lässt  sich  z.  b., 
ohne  auf  die  weitere  lautliche  entwicklung  einzugehen,  auch  einem 
anianger  klar  machen,  dass  die  buchstaben  gA  früher  wie  die  entr- 
sprechenden  laute  in  knechty  recht,  brachte,  focht  ausgesprochen  worden 
sind.  Damit  sieht  er  doch,  dass  diese  schriilzeichen  in  früherer  zeit 
auch  einmal  laute  dargestellt  haben.  Zugleich  kann  er  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  buchstaben  ch  im  deutschen  zwei  ver- 
schiedene stimmlose  reibelaute,  den  gaumenlaut  {knecht)  und  kehllaut 
(brachte)  darstellen.  Von  diesen  ist  der  letztere,  der  ehemals  auch 
im  englischen  vorhanden  war,  wie  er  aus  brought  und  fought  ent- 
nimmt, in  der  jetzigen  spräche  verloren  gegangen.  Ein  engländer 
also,  der  deutsch  lernt,  muss  diesen  M-laut  in  brächte,  focht  ebenso 
neu  lernen,  wie  der  deutsche  p  und  d.  Dagegen  findet  der  schüler 
den  durch  einfluss  des  vorhergehenden  stimmlosen  lautes  stimmlos 
gewordenen  gaumenreibelaut  (ch  in  icH)  wieder  in  Wörtern  wie  tuneful^ 
Tuesday.  In  Wörtern  wie  reign,  campaign  kann  ihm  durch  verglei- 
chung  mit  den  französischen  Wörtern  rlgne,  campagne  die  einprägung 
des  stummen  schriftzeichens  g  erleichtert  werden,  wenn  auch  das  g 
in  der  Verbindung  gn  in  vielen  englischen  Wörtern,  nachdem  es 
bereits  verschwunden  war,  nachträglich  wieder  in  die  englische  Ortho- 
graphie hineingekommen  ist. 

Auch  lässt  sich  oft  aus  den  buchstaben  verbin  düngen  auf  das 
verstummen  von  lauten  aus  rein  lautlichen  gründen  schliessen,  wozu 
die  lauttafel  dem  schüler  manche  aufklärung  bietet,  vgl.  Wörter  wie 
tomb,  empty;  Dmeper,  Wednesday;  krdght,  gnat;  hytnn,  autumn;  whistle, 
listen;  write,  wrong  u.  s.  w.  Der  leichtere  lautansatz  im  deutschen 
gibt  uns  einen  bequemeren  Übergang  von  einem  laut  zum  andern, 
obwohl  auch  hier  bisweilen  laute  ausgelassen  werden,  z.  b.  ferd  fiir 
Pferd ^    während    der    breitere ,   vollere   englische     lautansatz    solche 
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Übergänge  von  lauten,  die  an  gleicher  (md,  an)  oder  benachbarter 
stelle  gebildet  werden  (mpf,  gn,  kn,  sf/,  sM)  erschwert  (vgl.  die  aus- 
spräche von  knecht  mit  knight^  disiel  mit  thisäe).  Aus  dem  gleichen 
gründe  ergibt  sich  auch  der  in  der  Umgangssprache  übliche,  bei 
Sweet  öfters  vorkommende  ausfall  von  lauten  wie  k  in  ask€d  und 
exacily.  In  Wörtern  wie  nature^  creaiure  erklärt  sich  der  vor  u  er- 
folgende Übergang  des  /  zu  /,  sowie  der  anstatt  dessen  in  neuerer 
zeit  wieder  eintretende  Übergang  zum  stimmlosen  gaumenreibelaut 
aus  der  natur  der  verwandten  laute.  Im  deutschen  bemerken  die 
Schüler  den  Übergang  dieses  lautes  in  /,  da  einige  schüler  dazu 
neigen,  Wörter  wie  mönch  mit  /  auszusprechen.  Beim  vergleich  der 
englischen  Wörter  pleasure,  leisure,  division ,  Portion^  Station  mit  den 
entsprechenden  französischen  Wörtern  plaisir^  loisir,  division,  portion, 
Station  tritt  ihnen  der  Übergang  vom  französischen  z-\Bxxt  in  den  eng- 
lischen i-laut  und  vom  französischen  ^-laut  in  den  englischen  /-laut 
entgegen.  Durch  die  auf  der  lauttafel  veranschaulichten  beziehungen 
der  laute  zu  einander  wird  der  schüler  leicht  mit  dem  gesetze  der 
lautversckiebung  vertraut  gemacht.  Dadurch  wird  ihm  das  Verhältnis 
der  englischen  (niederdeutschen)  zu  den  hochdeutschen  lauten  (z.  b. 
Mrt  —  fl«s,  \jtn  —  uhn^  thw  —  dipj^,  ^ed  —  thiz/)  sowie  der  laut- 
wechsel  innerhalb  desselben  wortes  (z.  b.  thiii^  thieves  --  dieh  [buch- 
stabe  d  =  laut  /],  iäfbi)  erklärt. 

So  lassen  sich  gelegentlich  auch  für  die  schüler  recht  nützliche 
betrachtungen  anstellen,  die  sie  auf  den  grund  der  erscheinungen 
fuhren  und  sie  mehr  befriedigen  und  zum  denken  anregen,  als  wenn 
laut  und  schrifl  durch  zahllose  regeln  eingeprägt,  deren  oft  recht 
klare  beziehungen  dagegen  im  dunkeln  gelassen  werden. 

Durch  die  beziehungen  zwischen  laut  und  schrifl,  die  der 
schüler  mehr  und  mehr  aus  eigener  anschauung  kennen  lernt,  wird 
er,  wie  schon  bemerkt,  auch  darauf  vorbereitet,  die  Schriftbilder  in 
laute  umzusetzen,  also  gut  zu  lesen,  und  zwar  lernt  er  es  auf  diesem 
wege  besser,  als  wenn  er  zu  einem  vom  wirklichen  verstehen  der 
laute  unabhängigen,  durch  viele  künstliche  ausspracheregeln  unter- 
stützten lesen  herangebildet  wird.  Ich  habe  mich  hiervon  überzeugt, 
indem  ich  zum  schluss  des  Jahres  einzelne  abschnitte  lesen  liess,  ohne 
die  laute  vorgesprochen  zu  haben.  Wir  kommen  also  ganz  von  selbst 
durch  die  lautliche  Schulung  auch  zum  guten  lesen,  soweit  das- 
selbe überhaupt  ohne  vorsprechen  der  laute  möglich  ist. 
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Um  aber  zu  verhüten,  dass  infolge  der  vielen  Unregelmässig- 
keiten aus  den  schriftzeichen  auf  falsche  lautbilder  geschlossen  wird, 
halte  ich  den  allein  naturgemässen  weg  vom  laut  zur  schri/t  min- 
destens für  die  ersten  zwei  jähre  für  den  notwendigen,  und  nur  ver- 
suchsweise dürfen  dann  und  wann  lautlich  unbekannte  stücke  gelesen 
werden.  Da  auf  dem  natürlichen  wege  das  Verständnis  für  die  ge- 
sprochene Sprache  wie  die  Schriftsprache  ausserordentlich  gefordert 
wird,  so  soll  man  auch  späterhin  so  viel  als  möglich  dem  grundsatz 
des  anfangsunterrichts  nachgehen :  Erst  der  laut^  dann  die  schri/t! 

Nachdem  ich  bisher  den  gang  des  Unterrichts  in  seinen  haupt- 
zügen  so  geschildert  habe,  wie  er  sich  überall  mit  jedem  buch,  das 
entsprechende  gedichte  und  erzählungen  enthält,  erproben  lässt, 
möchte  ich  noch  auf  die  vorteile  des  gebrauchs  der  lautschrift  für 
den  anfangsunterricht  näher  eingehen,  und  die  damit  angestellten  ver- 
suche besprechen.  Zunächst  muss  hier  entgegen  den  vielen  abfölligcn 
urteilen  über  die  lautschrift  überhaupt  auf  die  hohe  bedeutung  der- 
selben für  jeden  lehrer  hingewiesen  werden,  der  mit  ernst  danach 
strebt,  seinen  schülern  in  der  ausspräche  ein  vorbild  zu  sein.  Da 
ausserdem  dem  Studium  der  gesprochenen  spräche  als  der  grundlage 
für  das  Studium  der  litterärsprachc  jetzt  glücklicherweise  mehr  und 
mehr  die  ihm  gebührende  Stellung  zuerkannt  wird,  so  ist  es  pflicht 
eines  jeden  neusprachlichen  lehrers,  sich  mit  den  formen  der  Um- 
gangssprache genau  vertraut  zu  machen.  Hierzu  bieten  ihm  die  auf 
diesem    gebiete    erschienenen    ausgezeichneten    Schriften  ^    reichliche 

>  Franke,  Phrases  de  tous  les  jours,  Heilbronn,  Henninger  1886. 
Passy,  Le  franfois  parle,  Heilbronn,  Henninger  1886. 
Passy,  Elemans  cfanglais  parle,     Paris,  Firmin-Didot  (o.  j.). 
Sweet,  Elementarbuch  des  gespr.  englisch.  2.  aufl.  Leipzig,  T.  O.  Weigel  1886. 
ViETOR,  German  pronunciation,  practice  and  Üieory.  Heilbronn  Henninger  1886. 

Ferner  ist  allen  fachgenossen  der  allmonatlich  nnter  Passy's  (Neuilly-sur 
Seine)  leitung  erscheinende  Fonetic  Titcer  (l,6omk.  jährlich)  zu  empfehlen,  worin 
deutsche,  englische  und  französische  aufsätze  Ober  Sprachunterricht  in  lautschrift 
veröffentlicht  werden.   —  Von  theoretischen  werken  seien  genannt: 

Beyer,  Das  ItnUsysUm  des  neu/r.     Cöthen,  »Schulze  l887, 
SiEVERS,  PhoneHk.  3.  aufl.     Leipzig,   Breitkopf  &  Härtel   1885. 
Stürm,  EngUsc/u  Philologie,     Heilbronn,  Henninger  1881. 
SWEET,  Handbook  of  phonetics.     Oxford,  Clarendon  Press   1877- 
Trautmann,  Die  spracklatUe.     Leipzig,  Fock  1 884— 1 886. 
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Western,  Englische  lautlehre,     Heilbronn,  Henninger  1885- 
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gelegenheit.  Während  die  heutige  Orthographie  den  genauen  laut- 
wert in  so  und  so  vielen  föllen  gar  nicht  erkennen  lässt,  tritt  uns 
hier  das  lautbild  ohne  jegliches  störende  beiwerk  klar  vor  äugen  und 
übt  dadurch  den  heilsamen  zwang  auf  uns  aus,  jedem  einzellaute 
völlig  gerecht  und  uns  einer  genauen  ausspräche  voll  bewusst  zu 
werden. 

Dabei  lernt  man  vieles  beachten,  was  vorher  nur  allzu  leicht 
übersehen  oder  gar  nicht  klar  erkannt  wurde,  und  somit  ist  einem 
jeden  die  möglichkeit  geboten,  an  der  Vervollkommnung  seiner  eigenen 
ausspräche  zu  arbeiten,  auch  wenn  er  nicht  in  der  angenehmen  läge 
ist,  im  fremden  lande  selbst  Studien  zu  machen. 

Ist  dann  der  lehrer  mit  der  lautschrift  genau  vertraut  geworden, 
und  vermag  er  jedes  fremdsprachliche  stück  selbst  in  lautschrift  um- 
zusetzen, so  möge  er  es  nicht  von  der  hand  weisen,  einmal  im  an- 
fangsunterricht  davon  gebrauch  zu  machen.  Die  zweifei  über  den 
wert  der  lautschrift  für  die  schule  werden  dann  hoffentlich  ebenso 
weichen,  wie  es  bei  mir  und  anderen  kollegcn  der  fall  gewesen  ist. 

In  den  ersten  ^^4  jähren  des  englischen  anfangsunterrichts  habe 
ich  zwar  auch  die  einzellaute  eines  Wortes  genau  zerlegen  und  wieder 
zusammenfugen  lassen,  indessen  nur  vereinzelt  die  zeichen  dafiir 
niedergeschrieben . 

Im  letzten  Vierteljahr  entschloss  ich  mich  indessen  zu  einem 
weiteren  schritte.  Hierzu  wurde  ich  besonders  durch  einige  schüler 
veranlasst,  die  zwar  die  laute  nachzuahmen  verstanden,  sie  jedoch 
nicht  andauernd  zu  behalten  vermochten.  Der  grund  hierftir  lag  eben 
darin,  dass  die  anschauung  des  vom  laute  abweichenden  Schriftbildes 
das  durch  den  gehöreindruck  gewonnene  lautbild  trübte.  Dies  ist 
ja  auch  bei  den  vielen  abwcichungen  zwischen  laut  und  schrift  nicht 
anders  möglich.  Wenn  aber  schon  bei  ftinf  englischen  stunden  das 
lautbild  von  einer  stunde  zur  andern  nicht  sicher  haftet,  so  wird 
dies  natürlich  bei  einer  geringeren  zahl  von  stunden  (z.  b.  2  auf  den 
gymnasien)  noch  mehr  der  fall  sein.  Somit  prägen  sich  viele  schüler 
im  guten  glauben  falsche  laute  ein  und  veranlassen  dadurch  häufige 
und  zeitraubende  Verbesserungen.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
habe  ich  solche  Wörter,  deren  vom  laute  stark  abweichendes  Schrift- 
bild besonders  oft  zu  fehlem  anlass  gab,  in  lautschrift  an  die  tafel 
geschrieben  und  von  da  ins  heft  eintragen  lassen. 
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Somit  erhielten  die  schüler  eine  sichtbare  stütze  für  den  wan- 
kend gewordenen  oder  durch  die  schrifl  beeinflussten  gehöreindruck, 
so  dass  sie  an  diesem  lautbild  auch  die  laute  selbst  festzuhalten  ver- 
mochten. Die  erlernung  der  lautschrift  macht  gar  keine  Schwierig- 
keiten, da  die  schüler  die  lautzeichen  sowohl  an  der  tafel  als  in 
ihrem  hefte  sehen  und  bei  der  Zerlegung  der  Wörter  in  laute  oft  die 
einzelnen  zeichen  an  der  tafel  angeben  müssen,  z.  b.  carriage  in 
k  ce  r  i  dzy  write  in  r  ai  t.  Stelle  ich  nun  diese  zeichen  zusammen, 
so  ergibt  sich  eben  die  lautschrift  in  ganz  natürlicher  und  einfacher 
weise.  Da  die  angäbe  aller  einzelnen  laute  das  lautbild  des  ganzen 
Wortes  nicht  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  so  ist  das  niederschreiben 
desselben  vorzuziehen  und  nimmt  ausserdem  weniger  zeit  in  anspnich. 
Nach  dem  beispiel  des  lehrers  stellen  nun  auch  die  schüler  an  der 
Wandtafel  die  lautzeichen  zum  worte  zusammen,  und  so  lernen  alle 
ohne  atisnähme  und  ohne  irgend  welche  belastung  des  gedächtnisses  in 
kurzer  zeit  die  lautschrift  geläufig  handhaben. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  lautschrift  an  vielen  einzel- 
wörtem,  deren  ausspräche  eine  stets  genaue  war,  überzeugt  hatte, 
ging  ich  nach  der  mündlichen  einübung  von  Sätzen  zur  lautlichen 
darstellung  derselben  über,  und  so  sah  ich  zu  meiner  freude,  dass 
schüler,  deren  aufnähme  durchs  gehör  keine  so  sichere  war,  nun 
schnell  den  übelstand  beseitigten  und  die  laute  ebenso  genau  wie 
die  anderen  schüler  hervorbrachten.  Bei  der  Unterstützung  des  gchör- 
eindrucks  durch  die  schriftliche  darstellung  der  laute  konnte  ich  die 
zusammenhängenden  sätze  gleich  zur  fragestellung  verwerten,  so  dass 
sich  die  schüler  schnell  den  sinn  und  damit  die  worte  einprägten, 
bis  sie  nach  und  nach  die  so  durchgenommene  erzählung  frei  her- 
sagen konnten.^  So  hafteten  durch  die  häufig  und  in  verschiedener 
weise  stattfindende  Wiederholung  der  erzählung  auch  alle  laute  viel 
besser,  als  wenn  ich  kurz  darauf  zur  gewöhnlichen  schrift  überging. 


1  Dies  ist  besonders  für  die  erste  zeit  zu  empfehlen,  wo  dem  schüler 
viele  neue  Wörter  in  einer  erzählung  entgegentreten,  während  es  dann,  wenn  die 
meisten  Wörter  bekannt  sind,  genügen  dürfte,  nach  der  mündlichen  durchnähme  nur 
die  neuen  Wörter  in  lautschrift  an  die  tafel  zu  schreiben.  Die  gedankenverbindung 
erleichtert  die  aneignung  dei  Wörter  in  hohem  grade,  nur  darf  man  sie  nicht  gleich 
für  die  nächste  stunde  answendig  verlangen,  sondern  erst  dann,  wenn  die  erzählung 
jedem  schüler  geläufig  geworden  ist. 

10* 


146    DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGUSCHEN   AUF  LAUTL.  GRUNDLAGE. 


Um  ZU  sehen,  ob  die  vorher  durchgenommenen  gedichte  und 
erzählungen  auch  dem  laute  nach  sicheres  eigentum  der  schüler  ge- 
worden waren,  wurden  sie  gelegentlich  ganz  oder  stückweise  aus 
dem  gedächtnis  in  lautschrifl  niedergeschrieben.  Dabei  zeigte  sich 
auch,  ob  die  schüler  die  im  Zusammenhang  flüchtiger  betonten  oder 
unbetonten  silben  richtig  aufgefasst  hatten.  Nachdem  ich  das  be- 
treffende zur  vergleichung  an  die  tafel  geschrieben,  hatten  mir  die 
schüler  etwaige  fehler  mitzuteilen  und  sie  dann  zu  berichtigen.  Da 
konnte  man  gleich  sehen,  wo  der  fehler  lag.  Während  bei  der 
mündlichen  durchnähme  jeder  einzelne  schüler  in  einer  stunde  nicht 
so  häufig  an  die  reihe  kommt,  lässt  sich  hier  also  sofort  ein  über- 
blick über  die  ausspräche  der  ganzen  klasse  gewinnen.  So  wurden 
z.  b.  folgende  Übungen  mit  erfolg  angestellt. 

Zur  prüfung  der  vokallaute  in  Wörtern,  deren  lautliche  Zu- 
sammensetzung bis  auf  die  vokale  dieselbe  war,  diktirte  ich  solche 
und  ordnete  sie  dann  in  folgender  weise  an,  z.  b : 


laut: 

Injd,  bijt. 

bid,  bit 
bedy  bet, 
badf  birt, 
bad,  bat. 
bäd  (pät). 
ba(9)dy  bat. 
bäd{kin),  bdi. 
bjirwd,  buiot. 
(put). 


schrifl : 
bead,  beat. 
bid,  liit. 
bed,  bet. 
bad,  bat. 
bud,  but. 
bard,  (part). 
board,  bought. 
bod(kin)  bot. 
Bude,  boot. 
(put). 


Diphthonge. 

schrifl : 

bide,  bite. 
bade,  bäte, 
boud,  bout. 
bode,  boat. 
boyed. 

In  diesen  bis  auf  die  vokale  gleichlautenden  Wörtern  merkt 
der  schüler  besonders  gut,  worin  der  unterschied  in  der  ausspräche 
besteht,  und  so  findet  er  heraus,  dass  sich  beim  aussprechen  dieser 
Wörter  in  der  gegebenen  reihen  folge  neben  der  Veränderung  der 
lippenstellung  die  zunge  von  ij  nach  ä  senkt  und  von  da  nach  mv 


laut: 

baidy  bait. 
beid,  beit. 
baud,  baiit. 
boud,  bout, 
boid. 
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zurückzieht.  So  ergibt  sich  von  selbst  das  Verhältnis  der  vokale, 
welche  der  schüler  verwechselt,  z.  b.  e  mit  a.  Er  sieht,  dass  der. 
laut  e  zwischen  /  und  ce  liegt,  dass  also  die  zungenlage  des  e  höher 
als  die  des  a  ist.  Darauf  habe  ich  gefunden,  dass  die  betreffenden 
schüler  Wörter  wie  said,  saJ,  beg,  bag,  bed,  bad  u.  s.  w.  richtig  dar- 
stellten. ^  Die  Zusammenstellung  der  Wörter  lässt  auch  die  beein. 
flussimg  der  vokale  durch  die  auslautenden  konsönanten  und  umgekehrt 
deutlich  erkennen,  woraus  sich  folgende  durch  die  betreffenden  bei- 
spiele  erläuterten  gesetze  ergeben: 

I.  bijd,   bädy    bä(9)d,    bjuwd^  baid,   beid^  baud,  boud,  boid  (vokal 
bezw.  erstes  glied  des  diphthongs  lang). 

II.  bijU    {pät)y    bat,    buu't,  bait,    beit^    baut,  baut  (vokal,    bezw. 
erstes  glied  des  diphthongs  halblang). 

III.  bid,  bed,  bced,  bad,  bäd  (vokal  und  auslautender  konsonant 
beide  halblang). 

IV.  bit,  bet,  bcßt,  bat,  bat,  (put)    (auslautender  konsonant  lang). 

I.  Langer  vokal  -f  stimmhafter  auslautender  konsonant  bewirkt 
dehnung  des  vokals. 

II.  Langer  vokal  +  stimmloser  konsonant  =  Verkürzung  des 
vokals  (halblang). 

III.  Kurzer  (bezw.  halblanger)  vokal  +   stimmhafter  konsonant 
--   dehnung  von  vokal   -f   konsonant. 

IV.  Kurzer  (bezw.    halblanger)  vokal  -{    stimmloser  konsonant 
—   dehnung  des  konsönanten. 


1  Die  nachahmung  der  vokale  ist  hier  im  allgemeinen  eine  gute ;  wo  dies 
nicht  der  fall  ist,  wird  zur  veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  vokale  zu  ein- 
ander eine  genaue  vokaltafel  in  dreieckforra  (wie  sie  HELL  WAG,  ViETOR  und  zum 
teil  auch  BELL  annehmen),  sehr  nützlich  für  den  Unterricht  sein : 

/,  ij-:^ yu,  uw 


■x 


/ 

e,l  0 


\/ 

a,  a 

Diphthonge:   ei,  ai,  au,  oi,  <m. 
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Vergleichen  wir  hier  noch  Wörter  wie  Und,  gild  mit  Untj  gUt^ 
go  ergibt  sich  ferner,  dass  ein  nach  kurzem  betontem  vokal  stehender 
konsonant  («,  l)  vor  einem  stimmhaften  konsonanten  {d)  dehnung 
erleidet,  während  er  vor  stimmlosem  auslaut  (/)  seine  kürze  be- 
wahrt.* 

Über  die  in  der  schrifl  durch  r  bezeichneten  laute,  welche  so 
vielfachen  missdeutungen  unterliegen,  lernt  der  schüler  sich  durch 
die  lautschrifl  klar  rechenschafl  ablegen.  Daraus  ergibt  sich  z.  b. 
folgende  Zusammenstellung: 


laut:  schrifl: 

r   im  »nlaiit   nud   \\w    inlaiU   zwischen 
vokalen : 

nh  ring. 

mit  riglit. 

*nth  arise. 

tfgfNJrßi  general,  ' 

Aufgehen  des   vokallaiits  in  den  ^-laut. 

A##  her.  ' 

AW  heanl 

s/*  sir. 

/w  pur. 

l>er  vok^Uaul   bleibt   erh.*\Hen, 

wiul  jetiocti  \\\\\v\\  den  folgenden  /-laut 

orten» 

kü  here,  liear. 


laut: 

SU9 


schrifl: 

care. 

shore. 

sure. 


Vor   anlautendem   vokal   wird 
r   hörbar.' 

fvarit  für  it. 

dar  ix  there  is. 

Auslaut  in   unbetonter  silbe. 


ev9 

M€V9 


ever. 
never. 


d    bleibt   erhalten: 

^^id  bard.* 

hiim  härm. 


'  Vgl   SWKKT  ^Jfmf$$tkfr^*k  i/fs  gfs^riH'J^€$Mn  a^ÜscA :  S.  lö:  .Quantität". 

*  VgU   S\\KK1\    /'UfmfMkt'^ht^'k   S.  ü>:    ,I^iutMellung    und   lautberöhrung". 

*  Pie  auN«ipiMohe  der  WiSrter  ^iJ.  ^am  u.  a,  ist  die  jetzt  übliche  auch  von 
SW^KV  gelehrte  SfltIcngKinds,  IXis  <oh\vinden  des  A-Uutes  scheint  mir  daher  zu 
lühivu,  di;^v<  die  ÄungrnUge  tWr  englisch  <•  und  J  vmge!"5hr  dieselbe  ist,  da  die  zunge 
in  In^iden  t'Hllej)  gxMu>lH^n  und  imOckgeiosjeii  wini  und  die  Zungenspitze  an  die 
oJ>rjt^n  sohneide*;\lvK*  luMansvicht.  Hcmi  schnellen  sprechen  £tUcn  daher  die  laute 
^n  einen  >uvMun>e;u  Sp:r\^l>e  ich  xil^er  das  laMge  m  mit  deulscha*  zungenstellung 
,^\)N,  wwl^i  the  Jii^^if  d^e  unici'cn  sch:>civier,\h:H''  berührt,  so  kann  ich  eine  der 
ol>\ijt^n  ann,>hcr\dc  k^r^jiwvk.r^^  niir  dAvi»:Tvh  eriielen,  da5S  ich  von  diesem  laut 
d'.j'ivh  heS;r\»5  rn»!  *i::r.vk;ich^^i  de:  f.r^ct*  iv:m  /  r.berjcehe,  Wenn'der  Krhrer 
dte  iV^  •■  ev^.::T:c^\^n  Uu;e.  wcuhc  i:*.  vielen  schuV:  CiobtTTi  ur.s«iau  oder  falsch 
,i*. -^^c*"',  N\  ^v  setS^t  <:r'\\u  ur,; ersehe:  :c:.  \\r\i  sie  ie^r  schüler  ebeaso  gvt  ohne 
sv^hxx^c  *j:V.T\:  ^vioVhnxv  5,.r/.><*.  n\*tr  sor;*>'  *er.  ^  und  r-Uvjt  ebexkso  wie  den 
.ViA,:-;  xS^-xx/'-tv-v:  "c-.^i,  l'^xs  sv.v'^xhtc  j.^h  h:e^  :^vvh  i<>^yxiers  hcrvorbehea.  weil 
jx-^h  Ä,^>^  »:;<^  '  i  <^s^  .v^v-^h  ^<x:  v,ic„\«t  '?c^  ,v:Hr::  :u  ce>:rr:  ert<v^Ä:nieaca  schrift  von 
i  .  \\    :\ym.'\i  .«  Ä-    ,%  inut  '  \>N  J,  .:», c  ,V  ^;.  :<•'  iSST    r:n«tie.  «iiss  »ier  ver- 
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Während  bisher  die  grösste  Sorgfalt  darauf  verwendet  wird, 
dass  nur  ja  nicht  die  übliche  Orthographie  zu  kurz  kommt,  tritt  die  uns 
in  der  guten  ausspräche  entgegentretende  lebende  spräche  demgegen- 
über entschieden  zurück.  Eine  gute  ausspräche  zu  erzielen,  ist  aber  die  auf^ 
gäbe  des  anfangsunterrichts^  und  da  einmal  die  willkürliche  englische 
Orthographie  der  aneignung  der  laute  Schwierigkeiten  entgegenstellt, 
sollten  für  den  anfangsunterricht  nur  die  laute  und  deren  schrift- 
liche darstellung  zu  gründe  gelegt  werdend  Ist  dann  in  einem  ein- 
jährigen lautkursus  nach  einer  einheitlichen  lautschrifl  unterrichtet 
und  der  grundsatz:  Schreib,  wie  du  sprichst,  und  sprich,  wie  du  schreibst 
ausschliesslich  befolgt  worden,  so  werden  die  klagen  darüber,  dass 
sich  schlechte  ausspräche  (und  damit  häufig  in  Verbindung  stehende 
schlechte  Orthographie)  bis  in  die  obersten  klassen  fortschleppen, 
mehr  und  mehr  beseitigt  werden.  Nach  einer  gründlichen  Schulung 
des  gehörs  und  der  Sprech  Werkzeuge  an  der  lebenden  gesprochenen 
spräche  möge  man  im  zweiten  jähre  ziu"  gewöhnlichen  Orthographie 
übergehen.  Der  von  vielen  Seiten  als  schwer  gefiirchtete  Übergang 
zu  dieser  ist  nach  den  bisher  darüber  gesammelten  erfahrungen  leicht; 
und  selbst  wenn  eine  zeit  lang  Verwechslungen  mit  lautzeichen  statt- 
finden, so  ist  noch  genug  gelegcnheit  vorhanden,  im  laufe  der 
folgenden  jähre,  in  denen  nur  die  gewöhnliche  schritt  zu  gründe  liegt, 
durch  wiederholte  anschauung  die  fehler  beseitigen  zu  können.  Dies  ist 
keine  Schwierigkeit  im  vergleich  dazu,  eine  einrhal  erworbene  mangel- 
hafte ausspräche  in  späteren  jähren  zu  einer  nur  leidlich  richtigen 
umzuwandeln,  —  eine  aufgäbe,  die  dem  lehrer  wie  dem  schüler  viele 
anstrengungen  verursacht  und  überdies  in  so  und  so  vielen  fällen  über- 
haupt nicht   mehr  gelingt.    —  So    lange  wir    aber   dem    ziele   nach 


fasser  auf  die  genaue  einübung  des  englischen  /  und  r  verzichtet.  Wie  neben  dem 
vorsprechen  einfache  angaben  Ober  die  bildung  dieser  laute  die  einübung  derselben 
erleichtern,  ist  im  ersten  teil  der  abhandlung  auseinandergesetzt  worden  und  sei 
hier  nochmals  betont,  da  der  Verfasser  der  obigen  schrift  den  wert  solcher  erklä- 
rungen  bezweifelt.  Vgl.  auch  SCHRÖER,  Aussprache  des  englischen  (Berlin,  Springer 
1884),  der,  wenn  auch  auf  andere  weise,  so  doch  ebenfalls  seinen  schülern  diese 
laute  gelehrt  hat  und  geradezu  darauf  hinweist,  wie  wesentlich  sie  för  eine  gute  aus- 
spräche des  englischen  sind. 

*  Hiemiit  hat  Passy  auf  der  Ecole  Normale  in  Paris  so  gi'osse  erfolge  erzielt, 
dass  sich  die  französische  regierung  veranlasst  gesehen  hat,  unter  leitung  Passys 
an  drei  höheren  schulen  in  Paris  Versuchsstationen  einzurichten.  Der  Unterricht 
erfolgt  nach  Passys  Elemans  (fanglais  parle  (Librairie  Firmin-Didot,  Paris ;  1  fr.). 
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einer  einheitlichen  zur  einfuhrung  gestatteten  lautschrift  noch  fern 
stehen,  mögen  wir  wenigstens  die  vorteile  der  zeitweiligen  Verwer- 
tung einer  lautschrift  für  den  ersten  Unterricht,  zumal  bei  grossen 
klassen,  nicht  von  der  hand  weisen.  Der  lehrer  erleichtert  sich  dx>.mit 
zugleich  den  Unterricht  und  bewirkt  ferner,  dass  auch  schüler,  die 
weniger  befähigt  sind  die  fremden  laute  aufzunehmen  und  zu  behalten, 
die  ersten  Schwierigkeiten  schneller  überwinden  und  nicht  hinter  anderen 
Schülern    zurückbleiben  oder  deren  fortschritte  verzögern.^ 

Wenn  der  lehrer  somit  an  den  so  wichtigen  anfangsunterricht 
in  der  fremden  spräche  mit  dem  vollen  bewusstsein  der  Verantwor- 
tung, welche  er  auf  sich  nimmt,  herantritt  und  vom  ersten  augenblick 
an  mit  unerbittlicher  strenge  auf  eine  gute  ausspräche  wert  legt  und 
keine  fehler  durchgehen  lässt,  so  werden  auch  die  schüler  den  an 
sie  gestellten  anforderungen  gerecht  zu  werden  suchen  und  nach  der 
Überwindung  der  lautlichen  Schwierigkeiten  selbst  freude  an  der  ge- 
treuen nachahmung  der  vorgesprochenen  laute  finden. 

So  gewinnt  der  schüler  durch  den  von  den  lauten  ausgehenden 
anfangsunterricht  eine  feste  grundlage  für  die  ausspräche  des  eng- 
lischen. Er  erhält  eine  genaue  Übersicht  über  alle  englischen  sprach- 
laute und  erkennt,  dass  sie  nicht,  wie  man  oft  noch  glaubt,  ein  un- 
entwirrbares chaos  bilden,  sondern  sich  alle  genau  bestimmen  lassen, 
da  jedem  ein  fester  lautwert  zukommt.  Somit  kann  er  jedes  im  Zu- 
sammenhang erlernte  oder  neu  gehörte  wort  in  seine  laute  zerlegen 
und  sich  dieselben  durch  die  lautschrift  auch  sichtbar  vor  fuhren. 
Dadurch  erlangt  der  schüler  einen  sicheren  massstab  für  die  be- 
urteilung  seiner  eigenen  ausspräche  sowie  die  seiner  mitschüler.  Er 
vermag  daher  alle  fehler  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  welche  in- 
folge des  einflusses  des  Schriftbildes  oder  des  heimischen  dialekts 
wieder  einmal  in  sein  englisch  übergehen. 

Ausserdem  haften  die  in  gedichten  und  lesestücken  geübten 
lau tverbin düngen  nach  ausspräche,  wort-  und  satzton  sicherer  als 
diejenigen,   welche   in   einzelsätzen   erlernt  werden.     Dies   weiss  ich 


1  Gleich  günstige  erfahrungen  sind  auch  von  meinem  kollegen  QuiEHL  an 
der  realschule  zu  Kassel  gemacht  worden.  Sehr  geeignet  halte  ich  Passys  vergleich 
der  lautschrift  l.  mit  einem  Schubkarren,  der  doch  an  und  für  sich  eine  unnütze  last 
ist,  aber  hilft,  die  schweren  backsteine  leichter  zu  tragen,  2.  mit  einem  baugerüste, 
das  die  arbeiter  aufbauen,  um  es  dann  wieder  nieder zureissen,  und  ohne  welches 
das  haus  wohl  dreimal  so  viel  mühe  kosten  würde. 
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aus  eigener  erfahning  aus  der  Schulzeit  zu  beurteilen.  Von  dem 
ganzen  Unterricht  im  polnischen,  den  ich  während  eines  Jahres,  in 
sexta,  bei  einem  vorzüglichen  lehrer  genossen  habe,  ist  mir  nichts  in 
erinnerung  geblieben,  als  ein  einziges  gedieht^  das  ich  noch  jetzt,  nach 
20  Jahren,  genau  kann.  An  diesem  vermag  ich  mir  die  polnischen 
laute  vorzuführen  und  den  sinn  der  worte  aus  dem  zusammenhange 
festzustellen.  Auch  fallen  mir  dabei  noch  einige  grammatische  be- 
ziehungen  ein,  während  die  vielen  eigens  für  die  einilbung  der  gram- 
maiischen  regeln  berechneten  einzelsälze  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  sind. 
Hätte  ich  also  nicht  das  gedieht  aus  dem  Unterricht  gerettet,  so  hätte 
ich  von  der  beschäfligung  mit  dem  polnischen  nur  noch  die  wenig 
erbauliche  erinnerung  an  die  thatsache,  dass  ich  einmal  Unterricht 
darin  gehabt  habe. 

Die  Schlussfolgerung,  die  sich  hieraus  ziehen  lässt,  fällt  mit 
der  grundlage  für  die  ganze  neuere  bewegung  auf- dem  gebiete  des 
Sprachunterrichts  zusammen. 

Da  die  einzelsätze  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mitein- 
ander stehen  und  ein  lebhaftes  interesse  des  schülers  nicht  zu  er- 
wecken vermögen,  so  können  sie  auch  nicht  im  gedächtnis  haften 
bleiben,  und  sind  sie  entschwunden,  so  vergehen  damit  auch  alle 
mühevoll  erworbenen  zahllosen  grammatischen  regeln  und  ausnahmen. 
Die  gedichte  und  erzählungen  dagegen  bilden  ein  in  sich  abge- 
schlossenes ganze,  dem  der  schüler  ein  reges  interesse  entgegenbringt, 
und  das  er  sich  durch  die  vielfachen,  von  verschiedenen  gesichts- 
punkten  aus  angestellten  Wiederholungen  sicher  einprägt.  Dazu 
lehnen  sich  alle  Übungen  an  den  lesestoff  an.  Fragen  und  ant- 
worten, Umwandlungen  der  erzählungen  aus  der  einzahl  in  die  mehr- 
zahl,  aus  der  einen  person  und  zeit  in  die  andere,  aus  dem  aktivum 
ins  passivum,  aus  der  direkten  in  die  indirekte  rede,  auflösungen  der 
partizipialkonstruktionen ,  inhaltsangaben ,  freie  nacherzählung  nach 
sonstigen,  gemeinsam  mit  den  schülern  herausgefundenen  gesichts- 
punkten:  alles  dies  bildet  den  stoff  zu  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übungen ,  zu  denen  noch  diktate  und ,  im  anfang ,  nieder- 
schreiben von  gedichten  und  erzählungen  aus  dem  gedächtnis  hin- 
zukommen. 

Somit  wird  aus  der  spräche  heraus  das  gefühl  für  das  sprach- 
lich richtige  und  damit  zugleich  sicheres  grammatisches  wissen  ge- 
wonnen, was  durch  einzelsätze  nie  erreicht  wird.     Diese  sind  völlig 
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Überflüssig  und  nehmen  viel  kostbare  zeit  in  anspruch,  die  sich  nutz- 
bringender verwerten  lässt.  Ebenso  unnötig  und  für  die  ancignung 
des  Sprachgefühls  und  einer  fliessenden  ausspräche  sogar  schädlich 
sind  die  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche, 
die  sich  überall  vermeiden  und  anders  ersetzen  lassen,  unbedingt  aber 
im  anfangsunterricht  fallen  müssen.  Das  künstliche  aufbauen  der 
spräche  nach  grammatischen  regeln  hindert  geradezu  die  natürliche 
erlernung  der  spräche  und  verfuhrt  zur  herstellung  eines  falschen 
englisch  und  französisch,  wobei  man  nur  an  die  bisherige  form  der 
extemporalien  denken  möge. 

Atuh  hier  muss  die  kennims  der  spräche  auf  natilrlichem,  nicht 
auf  künstlichem  wege  vermittelt  werden. 

Mit  43  quintanern  habe  ich  ganz  dieselben  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  im  französischen  angestellt,  wie  mit  der  einen 
tertia  im  englischen  und  einer  anderen  im  französischen.  Solche 
Übungen  werden  gern  und  freudig  von  den  schülern  gemacht,  da  sich 
der  der  Jugend  innewohnende  trieb  selbständig  zu  schaffen  hierbei 
in  anlehn ung  an  schon  erworbenen  sprachstoff  frühzeitig  bethätigen 
kann.  Da  also  die  künstliche  herstellung  einer  noch  unbekannten 
Sprache  streng  vermieden  wird,  so  fallen  auch  die  schriftlichen  ar- 
beiten wesentlich  besser  aus  als  früher.  Im  2.  jähre  des  englischen 
Unterrichts  haben  die  auf  diese  weise  vorgebildeten  schüler  nicht 
nur  einmal  vorgetragene  dem  inhalt  nach  unbekannte  erzählungen 
(deren  Wortschatz  ihnen  im  wesentlichen  bekannt  war)  wiederer- 
zählen, sondern  sie  auch  nach  ein-  bis  zweimaliger  Wiederholung 
schriftlich  wiedergeben  können.  Hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des 
ausdrucks,  in  den  jeder  schüler  den  ihm  durch  einmaliges  vorlesen 
bekannt  gewordenen  inhalt  kleidet ,  besonders  zu  bemerken ,  zumal 
es  keine  künstlich  zusammengedrechselten  Übertragungen  deutscher 
Wörter,  sondern  englische  ausdrücke  und  Wendungen  sind,  über  die 
er  aus  dem  schon  erworbenen  Sprachschatz  heraus  frei  verfügt.  Ausser 
dass  der  schüler  die  gesprochene  spräche  verstehen  lernt,  erwirbt 
er  sich  damit  auch  die  fähigkeit,  sich  in  der  fremden  spräche  aus- 
zudrücken, ohne  die  gedanken  erst  in  deutsche  form  zu  giessen  und 
diese  in  nur  allzu  oft  verkehrter  weise  ins  englische  umzusetzen. 

Wenn  man  bei  den  grösseren  erfolgen,  die  ein  derartiger  der  j 

natur  angepasster   Sprachunterricht   erzielen  muss,   glaubt,  dass   den  * 

schülein  zu  viel  zugemutet  werde,    so  ist  dies  eine  verkennung  der 
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ganzen  Verhältnisse.  Wenn  irgendwie  eine  entlastung  stattfindet,  so 
geschieht  dies  gerade  infolge  einer  methode,  welche  mehr  auf  die 
dem  Schiller  innewohnenden  kräfte  und  fähigkeiten  rücksicht  nimmt, 
als  unser  gegenwärtig  trotz  aUer  gerechten  angrifie  noch  fest  ge- 
wurzeltes  lehrverfahren.  Ausserdem  wird  alles  wissen  in  der  schule 
erarbeitet,  und  fänden  die  schüler  nicht  selbst  grosse  frcude  daran, 
gelegentlich  kleine  schriftliche  Übungen  zu  hause  zu  machen,  so 
hätten  sie  nichts  weiteres  zu  thim,  als  das,  was  in  der  schule  er- 
lernt worden  ist,  durch  Wiederholung  zu  befestigen. 

* 

Auch  sei  hier  nochmals  hervorgehoben,  dass  die  erklärungen 
über  bildung  der  laute,  wo  solche  zur  genaueren  nachahmung  des 
gesprochenen  Wortes  nötig  sind ,  durchaus  keine  belastung  des  ge- 
dächtnisses  herbeiführen,  da  sie,  wie  sich  aus  meinen  auseinander- 
setzungen  ergibt,  nicht  etwa  wie  regeln  auswendig  gelernt,  sondern 
vom  ^verstände  aufgenommen  werden.  Die  phonetik  verfolgt  femer 
keinen  Selbstzweck  in  der  schule ,  sondern  ist  nur  ein  mittel ,  das 
schneller  und  sicherer  zum  ziele  fuhrt.  Da  bei  einer  derartigen  sich 
in  engen  grenzen  bewegenden  Verwendung  der  phonetik  zugleich 
die  vielen  ausspräche-  und  orthographie-regcln  fortfallen,  so  ergibt 
sich  hieraus  eine  wesentliche  entlastung  des  gedächtnisses. 

Wenn  den  anhängern  der  neuen  richtung  im  Sprachunterricht 
die  meinung  untergeschoben  wird,  dass  nun  alle  schüler  sehr  gutes 
leisten  müssten,  so  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  selbst  die  neue 
methode  den  bisherigen  unterschied  zwischen  guten  und  schwachen 
Schülern  nicht  zu  beseitigen  vermag.  Ein  solcher  wird  eben  nach 
jeder  methode  vorhanden  sein.  Nur  fragt  es  sich,  ob  nicht  die  zahl 
der  zurückbleibenden  schüler  häufig  durch  die  methode  selbst  bedingt 
ist,  und  da  glaube  ich,  dass  die  dem  kindlichen  verstand  und  gemüt 
mehr  zusagende  geistesnahrung,  wie  sie  ihnen  auf  dem  neueren  wege 
geboten  wird,  schon  grössere  erfolge  in  sich  birgt.  Im  vergleich 
mit  meinem  früher  nach  dem  Schulbuch  erteilten  Unterricht  habe  ich 
wenigstens  nicht  nur  im  englischen,  sondern  auch  im  französischen 
die  erfahrung  gemacht,  dass  die  nur  scheinbar  höheren  anforderungen 
allen  Schülern  viel  leichter  fallen ,  und  dass  selbst  der  schwächste 
schüler  lust  und  liebe  am  Unterricht  zeigt  und  dabei  mehr  lernt,  als 
es  früher  der  fall  war;  denn  er  hat  sich  doch  allmählich  eine  zahl 
von  gedichten  und  erzählungen,  die  ihm  nach  spräche  und  inhalt 
geläufig  geworden   sind,    sicher   angeeignet  und  kann  sie   nicht  nur 
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lesen  und  übersetzen,  sondern  fragen  daraus  beantworten  und  aus- 
wendig nacherzählen  und  ist  befähigt  worden,  neue  erzählungen  nach 
laut  und  schrift  schnell  in  sich  aufzunehmen.  Somit  hat  er  mehr 
von  der  wirklichen  spräche  gelernt  als  durch  alle  flüchtigen  interesse- 
losen einzelsätze,  welche  sonst  die  hauptsächlichste  nahrung  des  an- 
fangsuntcrrichts  bilden. 

Die  ansieht,  dass  die  neuere  methode  sich  wohl  für  den  einzel-, 
nicht  aber  für  den  klassenunterricht  eigne,  ist  nichts  als  eins  der 
Vorurteile,  deren  es  so  viele  auf  diesem  gebiete  zu  bekämpfen  gibt, 
die  aber  allmählich  der  erfahrung  weichen  werden.^ 

Aus  diesem  betrieb  der  lebenden  sprachen  zieht  die  mutter- 
sprache  zugleich  wesentlichen  nutzen.  Abgesehen  davon ,  dass  die 
Übertragung  der  lesestücke  in  gutes  deutsch  letzteres  in  hohem  grade 
zu  Ibrdern  und  den  unterschied  zwischen  dem  satzbau  der  fremden 
und  der  eigenen  spräche  deutlich  hervorzuheben  vermag,  so  igt  ge- 
rade die  strenge  lautliche  Schulung  für  die  erlangung  einer  guten 
deutschen  ausspräche  von  hohem  werte.  Hat  der  schüler  die  laute  der 
fremden  spräche  genau  unterscheiden  und  nachsprechen  gelernt,  so 
überträgt  sich  diese  Unterscheidung  bei  geeignetem  hinwcis  seitens 
des  lehrers  auch  auf  die  laute  der  muttersprache.  Nur  wird  hier 
bei  dem  fortwährenden  gebrauch  des  dialekts  noch  um  so  mehr 
darauf  zu  achten  sein.  Darum  ist  es  durchaus  nötig,  dass  das  kind, 
welches  so  leicht  laute  nachahmt,  dieselben  schon  im  ersten  Schuljahr 
genau  unterscheiden  und  nachsprechen  lernt ;  nur  dadurch  werden 
wir  allmählich  den  so  vielfach  geäusserten  und  berechtigten  wünsch, 
dass  der  gebildete  deutsche  sich  einer  möglichst  dialektfreien  aus- 
sfmirhe  bedienen  möge,  in  erfiillung  gehen  sehen. 

Also  auch  flir  den  schulgemässen  Unterricht  im  deutschen  gelte 
(Ut  grundsatz :  Erst  der  laut,  dann  die  schrift \  Die  letztere  wird  durch 
die  genaue  Unterscheidung  der  laute,  nur  gewinnen  können,  und  die 

*  Wit'  scljnell  die  kinder  das  !e!>endige  wort  der  gesprochenen  spräche 
aulTassen.  habe  ich  in  quinta  der  realschule  zu  Kassel  erfahren,  wo  ich  beim 
tieutschen  und  französischen  Unterricht  öfters  genötigt  war.  einem  amerikanischen 
scbOler,  tier  noch  wenig  deutsch  konnte,  englische  erklarungen  zu  geben.  Nach 
einiger  m  it  stellte  sich  heraus,  dass  die  schüler.  ohne  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  t\\  sein,  eine  ganze  reihe  von  englischen  Wörtern,  die  ich  gebraucht 
Iwtte,  mit  deutscher  bedeutung  hersagen  konnten  und  zwar  solche,  die  ihnen  be- 
iiehm^gen  t\\  deutschen  oder  bekannteu  französischen  Wörtern  boten. 
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Verwechslungen  von  buchstaben  wie  p  h,  t  d,k  g;  g,  ch  und  r  werden 
dann  von  selbst  aufhören  oder  doch  erheblich  vermindert  werden. 
Dass  diese  rückwirkung  nicht  ausbleibt,  habe  ich  besonders  in  quinta 
erfahren,  wo  ich  neben  dem  französischen  den  deutschen  Unterricht 

erteilte. 

Meinen  wünsch  für  die  Umgestaltung  des  neusprachlichen  Unter- 
richts möchte  ich  schliesslich  dahin  zusammenfassen: 

Man  lehre  die  spräche  in  möglichster  anlekmmg  an  die  natürliche 
er  lernung  der  eigenen  muttersprach  e;  man  führe  die  schaler  gleich  in  die 
lebende  spräche  ein  und  leite  sie  dazu  an,  auf  dem  wege  vom  laut  zur 
Schrift  durch  beobachtung  der  einzelfälle  die  wichtigsten  sprachgesetze 
selbst  zu  gewinnen. 

Ein  solcher  geivinn  ist  ein  sicherer  und  fester ^  7vährend  all  die 
einzelsätze  mit  den  vielen  regeln  über  ausspräche,  rechtschreibung  und 
grammatik  nur  das  gedächtnis  belasten,  aber  weder  den  verstatid  noch 
das  gemiit  ausbilden  und  nach  längerer  oder  kürzerer  zeit  meist  wieder 
vergessen  werden,^ 

Möge  der  überall  entbrennende  kämpf  um  durchführung  einer 
auf  gesunder  psychologisch-pädagogischer  grundlage  beruhenden  me- 
thode  mehr  und  mehr  gcsinnungsgenosscn  zu  gemeinsamem  wirken 
vereinigen,  mögen  von  seiten  der  unseren  bcstrebungen  wohlwollend 
gegenüberstehenden  behörden  versuche  in  dieser  richtung  begünstigt 
werden,  damit  aus  der  erfahrung  heraus  bausteinc  zum  ausbau  einer 
unserer  Jugenderziehung  förderlichen  und  den  anforderungen  der 
neuzeit  gerecht  werdenden  methode  zusammengetragen  werden! 2 

Mit  wärmster  dankbarkcit  gedenke  ich  an  dieser  stelle  der  leider 
so  früh  dahingeschiedenen  Vorkämpfer  Felix  Franke,  August  Rhode, 
sowie  des  im  rüstigen  mannesaltcr  im  Oktober  d.  j.  aus  segensreichem 
wirken  abgerufenen  direktors  der  kasseler  realschule ,  professor  dr. 
Buderus. 


^  Die  andeutungen  Aber  die  mündliche  und  schriftliche  Verarbeitung  des 
lesestoffes.  über  den  ersatz  der  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in  die  fremde 
spräche  nnd  Ober  den  induktiven  gewinn  der  grammatischen  gesetze  gedenke  ich 
auf  grund  der  im  Unterricht  gesammelten  erfahrungen  demnächst  weiter  auszufuhren. 

2  Es  sei  mir  die  bemerkung  gestattet,  dass  die  bei  der  Jahresversammlung 
des  Vereins  der  lehi'er  an  den  höheren  schulen  der  provinz  Hessen-Nassau  auf 
himnielfahrt  1887  anwesenden  Vertreter  des  provinzialschulkollegs,  der  direkteren 
und  lehrer  der  provinz  einstimmig  fernere  versuche  mit  der  reform  für  wünschens- 
wert erklärt  Uöd  hierdurch  dieser  ihre  Unterstützung  gewährt  haben.      W,  V. 
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Wie  direkter  Buderus  mit  grosser  bcgeistenmg  für  die  giitc 
Sache  der  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  seiner  anstalt 
oingang  verschafft  hat,  so  möge  dies  beispiel  viel  nachahmung  finden 
und  somit  auch  einem  andern  lehrverfahren,  als  dem  bisher  üblichen, 
lufl  und  licht  zur  freien  entfaltung  und  weiteren  entwicklung  gestattet 
werden  1 

Vergessen  wir  nie  das  ziel  unseres  Unterrichts,  das  Vietor^  so 
vortrefflich  in  folgenden  worten  hervorhebt:  „Die  aufgäbe  des  lehrers 
ist  es  nicht,  regeln  einzupauken,  paradigmen  abzuhören,  hefte  zu  korri- 
giren,  sondern  in  frischem,  fröhlichem  gemeinsamen  thun  die  ihm 
anvertraute  Jugend  einzuführen  in  den  mitbesitz  einer  der  reichsten 
und  gewaltigsten  aller  litteraturen,  ihr  eine  neue,  fremde  und  doch 
der  heimatlicheji  so  nahe  verwandte  weit  zu  erschliessen,  sie  an 
seinem  teile  zu  urteilsfähigen,  charakterfesten,  weitherzigen  —  im 
wahren  sinne  gebildeten  menschen  zu  erziehen!" 

U7fsl^9i/^,  Max  Walter. 

(  VlK1>^K.    KiffOiAmtf^  m  t/as  sttuimm   iier  englischem  philohfgie.    Marburg. 
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DES   ENCLITIQUES   EN   FRANgAlS 

ä  propos  des   äermers    essais    de    reprhentation   phonetiqtie   et  surtatit  de    ceux   de 

M.  Patd  Passy.^ 

Pour  jttger  du  groupement  figure  dans  le  livre  de  P.  Passy,  Le  fran^ais 
parle,  morceaux  choisis  ä  Tusage  des  etrangers  avec  la  prononciation  figuree, 
(Heilbronn,  Henninger  1886)  il  sufBra,  pour  l'ahord,  d'exaniiner  la  nianiere  dont 
sont  traitees  certaines  particules  sourdes  conime :  me,  ne,  que.  Je,  ky  se,  de,  par- 
ticules  qui  separent  generalement  les  groupes  les  uns  des  autres.  Quand  je  suis 
d'accord  avec  la  notation,  je  me  contente  d'en  abstraire  la  regle,  teile  qu'elle 
me  parait  resulter  de  la  prononciation. 

mff- 

Trois  cas  se  detachent  des  l'abord  de  tout  le  reste: 

mpm-mm,]    y>-m-mask  p.  7,  1.  5.  ä-m-moträ  p.  85,  1.   15. 

a-m-m&ni.r  p.  73,  1.   17. 

Je  propose  pour  les  trois  la  notation  mo,  Le  premier  se  rencontre,  il 
est  vrai,  dans  Labiche,  et  le  laisscr-aller  de  la  conversation  fanüliere  autorise 
cet  allongement  de  m  avec  apocope  de  Ve  final  du  pronom  me,  I^e  second 
exemple  dans  Merimee  est  moins  du  style  familier,  le  troisieme  de  Laboulaye  aussi. 

mpl-ml.]  Pour  la  combinaison  ml,  mol,  je  trouve :  dj'ö  m-l-ava  p.  27,  1.  20. 
•z^q-m-lase  p.  85,  1.  4  k  cöte  de  yma-lve  p.  85,  1.  5.  D'ou  je  deduis  la  r^gle.  On 
doit  figurer  mol  devant  une  consonne,  ml  devant  une  voyelle.  En  d'autres 
termes:  mo-l  est  independant  devant  une  consonne,  enclitique,  c*est-k-dire,  sujet 
ici  k  l'apocope,  devant  une  voyelle,  ou  bien  encore;  tno  est  independant  devant 
deux  consonnes  dont  la  preniiere  est  /,  enclitique  devant  /  seule. 


2  Les  principes  qui  m'ont  guide  dans  cette  etude  se  trouvent  en  grande 
partie  dejk  indiques  dans  une  Etude  sur  l'accentuation  publiee  en  1880  dans  le 
Schtäprogramm'der  realschule  zu  Geisenheim  a.  R.  et  reproduits  avec  quelques  de- 
veloppements  dans  une  Conference  tenue  au  Deutsches  Hochstift  de  Francfort. 
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mor-mr.]     Pour  la  conibinaison  mr,  niftr,  je  rencontre  les  exeniples 


1)  e-m-revajat  p.  71,  1.  i8,  d'une  part. 
a-m-ro,pr  p.  83,  1.   12. 


2)  cirürzikal  ma-rv^t  p.  71, 1- 12,  d'autre 

part. 
kapitcm  ma-rgarda  p.  73,  1-   12. 
I  ä-mp-rgardä  p.  89,  1.  7- 

De  la  je  deduis  la  regle :  figurer  t?ior  devant  une  consonne,  mr  devant  une 
voyelle,  en  d'autres  termes:  mo  est  independant  devant  deux  consonnes  dont  la 
premi^re  est  r,  enclitique,  c'est-h-dire,  soumis  ici  ä  l'apocope,  devant  r  seule. 

moytm^J  Pour  la  combinaison  »13,  je  n'ai  trouve  que  deux  exeniples, 
mais    ils  suffisent  aussi. 

hrskp-l-mie.m-'iju.r  p.  31,  I.  5;  h  c6te  de  ä-ma-T^tä  p.  87,  1.  19,  D'oü  la 
regle:  w^  devant  une  voyelle,  moi^  devant  une  consonne.  Ou  bien :  mp  est  inde- 
pendant devant  deux  consonnes    dont  la  preiniere  est  7^,  enclitique  devant  3  seul. 

mod-md]     Pour  le  gioupe  md,  il  y  a  plus  de  niateriaux : 


1)  .' m-di.re-vu  p.   15,  1.  24. 

,  m-di.'i  p.  33,  1.  5- 
dezi.r  dp-m-detryi.r   p.  33,  1.  23. 
,  Tß-m-diza  p.  71,  1.  8. 


2)       d-mo-dmäde  p.  9,  1.   15. 

pur-mp-dmadcr  p.  29,  1.  20. 

ma-ymo.di  p.  89,  1.  25. 
prypr  mo-^iza  p.  73,  1.   18. 


Cela  nie  conduit  h  la  r^gle:  figurer  md  devant  une  voyelle,  mpd  au  contraire 
devant  une  consonne,  ou  devant  une  voyelle,  si  mo  est  en  tele,  ou  que  le  niot 
precedent  terniine  par  une  consonne,  conmie :  ma-i^-mpdi.  En  consequence,  j'ai 
a  rectifier  les  deux  preniiers  exemples  de  la  preniiere  serie  et  je  les  figure : 
!mp-dire-vu;  mp-di-t^,  Les  signes  de  ponctuation  places  devant  les  exeniples  sont 
enipruntes  au  livre  menie  et  perniettent  de  niesurer  la  valeur  de  l'intervalle  de 
groupe. 

mQp-mp.]      Le     gi^oupe    mp    se  trouve    represente    par    la     double    serie 
d'exeniples : 

1)  vti-m-parmcEtre  p.  5,  1.   13.  '2)       e-ymp-presipite  p.  33,  1.  3. 

vti-m-plce.ze  p.   11,  1.    1.  '  k-al-mp-parü  p.  33,  1.  4. 

dulp.r  np-m-parmi  p.  29,  1.   27-  '  al-mp-parü  p.  69,  1.   15. 

Figurer  jupp  apr^s  une  consonne  et  mp  apres  une  voyelle ;  sera  la  formule  resul- 
tant  de  ces  exeniples. 

mok-mk.]     Pour    le    groupe  mk,   je    ne    trouve    qu'une   serie    representee, 
Celle  de  m  enclitique: 

1)  T^p-m-kac  p.  7,  1.  5,  e-m-kofi  p.   I15,  1.   12. 

Tß-m-kiice^  p.  69,  1.  24.  accEvra  dp-m-kalme  p.  87,  1.  29. 

mp  est  enclitique  devant  k  quand  mp  vient  apres  une  voyelle. 
mot-mtj     mt  est  represente  par: 


1)    T^p-m-tru.va  p.  69,  1.   19. 
dp-m-truve  p.  79,  1.   15- 
T^p-m-truva  p.  87,  I.  26. 
k-a-m-ta.r  p.  89,  1.  24. 


k-im-ti>r(B  p.  89,  1.  25. 


2)  ,  mp-tuce   p.  83,  1.   14. 

somiB.j  mp-t^-rigp.r  p,  71,  1.  7, 
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D*oü :  mo  devant  /  est  encUtique,  quand  le  mot  pr^c^dent  finit  par  une 
voyelle;  tnoest  independant  en  tete  du  groupe  ou  apr^  une  consonne  (/mouill^). 
Le  cinqui^me  exemple  me  parait  d'une  prononciation  n6glig^.  i  au  lieu  de  ü  dans 
Laboulaye  est  un  peu  trop  familier,  ce  me  semble. 

pto/-  m/J    Pour  m/,  j'ai : 
1)  lümj(B.r  m-ßit-ar  p.  33,  1-  13-  2)  na^  mo-ßt-ätre  p.  89,  1.  17. 

k-il-m-fu^ysibl*  p.  73.  1.   14- 
masa  m-fa-vni.r  p.  89,  1.  9. 

Cela  me  fournit  la  r^gle :  figurer  mf  apr^s  une  voyelle,  mof  aprös  une 
consonne,  et  ma  r^gle  me  force  ä  rectifier:  lümj<B.r  mo-fiU-al,  k-il-mehßi-pjsibL 

mos-  msj    Pour  ms  j'ai  trouv^  les  notations  : 


2)     ba/  ma-sürpri  p.  77.  !•  8. 
m^  pta-so.v  p.  109,  1.  21. 


1)     yf-m-syt  läse  p,  7,  !•  14- 

da-ms/ö  p.  11,  1.  20. 

do-msjö-bSpa.r  p.  15,  I-  15- 
puvd  m-stäni.r  p.  29,  1.  25. 
D'oü  resulte  pour  moi  la  rögle :  mo  est  independant  devant  s  en  prose  aprte  une 
consonne  et  aprös  une  voyelle  aussi  en  po6sie.  II  est  enclitique  devant  s  aprös 
une  voyelle. 

En  r^sume,  la  notation  de  Passy  pour  mq  indiqüe  presque  partout  exacte- 
ment  la  diff^rence  entre  la  forme  enclitique  et  la  forme  independante.  De  50 
exemples,  9  seulement  divergent  de  ma  maniere  de  voir.  On  sera  frapp6  que 
j'introduise  ici  au  paragraphe  me  les  exemples  monsieur.  C'est  que  j'ai  trouv^ 
que  le  son  et  lui  seul  sert  de  base  au  traitement  des  syllabes  et  des  mots.  Je 
vois  m^me  dans  la  concordance  du  traitement  pour  des  sons  identiques,  dans  de$ 
mots  de  valeur  logique  diff^rente,  une  pierre  de  touche  pour  \€s  r^gles  d'^criture 
et  la  notation  dont  elles  sont  d^duites. 

mqb'  mb.]  Enfin  il  restait  encore  mob  repr^sente  seulement  par  mo  comme 
independant : 

ko.r  mo-batat  p.  83;  1.   12. 

mö   d'apres  cet   exemple  est  figur^  comme  mot  independant,  apres  une  consonne. 

De  tout  cela,  il  resulte  comme  regle  generale  que  mo  est  sujet  k  deux 
influences,  celle  du  mot  pr^c^dent,  et  celle  du  suivant.  mo  devient  independant 
quand  il  vient  apr^s  une  consonne  ou  en  pr^c^de  deux,  ou  bien  encore  quand  il 
se  trouve  place  en  t^te  d'un  groupe. 

ng. 

Le  Premier  exemple  ne  represente  que  la  serie  independante: 

nom-  nmj     dulo.r  no-m-parmi  p.   29,  1.  27;  nö  apr^s  une  consonne. 

non-  nn.]    Manque  totalement. 

npl'  nlj  1)  k'^-n-l-orat-atdidü^.  77,1.  25.     2)  ^ras  no-ls-apA  p.  59,  1.  6. 
pr?.tä  rtrl^^teras  p.  1 13, 1.  24. 

permettent  de  deduire  la  regle:  apr^s  une  consonne  no  est  independant  si  le  mot 
suivant  commence  par  /;  apres  une  voyelle,  il  est  dans  le  ra^me  cas  souniis  k 
l'apocope  et  se  reduit  h  n. 
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ftitT'  nr.]  ü-n^asi^iü*  p.  15,  I.  10.    I    2)      il-n-rasia*  p.  79.    1.  21. 

ürn^aspira*  p.   19,  I.  9.  rßi  n-rafraci  p.  87,  1.  25. 

vu-n-r^kynasn  p.  45,  1.  22. 
La  m^me  notation  reunit  ici  des  valeurs  diflferentes.  Je  trouve  il-tp-r  dur  ä  pro- 
noncer  et  propose  d'^crire:  il-no-rast-fJu^  il-na-rasptra,  il-no-rasta,  et  alors  nous 
retombons  dans  la  formule  habituelle:  no  apres  une  consonne  est  independant,  si 
le  raot  suivant  commence  par  r,  il  est  enclitique  apr^s  une  voyelle  dans  le 
m^me  cas. 
nÖv-nv.]  i)  k'ü'ft-vö pwÜ'S'/Jgjt.  23,1.21     \  2)  il-n-vwa-rjt  p.  25,  1.  22. 

il-n-vö-pw^  p.  23,  1.  22.       j        e-n-vtdü'pA'Vwa.r  p.  89,   1.  25. 

Ici  j'ai   ä  faire   une   Observation   analogue:    il-no   me   paratt   dur    ä  prononcer. 

Ou    bien   on  a  recours  k  la  licence  du   langage   tres-farailier   et   on   doit  ecrire: 

uH'Vf   ou  bien  il  faut  Clever  no  au  rang  de  inot   independant  et    figurer :    il-m-v, 

ce  qui  conduit  k  la   formule:    no  est    ind<;pendant   apr^s   une  voyelle,    si  le  mot 

suivant    commence    par   v,    apr^s    une    consonne ,    il    est ,    dans    le    meme    cas, 

enclitique. 

n^d'  ndj  1)  ma-ynö-i-direp.  11,  1.  18.        2)    ki-n-dovra-pA  p.  39.  1-   13. 

il-nö-dmäda-pA  p.  57,  1.  8.       nAsJo  n-dwav-pjrte  p.  43,  1.  6. 

ki-n-dva-pA  p.   19,  1.   14.  nAsjS  n-SwceV'rokom&de  p.  43,  1.  7- 
ki-n-dytt'rj^  p.  87-  1.   !• 

nö  est  independant  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant  commence  par  un  d; 
aprös  une  voyelle,  il  est,  dans  le  m^me  cas,  enclitique  et  se  reduit  par  apocope 
h  n. 


np,]  1)  makdat  no-pö'pAzp.^yT,  1.  20. 

nüinff-pö-s-vätep.  103,1.  14. 


2)      dO'ft'pA'i-ra.T^e  p.  5,  1.  3. 
paricS  n-parta.ypA  p.  9  1.  8. 
e-n-püt-ale  p.   13,  1.  5. 
il-n'pö'krwAr*  p.  27,  1. 
yt-n-pü  p.  29.  1.   19. 
k'T^o-n-puva  p.  29,  1.  21. 
iräMä  n-puva  p.  29,   1.  25. 
yf-n-pyiz  p.  31   1.  2. 
lo-n-pü  p.  33,  1.    1. 
ki-n-pö  p.  35.  1.   22. 
ki-n'dQvra-pA  p.  39,  I.   13. 


1. 


do-n-pA-5-säti.r  p.  41  1.  5- 
bj^  n-plus-apU  p.  45.  1.  lO. 
a-n-plu  p.  45,  1.  12. 
k'l'O-n-pö  p.  49,  1.  27. 
asp{erä-n-pA-l(EZ-uvri,r  p.  71,  1.  6. 
k'T^q-n-ptrvcB-k5fje  p.  75  1.  24. 
sla-n-preza.'Tj  p.  77,  1.  16. 
e-yf-n-pü  p.  77,  1.  18. 
l-o-n'ptwoi'S-vwa.r  p.  79-   1-   28. 
da-n-pA-para.ir  p.  83,  1.   7. 
masa  n-pö-dÖ-pA  p.  85,  1.   16. 
masa  n-pö-pA-tume  p.  87,  1.   15. 
yt-n-pö-pA  p.  87,  1.   17. 


nq  est  independant  apres  une  consonne,   si  le  mot  suivant  commence  par  un  /; 

il  se  reduit  par  apocope  k  «,  apr^s  une  voyelle,  dans  le  meme  cas.    11  y  a  lieü 

alors  de  rectifier  un  exemple    de    la  seconde   serie  et    k  ecrire  il'nO'pö-knva.r. 
nok'  nkj  1)  il-np-koto'  p.  57,  1.  9.  I      il-n-kopra-pwl*  p.  25,  1.  20. 

o-n-krut  p.  61.  1.   21. 

2)  vU'H'koprom-pA  p.   7,  1.    17.  ki-n'hna-ma.m-pA  p.  85,  1.   26. 

o-n'kymP'ga'.r  p.   17,  1.   18.  , 
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Figurer  no,  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant  commence  par  un  i.  Reduire 
no  par  apocope  k  n,  dans  le  meme  cas,  apr^s  une  voyelle.  Ce  qui  entratne  une 
rectification  :  il-no'kdprä-pw^. 

not-nt.]\)il-no-tß'pA'nno^z\t. /\^,\.\0.       y-n-to-vare-plü  p.   101,  I.   19. 

:^pn-iO'fmri-plü  p.   103  I.  3. 

2)  fn-n-tjl'pA  p.  55,  1    16. 

no  est  independant  apres  une  consonne,  si  le  mot   suivant    commence   par  un  /. 

II  se  reduit  par  apocope  h  n  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas. 

nof-   nf.]     Ici  la  serie  enclitique  seule  est  repr^sentee,  d' apres  Passy. 
k-vu-^'fazjez  p.  5,    1.  26.  (?  fozjez)  trauo  n-ßis-pAz-acve  p.  59,  I.  26. 

kil-n-fot*  p.  7,   1-  9.  ki'fi'fi.r  p.  77,  1-  7- 

T^ume-n-fu-pA  p.  27,  1.  9. 

Mais  il  y  a  Heu  de  rectifier  un  exemple :  il-n-f  nie  parait  trop  dur.  D*oü :  no 
est  independant  apr^s  une  consonne,  si  le  mot  suivant  commence  par  f;  il  se 
reduit  au  contraire  par  apocope  ä  n  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas. 

nac'  ncj     tp-n-ccerc-pAz  p.  11,  1.  4    montre  que  no  apres  une  voyelle  se 
reduit  par  apocope  a  «,  si  le  mot  suivant  commence  par  un  e. 


nqs'  ns.]    1)  .  nO'Srat-il-pA  p.  43,  1.  13. 


pä  n-so-pA  p.   19,  1.  8. 
carnasg,  n-sacä-plü  p.  23,  l.   lO. 
iwre-n-swa-fat  p.  23,  1.  23. 
bmo,r  n-s-eta*  p.  31, 1.  19. 
ki-n-sü,!,  p.  87,  1.  21. 
o-n-sp-nuk  p.  89,  1.   14. 
masa  n-se-pA  p.  89,  I.  22. 
T^q-n-syra  p.  99,  1.  4. 
/a  n-so-r/S  p.   lOl,  1.    11. 


2)  ynu-n-savo  p.  41,  I.   13. 
yU-so-rj^*  p.  47,  1.  14. 
e-il-n-sups:>na-pA*  p.  55>  1-   15. 
pur-n-s-atace*  p.  57,  I.   16. 
yf-n-se-hmä  p.  79,  1.  27. 
k-il-n-se-pA  *  p.  5  1.  20. 
ym-n-s-atac-pw^*  p.  9,  I.  3. 
ki-n-sa.v-pA  p.   11,  1.  6. 

Les  6  exemples  de  la  serie  enclitique  marques  d'un  signe  me  paraissent 
d'une  prononciation  dure,  et  je  propose  de  les  faire  passer  dans  la  serie  indepen- 
dante  en  reraplaqant  partout  n  par  «<?,  selon  la  formule : 

np  apres  une  consonne  est  independant,  si  le  mot  suivant  commence  par 
une  s ;  il  se  reduit  au  contraire  par  apocope  h  n  apres  une  voyelle,  dans  le 
meme  cas. 

Ces  diflFerents  exemples  et  les  formules  partielles  pour  les  combinaisons 
de  mp  avec  des  mots  adjacents  nous  conduisent  ainsi  aux  formules  g^nerales 
suivantes, 

1)  mp  et  np  sont  independants  apres  une  coTlsonne,  lorsque  lemot  suivant 
commence  par  une  consonne,  2)  ou  bien  apres  une  voyelle,  quand  le  mot  suivant 
commence  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'est  pas  une  labiale,  3)  mo  et 
np.,  en  tete  d'un  gi'oupe,  sont  toujours  independants.  4)  Dans  les  autres  cas,  np 
est  enclitique  et  se  reduit  par  apocope  k  «,  en  s'adossant  soit  au  mot  precedent, 
soit  au  suivant. 
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31?* 


'9- 


om- 


ynj  1)  y>-m-kac  p.  7,  1.  5- 
r^o-m-syi  p.  7,  1.   14. 
'^^o-m'iru.vce  p.  69,  1.  19. 

,  yi-m-kuce  p.  69,  1.  24. 

.  'io-m-diza  p.  71»  1-  8. 

,  'Lc-m-Ufse  p.  85,   I.  4. 

,  if^-m-tTuve  p.  87,  I.  26. 


2)  ;  3->»«^3/5p  p.  29,  1.  25. 
e-yma-presipeU  p.  33.  I-  3- 
,  ym-ubUe  p.  33,  I.   12. 


/  ym-arate  p.  35,  1.  6. 
;  ymo-lve  p.  69,  I.  24. 
,  ym-ävhpe  p.  71,  1.  5. 
,  ym-asi^isaz  p.  71,  1-   16. 
^-^-/«-aAr^  p.  77.  I-  9« 
e-ymarce  p.  69,  1.  25- 
.  ymO'lve  p.  85,  1,  5. 
m/f-  yma-di  p.  89,  I.  25. 

ym-abädm  p    1 15  1.  12. 

ym-evaje  p.  103.  I.  10. 


Les  vingt  exemples  de  cette  double  serie  montrent  que  y>  est  independant  de- 
vant  m  suivie  d'une  consonne,  et  qu'il  est  au  contraire  enclitique  et  se  r^duit 
par  apocope  h  3  devant  m  suivie  d'une  voyelle. 

ytn-  7,n-]  l)  k-ro-n-carc-pA  p.  11,  I.4.     j  ,  Tfi-n-to-nuri  p.   103,  I.  3. 

,  yi-n-pü  p.  29.  1.  19. 
,yf-n'pü  p.  33,  1.  1. 
^yt-n-pyit  äk^X  p.   31.   1.   2. 

,y>'n-pu  p.  29,  1.  19. 
sku.r  k-yf-n-puva*  p.  29,  1.  21. 
,  T^o-n-se  p.  79,  1.  27. 
ma  ':o-n'pü  p.  69  1.  24. 
k-T^p-n'puviB  p.  75,  1.   24. 
,  Tß-n-syrcB  p.  99.  1.  4, 
e-iß-n-pü  p.  77,  I.   18. 
;  y>  n-tp-vcpre 'p.  lOl,  1.   19  . 
;y,.n'pö'pÄ  p.  87,  1.    17. 

Ces  24  exemples  montrent  dans  une  double  serie,  la  preraiere  independante ,  Ja 
seconde  enclitique,  t^Q  independant  devant  n,  quand  le  raot  suivant  coramence  par 
une  consonne,  et  3g  enclitique,  reduit  ä  3,  devant  n  suivi  d'une  voyelle.  Je 
pr^f^rerais  sku.r  ko'iß-n-puva. 


2)  ma- ynp'l-dire  p.   11,  1.   18. 
e-yn-ava  p.  29,  1.   10 
.  yft'a.m-pA  p.  59,  1-  4- 
ko-yn-ava-pAz  p.  7^,  1-  8. 
,  yn-ava  pA  p.  73,  1-   15. 
.  yna.m-pA  p.  77.  1-  16. 
'i^ama  yn-udäre  p.  77,  1.  26. 

.  yn-e-prask  pB  p.  79,  1.  25. 
,  yn-ü-ma.m-pA  p.  83,  I.  3. 
.  yn-iwa  k-a-m-ta.r  p.  89,  1.  24. 


3»/-  3/.7  1)  .'  yf.'l'tfi  p.  7, 1.  22. 

.  T^P'l-ranim  p.  7,  1,  24. 
,  yt-l-fa  p.  7,  1.  27. 
.*  3.<?-/-w  p.  29,  1.  19. 

yyt-l-^ö  p.  59,  1.  2. 
:Tß-l-7^ü,r  p.  65,  1.   14. 
,  ro-l'sufl  p.  7,  1.  24. 


2)     ;yl-^prim  p.  7,  1.  24. 
ku  ylcB-iH-s-arate  p.  31,  1.   14. 

^  yl(E'Syi,vi  p.  31,  1.  20. 
^^-3-/)/»'  5/3</i  p.  79,  1.   10. 

,  ylcese  p.  89,  1.  24. 
kp  yl-ady.r  p.  99,  1.  8. 
la  ylaz-e-tu.s  a.me*  p.  103,  1.  15, 


Cette  troisi^me  serie  double  k  7  exemples  pour  chacune  montre  7,0  independant 
devant  /  suivie  d'une  consonne,  et  enclitique,  reduit  ä  3,  devant  /  suivie  d'une 
voyelle.  Pour  le  dernier  exemple  (Sully-Prudhomme)  je  proposerais  7,0-  laz  \ 
cause  de  la  cesure. 
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y^r-  yj  l)  ,  yf-rvgz  p.  71,  1.  4. 
.  ^o-rms  p.  75,  1.   11. 
.  y>-rpuse  p.  87,  I.  lO. 


2)     i^-r^it-osi  p.  7,  1-  2. 
e-T^-rdUre  p.  29,  1.  24, 
.  t^-riUre  p.  35,  I-   1. 


Ces  six  exemples  roontrent  que  yt  est  independant  devant  r  suivi  d*une  consonne, 
mais  qu'il  est  enclitique,  reduit  ä  a;  devant  r  suivi  d'une  voyelle. 


Tjop-  3V.7   1)  .yt<ma  p.  27,  I.  21. 
kjm-y><ma  p.  75,  l-  9» 

,yt-vuz-ataz  p.   11 5,  1.  15. 


I 


2)  ,  5-w«-«.i«  p.  3  I.  15. 

g-yvö-vu-tbrn  p.  3,  1.  15. 
.  .yvö-f(E,r  p.  9,  1.  21. 

."t^-^vö^m^djfu  p.  9,  1.  22. 

.  T^-vU'rmarsi  p.  9,  1.  27, 
..  T^'Vu-ebn  p.   11,  1.  2. 


,  ^-vi'm-aTiaa.r  p  31,  I.  6. 

,  T^'Vi'para.tr  p.  31,  1.  9. 

;yvzoajaz  äiro  p.  31,  I.  25. 

.  T^'Vu-felisit  p.  75.  I.   14. 

.  Tj-w-s-ba.se  p.  79,  I.   13. 

.  Tj-^vulaz  aple  p.  85,  1.  9. 

,  yvdz-i-gr^'fö  p.  85,  I.  14. 
kä-Tf-variE  p.  97,  1.  7. 
kä-yvara  p.  97,  l.   12. 
e-kä-'if''vwaja  p.  I15,  1.  6. 


.  Tj-^vm-ä'Pri  p.  11,  1.   19.  I 

Dans  ces  20  exemples,  les  uns  roontrent  yf  independant  en  t^e  du  groupe  de- 
vant V  suivi  d'une  consonne,  ou  meme  devant  v  suivi  d'une  voyelle,  dans  le 
style  releve;  tandis  que  dans  le  style  ordinaire,  y  devant  v  suivi  d'une  voyelle 
est  enclitique,  se  reduit  ä  3. 


2)       e-ko-ydava  p.  75,  I-  25. 
pur  ko-l-di  p.  99,  1.  18. 


IQd-T^dJ  1)  .  .   .  T^-dezi.r*  p.   11.  1.  5. 

,  ydUume  *  p.  33, 1.  2. 
macmalmä  7^-dispoza '^.  71,  1.  14. 

Je  trouve   les  deux   prerai^res  notations  dures  k  prononcer  et  je  propose 
de  remplacer  5  par  y. 

D'oü  la  formule :   apr^  une    voyelle  yd,  apr^s  une  consonne  ou  en  tete 
du  groupe  yf-d. 

3^-33.7  ,  3<?-3».r  {yt  en  t^te  est  independant)  p.  65    I.   16. 


W'IPJ  0  ^«w5  ^'^^pu  (Merim^e.) 

p.  75,  1.  13- 


ko-ypuse  p.  85,  1.  10. 
si-ypronaz  p.  87,  1.  27. 

e-Tj-pyi  p.  99,  1.  12. 
d5-ypyrtce  p.   103,  1.  7. 

e-ypäse  p.  73,  1.  21. 


2)      kä-Tf-pma^ir  p.  7,  1.  6. 
da-ko-yparcB  p.  7,  1.  20. 

.  ypr?po,z  *  p.  43.  1.  24. 

Je  propose  de  remplacer  la  notation  k-y-pu  par  ko-T^-pu,  en  conformit^ 
avec  ko-ypuse,  da  ko  ypara^  et  il  en  resulte  la  formule :  yt  «st  enclitique,  reduit 
ä  3,  devant  /,  quand  le  mot  pr^cWent  termine  par  une  voyelle  En  tete  du 
groupe,  y  est  independant  et  il  faut  noter :  y-prypoji.  Sans  doute ,  on  entendra 
bien  par-ci,  par-lä  des  gens  dire  dans  le  parier  n^glige  de  la  conversation  ypr?pojz, 
mais  veut-on  bien  quoter  ce  3  phon^tiquement,  ce  n'est  plus  une  consonne  r^son- 
nante,  eile  passe  k  la  dure  et  si  Ton  parle  vite,  eile  y  arrive. 
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yik-yi.J    1)    .  yt-k^pri   (Sully  Prud- 
homme)  p.  103,  1.  13. 


.  T^'krwA*  p.  49,  I.   1. 
hrsko-ykru  p.  71,  I.  3, 

.ykmaja*  p.  75,  1.   10. 
.  ykrwA  *  p.  79,  1.  4. 
e-ykrü  p.  79,  1.  8. 
.ykrwA*  p.  79.  1.  28. 


2)  d-u-ykoklü  p.  7,  1.  8. 

.^'kSsüZ'&ft*  p.  33,  1.  24. 
,3-/&rwy^*  p.  47,  1.  25. 

Le  premier  exeniple  est  ceiise  representer  la  notation  du  style  eleve,  de 
la  poesie.  J'y  vois  autre  chose,  yk  meine  devant  une  voyelle  nie  parait  diffi- 
cile  k  prononcer  pour  un  gosier  fran^ais  non  prepare  par  la  gymnastique  des 
langues  etrang^res,  et  je  propose  de  noter  i^o-kjnaja,  yf-kosüz-ä/^,  T^krwA ;  cela 
resulte  de  la  fonuule:  3.^  est  ind^pendant  devant  >&  suivi  d'une  consonne  ou  nieme 
d'une  voyelle:  il  est  toujours  independant  en  tete  d'un  groupe.  Derri^re  une 
voyelle,  yf  devant  k  suivi  d'une  voyelle  ou  d'une  liquide  est  reduit  a  z. 


i^Qt-T^t]  1)  steväyturfM'la-taJ  T^.  77, 1.  8. 
.  yh'^iva!*  p.  77,  i-   17- 


.ytuma-la  ta.i*  p.  83,  1.  2, 
detryi  yt-atädraz  akj.r  *   p.  97,  1.  19. 


Je  propose  30  au  Heu  de  3  pour  les  3  demiers  exemples,  d'oü  la  riegle: 
30  est  enclitique  apr^s  une  voyelle,  si  le  niot  suivant  commence  par  un  /;  en  tete 
du  groupe,  ou  en  poesie  apres  Taccent  de  groupe,  30  est  independant  devant  un 
mot  commenqant  par  un  /. 

3ß/-3/.7l)<r-3-/ör»ftfp.  71,1.  öMerimee.        2)  .  3<>/ p.  75,  1.  21  Merimee. 

.  yfrisme*  p.  79,  1.  8.       „        j         ,  yhfarme  p.  83,  1.   11    Laboulaye. 
.  yfarme*   p.  79,  1.   13.     n        i         •   *.e-A  p.  99,  1.   10  Musset. 

Les  diflferences  de  notation  ne  s'expliquent  compl^tement,  ni  par  une  diff^- 
rence  de  position,  ni  par  une  difference  de  style.  11  n'  y  a  que  l'exemple  tire 
de  Musset  auquel  pourrait  s'appliquer  pareille  exception.  Je  propose  en  tete  de 
raettre  r^guli^rement  3<?  devant  /  suivi  d'une  consonne  ou  nieme  d'une  voyelle, 
3*  f  devient  cf  dans  le  parier  rapide  et  energique,  comme  3'  k  passe  a  ck  dans 
la  menie  position.  3/7  est  independant  devant  f  en  tete  d'un  groupe;  y>  n'est 
enclitique  devant  f  qu'aprds  une  voyelle. 
yi^-y]  l)  ,  yt-sra  p.  71, 1.  10  Merimee. 


sdyi'sra  p.  97,  1.   17- 


2) 


.     ysäü*  p.  31,  1.   16. 
.     ysuri*  p.  73,  1.  25. 
kar-ysa-bßi*  p.  75,  1-   16. 
,     ysäta*  p.  75.  1-  24. 
.     3-/03^*  p.  87,  1.  3. 
,     ysyi  prase*  p.  87,  1.  13. 


ysyi-sa-ipjüa*  p.  7,  1.   19. 
,     ysyiz'orö*  p.  9,  1.   14. 
.     ysyi-piBrdü*  p.  9,  1.  20. 
.     ysyi-batu*  p  11,  1  9. 

y>  est  independant  en  tete  du  groupe  devant  j,  de  nieme  apr^s  une  con- 
sonne devant  s ;  les  lO  exemples  de  la  serie  enclitique  me  paraissent  rentrer  plus 
naturellement  dans  la  serie  independante,  comme  etant  en  tete  du  groupe,  tous 
sans  exception;  3' j  est  impossible k prononcer  purement  sans  voyelle  intermediaire ; 
ou  bien  on  fait  involontairement  passer  3  ä  ^,  comme  c'etait  dejä  le  cas  devant 
/,  k  et  /. 

y^h-yi.^  y>-hose  p  89, 1  5-  M.  Passy  adopte  ici  pour  Vh  aspiree  la  pronon- 
ciation  du  Nord  et  des  Normands  et  je  ne  puis  que  Ten  feliciter. 
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£n  somme,  Texamen  de  3.^  nous  a  conduit  h  des  resultats  assez  iroportants. 
Tout  en  adoptant  dans  la  majorit^  des  cas  la  notation  de  M.  Passy,  nous  de- 
vons  nous  en  harter  pour  certaines  questions  de  principes  d'une  part,  et  dans 
quelques  details  d'autre  part. 

Parmi  les  questions  de  principe,  je  compte  le  fait  que  M.  Passy,  en  adop- 
tant dans  certaines  combinaisons  un  parier  neglige.  n'a  pas  ete  jusqu*  au  bout  et 
n*a  pas  ecrit  ce  qu*on  prononce,  quand  on  parle  vraiment  avec  negligence.  Une 
forte  au  contact  d'une  forte  le  devient  elle-m^me.  On  bien,  on  doit  laisser  de 
c6te  cette  prononciation  negligee  du  parier  faniilier,  comme  n'^tant  point  propre 
ä  servir  de  modele  d'enseignement,  soit  en  France  aux  paysans  des  provinces  ä 
patois  bien  vivaces  encore ,  soit  en  dehors  de  la  France ,  pour  tous  ceux  qui 
n'apprennent  le  franqais  que  comme  langue  etrang^re. 

Panni  les  questions  de  detail,  je  compte  les  cas  oü  une  diflference  de 
notation  ne  me  parait  pas  suffisamment  expliquee  par  une  diflference  de  position 
ou  une  diflference  de  style. 

Ceci  m'amtoe  k  quelques  observations  au  sujet  de  la  marge  faite  par  M. 
Passy  a  la  diflference  de  notation  suivant  les  styles. 

Tout  d'abord,  je  dois  reconnaitre  que  le  choix  meme  des  morceaux  a  6ti 
des  plus  heureux,  puisqu'il  fait  passer  en  revue  les  genres  les  plus  diflf^rents, 
depuis  la  comedie  bourgeoise  jusqu'  k  la  grande  poesie  en  passant  par  le  roman, 
les  memoires,  le  style  oflficiel  des  rapports  administratifs ,  le  style  oratoire ,  et 
l'histoire. 

Mais  je  trouve  seulement  que  M.  Passy  a,  du  moins  pour  les  besoins  des 
professeurs  de  franqais  ä  l'etranger,  plac^  l'echelon  inferieur  du  langage  familier 
un  peu  bas,  ce  qui  Tam^ne  k  admettre  d'une  part  des  combinaisons  un  peu  for- 
cees  qui  ne  sont  familiäres  qu'  k  certains  districts  linguiitiques  sp^cialement  pr^- 
par6s  aux  diflficultes  de  prononciation,  ou  bien  meme  k  figurer  des  choses  qui 
ne  se  trouvent  pas  dans  la  langue  commune  k  tous  les  Franqais  et  qui  ne  se 
rencontrent  que  dans  certains  patois  comme  Jkai  pour  katr,  vot  pour  votr,  not  pour 
noir,  ptoet  pour  poi-aitr,  i-rkjnae  pour  U-rokyna,  st-ytn  pour  soet  ym.  La  chose  est 
ordinaire  k  Paris  sans  doute,  et  la  pi^ce  de  comedie  dans  laquelle  eile  se  ren" 
contre  se  passe  k  Paris.  C'est  de  la  couleur  locale  par  cons^quent.  Mais  pou- 
vons-nous  aller  jusque-lk?  C'est  la  r^serve  que  je  soumets  k  Tappr^ciation  de 
Tauteur,  au  point  de  vue  tout  special  d'un  professeur  k  l'etranger. 


dQ. 


dam-dm.] 
1)       ta.r  dp-msjö  p.  15,  1.   15. 
yBrm  do-ma   p.  29,  1.  13. 


ä-fas-do-mwa  p.  83,  1.   15. 

dftmp.rz  8^.?j/a^/p.  89,  1.  26. 


tardi,v  da-ma  p.  33,  I.  7-  dq-mo.r  p.    105,  1.  I4. 

suvnijr  do-mwa  p.  33,  1.  26.  - 

,  dO'tnepri  p.  53,  1.  19.  2)     w^  d-mamzal  p.  3,  1.  3. 

decari^  do-muskatri  p.  77,  1  7.  tjr  d-mat-daz-eprS*  p.  5,  1.  21. 

sürpri  do-m-tTuve  p  79,  1.  15.  miza.r  d-mo-säblabl*  p.  7,  1.  6. 

,  ZL'fas'dp-nwa  p.  83,  1.  3.  |         l'9no,r  d-mo-dmtidt*  p.  9,  1.  15. 
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parfunu  d-mirt  p.  13,  i.  26. 
ciEf  d-mmik*  p.  19.  1.  12. 
^;^/f  ä-nmska  p.  25,  1.  6. 

vö  d-nuxd  p.  27,  1.  3. 
yirdi  d-majn  p.  25,  1.  8. 
aksa  d-meliUbli  p.  27.  1.  18. 
fuira-dmp,,r  p.  29,  1.  2. 
^•^/e7  d-mS-ko.r  p.  31,  I.  4. 
prct'd-mwa  p.  31,  1,  11« 
S'äpara  d-mwa  p,  33,  I,  23. 

e-d-m-i-laje  p,  33,  1.  25. 
tfA#.r  d'mSn-abüAsjd  *  p.  33»  1-  28. 
s^ta  d-ma-pwatrin  p.  33,  1.  29. 

e-d-madagaskar  p.  45,  1,  3. 
Jbm  ä-dmi-ammal  p.  47.  !>  7* 


iS^if?  d-m^al  p.  59,  ].  10. 
cä'd-mars  p.  59,  1.  20. 
,  d-manjax*  p.  59.  1.  23. 
swaNjözmä  d-mS  p.  71,  ],  5. 

:frdro-d-marce  p.  73,  1.  11. 
salS-d-madam  p.  73,  1.  22. 
mäc  d-rnSn-oH*  p.  73,  1.  26. 
/^  d-nrwa  p.  75,  1.  1. 
opra-d-mwa  p.  75,  1.  8. 
pö'd-mal  p.  77,  1.  7. 
pa.r-d'tna*  p.  77,  1.   10. 
a-</i9»  p.  79,  1.  2. 
e'd-mj.r  p.  79,  1.   17. 
s-aproca-d-mwa  p.  83,  1.  8. 
BaNjwar  d-marbr*  p.  89,  1.   18. 


En  rempla^ant  dans  la  seconde  s^rie  (enclitique)  d  par  do  les  exemples 
marques  d'iin  signe  (*),  j*arrive  ä  la  r^gle :  apr^s  une  consonne  ou  en  t^te  du  groupe, 
do  est  enclitique  et  par  suite  soumis  ä  Tapocope  devant  m  suivi  d'une  voyelle, 
Dans:  surpri  da-m-tneve,  do  est  independant  apr^  une  voyelle,  parce  que  \m 
suivante  est  devant  deux  consonnes. 

Cela  m^ne  ä  une  r^gle  plus  generale;  de  deux  enclitiques  qui  se  suivent 
c'est  le  premier  qui  s'el^ve  ä  l'ind^pendance  pour  servir  de  support  au  second : 
do-m-truve.  On  commence  volontiers  par  un  mot  bien  equilibre  pour  augmenter 
la  force  et  la  vitesse  de  la  diction  sur  les  suivants.  Les  exordes  ex  ednrupto 
sont  aussi  une  exception,  les  cdUgretto  ne  sont  pas  non  plus  la  marche  ordinaire 
d'une  Ouvertüre.  L'oiseau,  pour  comraencer  ä  voler,  ne  frappe  pas  d*abord  la 
terre  de  ses  ailes,  mais  il  saute  en  l'air  pour  se  faire  de  Tespace  et  prendre  bien 
son  essor. 

don-dfu] 
1)      do-n-pA  p.  5,  1.   13.  /^.r  d-fut-libarte*  p.  55,  1.  7. 

,  do-n-pA  p.  41,  1.  5.  kano  d-nyt-bvvwak  p.    69,  I.   13. 

diNj'do-nu  p.  43,  I.   I3.  an-avä-d-nu  p.  73,  1.  3- 

pryfctj  do-mtro-rliijti  p.  55,  1.   8.  o-dsu-d-no-UeJ  p.  73,  1.  9. 

s:aku,%  dcHH'Cevwajr  pA  p.  115,  1.  20.  s^rtim  d-tut-kuva^r*  p.  75,  1.  27. 

pje  d-nu  p.  79,  1.  6. 
eta  d-nuvo  p.  79,  I.  16. 
kä  d-no-moz  p.  95,  1.   12. 


2)       fa  d-notro  p.  29,  1.  2.  {p  ?) 
distra  d-no-cagr^  p.  29,  1.  8, 
,  d-nuz-ünix*  p.  48,  1.   13. 


do  est  independant,  d'apr^s  ces  16  exemples,  avec  les  3  changements  indi- 
qu^s  par  un  signe  (*)  de  d  en  do^  quand  il  suit  une  consonne  ou  bien  se  trouve 
en  t^te  du  groupe.     Dans  l'autre  cas,  il  se  rWuit  par  apocope  ä  d. 

dol-dlj 
1)  '  dorlavad  p.   13,  1,  26.        \  avä  do-l-rävwaje  p.  23.  1.  24. 

aparswa.r  do-lwS  p.    15,  1.  6.  patrinnvan  do-la-td  p.  33,  1.  16. 
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süSLs  do-la-nyi  p.  35,  1.   1. 
pjrt  dQ-la-iu.r  p.  35,  1,  6, 
Ulfr  dQ'l-kotrtKjr  p.  37,  I.  28. 
pari  dq-la-plas  p.  61,  1,  25. 
tcBjr  dQ'la-rdui  p.  81,  I.  4- 
otu^r-dq-lyi  p.  81,  I.  11, 
l-isiwa,r  dQ-l-egyist  p.*  91,  1.   19. 
cä  dQ'l-eiamal  p.  97,  K  14. 
,  dgt'la-nujr  p.  97,  l.  16. 
rtujr  dq-l-ettemal  p.  97.  1.   18. 
,  dq-l-ctr  p.   105,  1.  8. 
dq-la-nyi  p.   105,  I.  22. 
dQ'l-askalje  p.   107,  1.  20. 
'o.dr  dQ-la-rä.p  p.   107,  1,  22. 
l-ogl  dQ'lQrz-al  p.  109,  1.  27. 
do-lor  p.   111,  1.  4. 
.'  do-lqrz-al  p.  lll.  I,  9. 


2)      a,me  d-la-fij  p.  3,  1.  4. 

q.r    d-la-flyzsfi'^  p.  3.  1-  8. 
rnujersi  d-la-lso  p.  9,  1.  27. 
kyk^  d-lja.vr  p.   15,  I.   11. 
A>  d-lor-karnje*  p.   17,  I.  2. 
rwA-d-la-cas  p.   17.  I.   12. 
j«zr>'^  d-l-jrjä  p.   19,  I.  2. 
cUrQpri  d-lq-kyriy  p.   19.  I.   11. 
kotcL  d-lyi-mcB.m  p.   19,  I.  25. 
egzeküsjo  d-la-kdjtat  p.   19,  1.   25. 
^/3  d'lyi-nuB.m  p.  21,  1.   17. 
^*^j  d'l'^terjo.r  *  p.  25,  1.  2. 
l-adrwA  d-l-mmu  p.  25,  1.   10. 
distoLs  d'l-avnü*  p.  25,  I.  28. 
^tryijsi  d-la-verite  p.  27,  1.   10. 
äbiiä  d'la-vü  p.  29,  1.  11. 
m-dpcexa  d-lq-rgarder  p.  29,  1.  19. 
bu-d4a'pr<Fri  p.  31,  1.  20. 
>&^^  d'la-t^wa  p.  31,  J.  25. 
brijäJ  d'lqr-vcBimä*  p.  31,  1.  26. 
iurmä  d-l-äfa^r  p.  33,  I.  1. 
faM  d-la-motaNj"  p.  35,  1.  7- 
diraksjd  d-i-ünjö  p.  35,  1.  16. 
tf/a  d-l-eksl  p.  35,  1.   19. 
farmAsjo  d-l-aspri  p.  37,  I.  2. 
^gA7.r  d-l'äsaNmä*  p.  37,  1.  4- 
äsäM  d'l-tmfi*  p.  37,  I.  10. 
;  d-la  *  p.  37,  I.  20. 


e-d-l-äsaNmä  p.  37.    I-  21. 
süprasjo  d-l-epalAsjd  p  37,  1-  22. 
üza.i  d'la-nutjd*  p.  37,  1.  23. 
raspa  d-la-übarte  p.  37,  I.  25. 
rcesp^sabl d-loT'Cwa'*  p.  39,  1.  1. 
cifr  d'la-pajr*  p.  39,  1.  22. 
par  d'la-nAsjS*  p.  39,  1-  22. 
m  d-la'hhnizAsjÖ*  p.  41, 1  7- 
decirmä  d-la-gar  p.  41,  I.  7- 

5?.  d-la-dwinite  p.  41,  1.  23. 
tsrö.  d'lümja.r  p.  41,  1.  24, 
äo.j  d-lQr*  p.  43,  1-  6. 
eta  d'la  p.  43,   1.  10. 
fas  d'l-iimvce.r*  p,  43,  I.  15. 
drwA  d-l-jm  p.  43,  1.   15. 
^ercB  d'la-frä.s  p.  45,  I-  8. 
vQnü  d-la  p.  45,  l.   13. 
e-d'la-pcp.  p.  45,  1.   16. 
fo.t  d'la-kokat*  p.  45,  1.  21. 
sal  d'lqr-sol*  p.  47,  I.  4. 
zalu  d-lor-ldepädä.5  p.  47, 1.  26. 
e-d-lor-diNjite  p.  47,  1.  26. 
raspcpktyö  d-l-edepädä.s  p.  47,  1-  27. 
e-d'la-diNjiU  p.  49,  1.   1. 
,  d-la-fariilize*  p.  49,  I.  4. 
l-aßü  d'lor-kapito  p.  49,  1.   11. 
lo-rno  d-lor-krüüte  p.  49,  1.  21. 
slyi  d'l-admirAsjo.  p.  49, 1.  27. 
pyisäs  d-la-natujr '*'  p.  49,  1.  26. 
j/)/»  d-l-eimmä  p.  49,  I.  22. 
a-/aj  d'la-mcdadrces*  p.  49, 1.  28. 
äfd4-la-mblas  p.  53,  1-  7, 
g-d'ia-dur^wazi  p.  53,  1.  8. 
pA'l'pr  d'l'äsjan*  p.  53,  1.   10. 
kBvulsß  d'la-tarrqj-  p.  53,  1.   14. 
mepri  d-la-nu.r  p.  53,  1.   19. 
sarvi  d-la-bibl  p.  55,  1.   1, 

e-d'larz-imitato,r  p.  55,  1.  lO. 
nosj'o   d'libcerte  p.  55,  1.   14. 
drwA  d'la-famij  p.  55,  1.   18. 

ym  d'la-revolüsjo*  p.  55,  !•  26. 
m(E,m  d'lor*  p.  57,  1.  9- 
fbdato.r  d-l-äpi.r*  p.  57,  1.21. 
glwax  d'la-repüblik*  p.  57,  1.  26. 
e-d-l-artfl  p.  57,  1.  28. 
myral  d-la-ymas*  p.  59,  1.  2. 


naral  d-l-meid'   p.  f,().  I.    13,  I  kSparir.uT  d-Ior  p.   77.    I.   IV- 

l^dfikAsJi  d-la-KSkst  p  59,  1.   \\.  \  fpoti  d-l-anmi  p.  77,  l-  zo. 

ku.r  d-ia-sa.K'  p.  59.  !■   21.         !  />  d-la-rditi  p.   77,  1.  21. 

rmmä-d-H-dr  p.  61.  1.   19.  /arö*  d-la-fümt  p.  77,  I-  28. 

i-d-l-antu  p.  61,  1.  24.  t)-^rH  d'la-rdut  p.   7q.   I.    1. 

cS-d-la  p.  ft3,  I.  9.  pr^  d-la-gjrt,  p.  Bl.   I.    10. 

1^-d-l-a.lr  p.  63,   r.    13,  g}r^  d-la-rdul'   p.  81,    I.    18. 

ital  d-la-patri"  p.  63,  I,   21.  s-a-d-l-ari^H  p.  87,   I.   2, 

/i>.r  d-la-diNJile'  p.  67.  1.   2.  .  d-l-o-Cä.ii  p,  87,   I.    12. 

/•r^/o  d4a-kitfrd  p.  67,  I.  3.  i-d-l-o-fnoAd  p.  87,  1-  li- 

orii  d-l-^.tr  p.  67,  I.  17-  rüfflrre  d-la-nwLrs  '  p.  8?.  I.  24- 

»uffia  d-t-erupijS  p.  69,  ].  18.  e-d-l-iman  p.  93,  1.  23. 

o-dla  p-  71.  1.    I.  i-tkartä  d-lar-rut  p,  97,  1.  8. 

e/ie  d-lor-hüiE  p,  75.  1,  4,  cS  d-i-ttar  p.  97,  1-  9. 

A«^  d-ta-g^  p-  77,  I.  2.  fi-d-^tt  p.  105,  I-  7. 

pLrsHtri  d-ta-pa.r  p,   77,  I,  9.  [  kri  d-l-äfa.r  p-   109.  1,  13, 

do  apr^«  une  cOnsoiinf  est  indrpendanl  devant /siiivi  d'uiie  voyelle.  !i  plus 
forte  raison  de  deux ;  il  est  3U:ui  independatit  en  t^le  du  groupc  devant  /  suivi 
d'unc  voyelle.  Dans  la  poesie,  il  Test  mcnic  derriere  une  voyelle.  p.  ex.  cH  dt- 
l-iUrrna:!. 

En  prose.  dö  derriere  uiie  voyelle  s'apocope  devant  /  suivi  d'une  voyelk. 
D'apr^s  cela,  il  y  a  h  faire  rentrer  dans  la  Serie  indtpend;<nle  les  33  exemples 
niarqites  d'uii  signe  ('J  de  la  scrie  enclitique. 

1)  ,  di>-r^raarg  p.    13,   I.   26.  disifis/S  d-rai  p.  35,  I.   20. 
f6.j-^-rut  p.   15,  I.  ä-  (?  /»-»  'mt*  d-ticss  p.  37.  1,  9- 

pUn.r  dp-TttkSie  p.  73,  I.  21.  t-d-ragra  p.  43,  I.  ai. 
*!TU?  d-rcUrik  p.  53,  I-  33. 

2)  ekla-d-ri.r  p.  21.  I.  8.  s-ifirsa  d-refS.dr  p,  61,  I.  16. 
aksa^-raji^  p,  33,   1,    18.  Ijo-d-reünß  p.  67,  I.    II. 

fü-d-ra.l  p.  35.  I-  l-  '  »»■'  d-raoiAii  p.  76.  i-  9. 


J 


Ap 


r>  p.   26,   I-  26.  I        »As  dg-vit-sl-fji  p.  63,   I.  21 

p^rdr  do-vü  p.  31,  I.  21.  i-ko-ydi{Ba  p.  75,  I,  25. 

frup  d^vimja.*  |..  63,  I.  3-  |  de-v&pi.r%  p,  109,  I.  8, 


^^^^^L  1]  ,   itS-vni.r  p.   25, 

^^^^^^^k  fardr  do-vü  p. 
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2)     orö  d-vu'trt4ve  p.  9.  1.   M- 
inü^  d'Vu-di.r*  p.  17,  1.  15. 
nU'dvJS  p.  29,  I.   1. 
parmi  d-vwa,r  p.  29,  1.  27. 
tribü  d-venerAsjo  p.  43,  I.   12. 
fnvl'd-vu  p.  45,  1.  7. 
no-d'Vyt-ko,r  p.  45,  l.  20. 

e-dvä-l'ümanite  p.  47,  1.    24. 
s-a-d-vwajr  p.  49,  1.  29. 
o-lj"ö'd'Vm.r*  p.   51.   1-  2. 


übccrU'd'vi.vr  p.  55.  J-  20. 

,  dväsa  las^U*  p.  63,   1.  2. 
^-^Ä/ö«  p.  63,  I.  23. 
iU'l-mo.d  dva-S'/ar*  p.  67,  1.   17. 
O'bu-d-v^-minüt  p.    71.  K  24. 
pAsa  dvä  p.  73.  1.  23. 

>&r#  </-z/i.z'  p.  77,  l.  26. 
jö?;^3a  //-w7  p.  83,  I.  22. 
7^'av(€'dva'ffnv<i  p.  87,  1.  4. 
^-«Ä^a  p.   115.  J-   !• 


<^  est  independant  en  tete  du  groupe  et  apr^s  une  consonne ,  si  le  niot 
suivant  comnience  par  v  suivi  d'une  voyelle.  Apres  une  voyelle,  il  est  dans  la 
nieme  position  enclitique  et  perd  son  o.  Trois  exemples  de  la  jeconde  serie 
marques  de  *  doivent  d'apr^s  cela  passer  ä  la  serie  ind^pendante.  Devant  une 
consonne  d  suivi  de  v  est  independant,  d'oü :    lj"<Mio-vm.r, 

do7,'dz,J 


1)  akstrturdincB^r  do-yva  p.  65,  1.  23. 
,  dp-tjU.r'ä'T^u.r  p.  91,  I.  18. 


parla-d-ydeS  p.  55,  1.  2. 
e-d-Tjgrybjam  p.  55,  1.  3 
batajo   d-y>nz-d>fä  p.  63,  1.   1. 
atädü-d-^ä  p.  77.  1.  25. 

e-d-ymismä  p.  79.  1-  15. 


2)  a-fa-d-t^ibje  p.   15,  1.   lO. 

e-d'TjusHfje  p.  51,  1.  23. 

do  devant  3  suivi  d'une  voyelle  est  independant  apr^s  une  consonne  ou 
en  tete  du  gioupe.  Apres  une  voyelle  au  contraire,  il  devient  enclitique  et 
perd  son  o  par  apocope. 


doj  d'b^am^*  p.  43.  l  25. 
parla  d-brüäi,s  p.  55,  1.   1. 
pm-d-bo  p.  69,  1.  1. 
rjl'd-bo  p.  77,  1.  17. 
cUure-d-blasez  p.  79,  1.   17. 
rcestüß'dbu  p.  79,  1.  21. 
pwl'd'bryi  p.  83,  1.  20. 
etablismä  d-bl  p.  89,  1.   1. 
srce-dbu  p.  97,  1.   17. 


dob-db.'j 

1)  «ya.3  dg-bmp.r  p.  31,  1.  27. 

jm  dobu  p.   81,  1.  5. 
sal  dQ'bn  p.  89,  1.  12. 
IJd  dqbu  p.  103,  1.  9. 
saj  dO'batr  p.    111,  1.  3. 

2)  morso  d-bqf  p.   17,  1.  3. 

pA  d'bjfwjr  p.  33.  1.  18. 

Je  propose  dVcrire  dq.j  dg-bg^amS  et  d'unir  pA-d-b^no,r,  parla-d-brüiü^s 
cUurt'd'blase,  et  je  d^duis  la  regle:  do  est  independant  apres  une  consonne,  si  le 
mot  suivant  comnience  par  un  b  suivi  d'une  voyelle;  il  est  enclitique,  dans  la 
meme  position,  apr^s  une  voyelle. 

dog'dgj 

1)  ä-vwa,r  dQ'gri.z  p.  73,  I.  25.  j        ko  d.gradp,r  p.  19,  1.  23. 

I        fazcE-d-gräz  p.  21,  1.  8. 

2)  .  d'grä'kp,r*  p.  11,  1.  11.  s-cp-d-gAMje  p.  49,  1.  9. 

ko-d'grA,s  p.   19,  1.  23.  j         ruJä  d-gräz-jö  p.  83,  1.  9. 

En  rempla^ant  la  notation  .  d-grä,  ä  cause  de  sa  duret^,  j'ai  la  r^gle : 
dg  devant  g  suivi  d'une  voyelle  ou  d'une  des  liquides  /  ou  r  est  independant, 
quand  il  suit  une  consonne,  enclitique  et  reduit  ä  d,  quand  il  suit  une  voyelle. 
Peut-etre   pourrait-on  aussi  unir   en   un  groupe :  rulä-ä-gräz-jo, 

[La  fin  au  prochain  n*.] 
Francfort,  Ch.  LEVfegUE  (d'Oisy), 
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REMARKS  ON  PAUL  PASSY'S  FRENCH  PHONETICS. 

It  may  perhaps  be  thought  bold  in  one  who  neither  is  a  Frenchman  nor 
lives  in  France  to  do  anything  but  thankfuUy  accept  the  information  which  Mr. 
Paul  Passy  gives  us  in  his  Kurze  dar  Stellung  (Heft  1.  18  sqq).  But,  "du  choc 
des  opinions  jaillit  la  verite",  and  in  Order  to  produce  a  shock,  the  colliding 
bodies  need  not  have  equal  monientum. 

Many,  I  hope  most,  readers  will  have  read  with  pleasure  what  is  said 
about  the  dialect  Mr.  Passy  chose  to  represent.  The  enthusiasm  for  "dealing  with 
^iving  realities"  together  with  the  fear  for  abstractions,  however  justified  by  former 
experience,  is  not  without  dangers  of  its  own,  and  when  Mr.  WESTERN  asks  that 
a  "language  teacher"  should  not  endeavour  to  represent  a  standard-dialect  but 
"choose  what  dialect  he  please  —  one  is  as  good  as  another"  —  he  gives  an 
instance  of  how  what  may  and  must  be  demanded  from  a  scientific  investigator 
phonetics  who  reports  on  the  results  of  his  studies,  is  —  certainly  wrongly  — 
held  up  as  the  duty  of  the  teacher  of  the  language ,  i.  e.  of  him  who  instructs 
foreigners  in  his  native  speech.  Would  Mr.  Western  like  a  Lancashire  or  Dorset- 
shire  man  to  teach  the  dialect  of  his  county  as  "  English"  ?  or  that  of  Alsace  or 
say  dep.  Puy  de  D6me  as  French? 

It  is  then  not  by  any  means  against  the  guiding  principle  of  Mr.  Passy's 
introduction  that  I  wish  to  speak.  It  is  only  on  some  points  in  his  essay,  which 
seem  to  me  open  to  discussion. 

On  page  26  sub  8  he  confirms  the  Statement  of  TRAUTMANN,  Sprach- 
laute §  653  that  rand  ee  are  pronounced  alike.  I  fully  believe  this  to  be  true 
for  sentences  like  "la  montre  que  je  vous  ai  donnee"  etc.,  where  perhaps  it 
would  be  correcter  to  say  that  in  ordinary  speech  the  well  known  rule  of  con- 
cord  is  neglected.  It  is  also  undoubtedly  true  that  many  words  (not  adjectiva 
or  participia)  written  with  ee  are  pronounced  with  short  e,  But  would  Mr.  Passy, 
suppose  he  addressed  any  one  with  "oh  toi,  ma  bien  aimee'\  pronounce  this  really 
like  Henaimc?  And  would  a  public  Speaker  in  the  pulpit  or  on  the  platform  say 
"sa  pri(ire  fut  exauce"? 

Further :  Mr.  Passy  uses  a  for  the  nasalised  vowel  in  rang  and  transcribes 
cotng  =  kwa,  loing  =  lw(t,  /oin=/wa,  som  =  sw^,  the  lasttwo  not  as  his  own  pro- 
nunciation  but  as  that  of  some  members  of  his  family.  Are  we  to  conclude  that 
if  these  ladies  or  gentlemen  were  to  write  poetry  they  would  rhyme  these  words 
with  rang?  And  the  differentiation  of  oi  in  wa  and  wä,  of  oin  (ping)  in  wa  and 
wuy  are  there  really  people  who  regularly  make  a  diflference  in  their  usual 
language  between  boit  and  bois,  between  coin  and  coing  so  that  these  pairs  would 
not  rhyme  ? 

To  say  that  1  myself  have  always  pronounceed  swä,  kwa  etc,  would  most 
likely  not  be  a  cogent  argument  for  the  reasons  stated,  but  I  certainly  have  not 
heard  any  sound  like  a  from  those  natives  of  France  whom  I  asked  to  repeat 
these  words  for  me  —  of  course  without  first  telling  them  why. 
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Mr.  Passy  transcribes  oi  ^=.7va  or  wä  \a  of  pas  (short)  or  päte  (long) ;  ä  of 
rat  (short)  or  rare  (long)].* 

Sweet  {Ha$tdbook  of  phoneücs  pp.  128  and  130  Tjwa  =  vois,  vwala  = 
voiia^  with  the  sanie  a  as  he  uses  for  <»gey  battre,  avait,  par,  parier.  (Does  Mr. 
Sweet  really  pronounce  these  all  quite  alike?) 

Trautmann  {SprachlauU,  p.  213,  §  690)  assigns  to  the  last  dement  two 
values  which  he  transcribes  a  and  d  (e.  g.  a  in  raoi,  a'  in  voir  etc.)  This  a 
we  learn  §  636  is  also  found  in  e.  g.  il  a,  deja,  cigale,  taxe,  face,  carte,  canne, 
gamme,    mal;  whilst  ä  occurs  in  äme,  espace,  tard,  flamme,  sabre. 

These  three  Statements  agree  in  so  far  with  one  another  that  the  last  dement 
in  some  shade  of  a. 

VlETOR  {Elemente  der  phonetik.  page  95)  hears  in  voir,  öoire  etc.  the  a  of 
tard,  base  etc.  but  in  rot,  moim  that  oi  femme,  solennel,  and  thus  ranges  himself 
on  the  same  side.  But  on  pages  219  and  220  we  find  avoir  transcribed  ävüer, 
choisi  =  suezi,  and  this  e  is  (see  page  95)  the  one  of  fer,  terre,  ces,  des  etc.2 

Will  some  one  in  France  re-investigate  this  matter  and  teil  us  whether, 
if  we  should  not  replace  all  these  conflicting  transcriptions ,  we  ought  not  at 
least  to  add  w  with  whatever  sign  we  use  in  our  system  for  the  0  of  trop, 
mort,  parole,  brosse  (Passy,  ö :  Victor  0 ;  Trautmann,  a ;  Sweet,  Italic  0.)  ' 

One  remark  more :  Mr.  Passy  notes  carefully  the  conversational  suppression 
of  r  or  .^  in  e.  g.  quatre  places.  Should  he  not  add  the  parallel  case  of  /  in 
quelque,  e.  g.  qtulgue  chose  =  kekso'z  (Victors  transcription) ? 

Newton  School,  Rock  Ferry,  June  1887. 

Willem  S.  Logeman. 


Je  reponds  en  deux  mots  aux  interessantes  remarques  de  M.  Logeman,  en 
laissant  de  c6t6  celles  qui  sc  trouvent  elucidees  par  la  2«  partie  de  mon  travafl. 

\^  a-ä.  Je  regrette  que  mes  explications  aient  paru  insuflfisantes.  a  se 
prononce  avec  la  bouche  grande  ouverte  comme  le  montre  ma  figure;  la  langue 
est  ä  plat  dans  la  bouche,  un  peu  retiree  en  ani^re ;  le  fond  se  l^ve  un  tant  soit 
peu  vers  la  luette,  tandis  que  le  milieu  est  un  peu  concave;  les  muscles  sont 
tendus.  Un  l^er  arrondissement  transforme  ce  son  en  ä  {aw  anglais),  ce  qui 
a  Heu  souvent  dans  nos  campagnes,  et  m^me  dans  les  faubourgs  de  Paris.  —  ä, 


*  p.  26.  5,  6,  and  §  after  12.  We  would  have  wished  for  a  clearer 
distinction  between  these  two  sounds,  than  that  the  one  is  "dem  a  in  vater  sehr 
ähnlich"  and  the  other:  "wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  gespannten  muskeln." 

2  Dies  sieht  aus,  als  ob  ich  mir  selbst  widerspräche.  Das  ist  nicht  der 
fall,  da  ich  s,  219  und  220  (1.  aufl.)  nicht  meine  eigne,  sondern  Jozons  auf- 
fassung  wiedergebe.  Man  vgl.  die  der  probe  I  folgende  bemerkung  s.  22o.     W.  V. 

'  The  lamentable  confusion  in  systenis  of  signs  is  perhaps  the  strongest 
enemy  of  the  spread  of  phonetics.  Why  e.  g.  Passy's  ä  for  Victors  e,  whilst  he 
himself  writes  renje  and  metg? 
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d'autre  part,  a  la  bouche  un  peu  moins  ouverte ;  la  langue  est  un  peu  plus 
avancce ;  c*est  le  milieu,  entre  back  et  front,  qui  se  l^ve  tres  I^^rement.  -.-  II  est 
k  noter  que  beaucoup  de  Franqais  du  Sud  et  de  l'Est  ne  distinguent  pas  ces  deux 
a,  pas  plus  que  o-ö,  'ö-ae\  je  crois  qu'ils  mettent  partout  d,  0  et  ö  detendus,  sera- 
blables  aux  voyelles  allemandes  dans  vater,  gott,  können.  L'analyse  que  M,  Sweet 
donne  du  fran^ais  dans  son  Handbook  semble  s'appuyer  sur  une  prononciation  de 
ce  genre.  —  A  Toreille,  a  ressenible  h  d  detendu,  comme  toute  voyelle  tendue 
ressemble  ä  la  detendue  d'un  degre  plus  haut. 

2»  wa-wd.  Dans  nia  prononciation  et  dans  celle  de  ma  famille,  ce  sont 
deux  valeurs  bien  distinctes  et  distinctives,  comme  dans  les  mots  suivants,  qu'aucun 
de  nous  ne  confondrait: 

wa:  bois  (subst.)  wd:  je  bais,  il  boit 

noix  noua 

pois  pouah 

rot  roua 

mois  moi 

A  ma  connaissance,  wo  et  wä  n'existent  que  dans  les  patois. 

3"  wa-wa.  Je  puis  aflfirmer  que  -oin  se  prononce  des  deux  manieres.  Je 
prononce  fwa,  swa,  comme  M.  Logeman;  c'est  peut-etre  la  prononciation  la 
plus  habituelle;  mais  j'entend  constamment  /wa,  swa,  et  dans  ma  famille,  et 
ailleurs.  Quant  k  la  differentiation  entre  les  deux  formes  (wa  dans  coing,  poing, 
Loing,  wa  dans  coin,  point,  loin)  je  ne  Tai  observee  que  chez  quelques  personnes: 
peut-etre  est-elle  artificielle. 

Cßiambourcy  par  S.  Germain,  S.  et  O. 

Aoüt  1887.  Paul  Passy. 


ERWIDERUNG  AN  HERRN  EDUARD  LOHMEYER. 

Da  Sie  durch  einen  künstlich  konstrtärten  giiechischen  satz  beweisen 
wollen,  die  neugr.  ausspräche  sei  eine  unmögliche,  so  werden  Sie  auch  nichts 
dagegen  haben,  wenn  ich  behaupte:  j  und  seh  lauten  nicht  wie  s  mvA  seh,  denn 
der  satz  „sechsundsechszig  schock  schwere  sächsische  schuhzwecke  schinden 
schwer  die  sechsundsechzigtausendsechsundsechzig  sächsiche  schuhzweckenschuster" 
klingt  ganz  scheusslich. 

Hätten  Sie  mein  buch  ober  die  ausspräche  des  griechischen  gelesen,  so 
worden  sie  wissen,  DASS  DAS  /  IN  NEUGR.  AUSSPRACHE  SELTENER  IST  ALS  ;' 
IM  LATEIN !  Sie  würden  dann  auch  vielleicht  die  entstehung  der  deutschen  gym- 
nasialaussprache  des  griechischen ,  för  die  ich  die ,  Ihnen  augenscheinlich  unbe- 
kannten, aktenstücke  beigebracht  habe,  nicht  für  „ein  gespassiges  anekdötchen* 
halten,  sondern  für  eine  thatsache,  welche  der  deutschen  philologie  zur  tiefsten  be- 
schämung  gereichen  sollte. 

Dass  bald  nach  Christus  die  neugr.  ausspräche  thatsächlich  allgemein  in 
geltung  war,  wird  von  allen  kundigen,  selbst  von  deutschen  philologen  zugegeben. 
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Aber  Sie  scheinen  die  zum  spass  erfundene  ausspräche  eines  holländischen  pe- 
danten  vorzuziehen  —  nicht  der  aussptache  des,  beiläufig  bemerkt,  sehr  tüchtigen 
historikers  Trikupis  und  des  nicht  unebenen  dichters  und  archäologen  Rangawis. 
sondern  der  ausspräche  des  Plutarch  und  Sextos  Empirikos  und  Lukianos ! 

Die  ausspräche  des  altgriechischen  durch  die  neugriechen  ist  vielleicht 
falsch,  aber  sie  lebt;  die  ausspräche  des  altgriechisehen  in  deutschen  schulen  ist 
bestimmt  i2i\sx^  und  ist  kOnstlich,  und  als  ein  recht  fauler  witz  erfunden:  jetzt  wählen 
Sie!  —  Ihre  bemerkungen  werden  im  übrigen  in  der  in  Vorbereitung  befindlichen 
II.  aufläge  meines  buches  ihre  eingehende  erledigung  finden,  wobei  ich  der  logik, 
dass,  weil  ti  im  ßti  der  schöpse  wie  ä  geklungen  habe,  es  immer  wie  ä  geklungen  haben 
rauss,  ihre  kröne  nicht  vorenthalten  will.  Auch  werde  ich  den  Scharfsinn  her- 
vorheben, mit  welchem  Sie  aus  einem  satz,  wie  dem:  „der  postkutscher  putzt 
den  sächsischen  postkutschkasten"  augenscheinlich  beweisen  wollen,  dass  im  neu- 
hochdeutschen /  wie  k,  k  wie  m,  tzt  wie  /,  seh  wie  a  gesprochen  wird,  weil  es 
sonst  so  scheusslich  klänge.  Etwas  mehr  philologik  und  etwas  weniger  philo- 
logie  wäre  sehr  zu  wünschen ! 

Berlin.  EDUARD   ENGEL. 

Man  vgl.  unter  „Rezensionen*  die  besprechung  von  E.  ENGELS  Aussprache 
des  griechischen  durch  E.  LOHMEYER.  W.  V. 


ZUM  ANFANGSUNTERRICHT  IM  LESEN  UND  SCHREIBEN. 

Der  aufsatz  von  W.  Radloff-Kasan  Lesen  und  lesenlernen  in  der  Iftter- 
nationalen  Zeitschrift  ßir  allgemeine  Sprachwissenschaft  von  Techmer  \.  band  1884 
hatte  mich  veranlasst  meinem  söhne,  welcher  durch  einen  langwierigen  keuch- 
husten  körperlich  zurückgeblieben  war,  und  noch  einige  jähre  erholung  bedurfte, 
die  anfange  des  lesens,  Schreibens  und  rechnens  selbst  beizubringen.  Ich  legte 
mir  die  sache  zurecht  und  machte  mich  dann  an  die  arbeit.  Indem  ich  annehme, 
dass  sich  der  eine  oder  der  andere  dafür  interessiren  konnte  zu  h5ren,  wie  ich's 
gemacht  und  was  ich  beobachtet  habe,  bringe  ich  meine  erfahrungen  hier  zur 
kenntnis. 

Da  nicht  das  lesen  allein  sondern  auch  das  schreiben  gelernt  werden  muss, 
so  verband  ich  beides  zugleich  in  der  absieht,  dass  durch  das  nachschreiben  des 
buchstabens  das  bild  sich  fester  einpräge.  Als  erste  schriftzeichen  wählte  ich 
die  kleinen  runden  lateinischen,  l)  weil  diese  den  druckbuchstahen  bei  weitem 
ähnlicher  sind;  2)  weil  sie  wegen  der  rundung  leichter  zu  schreiben  sind  wie 
die  eckigen  deutschen.  Ich  hatte  mir  zum  grundsatz  gemacht,  jede  mögliche  er- 
leichterung  dem  kinde  zu  gewähren  und  nahm  auf  die  jetzigen  gewohnheiten  nur 
dann  rOcksicht,  wenn  sie  nicht  im  Widerspruch  zu  diesem  giundsatz  standen. 

Die  einzelnen  laute  wurden  in  der  von  Radioff  geschilderten  weise  vor- 
geführt. Zuerst  nahm  ich  die  dunkeln  vokale  0,  o,  u  durch,  dann  die  mittleren 
ä,  o,  ü;  endlich  die  hellen  e,  1.     Der  laut  wird  vorgesprochen,  nachgesprochen, 


174  MISZELLENi 

auf  die  Stellung  des  fnundes  hingewiesen,  so  weit  es  ein  kind  wahrnehnjen  kann, 
endlich  eine  menge  beispiele  genannt,  welche  diese  vokale  enthalten.  Da  aber 
die  deutsche  spräche  sowohl  offene  wie  geschlossene  vokale  hat,  die  letzteren 
aber  fCr  die  erste  einfOhrung  geeigneter  sind,  so  kamen  im  anfang  auch  nur  bei- 
spiele för  diese  vor.  Den  geschlossenen  vokalen  schmiegen  sich  die  diphthongp 
am  besten  an,  die  zwar  mit  zwei  buchstaben  geschrieben  werden,  aber  in  laut- 
licher hinsieht  einen  einheitlichen  effekt  hervorrufen,  obgleich  sie  nicht  einfache 
vokale  sind.  Noch  aus  einem  andern  gründe  durften  die  diphthonge  nicht  bis 
zuletzt  bleiben.  Grade  die  diphthonge  liefern  bei  der  heutigen  Orthographie  die 
einfachsten  beispiele  bei  der  einfibung  der  konsonanten,  und  da  die  rechtschrei- 
bung  wegen  ihrer  vielfachen  Wunderlichkeiten  zugleich  auch  mit  den  äugen  ge- 
lernt werden  muss,  so  musste  daran  festgehalten  werden,  in  der  schrift  zu  anfang 
kein  wort  vorzuführen,  dessen  Schreibung  nicht  nonnal  ist.  Aus  demselben  gi-unde 
mussten  anfangs  auch  die  substantiva  fortfallen,  leider,  denn  gerade  die  ding- 
wftrter  liegen  den  kindern  am  nächsten;  nur  mündlich  kamen  sie  zur  Verwendung. 
Doch  gibt  es  mehrere  fibeln,  die  sich  hieran  nicht  kehren. 

Beim  schreiben  der  buchstaben  ist  es  allerdings  ein  wichtiger  grundsatz, 
mit  den  einfachsten  zeichen  zuerst  zu  beginnen.  Ich  habe  aber  doch  aus  laut- 
lautlichen gründen  vorgezogen,  nicht  mit  o  oder  i  anzufangen,  sondern  mit  a. 
Das  nachmachen  der  schriftzüge ,  wie  das  kind  sie  entstehen  sieht ,  geschieht 
leichter  als  man  glaubt;  ich  halte  das  zerlegen  eines  buchstabens  in  seine  be- 
standteile  für  vftllig  nutzlos;  es  ist  blosse  Zeitverschwendung  und  langweilig. 
Glücklicherweise  haben  ö,  o,  u  einiges  gemeinsam,  und  diese  drei  laute  werden 
in  der  ersten  lektion  zusammen  mit  leichtigkeit  erledigt.  Dabei  vermeide  ich 
in  der  schrift  den  üblichen  vorstrich.  Dieser  vorstrich  hat  die  übelsten  folgen, 
namentlich  beim  schnellschreiben;  am  nachteiligsten  ist  er  beim  c,  welches  nur 
ein  bogen  ohne  vorstrich  und  ohne  punkt  sein  sollte.  Die  Verbindung  der  ein- 
zelnen buchstaben  im  wort  macht  sich  von  selbst;  es  soll  nur  nicht  der  binde- 
strich  als  zum  wesen  des  buchstabens  gehörig  betrachtet  werden. 

Da  im  anlaut  alle  vokale  einen  einsatzhauch  haben,  der  aber  im  deutschen 
nicht  bezeichnet  wird,  so  hielt  ich  es  für  richtig,  auf  die  vokale  erst  das  h  folgen 
zu  lassen,  und  dann  die  halbvokale  r,  /  und  die  nasalen  m,  n,  ng. 

Die  eigentlichen  konsonanten  kamen  in  folgender  reihe  zur  besprechung : 
p  b,  i  d,  k  g  ;  f  w,  s  f,  fch  j,  ch  j\  ch  q^  wo  letzteres  zeichen  den  zu  ch  ge- 
hörigen stimmigen  engelaut  darstellt.  Ich  habe  lange  geschwankt,  ob  es  geraten 
sei,  den  kindern  unser  ganzes  lautsystem  vorzuführen  und  dabei  vorübergehend, 
lediglich  der  erklärung  wegen,  zeichen  zu  verwenden,  die  nicht  allgemein  im 
gebrauch  sind.  Dennoch  entschloss  ich  mich  dazu,  und  habe  es  nicht  bereut. 
Die  erfassung  der  mannigfaltigen  Unregelmässigkeiten  in  der  Orthographie  wurde 
dadurch  vielfach  erleichtert,  denn  es  konnte  auf  den  betreffenden  laut  in  vor- 
kommenden fällen  jedesmal  hingewiesen  werden.  Auf  die  dauernde  Unterscheidung 
von  /  und  s  habe  ich  aus  mehreren  gründen  gehalten:  l)  weil  in  Wirklichkeit 
zwei  j-laute  in  der  spräche  unterschieden  werden,  2)  weil  dadurch  eine  Über- 
einstimmung zwischen  der  runden  und  eckigen  schrift  erzielt  wird  und  3)  weil 
dadurch  Ungeheuerlichkeiten  wie  Maassstab  —  Masftab  vermieden  und  das  lesen 
erleichtert  wird,    t,  b.  Ausspracht  —  Ausfpracht,  Atisstand — Am/tand,  Aussatz  — 
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Aus/aiZy  Lau/chen  und  Lauschen.  Dein  /  wurde  eine  schleife  gegeben,  wenn  es 
den  es€hA?i\A  hat,  also  bei  fck  und  bei  y?,  /p  iui  anlaut.  Die  schleife  macht 
sich  am  bequemsten  unten;  die  doppelte  schleife,  wie  beim  deutschen  h,  ist  de,. 
Schnellschrift  weniger  zuträglich.  Dieselbe  Unterscheidung  wurde  bei  den  majuskeln 
beachtet.  Ich  hoffe,  dass  dieserhalb  die  künftigen  lehrer  meines  jungen  nicht  in 
Unwillen  geraten  werden,  zumal  ja  /  vor  wenigen  jähren  noch  statthaft  war.  Der 
ich'  und  or^^-laut  wurde  dadurch  unterschieden,  dass  beim  iVÄ-laut  das  h  eine 
schleife  erhält.  Die  zeichen  Verbindungen  rA,  fchy  cm  u.  s.  w.  wurden  beim  buch- 
.stabiren  nicht  getrennt  tse  ha,  es  tse  ha,  a-u,  sondern  vereint  cu:h,  ich,  efchy  au 
gesprochen. 

Nachdem  das  so  aufgebaute  lautsystem  durch  beispiele  mündlich  gut  ein- 
geübt war,  wurden  die  abweichungen  der  jetzigen  rechtschreibung  allmählich  zur 
aneignung  gebracht,  zunächst,  dass  mehrere  der  gelernten  buchstaben  noch  einen 
andern  laut  wert  l^esitzen. 

1)  Die  einfachen  vokale  sind  sowohl  geschIo.ssen  wie  offen.  Als  beispiele 
hierfür  kamen  zur  Verwendung  die  wörtchen :  an,  am,  in,  im,  um,  es,  -en,  -er, 
-el,  -nis,  CT',  dcu,  was,  bin,  bist,  ist,  ach  u.  a. 

2)  das  g  hat  eine  verschiedene  ausspräche : 

1)  im  anlaut  ist  es  •=  g^-  manche  sprechen  g  =  /,  z.  b.  janz  statt  ganz, 
das  ist  aber  nicht  nachzuahmen; 

2)  im  inlaut  wird  es  bei  den  dunkeln  vokalen  a,  o,  u  wie  q,  bei  den 
hellen    wie   /   ausgesprochen,    z.    b.   fagen,    lagen,    logen,    trugen; 

fchräge,  mögen,  fögen,  legen,  liegen. 

3)  cK  und  ch  werden  im  druck  nicht  unterschieden ; 

4)  im  lateinischen  druck  steht  s  statt  /\ 

5)  im  anlaut  wird  vor  /  und  /  statt  /ch  /  oder  s  gesehrieben ; 

6)  im  auslaut  stehen  oft  die  stimmigen  lautzeichen,  obgleich  wir  die 
stimmlosen  sprechen :  z.  b.  cU>,  ob,  und,  find,  fiid,  leid;  meist  ist  dies  durch  den 
inlaut  begründet  z.  b.  gab,  geben. 

6  a)  statt /steht  im  auslaut  immer  s,  z.  b.  le/en,  las; 

6b)  g  lautet  im  auslaut  ebenfalls  stimmlos  und  zwar  richtet  sich  die  aus- 
spräche ganz  nach  demselben  gesetz,  wie  beim  inlaut.  (In  den  schulen  wird  die 
ausspräche  meist  nach  der  schrift  gemodelt.) 

Die  übliche  regel:  „Nach  einem  kurzen  vokal  wird  der  folgende  konsonant 
häufig  verdoppelt"  wurde  ersetzt  durch:  „Wörter,  welche  im  inlaut  einen  doppel- 
konsonanten  haben,  behalten  denselben  im  auslaut,  z.  b.  lassen  lass,  müssen  muss, 
kommen  komm,  fallen  fall.'' 

ie  lautet  wie  ein  langes  /,  z.  b.  die,  fie,  liegen,  lies,  wie,  hier,  tief. 

h  im  inlaut  und  auslaut  ist  stumm,  z.  b.  fehen  fieh,  bejahen,  blühen,  mä/un 
( aber  fden),  leihen  lieh  (aber  fchreien  fchrie),  mahlen  (aber  malen),  wohnen  (aber 
fchonen)\  das  h  dient  daher  häufig  als  merkmal  für  die  länge  des  vorhergehenden 
vokals  z.  b.  ihm,  ihn,  ihr,  lahm,  mehr,  fehr,  hohl ;  h  steht  häufig  hinter  /  im  an- 
laut, z.  b.  thun,  thätig. 

Sobald  diese  dinge  erledigt  waren,  wurden  die  zeichen  z  =  ts,  t=  ts  und 
k,  ck  =  kk,  ch  =  ky  chs  =zks,  x  =  ks,  «/  =2  w  und  /,  ph  =/,  qu  =  kw,  fs  und 
ß-=-.  s,  y  mit  den  nötigen  beispielen  eingeübt. 
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Nunmehr  kamen  die  grossen  anfangsbuchslaben  an  die  reihe,  wobei  ich 
bemerke,  dass  alle  unnOtzen  schleifen  fortfielen,  weil  m.  e.  die  schleifen  wesentlich 
dazu  beitragen,  bei  schnellschrift  die  handschrift  zu  verschlechtem.  Die  Schnörkel 
unserer  Schönschreibhefte  erscheinen  den  kindem  als  zum  wesen  des  buchstabens 
gehörig  und  wirken  schädlich.  Viel  früher  jedoch  war  der  Obergang  vom  lesen 
der  Schreibschrift  zum  lesen  der  druckschrift  gemacht,  und  hier  zeigte  sich  der 
Vorzug  der  runden  schrift  vor  der  eckigen  in  der  glänzendsten  weise.  Während 
jetzt  in  den  schulen  das  lesen  von  druckschrift  nur  dadurch  esreicht  wird,  dass 
neben  den  gelernten  schriflzeichen  die  entsprechenden  druckzeichen  stehen,  und 
es  viel  mühe  und  zeit  kostet,  ehe  auch  nur  die  druckzeichen  erkannt  werden, 
sah  ich  zu  meiner  freude,  dass  mein  söhn  ohne  besondere  Schwierigkeit,  ohne 
jede  beihilfe  der  schriftzeichen  das  gedmckte  zu  lesen  begann,  zuerst  langsam 
zwar,  aber  schon  die  folgenden  tage  immer  besser,  sodass  der  vorschullehrer, 
welcher  nicht  glauben  wollte,  dass  das  kind  nach  so  kurzer  zeit  schon  lesen 
könne,  und  ihn  auf  meine  bitte  hin  prüfte,  selber  verwundert  war.  Man  möchte 
vielleicht  glauben,  ich  hätte  das  kind  Ober  gebOhr  angestrengt;  ich  versichere 
aber  das  gegenteil,  denn  ich  wollte  das  kind  ja  schonen  und  nur  etwas  beschäftigen. 
Ich  untenichtete  es  täglich  nie  länger  als  höchstens  1  stunde,  häufig  nur  '/j  stunde; 
mehrere  tage  fielen  ganz  aus,  weil  ich  nicht  immer  zeit  hatte. 

Was  soll  ich  weiter  sagen?  jetzt  nach  l''^  jähren  liest  er  nicht  nur  rund 
und  eckig  gedrucktes  ganz  geläufig,  sondeni  schreibt  auch  ziemlich  richtig  naoh 
diktat,  auf  zwei  seiten  etwa  fünf  fehler.  Die  meisten  fehler  entstehen  durch  das 
h\  möchten  die  regirungen  doch  mitleid  haben  mit  den  armen  kleinen  und  bald 
weitere  schritte  in  der  Vereinfachung  der  rechtschreibung  thun !  Eine  vollkommene 
rechtschreibung  wäre  der  art,  dass  ein  besonderer  Unterricht  darin  ganz  OberflQssig 
wurde.  Im  deutschen  mössten  alsdann  die  offenen  und  geschlossenen  vokale  be- 
sondere zeichen  haben ;  denn  eine  spräche  die  fähig  ist.  eine  menge  verschiedener 
laute  zu  bilden,  muss  auch  die  mittel  bieten,  diese  laute  durch  die  schrift  zu 
erkennen.  Für  die  konsonanten  brauchen  wir  22  zeichen.  Das  ist  natürlich  jetzt 
nicht  erreichbar,  aber  weshalb  soll  man  z.  b.  wohnen  schreiben  gegenüber  fchonmy 
mähen  gegenüber  ßien,  bejalun  da  doch  bejaen  gesprochen  und  die  ableitung 
von  ja  gegen  h  spricht ;  leihen,  gedeihen  aber  fchreien,  nehmen  gegenüber  nhim, 
nahm  aber  kam  und  viele  andere  ?  Aus  welchem  gründe  müssen  die  vokale  mit 
einem  h  beschwert  werden,  wenn  r,  /,  m,  n  folgen,  bei  andern  konsonanten  aber 
nicht?  Weshalb  ist  thräne  zu  schreiben  und  niclit  träne?  stial  und  nicht  sal,  da 
doch  Säle  geschrieben  wird?  Und  so  ähnlich  haar,  aber  härchen,  boot,  aber  böte. 
Ferner,  wozu  soll  man  die  kinder  mit  den  unterschieden  von  v  und  f  quälen? 
es  ist  schon  genug,  wenn  sie  wegen  der  fremdwörter  v  und  w  unterscheiden 
lernen  müssen.  Weshalb  soll  man  chs,  qu  schreiben,  wenn  man  ks,  kw  spricht? 
Und  in  den  fremdwörtern :  was  haben  wir  für  ein  interesse  daran,  ph  von  /  zu 
scheiden  und  hinter  zwei  rr  noch  ein  h  zu  setzen,  wie  z.  b.  in  kaiarrh?  Endlich 
wird  das  lernen  der  Orthographie  beeinträchtigt  dadurch,  dass  in  gedichten  der 
anfang  jeder  zeile  gross  geschrieben  wird. 

Auch  wäre  es  für  die  Schulkinder  ein  giosses  glück,  wenn  der  schreib- 
unterschied zwischen  dass  und  das  fortfiele,  und  wenn  bloss  die  substantiva  gross 
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geschrieben  werden  dOi-ften,   nicht  aber  die  verba  und  andre  Wortklassen,   sobald 
sie  substantivisch  gebraucht  werden. 

Nachdem  der  knabe  in  der  runden  schrift  sicher  geworden  war,  habe  ich 
ihm  auch  die  eckige  gezeigt,  denn  bei  den  heutigen  Verhältnissen  kann  ihm  dieselbe 
nicht  erspart  werden.  Leidei  ist  seine  handschrift  dadurch  schlechter  geworden. 
Zugleich  macht  es  ihn  unwillig  und  ärgerlich,  weil  er  öfter  beide  Schriftarten 
verwechselt.  Diese  Wirkung  auf  das  gemöt  der  kinder  möge  man  nicht  zu  gering 
anschlagen.  Möchte  der  lateinschriftverein  recht  bald  seine  bestrebungen  erfüllt 
sehen !  Der  knabe  arbeitet  jetzt  täglich  etwa  eine  stunde  für  sich,  indem  er  ab- 
schreibt und  rechnet;  in  der  übrigen  zeit  spielt  und  turnt  er  oder  treibt  sich 
herum,  kaum  dass  ich  ihn  abfasse  zu  einem  diktat.  Das  kind  hat  sich  körperlich 
gut  erholt  und  ist  auch  geistig  frisck  Es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass  wenn  ich 
den  knaben  mit  9  jähren  zur  aufnähme  in  die  sexta  anmelde,  er  die  prOfung  gut 
bestehen  wird. 

Landsberg  a,    W,  Kewitsch. 
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Paul  Passy,  IjC  phonetisnu  au  congrh  philohgique  de  Stockholm  en  1886.  Rapport 
pr^sent«^  au  ministre  de  Tinstruction  publique.  Paris,  Delagrave  et  Hachette. 
1887.     8°.     40  pages;    prix  50  cts. 

Einer  der  hervorragendsten  phonetiker  und  ein  unemiödlicher  Vorkämpfer 
fiQr  die  reform  des  Sprachunterrichts  ist  der  den  lesem  dieser  Zeitschrift  schon 
bekannte  Paul  Passy.  Dabei  zeichnen  sich  alle  seine  Schriften  durch  eine  ausser- 
ordentlich klare  und  einfache  form  aus,  so  dass  auch  schwierigere  gebiete  dem 
leser  leicht  verständlich  werden.  Vorliegende  kleine  broschöre  besitzt  den  Vor- 
zug der  klarheit  und  Übersichtlichkeit  in  besonders  hohem  grade.  Im  jähre  1886 
erhielt  Passy  vom  unterrichtsminister  den  auftrag,  an  den  Sitzungen  der  nor- 
dischen Philologenversammlung  in  Stockholm  teilzunehmen  und  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  allen  fragen  des  Sprachunterrichts  zu  widmen.  Es  war  nicht  die 
erste  amtliche  Sendung:  er  war  schon  vor  drei  jähren  im  auftrag  der  franzö- 
sischen rcgirung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  um  dort  die  Öffent- 
lichen schulen  kennen  zu  lernen,  und  vor  zwei  jaliren  mit  ähnlichem  auftrag  in 
Island.  Das  ergcbnis  seiner  amerikanischen  reise  hat  er  in  der  broschöre  Z*«»- 
särttcihm  pHmaire  attx  ^üU>l'ftts  (2  frcs.)  niedergelegt.  Da  auf  der  philologen- 
versanmüung  in  Stockholm  die  frage  der  unterrichtsrefonii  weitaus  die  wich- 
tigste stelle  unter  den  vcrhandlungsgegenständen  einnahm  und  von  allen  anhängern 
der  refonn  bei  der  debatte  die  lautliche  grundlage  des  Sprachunterrichts  betont 
wurde,  so  hat  P.  seinem  bcricht  Ober  die  Stockholmer  reise  den  obenstehenden 
titel  gogel>en. 

Der  erste  abschnitt  der  broschflre  gibt  in  wenigen  kräftigen  strichen  eine 
voiti-effliche  darstellung  der  grunds^^tze,  welche  von  den  refomifreunden  vertreten 
wenien,  und  ein  l>ild  der  bisherigen  reformbewegung  in  den  verschiedenen  ländem, 
von  ihrvn  anfangen  an  (^von  der  broschflre  ZVr  sprackutUerrükt  muss  umkehren 
von  Quousquc  taitden»,  sagt  er:  »qu'on  reg-arde  a  juste  titre  comme  le  mani- 
tcste  de  la  nouvelle  ei^ole*)  bis  twx  gegen  wart ;  er  l>erichtet  u.  a.  von  seinen 
cigvncn  erfahrungen  l>eim  Unterricht,  erwalmt  die  Verhandlungen  der  neuphilo- 
lojri'icUen  Sektion  der  gic^^ener  philologvnvcrsamndung  (^1885).  Sweets  Eiemeniar- 
^*4  *us  ^fsf^ wohnten  emgtLn'k  und  de<sen  einf.uss,  sowie  die  gründuug  der 
asswuist^'H   r\^*H^'U^nf.       Kndlich    \%  iiM    die   von  Je^ij  ei^on  gegebene  anregung  l)e- 
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richtet,  einen  internationalen  verein  för  reform  des  Sprachunterrichts  auf  phone- 
tischer grundlage  ins  leben  zu  rufen.  Obwohl  bei  der  existenz  der  vielen  vereine 
jede  neugründung  eines  Vereins  etwas  missliches  hat,  so  verdient  doch  die  an- 
regung  Jespersens  ernstliche  erwägung. 

Der  zweite  abschnitt  der  broschflre  gibt  ein  anschauliches  bild  von  dem 
nordischen  philologenkongress  Oberhaupt  und  von  den  Verhandlungen  in  der  päda- 
gogischen Sektion  speziell,  in  welcher  nach  vorher  vereinbartem  plan  die  frage 
der  Unterrichtsreform  im  anschluss  an  einen  Vortrag  von  Drake  (»Comment 
peut-on  formuler  un  programrae  pratique  et  philosophique  de  Tenseignement  des 
langues  dans  nos  ecoles?*)  einer  möglichst  gründlichen  erörterung  zu  unterziehen. 
Da  die  künde  von  diesem  plan  sich  rasch  verbreitet  hatte,  so  war  die  pädago- 
gische Sektion  sehr  zahlreich  besucht  und  die  Verhandlungen  wurden  mit  Spannung 
erwartet.  Dadurch,  dass  Passy  die  worte  der  redner  zwar  im  auszug  aber  doch 
in  direkter  rede  gibt,  wird  die  darstellung  der  Verhandlungen  ausserordentlich 
lebendig  und  gibt  ein  deutliches  bild  von  den  ideen,  welche  von  beiden  Seiten 
(anhänger  und  gegner  der  reform)  vorgebracht  wurden.  An  den  debatten  be- 
teiligten sich  Lundell  (Upsala),  Western  (Frederiksstad),  Passy  *  für ;  bischof 
Scheele  (Visby),  Tftrnebladh  (Stockholm)  und  Cavallin  (T^und)  gegen  die  reform. 
Nach  dem  schluss  der  sektionssitzung  wurden  die  Verhandlungen  unter  leitung 
von  Lundell  und  unter  anwesenheit  von  etwa  50  mitgliedem  privatim  fortgesetzt. 
Das  resultat  derselben  war  eine  reihe  von  thesen,  die  sich  in  bestimmter  weise 
för  die  refonn  erklären  (notwendigkeit  der  phonetischen  transskription  im  anfang, 
zusammenhängende  stücke  als  grundlage  des  Unterrichts,  einscliränkung  der  gram- 
matik,  welche  nicht  der  lebenden  spräche  vorausgehen  darf,  sondern  sie  begleiten 
und  ihr  folgen  soll).  Nachdem  P.  im  dritten  abschnitt  seinen  den  Universitäten 
Upsala  und  Lund  gewidmeten  besuch  erzählt  hat,  gibt  er  im  vierten  abschnitt 
die  resultate  der  Stockholmer  Verhandlungen.  „En  premier  lieu  il  faut  men- 
tionner  la  Constitution  definitive  de  la  societe  scandinave  de  r^forme  d'enseigne- 
raent.  Sur  la  proposition  de  M.  Jespersen,  eile  a  pris  le  nom  de  Quousque 
Tandem,  en  souvenir  de  la  i;uneuse  brochure  du  Dr.  Victor :  Der  Sprachunterricht 
mtiss  umkehren^  publice  d'abord  sous  le  Pseudonyme  Quousque  Tandem."  Dann 
erwähnt  er  die  Verhandlungen  des  neuphilologentags  in  Hannover  und  die  Um- 
gestaltung der  associatum  phonetique  in  Paris.  Die  broschüre  gibt  auf  wenigen 
Seiten  ein  klares  und  bestimmtes  bild  von  der  ganzen  reformbewegung  und  dem 
gegenwärtigen  stand  derselben ;  sie  sei  daher  nicht  nur  allen  anhängem  der  refonn, 
sondern  auch  denjenigen,  welche  bisher  der  sache  nur  wohlwollend  oder  zweifel- 
haft gegenüber  standen,  aufs  wärmste  empfohlen. 

Wiesbaden,  K.  KÜHN. 

'  Diejenigen,  welche  Passy  auf  dem  neuphilologentag  in  Frankfurt  in 
korrektem  und  gutem  deutsch  haben  reden  hören  und  die  seinen  aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  gelesen  haben,  wird  es  interessiren  zu  erfahren,  dass  er  in  der  Stock- 
holmer Versammlung  sich  der  schwedischen  spräche  mit  derselben  leichtigkeit 
bediente;  das  englische  beherrscht  er  völlig. 
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Eduard  Engel,  Die  ausspräche  des  griechischen.    Ein  schnitt  in  einen  schulzopf. 
Jena,  Hermann  Costenoble.    1887.   8«    ( — .   168.)   Preis  M.  2,50. 

Nach  herrn  Eduard  Engels  meinung  gibt  es  zwei  aussprachen  des  alt- 
griechischen, die  griechische,  d.  i.  die  neugriechische,  und  die  deutsche  y^gymnasial- 
p/erdesprache'*  (seite  45,  zeile  12  und  s.  49,  z.  28).  Erstere  ist  die  „ursprüng- 
liche, alte"  durch  „das  gedächtnis  der  ohren  der  lebenden"  uns  überlieferte  und 
durch  diese  „lebendige  öberlieferung",  welche  „höchster  richter  in  fragen  der 
ausspräche  ist**,  als  die  der  alten  griechen  des  5.  Jahrhunderts  vor  Christus  — 
„mit  einigen  geringen  einschränkungen"  —  gesicherte  (ss.  157,  12,  163,  156,  30). 
Die  deutsche  gymnasialaussprache  ist  im  jähre  1528  „erzeugt  durch  eine  voll- 
kommen willkürliche,  sinnlose,  unbewiesene  erfindung  eines  schrullenhaften  pe- 
danten^,  der  sich  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  nannte.  Den  besuchte  eines 
tages  ein  eben  zugereister  „echt  pariser  blagueur^,  Henricus  Glareanus,  zum  früh- 
stück und  gab  dabei  die  unterwegs  ausgeheckte  wundermär  zum  besten,  er  habe 
sehr  gelehrte  griechen  kennen  gelernt,  „welche  ganz  anders  sprächen  als  bis  dahin 
alle  weit  das  griechische  ausgesprochen  hätte",  „und  nun  machte  er  dem  Erasmus 
vor,  wie  jene  merkwürdigen  griechen  gesprochen :  aufs  haar  so,  ivie  wenn  grie- 
chisch—  holländisch  wäre!**'  Und  Erasmus,  „als  richtiger  dummpfiffikus,  der  er  war/ 
setzte  sich  hin  und  verfertigte  seinen  dialogus  De  recta  latini  graecique  sermonis 
pronunciaüone ,  einen  „saft-  und  kraftlosen  wälzer  in  trivialem  latein" ,  einen 
„albernen  Wischiwaschi" ,  einen  „erzpossens reich  (s.  98)  usw.  usw. ,  in  wel- 
chem er  als  entdecker  jener  „nagelneuen  Weisheit  glänzen"  wollte  —  foUs  sie 
sich  als  begründet  herausstellen  sollte-,  für  den  anderen  fall  hatte  er  *  vorsichtiger 
weise  all  „das  dumme  zeug"  in  die  fonii  eines  Zwiegespräches  zwischen  einem 
löwen  und  einem  baren  eingekleidet,  um  dann  erklären  zu  können,  er  habe  sich 
ja  nur  einen  scherz  machen  wollen  (ss.  21,   17,  98,   14,   15,   18). 

„So  und  nicht  anders  ist  die  erfindung  der  erasmischen  ausspräche  vor 
sich  gegangen",  und  „wie  ein  wildfeuer  griff  dieser  blödsinn  um  sich" ;  es  ent- 
stand ein  wahrer  „philologischer  Veitstanz",  welchem  nur  ein  einziger,  ein  „wür- 
diger prälat"  (!),  aber  „leider  ein  dürftiger  sprachkenner",  sich  zu  entziehen 
wagte ,  nämlich  der  berüchtigte  ketzerrichter  und  etazistenverfolger  Stephan 
Gardiner,  bischof  von  Winchester,  oder,  wie  herr  E.  mit  hübscher  auflÖsung 
der  betreffenden  lateinischen  abkOrzung  ihn  nennt  „bischof  Stephan  IVinton*. 
Alle  anderen  tanzten  mit,  vom  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert,  von  1528  bis  1887- 
Reines  erasmisch  spricht  zwar  heute  niemand  mehr,  aber  man  zog  ai"'  dem  ver- 
fahren des  „grossen  rotterdamers  die  nutzan Wendung"  ,  indem  man  „in  jedem 
lande  sich  eine  art  von  ausspräche  zurecht  machte"  nach  dem  rezepte :  „Man 
nimmt  ein  beliebiges  griechisches  schriftzeichen,  setzt  an  seine  stelle  dasjenige 
der  eigenen  muttersprache ,  welches  jenem  am  ähnlichsten  sieht ,  und  spricht 
es  nach  den  gewohnheiten  der  muttersprache."  Darnach  „sprechen  die  franzosen 
das  altgriechische  französisch,  die  engländer  englisch,  die  deutschen  neuhochdeutsch." 
„Dies  ist  der  heutige  stand  der  gymnasialaussprache" ;  in  ihr  ist  die  von  Erasmus 
erfundene  ausspräche  „bis  heute  in  voller  kraft  geblieben."  Ihren  „gi'undstein 
bildet  das  gefühl :  sie  besteht  doch  nun  einmal !  d.  h.  wir  werden  von  staat  und 


^  Wie  hr.  E.  dem  bekannten  werke  von  Henrichsen  (1839)  s.  1  nachschreibt. 
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Stadt  dafür  bezahlt,  dass  wir  sie  lehren.  Verffigt  der  oder  jener  kultusminister 
demnächst  eine  andere,  so  werden  wir  auch  die  lehren  und  ihre  richtigkeit  be- 
weisen" (ss.  19—23).  Mit  solchen  ihre  ausspräche  för  richtig  haltenden  erasmianem 
hat  herr  Engel  es  in  seinem  buche  zu  thun.  Ihr  hauptvertreter  und  „neuester 
häuptling"  ist  neben  Georg  Curtius  „ein  gewisser  Friedrich  Blass"  ein  „philolo- 
gischer Sganarelle",  „ein  oberflächling" ,  „der  die  holländische  ausspräche,  wie 
sie  geht  und  steht,  schriftstellerisch  vertritt",  ein  „so  unwissenschaftlicher  Ver- 
treter" dass  herr  Engel  sogar  an  einer  stelle  (s.  4)  ein  menschliches  rühren  fühlt 
und  „der  deutschen  philologie  diesen  Blass  nicht  aufs  gewissen  wälzen"  zu  wollen 
erklärt.  Aber  mit  ihm  und  seinen  mannen  hat  herr  Engel  es  zu  thun ;  ihnen  will 
er  „mit  leichtem  fleuret  ihren  359  jähre  alten  sabel  nach  jedem  gange  aus  den 
bänden  schlagen."  (ss.  98,  23,  4,  54.  65.) 

Es  schien  mir  zweckmässig,  durch  vorstehendes  zunächst  einmal  im  all- 
gemeinen den  Standpunkt  des  Verfassers  —  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten 
—  und  den  zweck  seiner  schrift  sowie  auch  den  ganz  eigentümlichen  ton  zu 
kennzeichnen,  den  es  ihm  beliebt ,  seinen  gegnern  gegenüber  anzuschlagen  und 
das  ganze  buch  hindurch  festzuhalten.  Das  Wohlgefallen,  welches  der  verf.  an 
einer  ausdrucks weise  findet,  wie  sie  oben  durch  eine  nur  kleine  blÜtenlese  ver- 
anschaulichst ist,  werden  mit  hoffentlich  sehr  geringen  ausnahmen  seine  freunde 
ebensowenig  wie  seine  gegner  teilen. 

Indessen  der  gcschmack  ist  verschieden;  an  ihm  kritik  zu  Oben,  fällt  mir 
nicht  ein,  urasoweniger  als  herr  Engel  ganz  recht  hat,  wenn  er  (s.  34)  mit  dem 
spanischen  Sprichwort  meint  „über  geschmäcke  steht  nichts  geschrieben,  doch 
gibt  es  solche,  die  stockprügel  verdienen."  Ich  verliere  nur  deshalb  ein  paar  worte 
ftber  jene  kraftsprache,  weil  dieselbe  auch  sachlich  nicht  ganz  ohne  bedeutung  ist. 
Denn  wenn  y^dieser  Engel"*  männer  wie  Friedrich  Blass  und  Georg  Curtius  in  einem 
tone  abkanzelt,  als  ob  er  etwa  die  von  ihm  auch  als  beweismittel  verwerteten 
johlenden  und  trampelnden  neugriechischen  Schuljungen  vor  sich  hätte,  so  berech- 
tigt er  doch  gewiss  die  leser  seiner  schrift  zu  der  ganz  bestimmten  erwartung,  dass 
er  die  Unrichtigkeit  der  ansichten  der  von  ihm  so  behandelten,  die  schwäche,  hohlheit 
und  haltlosigkeit  ihrer  beweisführung  schlagend  und  überzeugend  darlegen  werde. 

Ob  verf.  dieser  berechtigten  erwartung  entspricht,  werden  wir  bald  sehen. 
Bevor  ich  auf  einzelheiten  eingehe,  muss  ich  noch  eine  allgemeine  bemerkung 
vorausschicken.  Herr  E.  kämpft  in  seinem  ganzen  buche  wesentlich  gegen  die 
schrift  von  Blass  Über  die  ausspräche  des  griechischen.  Diese  zuerst  „1869 
als  Schulprogramm  und  dann  1870  in  besonderem  abdruck"  (41  s.  in  %^)  er- 
schiene schrift  hat  1882,  also  5  jähre  vor  henn  Engels  schulzopf-schnitt  eine 
zweite  aufläge  (109  seiten  in  8^)  erlebt  und  ist  für  dieselbe,  wie  der  Verfasser 
in  der  vorrede  mitteilt  „einer  völligen  Umarbeitung  unterzogen  worden,  die  auch 
nicht  einmal  den  plan  selber  unberührt  gelassen  hat;  in  der  früheren  gestalt 
schien  sie  weder  vollständig  noch  gründlich  genug  zu  sein."  Herr  Engel  kennt 
und  bekämpft  in  seinem  buche  nur  die  erste  aufläge  der  schrift ! !  Das  ist  die 
erste   „menschlichkeit",   die  ihm  passirt. 

Und  nun  zu  dem  ausgangs-  und  angelpunkte  seiner  ganzen  beweisführung: 
„Die  erasmische  ausspräche  ist  wissenschaftlich  Oberhaupt  nicht  vorhanden",  sie 
ist  nichts  weiter  als  ein  „willkürlich  erfundener"    „blödsinn".     Diese    gewaltige, 
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niederschmetternde  thatsache,  welche  eigentlich  „uns  reiichlinianer  jeder  not  wen- 
digkeit eines  beweises  entbindet**,  hat  herr  E.  aus  ihrer  verschollenheit  endlich 
wieder  ans  licht  gezogen.*  Betrachten  wir  sie  also  bei  lichte,  diese  „thatsache" 
mit  samt  den  begründenden  „aktenstöcken'*.  Sigebert  Havercamp  druckt  in  seiner 
Sylloge  altera  scriptorum  qtd  de  linguae  graeeae  vera  et  recta  pronunciatione  com- 
mentarios  reliquerunt,  Leyden  1740,  vor  der  schrift  des  Erasmus  Schmidt  (1560 
bis  1637)  eine  auslassung  des  Joh.  Mich.  Lange  (1664 — I73l)  ab,  worin  der- 
selbe berichtet,  wie  Joh.  Rudolph  Wetstein  (1647 — 171 1)  dem  Gerhard  Vossius 
(1577 — 1649)  nacherzählt,  was  dieser  von  Henricus  Coracopetraeus,  der  aber 
von  seinem  lehrer  Rutgerus  Resc(h)ius  (1518  professor  der  gi-iechischen  spräche 
zu  Löwen,  \  1545)  gehört  habe,  nämlich  die  erwähnte  geschichte  von  den 
„etazistischen"  griechen  des  Glareanus.  Farturiunt  montes,  nascetur  ridiadus  — 
klatsch !  ganz  gewöhnlicher  klatsch,  den  einer  dem  anderen  nacherzählt,  dem  man 
durch  die  blosse  erwähnung  eigentlich  schon  zu  viel  ehre  anthut.  Ob  er  auf 
Wahrheit  beruht  —  dem  Glareanus,  wie  man  ilm  sonst  kennt,  ist  solches  späss- 
chen  wohl  zuzutrauen  —  ist  vollkommen  gleichgültig.  Denn  Erasmus  beruft 
sich  in  seinem  dialogus  mit  keinem  worte  auf  jene  etazistischen  griechen  sondern 
stützt  sich  auf  gründe:  ob  dieselben  zureichend  sind,  ist  eine  frage  für  sich,  die 
aber  jedesfalls  heute  nur  noch  geschichtliche  bedeutung  hat.  Sehr  verdächtig 
wird  die  Wahrheit  des  berichtes  schon  dadurch,  dass  Erasmus  Löwen  bereits  im 
jähre  1521  dauernd  verliess;  bis  1529  lebte  er  ständig  in  Basel,  dann  bis  1535 
in  Freiburg  i.  B.  und  schliesslich  wieder  bis  zu  seinem  tode  (1536)  in  Basel.  Sollte 
aber  wirklich  der  bericht  auf  Wahrheit  beruhen,  so  ist  die  möglichkeit  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  Glareanus  dem  Erasmus  nur  die  Wahrheit  erzählt  hat 
Ich  wenigstens  wüsste  nicht,  weshalb  nicht  ebensogut  wie  hoUänder  und  italiäner 
auch  einmal  ein  gelehrter  grieche  jener  zeit  auf  den  sehr  verständigen  gedanken 
hätte  kommen  können,  dass  es  verkehrt  sei,  das  griechisch  eines  Piaton  so  aus- 
zusprechen, als  habe  derselbe  im  anfange  des  16.  Jahrhunderts  nach  Christus  ge- 
lebt, dass  vielmehr  zur  zeit  des  Piaton  z.  b.  der  diphthong  01  wirklich  noch  wie 
o  -f  i  gesprochen  worden  sei  usw.  Jedesfalls  —  und  das  macht  der  engel- 
schen  entdeckung  vollends  den  garaus  —  war  Erasmus  gar  nicht  der  erste, 
welcher  die  nach  ihm  genannte  ausspräche  des  altgriechischen  aufgebracht  und 
verteidigt  hat.^  Aldus  Manutius  der  ältere  (f  8.  februar  1515)  gebrauchte  zwar 
und  lehrte  für  den  praktischen  gebrauch,  ganz  wie  Erasmus,  die  damals  gemein- 
übliche  ausspräche  des  altgriechischen:  für  richtig  hielt  er  sie  aber  nicht.  Er 
hat  unter  dem  titel  De  vitiata  vocalium  ac  diphihongomm  prokUione  eine  ab- 
handlung  hinterlassen,  welche  sein  gleichnamiger  enkel  in  seiner  Orihographiae 
ratio    1566   hat  drucken   lassen.     In  diesem   werkchen'  lehrt    der   ältere   Aldus, 


*  Was  es  mit  dieser  verschollenheit  auf  sich  hat,  ist  beispielsweise  zu  er- 
sehen aus  der  Allgemeinen  deutschen  biographie  VI.  bd.  Leipzig  l877,  s.  176 
z.  19  ff.,  wo  Kämmel  im  leben  des  Erasmus  das  geschichtchen  erwähnt. 

'•i  Blass«  s.  2  f. 

^  Ich  habe  das  buch  selbst  mir  nicht  verschaffen  können,  entnehme  daher 
die  bezüglichen  angaben  dem  auszuge  bei  Schuck,  Aldus  Manutius  u,  s.  zeitge- 
nassen^  Berlin   1862,  s.  96. 
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dass  altgriechisches  jy  nicht  wie  i,  sondern  wie  langes  e  gesprochen  werden  müsse, 
ß  nicht  wie  w,  sondern  wie  b  „apud  nos";  wenn  man  ai  wie  e,  01  und  «  wie 
i,  und  ov  wie  u  lese,  so  sei  das  barbarisch,  da  man  dann  nicht  diphthonge, 
sondern  monophthonge  ausspreche;  wenn  man  ai  wie  e  lauten  lasse,  komme 
weder  das  a  noch  das  1  zum  Vorschein.  Das  v  müsse  auch  in  dem  diphthonge 
ov  ausgesprochen  werden  wie  in  den  diphthongen  au  und  fv  und  zwar  so  „ut 
ab  O  parvo  incipias  et  desinas  in  y".  (Also  ai,  oi,  «,  oü,  aü,  eü.)  —  Jacobus 
Ceratinus,  eigentlich  Teyng,  aus  Hoorn  in  Holland,  professor  in  Leipzig  und 
d;mn  in  Löwen,  wo  er  am  20.  april  1530  starb,  hat  eine  abhandlung  geschrieben 
unter  dem  titel  De  sono  ütterarum,  praestrtim  graecartwt,  libeUus,  Aus  dem  um- 
stände, dass  sie  dem  Erasnms  gewidmet  ist,  aber  auf  dessen  verdienst  um  diese 
frage  nicht  den  mindesten  bezug  nimmt ,  schliesst  BLASS ,  dass  sie  vor  des 
Erasmus  dialoge  veröffentlicht  sei.  Mit  recht :  die  schrift  ist  im  jähre  1527 
zu  Antwerpen  bei  Johannes  Grapheus  erschienen  (Panzer,  Annales  typogr.  VI,  1 2 
nr.  91);  sie  ist  auch  zugänglich  in  Havercaraps  SyÜoge  scriptorum  usw.  Leyden 
1736.  Ceratinus  lehrt  kurz  folgendes  (die  nicht  streitigen  buchstaben  Übergehe 
ich  ga'i^^*  ß  =  lat.  ^,  «fVi4/ weicher ;  y  gebildet  wie  die  verwandten  x  und  ;f, 
„inter  quae  y,  ut  virtutis,  ita  et  soni  est  medii**;  die  bildung  von  d  (welche  er 
näher  beschreibt)  ist  dieselbe  wie  bei  den  verwandten  ^  und  t;  C  ein  doppellaut 
zusammengesetzt  aus  einem  weichen  gesäuselten  (:  und  rJ ;  ri  klingt  ganz  anders 
als  /,  nämlich  wie  langes  e\  bei  der  hervorbringung  des  lautes  von  ^  soll  man 
nicht,  wie  das  einige  thun,  sich  bemühen  ein  sogenanntes  gänsezischen  zu  stände 
zu  bringen,  sondern  soll,  wie  das  im  deutschen  und  französischen  Öfters  geschieht, 
der  tenuis  t  einen  hauchlaut  anfügen  (den  laut  des  <»  erklärt  er  für  einen  un- 
feinen und  unangenehmen,  der  eher  das  zischen  von  gänsen  und  schlangen  wieder- 
gebe als  der  würde  der  menschlichen  stimme  entspreche).  V  wird  gebildet  wie 
lateinisches  «,  nur  dass  bei  diesem  die  lippen  weiter  vorgestreckt  werden ;  o 
klingt  weit  lieblicher  als  «,  was  wunderbarer  weise  bei  der  „jetzigen"  ausspräche 
des  V  in  griechischen  und  lateinischen  Wörtern  nicht  zur  geltung  kommt,  obwohl 
man  doch  den  richtigen  laut  in  den  lebenden  sprachen  häufig  zu  hören  bekommt. 
«/>  und  X:  zu  dem  in  beiden  enthaltenen  „vel  medio  vel  tenui  elemento"  „accessio 
fit  per  aspirationem".  Was  die  diphthonge  anlangt,  so  sei  es  ganz  klar  und  gehe 
schon  aus  dem  namen  hervor,  dass  in  alter  zeit  in  jedem  diphthonge  der  laut  der 
zwei  in  ihm  verbundenen  vokale  gesprochen  wurde.  Später  sei  das  anders  ge- 
worden, so  sei  z.  b.  zu  Ciceros  zeit  das  griechische  *t  nicht  mehr  als  diphthong, 
sondern  wie  ein  blosses  i  gesprochen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  lehre  des  Aldus  Manutius  (vor  1515)  und  die  des 
Ceratinus  (1527),  vermutlich  auch  noch  mancher  anderer  gelehrten  jener  zeit, 
grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  in  allen  einzeiheiten,  genau  dieselbe  wie  die  des 
erasraischen  dialoges  (1528).  Damit  wäre  der  ganze  engelsche  anekdotenkram 
selbst  dann  abgethan,  wenn  er  —  was  nicht  der  fall  ist  —  an  und  für  sich, 
seinem  inhalte  nach,  auf  irgend  welche  sachliche  bedeutung  anspruch  hätte.  Soviel 
zur  kritik  der  engelschen  enistehungsgeschichU  der  erasmischen  ausspräche.  Auf 
gleicher'  wertstufe  stehen  des  verfs.  ansichten  Ober  die  erasmische  ausspräche  selbst. 
Es  ist  Erasmus  gar  nicht  eingefallen,  eine  holländische  ausspräche  des  altgriechischen 
zu   lehren,  ebensowenig  wie  Blass  (oder  irgend  ein  anderer  ernster  gelehrter)  die 
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heute  leider  thatsachlich  noch  herrschende  neuhochdeutsche  ausspräche  von  ^t  und 
tfv  lehrt  oder  wissenschaftlich  irgendwie  in  schütz  nimmt.  Es  ist  dem  Erasmus 
auch  z.  b.  nicht  in  den  sinn  gekommen,  wie  herr  E.  behauptet,  ahgr.  oi  dem 
französischen  oc  nach  Aet4äggr(\\)  ausspräche,  »also  deutschem  oa"*,  gleichzusetzen; 
Krasmus  lehrt  ausdrücklich :  ot  =  diphthongischem  o  ■\-  i  wie  es  gewisse  fran- 
zosen,  natürlich  der  damaligen  zeit,  in  gewissen  Wörtern  sprachen.  Über  die  da- 
malige ausspräche  des  französischen  belehre  sich  hen-  E.,  bevor  er  „druckfehler" 
annimmt  und  den  „Erasmus  zu  jeder  dummheit  fähig  htllt"  (s.  l8),  z.  b.  aus  des 
Jean  Palsgravk  Esclarcissetnent  de  la  langue  francoise,  erschienen  zwei  jähre 
nach  dem  dialogus.  Auch  klingt  ov  nach  Erasmus  keineswegs  wie  „holländisches 
ou,  also  wie  deutsches  a«",  noch  t/t  «wie  holländisches  ««,  also  wie  deutsches  «<"; 
diese  „also  wie**  röhren  von  herrn  Engel,  nicht  von  Erasmus  her.  Erasmus  ist 
überhaupt  von  der  ihm  vorgeworfenen  „holländerei"  soweit  entfernt,  dass  er  viel- 
mehr in  seinem  dialoge  aus-  und  nachdrücklich  und  inmier  und  immer  wieder 
davor  warnt,  die  eigentOmlichkeiten  der  muttersprache  oder  der  heimischen 
njundart  auf  die  ausspräche  der  griechischen  und  lateinischen  worter  zu  über- 
tragen. Er  beschreibt  ferner  ausführlich  die  Stellung  der  zunge,  lippen  usw. 
bei  bildung  der  einzelnen  laute,  zieht  zur  besseren  Verdeutlichung  der  von  ihm 
gemeinten  laute  und  zur  wamung  vor  verkehrter  ausspräche  sehr  zahlreiche  bei- 
spiele  heran  aus  lebenden  sprachen  (deutsch,  niederländisch,  französisch,  englisch, 
italiänisch,  spanisch)  und  einzelnen  nmndarten  (westfälisch,  kölnisch,  pikardisch, 
parisisch ,  schottisch ,  römisch ,  bergamisch  usw.) ;  er  eröiiert  höchst  ausführ- 
lich die  gründe,  weshalb  in  jedem  einzelnen  falle  das  lateinische  und  altgriechische 
gerade  so  und  nicht  anders  auszusprechen  sei.  Mit  einem  Worte,  er  behandelt 
die  Sache  eben  wie  ein  verständiger  und  belesener  gelehrter  —  jener  zeit.  Ob 
er  seine  gedanken  einem  tiere  oder  menschen  oder  engel  in  den  mund  legt,  ist 
ßir  die  sache  höchst  gleichgültig.  Wer  den  dialog  wirklich  gelesen  hat,  wird 
darüber,  dass  derselbe  vollkommen  ernst  gemeint  und  keineswegs  darauf  zuge- 
schnitten ist,  im  notfalle  für  einen  blossen  scherz  ausgegeben  zu  werden,  nicht 
einen  augenblick  im  zweifei  sein.  Und  war'  er's  doch,  was  läge  dran?  Es 
handelt  sich  nicht  darum,  ob  Erasmus  „als  mantelträgerischer  ängstling"  auch  hier 
„alle  möglichen  hinterthürchen  für  den  schlimmsten  fall  sich  offen  halten"  wollte, 
sondern  darum,  ob  er  mit  seiner  lehre  recht  hat  oder  nicht. 

Ich  habe  nicht  die  absieht,  die  ausfuhr ungen  des  engelschen  buches  seite 
für  Seite  zu  begleiten  und  kritisch  zu  beleuchten.  Ich  möchte  nur  des  vrfs. 
Standpunkt  und  —  mit  erlaubnis  zu  sagen  —  methode  kennzeichnen  und  die  haupt- 
säulen,  welche  seinen  ganzen  bau  zu  tragen  bestimmt  sind,  auf  ihre  festigkeit 
prüfen.  Ich  habe  deshalb  die  gi'undlegenden  zwei  ersten  kapitel  des  buches  (I. 
Wozu  diese  schrift?  II.  Die  erfindung  der  jetzigen  schulaussprache)  etwas  aus- 
führlicher behandelt.   Bei  besprechung  des  folgenden  werde  ich  mich  kürzer  fassen. 

Im  3.  kapitel  ereifert  sich  vrf.  zunächst  über  das  unerträgliche  „jongleur- 
spiel", welches  die  erasmianer  fortwährend  mit  „solchen  ganz  nebelhaften  be- 
griffen und  Wörtern  wie  ^ursprünglich',  Von  anfang  an'  u.  dergl."  treiben.  Für 
die  Zukunft  verbittet  er  sich  solche  „irrlichtemde  redensarten" :  um  die  ausspräche 
der  attiker  im  5.  und  4.  jhd.  v.  Chr.  handle  es  sich.  Ich  denke,  wenn  beispiels- 
weise  reuchlinianer   und   erasmianer   einig  darüber  sind   und   es   sich  auf  irgend 
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einem  wege  mit  genügender  Sicherheit  nachweisen  lässt.  d«s«  die  griechischen 
buchstaben  o  und  <  ursprünglich  einmal  etwa  wie  deutsches  Ö  bzw.  %  ausge- 
sprochen worden  sind,  so  enthält  die  fDr  beide  teile  zwingende  Schlussfolgerung 
„der  griechische  diphthong  ot  muss  'ursprünglich  einmal*  wie  tf  +  )(  gesprochen 
worden  sein**  immer  eine  wertvolle  thatsache.  Allerdings  lehrt  uns  dieselbe  nicht, 
dass  Perikles  oder  Deniosthenes  oder  auch  nur  •„Homer"  jenes  01  noch  wie  o  -{  i 
gesprochen  habe,  aber  sie  gibt  uns  einen  bestimmten  ausgangspunkt  für  die  weitere 
Untersuchung  im  einzelnen.  Die  frage  liegt  nun  nicht  mehr  so:  „gibt  es  irgend- 
welche gründe,  die  es  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen,  dass  das  wort 
TTotog  von  Homer  oder  von  Perikles  wie /«wj  gesprochen  ist",  sondern  vieiraehr 
so:  „gibt  es  irgendwelche  gründe,  die  es  ci-weisen  oder  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  urspiiingliche  ausspräche  p(ws  nicht  mehr  die  des  Homer,  nicht  mehr 
die  des  Perikles  hat  sein  können."  Herr  Engel  wird  fQglich  der  letzte  sein, 
gegen  diese  form  der  fragsteüung  etwas  einzuwenden ;  denn  er  verteidigt  (s.  26  ff.) 
mit  sehr  grossem  eifer  die  ansieht,  dass  sich  di«  sprachen  und  aussprachen  im 
allgemeinen  nur  sehr  langsam  zu  verändern  pflegen,  dass  dieser  satz  in  ganz  be- 
sonders starkem  masse  für  die  griechische  spräche  zutreffe  und  dass  man  deshalb 
nicht  ohne  die  zwingendsten  gründe  solche  ansspracheveränderungen  annehmen 
dürfe.  Daher  findet  er  es  denn  auch  ganz  natürlich,  dass  die  (nach  seiner  ansieht 
schon  im  5.  jhd.  v.  Chr.  hen*schende)  reuchlinische  ausspräche  sich  im  heutigen 
Griechenland,  wenigstens  in  den  12  inseln  und  landschaften,  die  er  aus  eigener 
anschauung  kennt,  in  allen  fallen  („mit  einziger  ausnähme  des  v,  in  Attika  oft 
wie  diphthongisches  tu  gesprochen")  übereinstimmend  erhalten  habe  und  nirgends 
ein  rest  der  (kadmeisch-uranfÄnglichen)  erasmischen  ausspräche  übrig  geblieben 
sei.  Diese  meinung  beruht  auf  sehr  mangelhafter  kenntnis  der  neugriechischen 
Volkssprache.  Beispiele,  zum  teil  recht  zahlreiche,  des  bis  heute  erhaltenen  «- 
und  «-lautes  für  v,  des  ä-lautes  für  rj,  vereinzelt  auch  dei  oi  für  01  und  eines 
diphthongischen  lautes  för  fi,  femer  des  dc^  nach  nasalen  für  ftSy  und  auch  ohne 
solchen  schütz  des  d  für  rT,  des  J/"  für  l,  endlich  des  /-/-^-lautes  und  sogar  de 5 
pk'  tk-  M-lautes  für  «p^;^  finden  sich  allerdings.  *  Nicht  ganz  unrecht  hat  vrf., 
wenn  er  den  gleichklang  vieler  griechischen  Wörter  in  der  neugriechischen  aus- 
spräche nicht  als  zureichenden  beweisgrund  gegen  die  letztere  gelten  lassen  will 
(s.  31  ff.).  Vor  Verwechslung  wird  in  der  that  meist  der  Zusammenhang  schützen ; 
doch  bleiben  allerdings  sehr  bedenkliche  f^lle  übrig.  Was  mit  gesprochenem 
imin  {\uXv^  v/«c»),  mit  w  (ot?,  tJ?),  mit  limos  {/toiftog,  Xtuoc),  mit  elerus  (hfQovf, 
ftalqovg)  USW.  gemeint  ist ,  darüber  wird  oft  genug  auch  „der  Zusammenhang" 
keinen  aufschluss  geben;  und  dieser  helfer  versagt  in  Aev  schule,  deren  „rOckkehr 
zur  griechischen  ausspräche"  ein  eigenes  kapitel  gewidmet  wird,  schon  deshalb 
besonders  häufig,  weil  die  schule  ofl  genug  es  mit  einzelnen  Wörtern  zu  thun  hat. 


1  S.  Muilach,  Grammatik  d.  gr,  vulgär  spräche.  Berlin  1856;  M.  Deffner, 
Neograua  in  G.  Curtius  Studien  z,  gr.  «#.  /.  gr,  IV  (Leipzig  1871);  Deffner 
in  den  Monatsberichten  der  berL  ak,  1875  ss.  26.  178,  l8of.  und  l877  s.  199  f.; 
K.  Foy,  Lautsystem  d.  gr.  vulgärspsache,  Leipzig  l879;  Gust.  Meyer,  Gr.  grammatiky 
Leipzig  1880.  Vgl.  auch  den  von  Engel  selbst  angezogenen  aufsatz  von  Ernst 
Curtius  in  den  Göttinger  nachrichten  1857  nr.  22. 
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„Die  gründe  des  Wohllautes**  (kap.  VI)  mögen  in  ihrer  heweiskraft  gegen  den  ita- 
zismus  von  manchen  erasmianem  in  der  that  stark  Oberschätzt  sein.  Auch  in  dieser 
nebensache  hat  der  vrf.  —  tuckt  ganz  unrecht.  Seine  statistischen  öbersichten 
aber,  durch  welche  er  nachzuweisen  sucht,  dass  in  manchen  sprachen  gewisse 
vokale  noch  häufiger  vorkommen  als  das  i  im  altgriechischen  nach  neugr.  aus- 
spräche, sind  zum  teil  wenigstens  unzutreffend.  Wenn  er  an  einer  stelle  des  Faust 
unter  189  vokalen  „70 mal  e  (oder  kurz  ä),  d.h.  37%  ***  findet,  so  sind  von  den 
70  e  mipides/ens  34  p,  die  mit  dem  e  nur  die  Schreibung  gemein  haben,  in  abzug  zu 
bringen ;  und  ganz  entsprechend  verhält  es  sich  mit  den  angeblichen  43  und  42  <•/(, 
e  in  Schillers  G/ocke  und  Goethes  Epilog  auf  Schillers  tod. 

Im  V.  kapitel  „Schrift  und  laut"  sucht  der  vrf.  zu  beweisen,  dass,  da  die 
Schrift  „stumm,  ganz  totenstumm  ist**,  irgend  etwas  Ober  die  ausspräche  einer  toten 
spräche  nur  durch  den  enkel  „oder  die  nachkommen  guter  bekannter  jener  ahnen", 
mit  anderen  Worten  nur  durch  die  nmndUche  Oberlieferung  ausgemacht  werden  kann. 
Nun  beweist  aber  die  von  den  neugriechen  „öberlieferte"  ausspräche  eines  pla- 
tonischen Wortes  för  sich  allein  weiter  gar  nichts,  als  dass  —  die  gleichheit  des 
„neugriechisch  Oberlieferten"  Wortes  mit  dem  platonischen  vorausgesetzt  —  die 
laute  des  ersteren  heute  an  der  stelle  der  laute  des  letzteren  stehen.  Ob  die 
neuen  laute  den  alten  gleich,  ob  sie  ihnen  ähnlich,  ob  sie  von  ihnen  ganz  ver- 
schieden sind,  darüber  sagt  die  blosse  mundliche  Oberlieferung  ganz  genau  eben- 
sowenig aus  wie  die  schriftliche  Oberlieferung  durch  die  buchstaben.  An  sich 
beti-achtet  kann  im  laufe  der  zwischen  liegenden  2300  jähre  ein  jeder  der  in  frage 
stehenden  laute  entweder  gar  nicht  oder  ein  wenig  oder  vollständig  sich  ver- 
ändert haben.  Ob  eine  solche  ändeiTing  eingetreten  ist,  wie,  ivartn,  in  welchem 
masse,  aus  welchen  gründen  usw.  usw.,  darüber  kann,  da  nun  einmal  der  eigene 
mund  Piatons  sowie  der  seiner  näheren  und  fenieren  nachkommen  für  uns 
heute  „stumm,  ganz  totenstumm "  ist,  weder  ein  heutiger  „enkel"  Piatons  noch 
der  heutige  nachkomme  irgend  „eines  guten  bekannten"  von  ihn»  uns  auskunft 
geben ,  sondern  nur  die  vergleichende ,  stetig  einander  kontrollirende ,  der  ge- 
schichtlichen ent Wickelung  im  einzelnen  möglichst  schritt  für  schritt  nachgehende 
gesamtbenutzung  aller  für  derartige  Untersuchungen  Oberhaupt  verwendbaren 
hulfsmittel,  als  da  sind  mündliche  imd  schriftliche  Überlieferung  in  der  spräche 
desselben  und  in  der  anderer  Völker,  aussagen  gleichzeitiger  grammatiker,  soweit 
sie  deutlich  und  zuverlässig  sind,  nachweisbare  beim  zusanmientreffen  gewisser 
laute  eintretende  Veränderungen,  mundartliche  Spaltungen  ursprünglich  gemein- 
samer laute,  häufigere  Schreibfehler  und  Verwechslungen,  darstellung  feststehender 
naturlaute  u.  dgl.  m.  Selbstverständlich  —  ich  halte  es  im  gegensatze  zu  herrn 
Engel  für  selbstverständlich,  dass  gewisse  dinge  selbstverständlich  sind  —  ist  da- 
bei noch  die  Voraussetzung,  dass  bei  dem  ganzen  verfahren  erstens  die  erforder- 
liche kritische  vorsieht  beachtet  werde,  welche  stets  des  höheren  oder  geringeren 
genauigkeits-  und  zuverlässigkeitsgrades  der  gewonnenen  ergebnisse  sich  bewusst 
bleibt,  und  zweitens,  dass  von  den  grundgesetzen  der  logik  und  wissenschaftlicher 
methodik  unter  keinen  umständen,  auch  nicht  den  schönsten  vorgefassten  theorien 
zu  liebe  abgewichen  werde.  Wenn  z.  b.  jemand  von  dem  „grundsatze"  ausgeht, 
dass  ein  bestimmter  buchstabe,  ftir  welchen  zu  einer  bestimmten  zeit  eine  be- 
stimmte  ausspräche   in    einem  bestimmten  worte   nachgewiesen  ist,  zu  derselben 
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zeit  iii  jedem  anderen  worte  ohne  weiteren  grund  eine  ganz  andere  ausspräche 
gehabt  haben  könne,  und  dass  die  gleiche  ausspräche  für  jedes  neue  wort  erst 
besonders  nachgewiesen  werden  müsse,  so  kann  damit  selbiger  jemand  zwar  ganz 
frohgemut  auch  der  zwingendsten  beweisfÜhrung  in  aussprachlichen  dingen  ein 
Schnippchen  schlagen,  aber  eine  Widerlegung  verdient  er  mit  seinen  auf  jenen 
grundsatz  gebauten  behauptungen  m.  e.  nicht.  Ich  erwähne  daher  das  folgende 
einfach  als  eine  fOi  herm  E.s  art  bezeichnende  thatsache.  G.  Curtius  folgert 
aus  der  krasis  uayt»,  dass  zu  der  zeit,  wo  dieselbe  neben  xm  iyto  aufkam  in 
xai  ein  wirkliches  a,  also  a  -f  '<  nicht  tf,  gesprochen  worden  sei.  Nun  wird 
im  neugriechischen  aus  xai  iyta  x'  fyti  und  m'  tyta  d.  i  J^g^  oder  k/ego,  was 
sich  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dass  in  der  neugr.  Volkssprache  das  neue  ä  {m) 
ziemlich  häufig  gleich  dem  alten  ä  {tj)  weiter  in  i  übergegangen  ist.  Da  meint 
nun  herr  E.,  wenn  im  neugr.  aus  kä  ego  kiego  entstehe,  so  dürfe  wohl  die  ent- 
stehung  von  altgr.  kago  aus  kä  ego  nicht  gross  wunder  nehmen.  Ob  aber  das  a 
in  xayta  überhaupt  wie  a  gesprochen  sei,  sei  ganz  unerwiesen;  er  ^spreche  die 
schüchterne  vennutung  aus,  es  möge  wie  ie  oAtx  je  gesprochen  sein**.  Auch  glaubt 
er,  das  xaxa  wie  kita  oder  kjita  zu  sprechen  sei  (ss.  6,  58,  111  f.).  Ich  meiner- 
seits kann  mich  nicht  enthalten,  hier  die  schüchterne  Vermutung  auszusprechen« 
die  herm  Engel  in  so  reichem  masse  eigene  ,^h$iolcgik'^  ^  welche  er  seinen  gegnern 
statt  der  philoIogie  des  öfteren  anempfiehlt,  möge  in  der  ersten  silbe  mit  tj  zu 
schreiben  und  ganz  nach  belieben  mit  au  oder  af  oder  ä  oder  i  zu  sprechen  sein. 
Femer  vermute  ich  —  „ein  beweismittel  dagegen  gibt  es  nicht"  (s.  58  z.  17)  von 
herm  E.s  Standpunkt  aus  — :  wenn  u  in  xa-yto  sehr  wohl  wie  ie  gesprochen 
sein  kann  usw. ,  so  können  auch  die  5  buchstaben  in  dem  worte  ANdPA 
sehr  wohl  der  reihe  nach  wie  m,  e,  n,  i,  n  oder  auch  wie  Vi,  tzl,  ip,  ute,  ü 
gesprochen  worden  sein.  Ich  widerstehe  der  Versuchung  zu  weiteren  schluss- 
folgerungen  derart,  und  will  lieber  noch  einige  andere  ngrundsätze"  des  herm 
Verfassers  voifDhren.  Vor  d.  j.  403  v.Chr.  wurden  gewisse  ^-artige  laute  durch 
das  eine  zeichen  E  dargestellt;  403  wurde  amtlich  die  neuerung  eingeführt,  dass 
fortan  nur  ein  teil  jener  laute  durch  E-,  ein  anderer  durch  das  zeichen  H  darzu- 
stellen sei.  Was  folgt  daraus  ?  Nach  herm  E.  rein  gar  nichts  oder  mit  anderen  Worten 
der  grundsatz  (no.  2) :  orthographische  Verschiedenheiten  und  Veränderungen,  auch 
einfQhrungen  neuer  zeichen  beweisen  für  die  ausspräche  gar  nichts;  denn  wie 
derselbe  buchstabe  ganz  verschiedene  laute  wiedergeben  kann,  so  können  auch 
verschiedene  buchstaben  densell>en  laut  bezeichnen  (s.  73,  76).  Damit  vergleiche 
man  des  Verfassers  eigene  äusserung  (s.  71  unten),  dass  vom  j.  403  an  das  fQr 
den  Spiritus  asper  überflüssig  gewordene  zeichen  H  nützlicher  verwendet  wird, 
„nämlich  zur  Unterscheidung  von  «  und  17,  die  ALSO  einer  solchen  Unterscheidung 
recht  dringend  bedurft  haben  müssen'^.  —  Dritter  grundsatz:  „je  älter  eine  schrift, 
desto  weniger  phonetisch*  ,  desto  mehr  „historisch,  besser  lautwidrig"  ;  je  mo- 
demer, desto  mehr  gelingt  der  schrift  „der  versuch  die  menschliche  spräche  an- 
nähernd in  sichtbare  laute  zu  verwandeln**  (kap.  V,  namentlich  s.  68  und  67).  — 
Im  VI.  kapitel  behandelt  Verfasser  „das  zeugnis  der  orthographischen  fehler"*. 
Die  hierbei  entwickelte  logik  ist  schon  an  sich  wahrhaft  klassisch,  sie  wirkt  aber 
geradezu  verblüffend,  wenn  man  des  Verfassers  ausführungen  mit  seinen  eben  er- 
wähnten drei  „giundsätzen"    zusanunenhält.     Den    „rettungsanker"    der  erasmianer 
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^die  ttUtfi  griichen  käfmen  doch  wohl  kaum  fiir  denselben  i-laui  6  btzeichntmgen  be- 
sessen haben"^  zertrümmert  er  auf  folgende  weise.  r^Erstens"^  (die  nummerirung 
röhrt  vom  Verfasser  her)  :  es  mögen  „ursprünglich"  feine  unterschiede  bestanden 
haben,  nur  weiss  niemand  und  kann  niemand  irgendwie  herausbringen,  welche 
denn;  folglich  haben  wii'  uns  „an  die  historische  Überlieferung  der  Jahrtausende" 
zu  halten  und  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der  grossvater  Plato  seine  t,  /^,  fr, 
Ol,  ü,  Vi  ebenso  wie  seine  enkel  Trikupis  und  Rangawis  •  als  i  gesprochen  liabe. 
„Zweitens":  „ei  warum  denn  nicht?"  Die  6fachc  bezeichnung  des  »-lautes  schon 
in  alter  zeit  stimmt  ja  ganz  mit  —  den  obigen  giundsätzen  nr.  2  und  3.  Was 
nun  aber  ganz  und  gar  nicht  mit  jenen  grundsätzen  stimmt,  das  ist  der  umstand, 
dass  auch  herr  Engel  für  die  ausspräche  irgendwelche  folgerungen  allgemeiner 
oder  spezieller  art  aus  den  orthographischen  fehlem  der  Schreiber  und  Steinmetzen 
zieht.  Denn  soviel  ist  doch  wohl  klai*  oder  „selbstverständlich"  :  wenn  wirklich 
a  bald  a,  bald  i>,  bald  noch  etwas  anderes  bedeutete,  wenn  dasselbe  mit  allen 
anderen  buchstaben  und  buchstabenverbindungen  der  fall  war,  wenn  ferner  jy  und 
t  und  noch  ich  weiss  nicht,  wie  viele  andere  buchstaben  denselben  laut  be- 
zeichnen konnten,  dass  dann  so  ziemlich  jedem  Schreiber  und  Steinmetzen  jeden 
augenblick  jeder  orthographische  fehler  aus  meissel  oder  feder  hervorgehen  konnte, 
ohne  dass  daraus  für  die  ausspräche  des  mannes  auch  nur  der  aller  bescheidenste 
schluss  sich  ziehen    Hesse. 

Kap.  VII  „Die  spräche  der  tiere"  übergehe  ich;  über  den  hauptinhalt  des- 
selben glaube  ich  mich  s.  67-70  d.  bl.  genügend  ausgesprochen  zu  haben.  Zu 
herrn  Engels  s  172  f.  abgedruckter  erwiderung  will  ich  bei  dieser  gelegenheit  kurz 
bemerken,  dass  der  vergleich  meines  m-satzes  mit  den  zwei  schuhzwecken-  und 
postkutschensätzen  nicht  zutriift.  Ich  habe  ja  gar  nicht  behauptet,  dass  die  neu- 
griechische ausspräche  des  altgriechischen,  deshalb  falsch  sei,  weil  nach  ihr  das 
altgriechische  scheusslich  klinge;  ich  habe  durch  meinen  satz  nur  zeigen  wollen 
—  und  meine  das  .sehr  deutlich  gesagt  zu  haben  —  da.ss  die  neugriechische  aus- 
spräche des  altgr.  auch  nicht  einmal,  wie  lir.  E.  und  genossen  meinen,  vom  rein 
praktischen  .Standpunkte  aus  sich  empfehlen  lässt,  weil  sie  überhaupt  und  insbe- 
sondere beim  Schulunterricht  häufig  undeutlichkeiten,  mis.sverständnisse  und  sonstige 
erschwerungen  verursacht. 

Kap.  VIII  „Das  alter  da*  neugriechischen  ausspräche"  beginnt  in  würdiger 
weise  mit  einer  jener  zahlreichen  albernheiten  —  der  ausdruck  ist  zu  milde,  doch 
fehlt  mir's  an  einem  zutreffenderen  kraftworte  engelscher  prägung  —  welche  vrf 
seinen  gegnern  unterschiebt,  um  sich  durch  ihre  Widerlegung  oder  Verhöhnung 
neue  lorbeeren  zu  erringen;  erwähnung  verdient  das  ding  nicht.  Dann  wird, 
nach  einem  ebenso  passenden  übergange  über  die    berühmte   erfindungsgeschichte 

<  Es  ist  meines  erachtens  selbs^ersiäncUich,  mag  aber  gegenüber  einer  stelle 
der  obigen  erwiderung  (s,  173,  z.  3)  einmal  ausdrücklich  gesagt  werden,  dass 
wenn  von  mir  oder  einem  anderen  philologen,  der  aus  der  „jährlich  zu  züchtenden 
zahl  von  gymnasial lehrern"  (Engel,  s.  7)  heivorgegangen  ist,  bestimmte  namen 
als  Vertreter  der  heutigen  neugriechisch  redenden  und  aussprechenden  genannt 
werden,  damit  den  litterarischen  und  sonstigen  Verdiensten  der  betreffenden  männer 
auch  nicht  im  geringsten  zu  nahe  getreten  wird  oder  werden  soll.  E.  I^. 
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vom  jähre  152B,  dein  geneigten  leser  ein  funkelnagelneues  beweismittel  aufge- 
tischt :  die  griechischen  ortsnatnen.  Diese  neue  Weisheit  ist  so  kostbar,  dass  ich  sie 
trotz  meiner  eile,  zu  ende  zu  kommen,  nicht  ganz  übergehen  kann :  „Wenn 
irgend  etwas  widerstand  leistet  dem  Wechsel  der  Zeiten,  dann  sind  es  die  Orts- 
namen eines  landes,  dessen  Ureinwohner  nie  völlig  vertrieben  worden  sind."  Be- 
kanntlich (oder  „selbstverständlich** !)  ist  eher  das  gegenteil  der  fall :  orts-  und 
Personennamen  sind  meist  weniger  widerstandsfähig  gegen  „den  Wechsel  der  Zeiten**, 
pflegen  sich  stärker  zu  verändern  als  andere  wftrter;  begrfindung  und  hundert- 
fache belegung  durch  beispiele  aus  verschiedenen  sprachen  würde  ein  leichtes 
sein.  Mir  genügt  es  hier,  die  neue  Weisheit  etwas  tiefer  zu  hängen,  „Wie  er- 
klären nun  wohl**,  heis.st  es  nach  obiger  einleitung  weiter,  „die  klugen  eras- 
mianer,  dass  alle  Ortsnamen,  in  denen  sich  die  bewussten  streitigen  vokale  und 
konsonannten  finden,  heute  neugriechisch  klingen?**  Wäre  jemals  tnelos  ausge- 
sprochen worden,  „was  sollte  einen  melier  bestimmen,  seine  insel  nicht  mehr 
Mehs,  sondern  Milos  zu  nennen?**  Wie  könnten  die  heutigen  athener  „Athme 
sprechen,  wenn  ihre  ahnen  jemals  Athenai  gesprochen  hätten?**  „Hätte  es  jemals 
Messene  geheissen,  noch  heute  hiesse  es  so.*'     Das  genügt. 

Mit  kap.  IX  beginnen  die  ausführungen  des  vrfs.  über  die  ausspräche  der 
einzelnen  diphthonge,  vokale  (X),  konsonanten  (XI).  Auf  diese  einzelheiten  ge- 
nauer einzugehen,  liegt  nicht  in  meinem  plane;  was  ich  zu  ihrer  kritik  anführen 
könnte,  ist  besser  und  vollständiger  von  Henrichsen,  G.  Curtius,  Blass,  Gustav 
Meyer  u.  a.  gesagt  worden.  Die  methode  des  vrfs.  ist  überall  dieselbe:,  aus- 
nahmefälle,  wirkliche  und  vermeintliche,  häufigere  und  ganz  vereinzelte,  haben 
für  ihn  mehr  beweiskraft  als  die  regel,  die  genaue  Scheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  mundarten  wird  zwar  grundsätzlich  anerkannt,  aber  in  der 
anwendung  nicht  genügend  beobachtet  (s.  z.  b.  s.  107  z.  18  ff.,  s.  120,  s  140 
z.  15 — 16,.  s.  153  U.S.  f.).  Wiederholt  kehrt  das  „^«t/^w** mittel  wieder:  wenn  ein 
gewisser  laut  in  gewissen  fallen  behauptetermassen  in  einen,  anderen  laut  über- 
geht, so  muss  er  in  allen  fallen  in  diesen  anderen  laut  übergehen ;  hat  er  daher 
nachweislich  oder  zugegebenermassen  diesen  Übergang  in  bestimmten  fällen  nicht 
vollzogen,  so  ist  die  behauptung  jenes  Überganges  für  alle  falle  falsch.  Wenig- 
stens glaube  ich  diesen  allgemeinen  „grundsatz"  abziehen  zu  müssen  aus  den  spe- 
ziellen ausführungen  des  vrfs.  über  die  auf  v  ausgehenden  diphthonge.  Wenn 
deren  laut  wert,  meint  er,  in  attischen  des  5.  jhds.  wirklich  ein  diphthongischer 
gewesen  wäre,  so  müsste  in  av^  fi;,  ov  das  v  ebensogut  =  ü  sein  wie  es  ausser- 
halb der  diphthonge  =  »  sein  soll.  *  Da  nun  die  erasmianer  selbst  für  jene  zeit 
ow  =  ü,  av  =^  €tt4  setzen,  so  glaubt  vrf.  folgern  zu  dürfen,  dass  ihre  behauptung 
von  der  diphthongischen  ausspräche  der  av  usw.  falsch  und  der  „niederschmetternde 
beweis"  erbracht  sei,  dass  die  diphthongische  ausspräche  der  geschriebenen  di- 
phthonge für  das  griechische  „weder  regel  noch  natur  war**  (.ss.  103, 127).  Ich  hebe 
noch  ein  paar  pröbchen  von  gleich  „niederschmetternden"  beweisen  aus.  Accen- 
tuirungen  wie  ndXf/uoi,  pninrartti  beweisen  dem  vrf,  dass  01  =  (kurz)  1,  at  =  (kurz)  ä 
oder  e  war,    formen    wie   avS-^tarrov   äv^QtanM  av&QfOTrwv  avS-otonotc  ny-d-^tanov^ 


1    Für   herm  E.    ist  offenbar  die  konsequenz  vom  teufel:   vgl.  seinen  oben 
s.    187  z.   13  V.  u.  angeführten  grundsatz. 
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^eben  Sr&^unofy  yjta/ff(n7c  yXtaaaji  ylaoarnq  ylwaoa^  neben  yleaana,  ßovXfvva  ßov— 
Xfuttg  ßovliuiji  ßovhvoii  ßovleiStav  usw.  neben  ßovUutf  ißovltvov  stören  ihn  nicht ; 
die  den  tausend  anderen  elisionen  ganz  analoge  Verkürzung  von  ai  in  föUcn  ^e 
r/t  *tu  ovxC  (//.  II,  300)  oder  des  1;  in  Illayx^'Ji  ^^^  ^^^*  ""<*  ^i^  *"^  gleiche 
weise  erklärliche  in  fallen  wie  oto$  (u  v)  beweisen  ihm  die  monophthongische 
ausspräche  von  ui  und  01  bzw.  die  kürze  und  den  1-  laut  des  j;;  die  zahllos 
gegenüberstehenden  fiille  wie  roloq  Itov  oder  tpi^ov  S^fvtjyoQo  ^aheav  usw.  usw. 
fechten  ihn  nicht  an  oder  doch  nur  soviel,  dass  er  als  gleich  unerklärlich  anfulut 
verse  mit  „langem**  o  mikron  wie  dta^a  naq  Alolou  fi^aXtiroqo^"  iTf-noraSdo  und 
ßT^y  *?,'  Jüolov  xlvxa  Staiiata  rov  ö^ixixavoy  (wo  beide  male  Aloloo  zu  lesen 
sein  wird).  Ebenso  niederschmetternd  ist  auch  der  beweis  für  <tt  =  «  entnommen 
aus  der  stelle  des  Kiatylos,  wo  Piaton  UomtSiava  zusammenbringt  mit  noaiSea^ov. 
Ich  rate  dem  herm  vrf.,  diese  ergiebige  quelle  für  seine  zwecke  etwas  reich- 
licher auszunutzen ;  er  kann  daraus  mit  leichter  mühe  beispielsweise  noch  folgende 
niederschmetternde  beweise  entnehmen  1)  «  =  Uj  denn  Piatons  zweite  erkläi'ung 
des  namens  JJootidüiy  stützt  sich  sich  darauf,  dass  derselbe  gegeben  sei  „wg  noXXa 
eldoTog  rov  &eov'' \  2)  o  •=  icu  und  ^  =  r,  denn  So'ia  kommt  von  dito^tg  oder 
von  rou  To'^ttv  ßoijj',  3)  w  =  17,  denn  oußja  ist  a^jua  t^«  V^^XV^'t  4)  (was  dem 
herrn  vrf.  besonders  gefallen  wird)  /;  =  «,  da  r^^ftag  von  t^wg  kommt  ebenso  wie 
'Hau  i^uTij  ng  ist,  wenn  man  sie  nicht  lieber  von  dij^  ableiten  will,  was  leicht 
durch  Versetzung  des  a  vom  anfange  an  das  ende  des  Wortes  geschehen  kann; 
5)  o  =  o«,  da  diovvaog  offenbar  einen  weingeber,  dtSoivuaov  mit  ausgefallenem 
d  darstellt. 

Natürlich  beutet  der  vrf.  auch  das  bekannte  Orakel  bei  Thukydides  II  54: 
i[iH  ^tm^utxug  TtoXfftog  xai  iot/uog  a/u  uvrtü  —  für  die  gleichheit  von  01  und  1 
aus.  Die  stelle  beweist  für  die  ausspräche  des  Thukydides  das  gerade  gegenteil, 
und  zwar  meines  erachtens  nicht  sowohl  durch  das  wort  iivofida^ui  (es  entstand 
ein  streit,  |ut]  Jioi/uov  tavofuia&my  dkkd  ki/uov)  als  vielmehr  durch  zwei  glossirende 
bemerkungen  des  Thukydides :  l)  bei  der  damals  wütenden  pest  behielt  natürlich 
die  meinung  Xoifiov  tl^io-^ai  die  Oberhand.  „Denn  die  leute  bildeten  sich  ihre  er^ 
innerung  nach  dem  was  sie  eben  auszuhalten  hatten,"^  2)  „Sollte  später",  fUhrt  Th. 
fort,  „einmal  wieder  ein  dorischer  krieg  kommen,  und  es  entstünde  dann  eine 
hungersnüt,  so  werden  natürlich  die  leute  ihr  Sprüchlein  in  dieser  fassung  vor- 
tragen.** (.  . . ,  xou  \v]uß}i  yeyiü'd'eu  Xi/uov^  xard  ro  uxdg  ovTtag  ^aovrai).  Beide  be- 
merkungen würden,  da  doch  die  Überlieferung  und  Verbreitung  des  orakels  zweifel- 
los als  eine  mündliche  zu  denken  ist,  sinnlos  sein,  wenn  es  sich  nicht  um  zwei 
verschiedene,  verschieden  lautende  vvörter,  sondern  nur  um  verschiedene  aus- 
legung  eines  und  desselben  Wortes  handelte,  das  bloss  in  der  angeblich  damals 
herrschenden  „historischen,  besser  lautwidrigen"  Orthographie  verschieden  aussah. 

Recht  hat  vrf.  vielleicht,  wenn  er  (s.  146)  meint,  dass  der  hauchlaut  oder 
jjSpiritus  asper"  im  attischen  des  Jahres  403  bereits  verstummt  war.  Hervorragend 
unglücklich  ist  aber  gleich  wieder  sein  damit  zusammenhängender  „grundsatz", 
welchem  er  mit  der  ihm  eigenen  eleganz  folgenden  ausdruck  gibt:  „dass  eine 
spräche  zeichen  spricht,  die  nicht  geschrieben  werden,  dazu  mussten  die  eras- 
mianer  geboren  werden,  um  uns  solche  Weisheit  der  vierten  dimension  zu  lehren". 
Vielleicht    kennt   doch   hr.   E.    selber   ein    paar    beispielchen    aus    verschiedenen 
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sprachen,  in  denen  gewisse  laute  nicht  geschrieben,  aber  wohl  gesprochen  werden ; 
ich  erinnere  ihn  in  aller  kürze  daran,  dass  wir  im  deutschen  den  »ton losen  ex- 
plosivlaut  des  kehlkopfes"  oder  „spiritus  lenis",  den  wir  jedem  anlautenden  vokale 
vorhergehen  zu  lassen  pflegen,  niemals  schreiben,  noch  geschrieben  haben ;  ferner, 
dass  wir  in  Wörtern  wie  pUU,  tag,  kur  hinter  dem  anlaut  ein  h  sprechen,  aber 
nicht  schreiben.  Erwähnen  Hessen  sich  auch  fälle  wie  engl,  to  go,  worin  hinter 
dem  0  ein  u,  oder  das  französische  kommando  pin-tez  armes!  worin  zwischen  e 
und  a  ein  deutliches  h  gesprochen  wird. 

Dem  XII.  und  letzten  kapitel,  dessen  inhalt  („Die  rOckkehr  zur  griechischen 
ausspräche  in  den  schulen")  bereits  kurz  berührt  worden  ist,  folgt  ein  nachwort, 
eine  Zusammenstellung  von  30  thesen,  in  denen  der  inhalt  des  buches  kurz  zu- 
sammengefasst  werden  soll,  und  eine  wamung  „an  die  herren  kritiker" ,  in  der  wähl 
ihrer  gegengrOnde  ja  recht  vorsichtig  zu  sein,  damit  der  gutherzige  herr  vrf.  nicht 
wieder  „sich  fQr  sie  in  seine  seele  hinein  schämen"  müsse. 

Ich  könnte  recht  passend  meine  besprechung  damit  schliessen,  dass  ich, 
als  ihr  endergebniss,  mit  leichter  änderung  die  eleganten  derbheiten  wiederholte, 
welche  herr  Engel  auf  seite  4  seines  buches  als  allgemeines  Verdammungsurteil 
über  die  deutsche  philologie  —  nicht  aussprechen  zu  wollen  erklärt  und  dann 
doch  von  sich  gibt.  Ich  bin  zu  höflich  dazu  und  erlaube  mir  deshalb  nur  noch 
zwei  bemerkungen.  Das  rezept  „in  bunten  bildern  wenig  klarheit,  viel  irrtum 
und  ein  ffinkcben  Wahrheit"  mag  hinreichen,  um  eine  philippika  zusammenzu- 
brauen, welche  alle  guten  freunde,  die  da  den  rechten  glauben  bereits  haben,  gar 
vrundervoU  erquickt  und  auferbaut,  aber  proselyten  macht  man  mit  solchem  ge- 
bräu  nicht,  wenigstens  nicht  auf  wissenschaftlichem  gebiete.  —  Und  zweitens: 
eine  reise  nach  Griechenland,  begeisterung  für  das  neugriechische  volk  und  seine 
nationalen,  wirtschaftlichen,  litterarischen  bestrebungen,  ferner  eine  „nicht  lang' 
Tveilige*'  und  von  fremdwörtem  ziemlich  reine  ausdrucksweise,  das  alles  sind  recht 
.schöne,  auch  mir  und  gewiss  sehr  vielen  deutschen  philologen  durchaus  sym- 
pathische dinge,  aber  wissenschaftliche  beweismittel  Ober  fragen  der  ausspräche 
des  altgriechischen  lassen  sich  daraus  nach  meinem  unmassgeblichen  erachten  denn 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  gewinnen. 

Kassel,  anfangs  juli  1887.  EDUARD  LoHMEYER. 


Parow,  Dr.  Walter,  Der  vertrag  von  gedickten  als  bildungsmittel  und  seine 
bedeutung  für  den  deutschen  Unterricht.  Berlin  1887,  R.  Gärtners  verlag. 
4".     84  s. 

Wer,  wie  der  referent,  infolge  eigener  näherer  beschäftigung  mit  dem 
gegenstände  dem  gedankenkreis  des  Verfassers  cmpfönglichkeit  entgegengebracht 
und  seinen  treffenden,  von  begeisterung  für  die  sache  durchwehten  ausführungen 
mit  freude  folgte,  der  konnte  wohl  zu  dem  wünsche  auch  die  hoffnung  hegen, 
dass  das  alles  doch  nicht  vergeblich  dargeboten  sein  möge,  dass  es  unter  päda- 
gogen  und  in  weiteren  kreisen  Wirkung  thue,  freunde  gewinne,  Verwirklichung 
finde.  Aber  es  wäie  Optimismus,  sogleich  viel  derart  zu  erwarten.  Das  ziel 
liegt  gar  sehr  ausserhalb  der  kreise  heikömni lieber  schulerziehung,  und  geht  lioch. 
Phonetische   Studien.   I.  I3 
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Und  da  es  nun  der  weit  lauf  ist,  dass  man,  was  einem  zu  hoch  liegt,  gern  miss- 
achtet, so  wird  Parows  schrift  —  ich  muss  ihr  das  leider  prophezeien  —  zu- 
nächst sehr  vielfach  auf  achselzucken  und  lächeln  stossen.  Von  marotte  wird 
man  reden,  oder  doch  von  überstiegenheit  und  ungesundheit.  Bei  den  hopliten 
des  pädagogenheeres  hat  so  neue  taktik  wenig  gunst  zu  erwarten.  Um  so  raehi 
könnte  ihr  aber  wohl  in  den  freieren  kreisen  der  gebildeten  Sympathie  erwachsen  ? 
Das  kihmie  in  der  that  geschehen,  wenn  solche  gedankenarbeit  Oberhaupt  dorthin 
zu  dringen  pflegte.  Dazu  aber  ist  das  Verhältnis  zwischen  diesen  kreisen  und 
der  pädagogischen  weit  ein  viel  zu  frostiges,  um  nicht  zu  sagen  verfalirenes. 
Scharfe  kontroversen  gewinnen  etwa  noch  gehör,  aber  der  schall  muss  möglichst 
lärmend  an  die  obren  tönen,  wenn  aufgeweckt  werden  soll.  Ein  ruhig  empfang- 
liches entgegennehmen  neuer  ideen,  ein  williges  verfolgen  feinerer  ausführungen, 
ein  miteindringen  in  tiefe  pädagogische  fragen  oder  ein  mitaufsteigen  zu  höheren, 
das  gewährt  die  zeit  und  ihre  unruhe  kaum  noch  hier  und  da.  Und  so  möchte 
ich  dem  Verfasser  fast  von  vornherein  den  goetheschen  spruch  zurufen:  „Du 
wirkest  nicht?  Alles  bleibt  so  stumpf!  Sei  guter  dinge:  der  stein  im  sumpf  macht 
keine  ringe".  Aber  das  wäre  doch  zu  unhöflich  nach  aussen.  Auch  ist  es  schwer, 
dabei  „guter  dinge"  zu  bleiben.  Und  übrigens  wii'd  ein  gewisser  kreis  sich 
denn  doch  angeregt  fohlen  und  dankbar  sein,  und  eine  zukunft  haben  des  Ver- 
fassers wünsche  sicherlich  doch.  Ja,  man  kann  für  sie  ein  günstiges  zeichen  darin 
sehen,  dass  sie  gleichzeitig  mit  anderen,  ganz  ähnlichen  äusserungen  unter  voll- 
ständiger gegenseitiger  Unabhängigkeit  auftauchen.  Noch  wertvoller  ist,  dass  sie 
in  innerem  Zusammenhang  stehen  mit  anderen  umfomienden  strebungen  der  gegen- 
wart  in  erziehung  und  Unterricht,  die  sich  deutlicher  und  kräftiger  hindurchringen. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  den  ganzen  zu  bildenden  menschen  anzufassen, 
wo  bis  jetzt  wesentlich  nur  verstand  und  gedächtnis  in  anspruch  genommen  zu 
werden  pflegen,  auf  den  inneren  menschen  zu  wirken,  wo  die  übliche  einwirkung 
verhältnismässig  äusserlich  geblieben  ist,  und  die  Zöglinge  in  wirkliche  thätigkeit 
zu  setzen,  wo  sie  in  matte  rezeptivitat  gebannt  waren.  Man  ruft  oft  nach  pflege 
praktischen  könnens  bei  der  Jugend,  man  hat  gelegenheiten  dazu  neben  die  rein 
geistigen  ansprOche  einzuführen  gestrebt;  das  bessere  und  das  natürlichere  ist,  dass 
innerhalb  der  schon  vorhandenen  lerngebiete  zu  dem  denken  das  bethätigen  in 
dem  ganzen  umfang  und  nach  allen  den  Seiten  hin  wirklich  hinzugefügt  werde, 
wie  es  möglich  und  angemessen  ist.  Und  nirgendwo  wird  die  kluft  zwischen  dem 
trivialen  betriebe  einerseits  und  der  idealen  aufgäbe  andrerseits  giftsser  sein  als 
bei  der  behandlung  der  gedickte,  d.  h.  nicht  ihrer  analyse,  sondern  ihrer  lebendig- 
machung.  Der  ganze  jamraer  unserer  papiernen  kulturperiode  vermag  einen  dabei 
anzufassen,  und  zu  Zeiten  weiss  man  kaum,  ob  man  Güttenbergs  andenken  so 
schlechthin  segnen  soll.  Ueber  die  weit  der  buchstaben  wiedfr  hinüber  in  die 
der  laute,  über  die  matte  halbe  sinnesaufnahme  hinaus  zum  vollen  eindruck,  durch 
sinnliches  nachschaff"en  zum  seelischen  nachempfinden :  das  ist  die  losung,  so  stellt 
sich  hier  das  „phonetische"  zeitbedürfnis  dar. 

Wer  vernachlässigtem  zur  Würdigung  verhelfen  will,  der  entgeht  schwer 
der  einseitigkeit,  der  Übertreibung,  oder  wenigstens  dem  Vorwurf  derselben.  Ein 
starkes  vertiefen  in  den  wert  des  gebietes,  ein  dauerndes,  vielfaches  durchdenken, 
treue  begeisterung  sind  Voraussetzung ;  damit  ist  das  verlieren  des  ruhigen  masses 
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nahe  genug  gelegt.  Wenn  denn  dem  Verfasser  derartige  vorwürfe  sicherlich  nicht 
erspart  bleiben  werden,  so  seien  hier  von  unserer  seite  doch  vor  allem  jene 
guten  dinge  anerkannt:  Vertiefung,  durcharbeitung ,  begeisterung.  Auch  wird, 
wer  einmal  der  gedankenentwickelung  unserer  schrift  zu  folgen  begonnen  hat, 
schwerlich  den  punkt  aufweisen,  wo  die  folgerungen  willkörlich  wären.  Er- 
scheint die  fülle  des  neuen  anspruchs  derart,  dass  sie  im  rahmen  des  bestehenden 
schwerlich  räum  findet,  so  sind  die  forderungen  selbst  darum  doch  innerlich  nicht 
minder  begründet.  Und  eins  vor  allem  ist  erfreulich:  nicht  eine  künstlerische 
liebhaberei  treibt  den  schreibenden,  sondern  der  pädagogischt  gesichtspunkt  ist 
allerwärts  im  besten  sinne  gewahrt,  ja  nicht  bloss  gewalirt,  er  ist  das  eigentlich 
treibende;  in  das  an  sich  geringe  sind  höchste  gesichtsp unkte  einverwoben,  es  ist 
gewissemiassen  alles  y,sub  specu  aetemi'*  betrachtet.  Und  so  werde  denn  dem, 
der  irgend  eine  bereitwill igkeit  in  sich  fühlt,  für  den  Vortrag  von  gedichten  unter 
pädagogischem  gesichtspunkt  sich  neue  ziele  zeigen  zu  lassen,  Parows  schrift 
hiermit  so  wann  empfohlen,  wie  —  nun  wie  es  in  allem  gesagten  ja  schon 
geschehen  ist. 

Doch  einer  etwas   näheren  andeutung   des  inhalts   wird  es   freilich  noch  be- 
dürfen.    Mit  inhaltsangaben  zwar    wird   manchem   autor   ein  fragwürdiger   dienst 
erwiesen:   selten   erkennt    er   in   der   oberflächlichen   einkleidung   seine   eigensten 
gedanken  wieder;   und  auch  durch  ausgehobene  stellen  sieht   er   seine  gedanken- 
führung  schwerlich  gewürdigt.     Immerhin   sei  eine  kleine  reihe  charakteristischer 
stellen  hier  angeführt.     Zunächst  aus   der  „einleitung".     „Es  ist    eine  betrübende 
erscheinung,   dass  unter   erwachsenen   gegen  gedichte   meist  Widerwillen  herrscht, 
als  sei  die  beschäftigung  mit  ihnen  das  zeichen  eines  unmündigen  geistes"  (s.  i). 
„Aus  der  dumpfen  betäubung,  in  der  der  moderne  mensch  sich  selbst  kaum  mehr 
kennt,  kann   ihn  nur  wahre  kunst   erwecken**  (s.  2).     «Unter   allen  künsten  aber 
ist,    neben   dem    gesang,    die    dichtkunst   die,    welche   die   allen    verständlichste 
spräche  redet,  deren  segen  auch  den  ärmsten  und  geringsten  erreichbar  ist"   (ilf.). 
Der  schule,     „wie  sie  mit   dem  schulzwang   heilige    pflichten    übernommen  hat", 
fallt   hier   eine   heilige    aufgäbe   zu.      Diese   forderung,    so  wird   weiterhin   aus- 
geführt, passt  freilich  nicht    zu  der  Vorstellung  der  schule  als  einer  blossen  lehr- 
anstatt,  mit  der  aufgäbe   „den  verstand  zu  entwickeln,    kenntnisse  mitzuteilen  und 
begriffe    beizubringen."      Ebenso   wenig   zu    dem    bestreben,    bei   der   poetischen 
lektOre  —  im  streben  nach  „wissenschaftlichem"  chaiakter  —  eine  möglichst  um- 
fassende historische .  und  systematische  Übersicht  zu  gewähren  (s.  4).     „Erst  wenn 
die  menschliche   rede    in    ungetrübter  reinheit   und   Schönheit  erklingt,    erst  durch 
einen  aus  innigster  nachempfindung  hervorquellenden  Vortrag   tritt   das  kunstwerk 
in  die  weit  der  sinne,  in  die  Wirklichkeit  ein"   (s.  4).     „Weit  entfernt,    nur  eine 
äusserliche  Übung  der  sprachorgane  zu  sein,  versetzt  die  deklamation  alle  geistigen 
kräfte  in    harmonische  thätigkeit.    Weit  entfernt,  nur  einzelnen    begabten  zu  gute 
zu  kommmen,  ist  sie   von    hohem   wert  für   alle   schüler   der  klasse.     Weit  ent- 
fernt endlich,  bei  der  durchnähme  von   gedichten    ein  entbehrliches   nebenelement 
zu   sein,    ist    sie   als   der   wichtigste  teil    derselben   anzusehen,    an    die   sich    alle 
übrigen  erörterungen  anzuschliessen  haben"   (s.  5).     „Die    lebhaften    erörterungen 
der  überbürdungsfrage  haben  auf  die  notwendigkeit   hingewiesen,  den    abstrakten 
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wissenschaftlichen  Unterricht  mehr  als  bisher  durch  anregungen  der  phantasie,  der 
sinne  und  der  enipfindung  zu  unterbrechen"  (s.  lO). 

Der  hauptinhalt  des  buches  gliedert  sich  dann  in  drei  teile,  «der  gang  des 
Unterrichts",  ^die  kunstmittel  des  Vortrags",  „fQr  und  wider  deklamationsübungen" 
betitelt  Gerecht  ist  da  zunächst  die  kritik  des  auf  schulen  üblicken  Ver- 
fahrens, begründet  die  anklage  (s.  i8),  dass  jetzt  selbst  in  den  oberen  klassen 
verhältnissroässig  wenige  schQler  einen  gedruckten  prosatext  unvorbereitet  sinn- 
gemäss ohne  stocken  wiedergeben  kennen;  begründet  ist  ebenso  die  behauptung 
(s.  21),  dass  das  blosse  auswendiglemen  verstand  und  gefühl  zerstören  und 
allen  sinn  für  poesie  zu  benehmen  vermöge ;  sehr  richtig  ist  die  beraerkung 
(s.  22),  dass  ein  guter  Vortrag  die  beste  interpretation  sei,  und  zutreffend  die 
bevorzugung  dieser  art  von  „unmittelbar  darstellender"  interpretation  von  ge- 
dichten  vor  der  „diskursiv-ästhetisirenden"  (s.  24) ;  nicht  minder  das  urteil  (s.  35). 
dass  durch  das  übliche  „abhören  in  Verbindung  mit  häuslichem  einpauken  gar 
manchem  dichterischen  kunstwerk  der  garaus  gemacht"  werde.  Unter  den  posi- 
tiven vorschlagen  im  einzelnen  können  die  normen  für  die  art  des  äusseren  auf- 
tretens  des  deklamirenden  schüler  wohl  einen  augenblick  anstoss  geben  als  zu 
weit  gehend,  aber  im  gründe  ist  doch  alles  wohl  Oberlegt  und  die  gestellten 
forderungen  sind  thatsächlich  massvoll.  Wie  eine  ernstliche  pflege  der  deutschen 
ausspräche  tiefen  pädagogischen  wert  habe,  wird  namentlich  mit  einem  zitat  aus 
Rocca  (s.  42)  kräftig  betont  Mit  der  pädagogischen  seite  und  namentlich  auch 
mit  den  etwaigen  oder  den  gewohnten  pädagogischen  bedenken  setzt  sich  P. 
dann  namentlich  in  dem  schon  genannten  dritten  teile  eingehend  auseinandei*.  Die 
befürchtungen  der  weckung  der  eitelkeit,  der  gefährdung  der  Wahrhaftigkeit  u. 
a.  werden  (s.  64)  aufs  beste  beleuchtet  und  zu  ruhe  gebracht  Handelt  es  sich 
doch  vielmehr  nur  darum,  einem  kunstzweig  —  und  fürwahr  keinem  untei^- 
ordneten  —  zu  gesunder  Würdigung  zu  verhelfen,  und  ist  doch  von  der  kunst  über- 
haupt allein  heil  für  unsere  ruhelos  überreizte  generation  zu  erhoffen !  Ungern  ver- 
sage ich  mir,  die  schönen  (und  durchaus  nicht  phrasenhaften)  worte  des  Verfassers 
über  die  unvergängliche  kraft  der  poesie  (s.  79  f.)  anzuführen,  ungern  verzichte 
ich  auch  auf  vieles  andere,  denn  die  ganze  broschüre  enthält  viel  mehr  des  gediegenen 
und  bedeutenden  als  man  nach  der  schlichten  form  ihres  hervortretens  suchen 
mag.  Mit  Zustimmung  angeführt  sei  nur  noch  die  stelle  der  vorletzten  seite,  wo 
der  verf.  seinen  „einspruch  gegen  die  auffassung  erhebt,  als  ob  das  Verhältnis 
zwischen  humanistischem  und  realistischem  Unterricht  die  dringendste  frage  des 
höheren  Schulwesens  sei".  In  der  that,  es  gibt  wichtigere  fragen,  und  durchweg 
sind  die  fragen  nach  dem  wie  wichtiger  als  diejenigen  nach  dem  was.  Auf  eine 
derselben  hat  der  verf.  eine  treffliche  antwort  gegeben. 

Nun  ist  das  lob  freilich  etwas  allgemein,  und  vielleicht  traut  man  der- 
jenigen kritik  überhaupt  keine  eindringende  kenntnisnahme  zu,  die  nicht  -  ihrem 
etymologischen  berufe  gemäss  —  „scheidet"  und  auch  der  anerkennung  eine  grenze 
zieht.  Mit  andern  worten :  es  müssen  doch  womöglich  auch  einige  ausstellungen 
gemacht  werden  ?  Wirklich  wäre  es  nicht  natürlich,  wenn  man  auf  einem  gebiete, 
das  man  seinerseits  selbständig  durchdacht  hat,  allerwärts  der  gleichen  anschauung 
wäre  wie  ein  anderer,  der  dasselbe  bearbeitet.  So  ergeht  es  denn  auch  dem  rezen- 
senlen  namentlich  in  manchen  einzelnen  punkten  der  technik.     Doch  würde  deren 
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erörterung  sicherlich  den  natürlichen  rahmen  unserer  besprechung  überschreiten. 
Nur  wenige  allgemeinere  bemerkungen  mögen  hier  noch  platz  finden.  Die  eine 
gilt  der  behandlung  der  ausspräche,  die  mir  (s.  41)  flüchtiger  erledigt  scheint  als 
die  grossen  und  für  die  deklamation  bedeutungsvollen  Schwierigkeiten  derselben 
bedingen.  Gewisse  zweifei  femer  behalte  ich  in  beziehung  auf  die  dem  „chor- 
sprechen** zuerteilte  breite  rolle;  Sauberkeit  und  feinheit  des  einzelnen  geht  darüber 
leicht  verloren;  doch  soll  der  wert  desselben  für  gewisse  ftlle  nicht  verkannt 
werden.  Zu  einer  letzten  ausstell ung  veranlassen  mich  die  allerersten  worte  des 
buches:  „Obwohl  wir  deutschen  uns  einer  reicheren  und  reiferen  poetischen 
litteratur  rühmen  können,  als  sie  irgend  ein  anderes  volk  besitzt .  .  .".  Das  ist  viel- 
leicht wahr,  aber  es  ist  nicht  beweisbar,  und  lässt  sich  nicht  so  gar  zuversichtlich 
hinstellen.  Wer  will  zu  massgebendem  vergleiche  fähig  sein,  wer  will  über  reife 
und  wert  der  gesamtlittcraturen  das  urteil  sprechen  ?  Erst  ferne  generationen  von 
unbeteiligtem  blute  werden  es  vermögen.  Aber  wäre  unser  litteraturschatz  auch 
nur  ein  kleiner  bruchteil  dessen  was  er  ist,  es  w.lre  doch  der  mühe  wert,  daran 
die  hingäbe  zu  wenden,  die  der  Verfasser  fordert  und  wünscht,  und  zu  der  mit 
anzuregen  auch  diese  Zeilen  dienen  mögen. 

Barmen,  W.  MÜNCH. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DHa  FONETIK  TiTCSR.  Dhi  Organ  ov  dh9  fynetik  tttcsrz  9s:>ucieicdn.  Auch  u.  d.  t. 
(Umschlag) :  Le  maitre  fonettqtu,  Organ  de  l'associacion  fonetique  des  pro- 
fesseurs  de  langues  Vivantes.  Redacsion:  6  rue  Labord^re,  Netälü,  Seine. 
Administracion\  4  rue  des  Feuillantines,  Paris, 

Erscheint  monatlich  in  Verbindung  mit  dem  InsHhäeur  Stenograf e  in  8"; 
jährlich  2  fr.-,  an  mitglieder  gratis,  „aktive  mitglieder"  erhalten  2  exemplare.  Die 
aufläge  ist  in  der  ersten  nummer  der  neuen  ausgäbe  (no.  13)  auf  600  exemplare 
erhöht  und  erreicht  in  der  letzten  nummer  (no.  20)  dieses  zweiten  Jahrgangs  die 
zahl  900.  Auch  der  Inhalt  der  nrn.  13 — 20  legt  zeugnis  ab  für  das  blühen  und 
gedeihen  der  Zeitschrift  und  des  Vereins. 

No.  13  (niei  i88y)  kündigt  als  neuerungen  an:  l)  die  Verbesserung  der 
Umschrift  des  englischen  textes  durch  annähme  der  zeichen  ^,  ^,  konsequente  be- 
zeichnung  der  unbetonten  vokale,  auflösung  der  diphthonge  n,  nt  und  beseitigung 
der  grossbuchstaben ;  2)  die  einführung  französischer  und  deutscher  lesestOcke  im 
lerndrz  kormr  und  die  Zulassung  französisch  oder  deutsch  geschriebener  beitrage. 
—  No.  14  (djtm)  enthält  berichte  über  den  2.  allgem.  deutschen  neuphilologen- 
tag  in  Frankfurt  a.  M.  und  über  prof.  Storms  artikel  zur  leform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  (in  UniversiUts-  og  skole-annaler).  —  Nr.  15  (djulai)  wirft  die 
frage  auf,  ob  das  von  dem  frz.  orthographiereform-verein  beschlossene  alphahet 
im  F,  7*.  adoptirt  werden  solle,  und  deutet  an,  wie  sich  die  F.  71  A.  an  dem 
pädagogischen  kongress  beteiligen  will.  —  No.  16  (pgnt)  exemplifizirt  die  neue 
frz.  Schulorthographie,  und  in  no.  17  (sdptembdr)  wird  diese  dem  wünsche  de^' 
meisten  korrespondenten  gemäss  für  die  zs.  angenommen,  zugleich  auf  Westerns 
Vorschlag  c  in  allen  drei  sprachen  für  den  breiten  Zischlaut  (s)  und  x  für  deutsches 
ch  in  ach  eingeführt.  —  No.  18  (oktytib^r)  bringt  ein  referat  über  den  anfangs 
September  in  Paris  abgehaltenen  lehrerkongress  und  die  von  diesem  gefassten 
beschlösse  in  bezug  auf  den  Sprachunterricht,  ferner  den  anfang  eines  in  zwei 
folgenden  numraern  fortgesetzten  aufsatzes  von  M.  Walter  über  den  neusprach- 
lichen Unterricht.  —  No.  19  (nyvemhr)  teilt  mit,  dass  mit  erlaubnis  der  behÖrde 
künftig  in  drei  Öffentlichen  schulen  in  Paris  versuche  mit  der  phonetischen  me- 
thode  stattfinden  werden ;  es  wird  der  Vorschlag  gemacht,  aus  der  zahl  der  vereins- 
mitglieder   etwa    15  katmsbrz   zu  erwählen,    deren  meinung  der  sekretär  in  allen 
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wichtigen  fragen  einzuholen  hätte ;  und  W.  Maxton  berichtet  über  speÜN  riform 
at  ä^  corthand  koNgres  in  bndin,  —  No.  20  (disember)  stellt  (auf  dem  unischlag) 
die  Statuten  des  Vereins  in  revidirter  form  zur  diskussion  und  schlägt  27  rait- 
glieder  zur  wähl  der  20  kaunsbrz  vor.  Die  zahl  der  mitglieder  beträgt  nach 
ausweis  dieser  letzten  nummer  145.  —  Ausserdem  weist  die  zs.  die  rubriken 
korispondins,  Umsrz  kormr,  dis  and  dat  und  buks  riswd  auf.  Besprochen  sind 
in  no.  13:  jahresberichi  der  realschuU  in  Kassel;  S.  Skouboe,  Den  tyske  udtale\ 
H.  Briem,  Godkafratdhi  Nordkurlanda:  J.  Bauer,  Sprachwissenschaftliche  kombina- 
torik;  in  no.  15:  Joh.  Storni,  ZHalogties  frangais;  W.  Vietor,  Phonetische  stueUen; 
V.  Loefholni,  Redogcerelse  fcer  Norrkcepings  hagre  skola;  in  no.  16:  G.  Paris, 
Extrait  de  la  Chanson  de  Roland  etc.  (Jean  Passy)  ;  K.  Kühn,  Frz,  schtägram- 
friatih ;  in  no.  17:  K.  Brekke,  Leerebog  i  Engelsk  for  begyndere;  in  no.  18:  C.W. 
Knudsen,  A  primer  for  use  in  schools  and  f amilies ;  Anderson,  DevangÜ  sehn  S, 
Matthie,  dan  langaz  Creol  Maurice;  in  no.  19:  Beljame  &  Bossert,  Les  mots  attglais 
groupes  cP apres  le  sens;  Vietor  &  Döit,  Engl,  lesebuch,  Unterstufe;  P.  Passy,  Le 
phonetistne  au  congres  phHologique  de  Stockholm  (Dr.  Quiehl). 

THE  JURNAL  OV    AMERICAN  ORTHOEPY.      Vol.   IV.      Ringoes,   N.  J.    I887. 

MÄRZ.  The  triple  vowel  scale,  von  D.  P.  Lindsley  (der  verf.  unterscheidet 
„three  Orders  of  vowel  sounds"  —  „short",  wie  in  back;  „long**,  wie  in  bake; 
„intermediate",  wie  in  baker ;  daneben  „obscure",  wie  in  about) ;  How  ihey  speak 
and  what  they  utter  at  the  New-Jersey  College  at  Princeton,  N,  J,  (orthoepie  ver- 
schiedener lehrer  der  anstalt);  F,  Garlanda,  Ph,  D.,  on  the  spelling  reform  (aus- 
zug);  Recent  literature;  An  international  phonetic  association  (aus  dem  Herctld).  — 
April.  How  the  speak  etc.  (forts.);  A  prize  (Preisausschreiben  für  eine  geschichte 
der  orthographiereforni  in  Amerika) ;  The  spell-botmd  scholar  (gedieht) ;  Pro- 
nunciation  (aus  dem  Teacher) ;  schwedische  Orthographiereform  (aus  dem  Herald). 
—  Mai.  I/ow  they  speak  etc.  (forts.) ;  korrespondenz  (ausspräche  des  stadtnamens 
Poughkeepsie,  etc.).  —  JUNI.  J/ow  they  speak  etc.  (forts.);  The  dictionaryf  what 
is  itP  von  Rev.  J.  Rogers,  A.  M.  (empfehlung  der  24  regeln  der  Am,  Phil,  Ass.) ; 
Tfie  vowel  before  r  when  final  (der  hsg.  gibt  dem  0  in  labor,  Juror,  Professor  etc. 
den  laut  des  a  in  all) ;  Notice  of  books  recerved.  —  JULI.  How  he  speaks  etc. 
(kritik  einer  rede  von  Dr.  T.  Dewitt  Palmage) ;  brief  von  E.  Jones  in  Liver- 
pool (einigung  Ober  Orthographiereform;  neue  lettern) ;  Editors,  What  are  they? 
(für  Orthographiereform)  ;  Whc^  do  you  say  ?  (empfehlung  phonetischer  drucke) ; 
Problems  for  thinking  people  (verschiedene  lautwerte  des  0,  desgl.  des  0  und  des 
ou) ;  Progress  (anwendung  der  neuschreibung  in  Zeitschriften  empfohlen)  ;  Unds- 
le/s  last  book.  —  AUGUST.  How  they  speak  etc.  von  Susan  M.  Fillips  (ausspräche 
einiger  mitglieder  der  „graduating  class"  in  Lafayette  College,  Easton,  Pa.); 
How  Amerikan  is  spoken,  von  John  M.  Mott  (bemerkungen  zu  der  in  How  they 
speak  etc.  gegebenen  Statistik;  notwendig  ist  ein  „dictionary  aiphabet",  annähme 
von  Webster  als  Standard  oder  feststellung  der  ausspräche  durch  ein  komit^) ; 
briefe  von  A.  Hamilton  (mit  bezug  auf  den  von  E.  Jones)  und  Ch.  Collins  (über 
-or ;  der  Schreiber  ist  für  den  laut  von  ur  in  burn) ;  Bill  Nye  on  education  ;  Book 
nottces. 
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DIE  12.  ALLGEMEINE  SCHWEDISCHE  LEHRERVERSAMMLUNG 

IN  GÖTEBORG  14—16.  JUNI  1887. 

Die  „allgemeinen  schwedischen  lehrerversammlungen"  veilreten  hauptsäch- 
lich die  interessen  der  gymnasien  und  mittelschulen,  und  von  den  teilnehniern  an  der 
diesjährigen  Versammlung  machten  lehrer  und  lehrerinnen  solcher  und  mit  ihnen 
vergleichbarer  anstalten  weit  mehr  als  die  hälfte  aus.  Die  gesamtzahl  der  teil- 
nehmer  war  266.  Die  zahlen  der  teilnehmer  an  den  nächst  vorhergelienden  Ver- 
sammlungen waren:  l875  in  JönkÖping  201,  1878  in  Gefle  176,  1881  in  Örebro 
172,  1884  in  Stockholm  455- 

Die  Versammlung  verteilte  sich  für  die  behandlung  speziellerer  gegenstände, 
wie  gewöhnlich,  auf  Sektionen :  für  religionsunterricht,  Sprachunterricht  u.  s.  w. 
Die  allgemeine  Sprachsektion  verteilte  sich  in  drei  Untersektionen:  a)  fQr  die 
muttersprache,   b)  für  neuere  sprachen,    c)  fQr  klassische  sprachen. 

Folgende  fragen  bewegten  sich  auf  dem  gebiete  der  praktischen  phonetik: 

63.  Sollte  eine  darstellung  der  schwedischen  lautlehre  in  dem  unterrichts- 
plane der  höheren  schulen  platz  finden? 

67.  Ist  wohl  unter  den  bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  schwedischen 
rechtschreibung,  die  sich  in  letzter  zeit  geltend  gemacht  haben,  irgend  eine  ge- 
eignet von   Seiten   der  höheren  schule  anschluss  zu  finden;    und  wenn,   welche? 

68.  Wie  kann  in  der  schule  eine  korrekte  ausspräche  der  fremden  neueren 
sprachen  am  leichtesten  und  sichersten  gelehrt  und  eingeübt  werden? 

69.  Sind  nicht  wir  Schweden  überhaupt  gar  zu  pedantisch  in  betreff  der 
ausspräche  der  neueren  sprachen,  und  ist  nicht  eine  schöne  ausspräche  etwa  eine 
Virtuosität,  die  nur  allmählich  und  am  besten  durch  Umgang  mit  gebildeten  aus- 
ländem gewonnen  werden  kann? 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  erste  dieser  fragen  wurde  auf  die  frage  62: 
„Können  die  gegenwärtigen  lehrbOcher  der  schwedischen  grammatik  für  befriedi- 
gend gehalten  werden?"  zurückgegangen.  Diese  frage  wurde  von  der  Sektion  ein- 
stimmig mit  nein  beantwortet.  Von  den  vorhandnen  schwedischen  Sprachlehren 
enthalte  nui-  die  von  Noreen  und  Schwartz  *  —  die  indessen  als  lehrbuch  keine 
weitere  Verwendung  finden  kann  —  eine  wissenschaftlich  befriedigende  lautlehre; 
eine  ordentliche  schwedische  syntax  gebe  es  noch  nicht.  Das  grammatische  lehr- 
buch müsse  eine  wissenschaftliche ,  aber  einfache  und  gemeinverständliche  dar- 
stellung der  schwedischen  lautverhältnisse  enthalten.  Man  war  allgemein  darüber 
einig,  dies  sei  die  einzig  zulässige  form,  worin  „schwedische  lautlehre"  im  lehr- 
plane vorkommen  könne.  Während  aber  in  der  diskussion  einerseits  betont  wurde, 
dass  ein  begreifen  der  lautlichen  erscheinungen  der  spräche  eben  so  gut  zur  all- 
gemeinen bildung  gehöre,  wie  kenntnis  der  wortbiegung  und  Wortfügung  und 
dass  demgemäss  der  phonetische  abschnitt  der  grammatik  in  der  schule  im  zu- 
sammenhange durchgenommen  werden  müsse,  ganz  wie  die  übrigen  partien ,  wurde 
von  anderer  seite  die  ansieht  verfochten,  systematische  einsieht  in  die  lautliche 
Seite   der   spräche    dürfe   nicht   gefordert   werden  und  das  bezügliche  kapitel  der 


1  Svensk  spräklära,  1.  heft  (laut-  und  flexionslehre)  Stockholm  1881.  Die 
syntax  ist  noch  nicht  erschienen. 
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gramiuatik  könne  beim  Unterricht  nur  teilweise  und  för  gelegentliche  hinweise 
verwertet  werden.  Ein  formulirtes  gutachten  wurde  von  der  Sektion  nicht  ge- 
geben. 

Die  recktsckreibuhgsfrüge  wurde  in  der  allgemeinen  Sprachsektion  abge- 
handelt und  von  dozent  LUNDELL  (Upsala)  eingeleitet.  Er  gab  zuerst  ein  resQme 
der  orthographischen  bestrebungen  der  letzten  zeit,  wesentlich  von  folgendem  inhahe.' 

Während  der  letzten  zwei  jähre  —  vom  herbste  des  j.  1885  an  gerechnet 
—  traten  innerhalb  der  bestrebungen  für  eine  verbesserte  rechtschreibung  der 
muttersprache  in  Schweden  vier  verschiedene  richtungen  hervor,  nämlich  in 
chronologischer  Ordnung  die,  welche  1)  von  herrn  volksschulinspektor  LytTKENS 
und  dozent  WULFF  in  vielen  grösseren  und  kleineren  Schriften,  2)  von  dozent 
LUNDELL  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  Upsala  und  Stockholm  (Om  rättstafnings-' 
frdgan,  1886);  3)  von  dem  orthographirverein  (RegeÜmch  und  IVörterverzeichnis 
von  Noreen) ;  4)  von  prof.  Tegner  {Natur  och  onaiur  i  fräga  om  rvensk  räU* 
stavning,  1886)  vertreten  sind.  Von  diesen  richtungen  fallen  indessen  zusammen, 
oder  haben  sich  später  vereinigt,  die  lyttkens - wulffsche  und  die  tegnersche. 
Sie  können  zusanuuen  als  die  „lundensische**  bezeichnet  werden.  Die  drei 
richtungen,  die  wir  also  bekommen,  haben  alle  das  gemeinsam,  dass  sie  Ober  das, 
was  schon  einigermassen  in  die  litteratur  eingang  gefunden  hat,  hinauszielen. 
Einer  vierten  richtung  könnten  wir  dann  die  reformbestrebungen  beizählen,  die 
beim  „  Übergangsvorschlag "  des  skandinavisch-orthographischen  kongresses  vom 
j.  1869  stehen  geblieben  sind.  Diese  richtung  vertreten  wesenUick  die  vorhand- 
nen  regelbOcher  von  Sunden,  Freudenthal,  Flodström  und  Lundgren  (das  letzte 
im  auftrag  und  nach  den  bestimmungen  des  Stockholmer  lehrervereins  abgefasst). 

Die  „lundenser"  stützen  sich  auf  die  beschlüsse  des  eben  genannten  ortho- 
graphischen kongresses  vom  j.  1869,  gehen  aber  etwas  weiter  als  der  „übergangs- 
vorschlag"  des  kongresses ,  insofern  sie  anstatt  /  und  fv  in  der  bedeutung 
von  V  nur  v  schreiben  wollen.  Der  Standpunkt  des  kongresses  und  der  lun- 
denser  ist  ein  wissenschaftlicher  und  skandinavischer,  der  Standpunkt  Lundells 
und  des  Orthographievereins  ein  pädagogisch-sozialer.  Jene  wollen  befriedigung 
der  theorie :  ein  zeichen  für  jeden  laut.  Ihnen  sind  /  und  ßf  in  der  bedeutung 
von  V,  qv  anstatt  kv ,  e  anstatt  ä  unverantwortliche  fehler,  die  ausgemerzt 
werden  müssen.  Sie  legen  hauptsächlich  gewicht  auf  solche  reformen,  die  ge- 
eignet sind,  die  skandinavischen  sprachen  auch  äusserlich  einander  möglichst  nahe 
zu  bringen. ' 

Den  „upsalensem",  Lundell  und  dem  orthographieverein,  ist  erleichterung 
der  Schularbeit  hauptsache.  Es  ist  gleichgültig,  sagen  sie,  ob  unsere  schritt  die 
theorie  befriedigt  oder  nicht,  wenn  sie  nur  ihren  zweck,  die  bequeme  und  sichere 
vermittelung  von  gedanken  und  Vorstellungen,  erfüllt.  Die  jetzige  schwedische 
Schrift   erfüllt   in   genügender  weise  diesen  zweck  für  jeden,    der  sie  schon  inne 


*  Diese  prinzipienmusterung  der  verschiedenen  richtungen  findet  sich  weiter 
ausgeführt  in  dem  früher  veröffentlichten  artikel  Olika  standpunkter  in  der  Nord, 
Hdskrifi  des  Letterstedtschen  Vereins  I887. 

2  Im  dänisch-norwegischen  sind  ff  fv  und  qv  schon  lange  gegen  die  pho- 
netisch richtigen  buchstaben  v  und  kv  vertauscht  worden, 
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hat.  Sie  ist  aber  schwierig  zu  erlernen.  Sie  nötigt  zu  einer  bedauerlichen  zeit- 
verschwendung  in  der  schule;  durch  ihre  Unregelmässigkeit  stört  sie  dem  kinde 
den  natörlichen  sinn  für  Ordnung  und  gesetzlichkeit ;  sie  schafft  einen  sozialen 
unterschied  zwischen  solchen,  die  „orthographisch**  schreiben  können,  und  solchen, 
welche  durch  äussere  lebensverhältnisse  verhindert  waren  die  nötige  zeit  der  ein- 
übung  der  angenommenen  verwickelten  Schreibweise  zu  opfern.  Diese  Schreib- 
weise ist  eine  bittere  Ungerechtigkeit  der  gebildeten  klassen  gegen  die  unteren 
schichten  der  gesellschaft. 

In  specU  stellen  Lyttkens  und  Wulff  eine  gi-osse  zahl  von  sprachlauten  auf 
und  fordern  für  dieselben  prinzipiell  eigene  zeichen.  Beim  gegenwärtigen  mangel 
an  nötigen  buchstaben  begnügen  sie  sich  damit  für  offenes  und  geschlossenes  o 
die  zeichen  o  und  ä  zu  beanspruchen,  und  wollen  vorläufig  nur  einige  wenige 
Wörter  ändern.  Ihr  prinzip  indessen  ist  revolutionär  und  geeignet,  unser  schrift- 
system  recht  gründlich  umzugestalten.  Doppelformen  der  rede  wollten  sie  auch 
in  der  schrift  wiedergeben,  was  sich  in  der  schule  gewiss  als  sehr  unbequem 
erweisen  würde,  haben  aber  diese  forderung  später  fahren  lassen.  Nach  ihrem 
ersten  vorschlage  sollten,  dem  Standpunkte  des  „orthographischen  kongresses** 
gemäss,  vor  flexions-^  und  -/  alle  konsonanten  vereinfacht  werden,  sie  haben  sich 
aber  später  in  diesem  punkte  an  die  aufstellungen  Tegners  angeschlossen. 

Tegni«:r  billigt  die  meisten  der  lyttkens-wulffschen  vorschlage ,  nur  nicht 
die  aufstellung  zweier  flaute,  auch  nicht  die  Vereinfachung  der  konsonanten.  Er 
will  dem  analogieprinzipe  (samhörighetslagen)  einen  weiten  Spielraum  in  der 
Orthographie  zumessen  und  es  dem  phonetischen  prinzip  koordiniren.  Im  auf- 
trage der  schwedischen  akademie  präsidirt  Tegner  einer  halboffiziellen  orthogra- 
phischen kommission,  woran  neben  Lyttkens  auch  Sunden  und  Lundgren  teil 
nehmen.  Die  ergebnisse  ihrer  Überlegungen  sind  nicht  veröffentlicht  worden. 
Reformen,  die  Tegner,  Lyttktns  und  Wulff  gutheissen,  sind :  v  für  /  und  fv, 
kv-  für  (pj-,  kt  und  //  für  resp.  gt,  dt  in  der  Wortbildung,  ä  für  t  in  den  meisten 
Worten  germanischen  Ursprungs.  Die  änderungszahl  ist  lO  p.  m.,  das  heisst  im 
gewöhnlichen  zusammenhängenden  texte  würden  der  jetzt  allgemeinen  Schreib- 
weise (etwa  nach  der  Ordlista  der  akademie  bemessen)  gegenüber,  in  einer  serie 
von  tausend  buchstaben  etwa  zehn  gegen  andere  vertauscht  werden. 

LUNDKLL  will  nur  solche  reformen  durchgeführt  wissen,  an  deren  Zweck- 
mässigkeit nicht  gezweifelt  werden  kann.  An  solchen  punkten,  wo  nicht  klar 
ist,  wie  zweckmässig  geändert  werden  soll,  wo  man  also  fürchten  kann,  dass 
eine  etwa  vorgenommene  änderung  nicht  definitiv  werde,  sondern  möglicherweise 
nur  zu  wiederholten  änderungen  leiten  würde,  da  will  er  —  im  interesse  der 
Stabilität  der  schrift  —  augenblicklich  nicht  ändern.  Er  missbilligt  deshalb  die 
vom  „ orthographieverein "  vorgeschlagenen  änderungen  in  der  bezeichnung  der 
s-,  c-,  >/-  und  tf- laute.  Einen  bestimmten  Vorschlag  hat  er  nicht  formulirt, 
er  hat  aber  durch  statistische  Untersuchungen  an  den  themabuchem  eines  gym- 
nasiums  den  relativen  schwierigkeitsgiad  der  verschiedenen  Unregelmässigkeiten 
der  jetzigen  Schreibweise  bestimmt  und  fordert,  dass  bei  einer  etwaigen  reform 
diejenigen  fehler  der  üblichen  Orthographie  erster  band  entfernt  werden  sollen,  die 
der  schule  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten.  Er  würde  sich  mit  einer 
änderungszahl  von  5  p.  m.  begnügen,   würde  aber  eine  grössere  zahl  bis  auf  25 
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p.  m.  unbedenklich  finden,  in  anbetracht  dessen,  dass  die  Schreibweise  der  späteren 
hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  dessen  litteratur  (z.  b.  Dalin,  Bellman)  wir  ohne 
Schwierigkeit   geniessen  können,    etwa  um  diese  zahl  von  der  jetzigen  abweicht. 

Der  orthographieverein  (präsident  A.  G.  Norecn)  hat  einen  formulirten  Vor- 
schlag gemacht.  Der  verein  will  alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  der  jetzigen 
Orthographie  auf  einmal  entfernen.  Eine  änderung  scheint  dem  vereine  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  nur  dem  bisherigen  gegenüber  eine  Verbesserung  einschliesst. 
Man  will  auch  die  bezeichnung  der  8-,  c-,  jy-  und  <7-laute,  wenn  auch  nicht  auf 
die  dauer,  jedenfalls  besser  ordnen.  Auf  vollständige  öbereinstimniung  von  laut 
und  zeichen  zielt  indessen  auch  der  verein  nicht  ab,  sondern  lässt  viele  Unregel- 
mässigkeiten, die  weniger  bedeutend  erscheinen,  stehen.  Die  änderungszahl  ist 
52  p.  m. 

Herr  Lundell  richtete  sodann  an  die  Sektion  die  aufforderung  sich  in  der 
diskussion  nicht  auf  die  orthographische  frage  in  ihrem  ganzen  umfange  einzu- 
lassen. Man  würde  so  zu  keinem  resultate  gelangen.  Die  Sektion  solle  sich  als 
eine  Versammlung  von  lehrern  und  lehrerinnen  eben  auf  den  pädagogischen  ge- 
sichtspunkt  beschränken.  Es  könne  für  eine  eventuelle  refonn  vielleicht  auch 
andere  massgebende  gesichtspunkte  geben ,  die  seien  aber  hier  aus  dem  spiel  zu 
lassen.  Auch  die  grösseren  oder  kleineren  aussiebten  einer  reform  gingen  die 
Sektion  als  solche  nichts  an. 

Für  die  schule  sei  zu  wünschen : 

1)  dass  unnötige  Schwierigkeiten  der  jetzigen  Schreibweise  entfernt  würden  ; 

2)  dass  eine  bestimmte  Schreibweise  allgemein  herrschend  würde;  dass 
also  die  jetzige  buntheit,  wo  ein  jeder  seinem  köpfe  folgt,  entfernt  würde. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Sundstrom, 
Lundgren,  Stürzen-Becker,  Ling,  der  präsident  Oberlehrer  Schlyter,  rektor  Ceder- 
schiöld  und  die  dozenten  Nylander  und  I^undell. 

Um  der  diskussion  einen  festeren  halt  zu  gehen  wünschte  herr  Sundström 
schon  bei  anfang  der  diskussion  einen  resolutionsvorschlag  zu  hören.  Ein  solcher 
wurde  demnach  von  Lundell  gegeben.  Herr  Lundgi^en  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  von  der  schwedischen  akademie  noch  ein  verschlag  zu  erwarten  wäre,  der 
ziemlich  selbständig  ausfallen  dürfte.  *  Die  resolutionsvorschläge  Lundells  wurden 
von  Sturzen  -  Becker  und  Nylander  in  ihrer  ursprünglichen  form  unterstutzt. 
Während  in  den  vorschlagen  als  die  grössten  Schwierigkeiten  der  üblichen  Ortho- 
graphie auf  dt  (im  neutr.  von  adj.  und  partiz.)  und  stummes  h  (vor  v  und  /.* 
kvem,  kviska,  hjerta  usw.)  hingewiesen  wurde,  wollten  Lundgren  und  Ceder- 
schiöld  die  resolutionen  nur  allgemein  gehalten  haben.  Herr  Ling  fand  nötig 
der  resolution  eine  reservation  beizugeben,  dass  man  sich  keiner  bestimmten  rich- 
tung  anschliesse. 

Der  Präsident  sympathisirte  mit  den  reformbestrebungen,  es  schien  ihm  aber 
nicht  ratsam  ein  gutachten  der  vorgeschlagenen  art  zu  geben.  Die  ansieht  der 
gegenpartei  sei  noch  zu  mächtig.  Die  Sektion  möge  sich  damit  begnügen ,  in 
allgemeinster  form  auszusprechen,  dass  eine  Orthographiereform  in  hohem  grade 
wünschenswert  sei.      Dieser  aufforderung  wurde  von  herrn  Sundström  beigetieten. 


1  Es  handelte  sich   um   den   Vorschlag   der   tegnerschen  kommission,    der 
jedoch  in  der  folge  von  der  akademie  nicht  genehmigt  wurde. 
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^lUi:    ul    i'iuv    ttitti'it*    Ungerechtigkeit   der   gebildeten  klasfco  gegen  die  unteren 
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l  HiNKK  ikilli^t  die  meisten  der  lyttkens-wulffschen  vorschlage,  nur  nicht 
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p.  ni.  unbedenklich  finden,  in  anbetracht  dessen,  dass  die  Schreibweise  der  späteren 
häifte  des  vorigen  Jahrhunderts,  dessen  litteratur  (z.  b.  Dalin,  Bellman)  wir  ohne 
Schwierigkeit    geniessen  können,    etwa  um  diese  zahl  von  der  jetzigen  abweicht. 

Der  orthographieverein  (präsident  A.  G.  Noreen)  hat  einen  formuliiten  Vor- 
schlag gemacht.  Der  verein  will  alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  der  jetzigen 
Orthographie  auf  einmal  entfernen.  Eine  änderung  scheint  dem  vereine  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  nur  dem  bisherigen  gegenüber  eine  Verbesserung  einschliesst. 
Man  will  auch  die  bezeichnung  der  s-,  c-,  jy-  und  <?-laute,  wenn  auch  nicht  auf 
die  dauer,  jedenfalls  besser  ordnen.  Auf  vollständige  (ibereinstimmung  von  laut 
und  zeichen  zielt  indessen  auch  der  verein  nicht  ab,  sondern  lässt  viele  Unregel- 
mässigkeiten, die  weniger  bedeutend  erscheinen,  stehen.  Die  änderungszahl  ist 
52  p.  m. 

Herr  Lundell  richtete  sodann  an  die  Sektion  die  aufforderung  sich  in  der 
diskussion  nicht  auf  die  orthographische  frage  in  ihrem  ganzen  umfange  einzu- 
lassen. Man  würde  so  zu  keinem  resuitate  gelangen.  Die  Sektion  solle  sich  als 
eine  Versammlung  von  lehrern  und  lehrerinnen  eben  auf  den  pädagogischen  ge- 
sichtspunkt  beschränken.  Es  könne  für  eine  eventuelle  reform  vielleicht  auch 
andere  massgebende  gesichtsp unkte  geben,  die  seien  aber  hier  aus  dem  spiel  zu 
lassen.  Auch  die  grösseren  oder  kleineren  aussiebten  einer  reform  gingen  die 
Sektion  als  solche  nichts  an: 

Für  die  schule  sei  zu  wünschen : 

1)  dass  unnötige  Schwierigkeiten  der  jetzigen  Schreibweise  entfernt  würden  ; 

2)  dass  eine  bestimmte  Schreibweise  allgemein  herrschend  würde;  dass 
also  die  jetzige  buntheit,  wo  ein  jeder  seinem  köpfe  folgt,  entfernt  würde. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Sundström, 
Lundgren,  Stürzen-Becker,  Ling,  der  präsident  Oberlehrer  Schlyter,  rektor  Ceder- 
schiöld   und  die  dozenten  Nylander  und  Lundell. 

Um  der  diskussion  einen  festeren  halt  zu  geben  wünschte  herr  Sundström 
schon  bei  anfang  der  diskussion  einen  resolutionsvorschlag  zu  hören.  Ein  solcher 
wurde  denmach  von  Lundell  gegeben.  Herr  Lundgren  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  von  der  schwedischen  akademie  noch  ein  Vorschlag  zu  erwarten  wäre,  der 
ziemlich  selbständig  ausfallen  durfte.  *  Die  rcsolutionsvorschläge  Lundells  wurden 
von  Sturzen  -  Becker  und  Nylander  in  ihrer  ursprünglichen  form  unterstützt. 
Während  in  den  vorschlagen  als  die  grössten  Schwierigkeiten  der  üblichen  Ortho- 
graphie auf  dt  (im  neutr.  von  adj.  und  partiz.)  und  stummes  h  (vor  v  und  j : 
kvem,  kviska,  hjerta  usw.)  hingewiesen  wurde,  wollten  Lundgren  und  Ceder- 
schiöld  die  resolutionen  nur  allgemein  gehalten  haben.  Herr  Ling  fand  nötig 
der  resolution  eine  reservation  beizugeben,  dass  man  sich  keiner  bestimmten  rich- 
tung  anschliesse. 

Der  Präsident  sympathisirte  mit  den  reformbestrebungen,  es  schien  ihm  aber 
nicht  ratsam  ein  gutachten  der  vorgeschlagenen  art  zu  geben.  Die  ansieht  der 
gegenpartei  sei  noch  zu  mächtig.  Die  Sektion  möge  sich  damit  begnügen ,  in 
allgemeinster  form  auszusprechen,  dass  eine  Orthographiereform  in  hohem  grade 
wünschenswert  sei.     Dieser  aufforderung  wurde  von  herrn  Sundström  beigetieten. 


^  Es  handelte  sich  um  den   Vorschlag   der   tegnerschen  kommission,    der 
jedoch  in  der  folge  von  der  akademie  nicht  genehmigt  wurde. 
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Dozent  Lundell  machte  in  seinem  vorschlage  die  von  Lundgren,  Cede  - 
schiöld  und  Ling  gewünschten  Veränderungen.  Die  resolutionen  virurden  dann 
von  der  Sektion  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen,  in  folgender  form : 

1)  Ohne  irgend  eine  gewisse  richtung  befürworten  zu  wollen,  findet  die 
Sektion  von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  wünschenswert,  dass  bei  einer 
eventuellen  reform  der  Orthographie  an  erster  stelle  solche  iautwidrige  Schreibungen 
entfernt  werden,  die  mehr  als  andere  schwierig  zu  erlernen  sind. 

2)  Von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  ist  es  wünschenswert,  dass  bei 
einer  eventuellen  refonn  der  Orthographie  der  schritt  so  genommen  würde,  dass 
man  wenigstens  für  ein  paar  generationen  auf  ruhe  und  Stabilität  hoffen  düifte. 

Die  beiden  den  ausspracheunterricht  betreffenden  fragen  wurden  zusammen 
behandelt.  Die  diskussion  wurde  mit  einem  vortrage  von  doz.  LUNDELL  (Upsala) 
eingeleitet :  ^ 

Herr  Lundell  war  der  meinung,  dass  die  eleven  der  schwedischen  knaben- 
und  töchterschulen  —  wenn  es  auch  gewiss  ausnahmen  gäbe  —  doch  im  allge- 
meinen beim  abschluss  des  kursus  nur  eine  schlechte,  keineswegs  befriedigende 
ausspräche  des  deutschen,  französischen,  englischen  inne  hätten.  Das  ergebnis  der 
Schularbeit  sei  ein  recht  kümmerliches.  Ja,  er  war  überzeugt,  dass  mit  der  bis- 
herigen methode  auch  ein  kundiger  und  gewissenhafter  1  ehrer  schwerlich  zu  einem 
durchgängig  guten  resultate  kommen  könne.  Es  gebe  vielleicht  solche,  die  meinten, 
es  käme  auf  die  „feinheiten  der  ausspräche"  nur  wenig  an,  da  wir  uns  ja  in 
der  schule  mit  den  neueren  sprachen  hauptsächlich  in  der  absieht  abgäben,  die 
fremdsprachliche  litteratur  benutzen  zu  können.  Dagegen  sei  erstens  zu  be- 
merken, dass  wir  es  ja  mit  den  sprachlichen  schulstudien  doch  auch  auf  die  aus- 
bildung  des  sprachveimögens  absehen,  dass  aber  eine  spräche,  die  nur  auf  dem 
papiere  existire ,  keine  wirkliche  spräche  sei.  Wer  in  der  that  die  ausspräche 
für  nebensache  ohne  bedeutung  halte,  der  lasse  sie  vollständig  bei  seite.  Entweder 
man  lasse  jeden  sprechen  „wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist",  wie  es  sich 
eben  gibt,  ohne  darüber  auch  nur  ein  wort,  auch  nur  eine  minute  zu  verlieren 
—  oder  man  lehre  eine  anständige  ausspräche  Nur  kein  humbug!  Der  vor- 
tragende stimme  dem  englischen  Sprichworte  bei:  „What  is  worth  doing  at  all, 
is  worth  doing  well". 

Es  wäre  unmöglich,  den  schülern  eine  vollständig  gemeine,  ganz  idioma- 
tische ausspräche  beizubringen.  Man  müsse  es  aber  so  weit  bringen,  dass  z.  b. 
der  eingeborene  franzose  einen  französisch  sprechenden  Schweden  ohne  Schwierig- 
keit verstehen  und  dass  z.  b.  ein  angehender  schwedischer  student  die  rede  eines 
ihm  vorkommenden  franzosen  oder  engländers  einigermassen  auffassen  könne.  Zu 
einer  korrekten  ausspräche,  wie  sie  die  schule  den  lernenden  mitzuteilen  schuldig 
sei,  gehöre  notwendig:  zwischen  zwei  s-  und  zwei  s-lauten  sicher  unterscheiden  zu 
können  und  von  diesem  unterschiede  den  richtigen  gebrauch  zu  machen;  die 
französischen  nasalvokale  wirklich  nasal  zu  sprechen ;  englisches  /  tönend  (also 
nicht  dschl)\  engl,  th  in  beiden  geltungen;  deutschest  (nicht  wie  sch!)\  weiter 
europ.  u  (nicht  nach  schwed.  weise);    „lange"  a  und  o  iva  engl,    diphthongisch; 


1  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter   form   in  der   pädagogischen  Zeitschrift 
VtrdßnÜ  gedruckt  werden, 

/ 
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engl,  „kurzes  u"  nicht  wie  ö  (eher  dann  wie  d)  gesprochen.  Wirklich  franzAs. 
pik  ohne  aspiration  einzuüben,  sei  vielleicht  nicht  unmöglich.  Der  supradentale 
Charakter  der  engl.  Zahnlaute  müsse  zur  vollen  geltung  kommen  (die  schwed. 
Zahnlaute  sind  postdental).  Dagegen  wäre  es  nicht  unumgänglich,  südengl.  r  zu 
Oben:  wer  englisch  wie  ein  Schottländer  oder  irländer  oder  amerikaner  reden 
könne,  dürfe  auch  approbirt  werden.  Als  unpraktisch  und  pedantisch  bezeichnete 
der  vortragende  den  versuch,  feinere  schattirungen  der  vokale  einzuprägen;  noch 
weniger  könne  man  hoffen,  den  eigentümlichen  rhythmus  und  die  melodie  der 
fremden  spräche  zu  lehren  oder  die  unbetonten  vokale  der  alltäglichen  rede  in 
der  schule  reproduzirt  zu  hören. 

Es  wurde  im  einzelnen  nachgewiesen,  wie  in  der  schule  vorzugehen  sei, 
um  den  schOlem  von  der  bildungsweise  der  fraglichen  sprachlaute  einen  begriff  zu 
geben.  Weder  blosses  vor-  und  nachsagen,  noch  erklärungen  in  der  gewöhnlichen 
sinnlosen  temiinologie  der  lehrbücher  fQhre  zum  ziele.  Nur  sehr  kleine  kinder 
lernten  eine  spräche  korrekt  durch  nachahmung  allein.  Eben  in  den  wichtigeren 
feilen,  wo  geeigneter  Unterricht  Ober  die  bildungsweise  der  sprachlaute  sogleich 
alles  klar  macht,  müsse  solcher  unten'icht  erteilt  werden.  In  rücksicht  auf  den 
ersten  punkt  im  programm  des  Vereins  „Quousque  tandem"  bemerkte  herr  L., 
es  liege  gar  nicht  im  plane  des  Vereins ,  systematische  phonetik  in  die  schule 
einzuführen;  nur  sollte  der  lehrer  in  der  phonetischen  Wissenschaft  so  weit  zu 
hause  sein,  dass  er  den  zÖglingen  passende  anleitung  geben  kann. 

Unter  einüben  der  ausspräche  habe  man  zweierlei  zu  verstehen:  einmal  das 
gehörige  abrichten  der  sprachwerkzeuge,  damit  der  lernende  den  fremden  laut  in 
seine  gewalt  bekomme;  sodann  erlangung  der  fertigkeit  jeden  sprachlaut  gehörigen 
orts  zu  gebrauchen.  Dazu  wäre  seitens  des  lehrers  und  der  schöler  angestrengte, 
unablässige  aufmerksamkeit,  fast  übermenschliche  kraftanstrengung  nötig  —  näm- 
lich insofern  man  auf  dem  bisher  üblichen  wege  fortfahren  wolle.  Der  schüler 
müsse  in  jedem  augenblicke  eine  menge  mehr  oder  weniger  verwickelter  regeln 
dem  bewusstsein  präsent  erhalten:  a)  wie  jeder  sprachlaut  zu  sprechen,  b)  in 
welchen  fällen  dieser  oder  jener  laut  zu  sprechen,  d.  h.  hinter  welchen  verschie- 
denen buchstaben  der  konventionellen  Schreibweise  sich  unter  verschiedenen  um- 
ständen dieser  oder  jener  laut  verstecke,  und  dann  ohne  zögern  die  regeln  zur 
anwendung  bringen ;  und  der  lehrer  müsse  überwachen,  dass  dies  geschieht,  un- 
ablässig dasselbe  und  dasselbe  korrigiren  und  wiederholen,  komgiren  und  wieder- 
holen: bis  sie  beide,  lehrer  und  schüler.  möde  würden,  —  was  recht  bald  ge- 
schehen dürfte  —  und  alles  fahren  Hessen.  Diesen  übelständen  könne  nur  mit 
hülfe  lauttreu  umgeschriebener  texte  geholfen  werden,  durch  welche  dem  lehrer 
die  arbeit  unermesslich  erleichtert  werde  und  die  schüler  richtig  auszusprechen 
lernten.  Wenn  der  schüler  nur  erst  gelernt  habe,  wie  jeder  laut  der  fremden  spräche 
von  ihm  zu  bilden  sei,  dann  übernehme  der  phonetische  text  den  grösseren  teil 
der  arbeit  des  lehrers  mit  der  ausspräche.  Alle  die  berichtigungen,  die  sonst 
mündlich  gegeben  werden  niOssten,  würden  von  den  buchstaben  gegeben,  und 
zwar  im  voraus,  ehe  der  schüler  den  bezüglichen  laut  spricht.  Die  fehler 
brauchten  also  nicht  berichtigt  zu  werden,  sie  würden  verhütet.  Die  mahnung, 
richtig  zu  sprechen,  wäre  unablässig  da,  ohne  worte,  so  dass  sie  den  gang  des 
untemchts  nicht  störe.     Es  werde  oft  eingewandt,  die  arbeit  des  schOlers  werde 
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vermehrt,  weil  er  so  nel)en  der  gewöhnlichen  orthogi*aphie  auch  die  lauttreue 
Schreibung  erlernen  müsse.  Dem  sei  aber  nicht  so,  denn  die  transskription  falle 
mit  der  ausspräche  zusammen.  Wenn  nur  die  zeichen  mit  umsieht  gewählt  würden, 
so  vermehrten  sie  die  arbeit  des  lernenden  nicht;  eher  werde  seine  möhe  da- 
durch gemindert,  denn  die  ausspräche  gewinne  eine  ansckaulichkeii,  die  das  lernen 
in  hohem  grade  erleichtere.  Umgeschriebene  texte  sollten  so  lange  verwandt  wer- 
den, bis  die  schüler  mit  dem  gewöhnlichen  wortvorrate  der  fremden  spräche 
vertraut  seien,  in  schwedischen  schulen  etwa  ein  oder  anderthalb  jähre.  Pho- 
netische transskription  sei  ja  übrigens  nichts  neues,  man  sei  daran  in  aussprache- 
wörterbüchern  und  auch  in  mehreren  Sprachlehren  gewöhnt,  das  neue  seien  pho- 
netische iexte.  Diese  seien  aber  nicht  neben  dem  orthographirten  texte  zu  ge- 
brauchen, das  müsse  verwirrend  wirken.  Ebenso  verwirrend  wirke  jetzt  das 
gleichzeitige  anfangen  mit  rede  (ausspräche)  und  Orthographie.  „Eins  nur  auf 
einmal"  sei  eine  gute  pädagogische  regel.  Der  Übergang  zu  texten  in  gewöhn- 
licher Orthographie  bereite  keine  Schwierigkeit,  es  bedürfe  dafür  keiner  besonderen 
anstalten,  keines  besonderen  Unterrichts.  Man  habe  gefürchtet,  die  kinder,  die 
phonetisch  geschult  seien,  würden  in  der  Orthographie  unsicher  werden.  Die  er- 
fahrung  gebe  solcher  besorgnis  nicht  recht. 

Es  wurden  dann  für  solche,  die  geneigt  wären  das  neue  zu  versuchen, 
litteraturnachweise  gegeben  (methodische  anweisungen  von  Passy,  Walter,  Kühn; 
grammatiken  von  Kühn,  Sweet,  Jespersen;  texte  von  Sweet,  Passy,  Franke; 
phonetische  hülfsmittel  von  Victor,  Passy,  Sweet,  Storni,  Western  u.  a.),  dann 
auf  Victors  Phonetische  Studien  und  Passys  Fanetik  tttcer  hingewiesen. 

Der  vortragende  fasste  seine  antwort  auf  die  fragen  in  folgende  thesen 
zasammen : 

1)  Die  ausspräche,  welche  die  schüler  in  unseren  schulen  gewöhnlich  er- 
werben, genügt  nicht  massigen  und  berechtigten  ansprOchen. 

2)  Der  lehier  muss  mit  der  phonetik  vertraut  sein  und  den  lernenden  in 
allen  fallen,  wo  blosse  nachahm ung  zur  sicheren  be wältigung  der  fremden  laute 
nicht  hinreicht,  durch  methodische  anleitung  helfen. 

3)  Um  eine  richtige  ausspräche  einzuüben  ist  die  benutzung  hiuttreuer 
texte  unerlässlich. 

4)  Im  anfang  dürfen  die  lernenden  nur  lauttreue  texte  sehen;  erst  später 
sollen  sie  zur  gewöhnlichen  orthogi'aphie  übergehen. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Widholni, 
Ling  und  Sturzen  -  Becker ,  rektor  Cederschiöld ,  adjunkt  Dr.  Behm  und  dezent 
Lundell. 

HeiT  Widholm  verwarf  die  transskription  vollständig.  Die  ausspräche 
könne  sich  der  schüler  durch  blosse  nachahmung  ganz  gut  aneignen.  Nur  nicht 
viel  regeln !  Vor-  und  nachsagen  sei  die  hauptsache.  Finge  man  aber  mit  be- 
schreibungen  an,  so  ginge  alles  verloren.  Hr.  W.  wies  auf  den  gesangunterricht 
hin :  es  sei  niemandem  eingefallen  dem  lernenden  vorzuschreiben,  wie  er  die  Stimm- 
bänder für  diesen  oder  jenen  ton  einzustellen  habe.  Die  neue  methode  sei  aus 
Deutschland  importirt,  da  stehe  aber  mehr  zeit  zur  disposition.  Wer  die  frem- 
den laute  nicht  durch  nachahmen  bewältige,  der  lerne  sie  nie  und  nimmer !  Eine 
den  kindern  fassliche  erklärung  über  die  bildungsweise    zu  geben   sei  vollständig 
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unmöglich.  Die  phonetik  stecke  in  einer  wOste  entsetzlicher  teniiinologie  (mit 
Hinweis  auf  Ellis'  Eariy  Engtish  Prommeiatum  und  Sweet).  Auch  hr.  C.  meinte, 
die  den  neueren  sprachen  zugemessene  zeit  sei  zu  kurz,  um  sich  mit  dergleichen 
zu  beschäftigen 

Herr  Ling  hielt  viel  auf  eine  kon*ekte  ausspräche.  Man  solle  für  die 
schule  die  neueren  forschungen  Ober  die  ausspräche  ausbeuten ;  man  dOrfe  nicht 
bei  alten  ungenügenden  bezeichnungen  stehen  bleiben.  Notizen  Ober  die  bildungs- 
weise könnten  gelegentlich  als  interessante  beigäbe  mitgeteilt  werden. 

Herr  Lundell  wollte  solche  notizen  gar  nicht  als  interessante  beigäbe  mit- 
geteilt wissen.  Hätten  sie  keinen  anderen  zweck,  so  möchten  sie  lieber  wegbleiben. 
Die  zuhOlfename  der  phonetik  bereite  einen  richtweg  zur  schnellen  und  sicheren 
erwerbung  einer  korrekten  ausspräche.  Wenn  die  zeit  zu  knapp  sei :  um  so  mehr 
Ursache  ein  solches  hulfsmittel  nicht  zu  vei-werfen. 

Heri"  Stürzen-Becker  hielt  die  vorschlage  des  vortragenden  fOr  richtig  in 
so  fern  als  es  sich  um  angaben  über  die  bildungsweise  handle.  Neben  dem  vor- 
und  nachsagen  sei  es  gewiss  sehr  nützlich  die  schüler  Ober  die  art  aufzuklären 
wie  die  sprachwerkzeuge  bei  der  artikulation  dieses  oder  jenes  sprachlauts  thätig 
seien,  und  zwar  schon  beim  beginn  des  kursus.  Besonders  möge  man  so  den 
wichtigen  unterschied  zwischen  tönenden  und  tonlosen  konsonanten  klar  legen. 
Transskribirte  texte  fanden  aber  seinen  beifall  nicht. 

Dr.  Behm  hatte  beim  englischen  Unterricht  mit  gutem  erfolg  Westerns 
autlehre  gebraucht.  Er  pflege  damit  anzufangen,  einfach  und  populär  unter  bei- 
hOlfe  von  Zeichnungen  auf  der  schwarzen  tafel  und  geeigneter  abbildungen  die 
artikulationsweise  der  sprachlaute  zu  erklären.  Dann  nehme  er  das  aiphabet  vor. 
Er  bediene  sich  der  westernschen  bezeichnungsweise ,  und  die  schüler  hätten 
diese  verstehen  gelernt.  Die  lautlehre  verwende  er  dann  für  das  vokabellemen ;  er 
gebe  jedesmal  etwa  eine  seite  als  pensum.  Selbstverständlich  übe  er  auch  vor- 
und  nachsagen.  Das  öbersetzungsstöck  müssten  die  schüler  sodann  auswendig 
lernen,  das  gebe  Sicherheit  in  der  ausspräche  und  bereite  zum  sprechen  vor.  Er 
habe  es  immer  gut  gefunden  mit  erklärung  des  Sprachapparates  anzufangen. 

Eine  resolution  wurde  von  der  Sektion  nicht  gefasst. 

Von  den  sonstigen  beschlossen  der  Versammlung  durften  vielleicht  die 
folgenden  für  die  leser  dieser  Zeitschrift  nicht  ohne  interesse  sein: 

Auf  frage  54:  „Steht  der  gewinn,  den  die  schüler  in  rOcksicht  auf  kennt- 
niise  und  fertigkeit  in  den  fremden  sprachen  aus  den  jetzt  üblichen  Über- 
setzungen in  die  fremde  spräche  (schriftliche  hausarbeiten)  ziehen,  in  passendem 
Verhältnis  zu  der  mühe,  welche  diese  arbeiten  lernenden  und  lehrern  verur- 
sachen?" wurde  allgemein  energisch  mit  nein  geantwortet,  und  die  Sektion  be- 
schloss  die  ansieht  auszusprechen: 

Die  schriftlichen  hausarbeiten  sollten  —  ohne  vollständig  abgeschafft  zu 
werden  —  im  allgemeinen  mit  schriftlicher  Übersetzungsarbeit  in  der  klasse,  und 
zwar  ohne  Wörterbuch  und  grammatik,  am  besten  im  anschluss  an  den  gleichzeitig 
in  der  klasse  gelesenen  text,  ersetzt  werden. 

Bei  behandlung  der  72.  frage:  „Sollten  nicht  mit  dem  unterrichte  in  den 
neueren  sprachen  soweit  möglich  Sprechübungen  verbunden  werden;  und  wenn, 
wann  sollte  damit  begonnen  werden  ?"   wurde   die   erste  hälfte  unbedingt  mit  Ja 


2o6  NOTIZEN. 

beantwortet,  und  die  Sektion  sprach  sodann  die  ansieht  aus,  Sprechübungen 
sollten  soweit  möglich  schon  TH>m  anfang  an  mit  dem  unterrichte  in  den  neueren 
sprachen  verbunden  werden.  Lll. 


EINE  „PHONETISCHE  SEKTION«  IN  AMERIKA. 

Wie  herr  prof.  Gustaf  Karsten ,  Indiana  University,  Bloomington,  Ind., 
U.  S.  A.,  meldet,  ist  auf  der  letzten  Versammlung  der  Modem  Language  Associaiim 
of  America,  Philadelphia,  28.29.  und  30.  dez.  1887,  auf  seinen  verschlag  eine 
„Phanetic  Sectwn*  gegründet  worden.  Alexander  M.  Bell  hat  den  versitz  ange- 
nommen; prof.  Karsten  ist  zum  Schriftführer  gewählt. 

Der  zweck  der  gesellschaft  wird  sein,  interesse  an  phonetischen  Studien 
und  kenntnisse  auf  diesem  gebiete  zu  verbreiten  und  zu  fördern.  Das  soll  ge- 
schehen durch  untenicht,  Vorlesungen,  Zusendung  von  einschlägiger  litteratur  und 
korrespondenz.  Die  rcsultate  dieser  bestrebungen  sollen  dann  einerseits  dem  prak- 
tischen Sprachunterrichte  zu  gute  kommen,  andrerseits  in  wissenschaftlichen  arbeiten 
Verwendung  finden.  Zu  dem  letzteren  zwecke  wird  zunächst  eine  kommission 
ein  für  die  Mod.  Lang.  Assoc.  giltiges  und  weiterhin  möglichst  allgemein  annehm- 
bares r^standard  System  of  scientific  sound  notcUion*^  auswählen ,  resp.  zusammen- 
stellen. Mit  diesem  Standard  aiphabet  und  mit  guten  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
sollen  dann  junge  fachmänner  an  die  bearbeitung  amerikanischer  dialekte,  bes. 
der  vielen  mischdialekte  gehen  und  in  ihren  Studien  nach  möglichkeit  unterstützt 
werden.  Etwaige  ratschlage  bezuglich  des  Standard  alphctbet  wird  die  gesellschaft 
gern  entgegennehmen.  Alle  korrespondenzen  werden  an  prof.  Karstens  adresse 
erbeten. 

Die  neue  Vereinigung,  der  auf  ihrem  grossen  arbeitsfeld  ohne  zweifei  auch 
reiche  erfolge  erblühen  werden,  kann  der  lebhaften  teilnähme  aller  fachgenossen 
für  ihre  thätigkeit  gewiss  sein. 

In  einem  späteren  schreiben  teilt  prof.  Karsten  mit,  dass  er  inzwischen 
innerhalb  der  Phonetic  SecHan  ein  komite  für  die  spezielle  erwägung  des  transskrip- 
ti&nssystems  gebildet  habe.  Mitglieder  dieses  komites  sind:  prof.  Bell,  ex  officio 
Präsident;  prof.  Karsten,  ex  0.  Schriftführer;  prof.  H.  C.  G.  Brandt,  Hamilton 
College,  Clinton,  N.  Y. ;  dr.  James  W.  Bright,  Johns  Hopkins  University;  prof. 
Hermann  Collitz,  Bryn  Mawr  College ;  prof.  A.  M.  Elliott,  Johns  Hopkins  Uni- 
versity; prof.  E.  S.  Sheldon,  Harvard  College,  Cambridge. 

„An  diese",  schreibt  prof.  K.  weiter,  „schicke  ich  nun  zunächst  fragebogen 
allgemeinen  inhaltes,  um  zuerst  klarheit  und  einigkeit  in  prinzipiellen  Sachen  und 
damit  eine  sichere  Operationsbasis  zu  erlangeu.  Ich  frage  also  an:  soll  unser 
aiphabet  ein  ^physiologisches'  sein,  d.  h.  ein  solches,  dessen  zeichen  die  .Stellung 
resp.  bewegung  der  sprechorgane  anzeigen  oder  andeuten  ?  In  diesem  falle  würde  es 
.sich  nur  um  Beils  system  handeln  können,  das  vielleicht  mit  einigen  modifikationen 
versehen,  an  genauigkeit  und  deutlichkeit  nicht  leicht  Obertroffen  werden  dOrrte. 
Sind  autoren,  Verleger  und  publikum  zur  annähme  dieses  Systems  bereit?  —  Oder 
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werden  wir  uns  aus  praktischen  giünden  an  die  bekannten  alpha  bete  halten  müssen 
und  aus  ihnen  unser  Standard  aiphabet  zusmimenstellen?  Sollen  dann  mehrere 
alphabete  zur  hilfe  herangezogen  werden,  oder  wird  diakritischen  zeichen  zur 
Unterscheidung  von  lautnüancen  im  allgemeinen  der  Vorzug  zu  geben  sein?  — 
Soll  unser  stamiard -  ^S9X^\\\  sich  einem  bis  jetzt  vorhandenen  wissenschaftlichen 
transskripstioiissysteme  genau  oder  möglichst  enge  anschliessen,  oder  sollen  wir 
lieber  aus  den  vorhandenen  und  aus  eigenen  motiven  ein  ganz  neues  zusammen- 
stellen? —  Damit  im  zusammenhange  die  frage:  Ist  ein  allgemeines  aiphabet  füi 
samtliche  in  frage  konuuenden  sprachzweige  auzustreben,  oder  sollen  wir  mehrere 
dem  allgemeinen  Charakter  der  zu  behandelnden  sprachen  angepasste  Systeme  auf- 
stellen ? 

„Diese  fragen  schicke  ich  zunächst  an  die  komitemitglieder,  und  bitte  um 
begründete  antwort.  Manche  der  fragen  sind,  wie  w^enigstens  ich  die  sache  auf- 
fasse, nur  pro  forma  gestellt,  der  Vollständigkeit  halber,  und  weil  ich  nicht  gerne 
den  gang  der  Verhandlungen  irgend  wie  einseitig  beeinflussen  nu'ichte.  sondern 
alle  auffassungen  zu  ihrem  rechte  kommen  lassen  will.  Andere  fragen  werden 
schon  schwer  genug  zu  beantworten  sein,  weil  ihre  lc5sung  genaue  bekahntschaft 
mit  den  vorhandenen  Systemen  voraussetzt  und  wohlüberlegte  prufung  derselben 
erfordert. 

„Wäre  es  nicht  auch  für  Europa.  l)es.  Deutschland  äusserst  wi'mschehs- 
wert,  wenn  einigkeit  auf  diesem  gebiete  erzielt  würde?  Und  wäre  es  daher  nicht 
recht  verdienstlich ,  wenn  wir  auch  eifropäische  fachniänner  mit  ins  interesse 
ziehen  könnten? 

„Die  ganze  sache  hat  eigentlich  nur  dann  wert,  wenn  sie  allgemeinen,  inter- 
nationalen anklang  findet,  sonst  wird  aus  der  union  nur  eine  neue  sekte.  Wenn 
Sie  mir  erlauben  wollten,  in  Iliren  Phofut.  stiidien  die  vorerwähnten  fragen  auch 
an  europäische  fachniänner  zu  richten  und  um  deren  gutachten  zu  bitten,  so  dürfte 
vielleicht  auf  erfolg  zu  hoffen  sein.  Ich  werde  dann  die  eingelaufenen  ratschlage 
in  einem,  je  nach  ihrem  wünsche  kürzeren  oder  längeren  reswme  verarbeiten, 
dabei  Standpunkt  und  gründe  eines  jeden  genau  markiren,  so  dass  jeder  wieder 
zu  seinem  eigentum  kommt  ....'' 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  der  Sektion  die  Phofut, 
Studien  zu  diesem  und  anderen  zwecken  gern  zur  verfugung  stehen. 


DIE  ENGLISCHE  AUSSPRACHE  DES  LATEINISCHEN. 

Die  reform  der  ausspräche  des  lateinischen  (und  griechischen)  nach  den 
vorschlagen  der  Camhridge  Philological  Society  findet  auch  in  Amerika  raschen 
eingang.  Die  folgende  Übersicht  (vgl.  flas  Summary  of  the  protiunciation  of  Latin 
in  the  Atignstan  periody  Trübner  &  Co.,  und  die  Academy  vom  12.  märz  1887 
s.  186  f.)  beweist,  da.ss  die  in  Deutschland  übliche  ausspräche  hinter  dieser  neuen 
englischen  sehr  zurückbleibt. 

ä     (a/aj,  constAns)  e.  ps/ilm. 

ö     (awa/,  Danae)  e.  aha  (kürze  von  ä). 


208 


NOTIZEN. 


e     (ttni^if  fttiis,  implaas) 


frz.  Sy  e.  sk/in  (geschlossen), 
e.  sp^d   (offen). 


/  (triius,  \nfensus,  ü  vb.,  pram)      e.  niacli/ne.  Ue\. 

i  (sitis,  fec\ty  n\s\) 

(maxinms  =   maxnnms) 

Ö  (rorisy    Constis,  conto) 

6  (oues,  houm,  mo<üi) 

ü  (wmar,  twnsits.  genu) 

ü  (uti,  hnis) 

y  (sy^*^*  scyphus,  cymha.  Hyades)    d.  ü. 


e.  f/t. 

d.  14 , 

frz.  c\\auA.  e.  o;iy?w'  (geschlossen), 
ähnlich  e.  rocV  (offen). 

e.  r«in.  p^<?p. 
e.  fwll.   ioot. 


c     (canoy  ceciniy  cycmis,  cen,  seit,  con- 

dicio)  e.   k. 

qu  {inquit)  e.  ^wick. 

g     (gatideo,  gentis,  gingina,  age)         e.  goi. 

n     vor    c    (ky  qu) ,    q    ijftcipit.    in- 

qiiam,  cottgero)  e.  ^'utg. 

/,  dy  fiy  l  (adit.  natttSy  lunay  clintem, 


editio,  constafts) 
s      (st4Sy  accusOj  tristes) 
py    /^   m     (jiusser    m    im   auslau tj 

i^plumbo) 
i  kons,  (ingunty  iacio) 
n  kons,  (uamis,  ms,  seruo) 
r     (ringt,  raruSy  dator) 

ch    (Bacchus) ,     ///    (Cethegus) ,    ph 
(Plwehus) 

f    (ferueo,  uafer) 
h     (Iwra,   in  CO  ho) 


fast  wie  im  e.  (^ nicht   „edijAio"). 
e.   \\\ss  (nie  wie  e.  haj). 

wie  im  e. 
e.  y. 

wahrscheinlich  e.  w. 
frz.    oder    schott.    jjerolltes  r   (stärker 
gerollt  als  e.  opora,  herring;. 

ky  ty  p  mit  folgendem  h  (in  Irland  ge- 

hriuichlich), 
wie  im  e. 
wie  im  e. 


X     (saxuMf  pax,   exulto) 
bs    {absorbeOy  urbs) 
z     (gazOy  Zephyrus) 


e.  ks. 
e.  ps. 

zweifelhaft,    aber  vielleicht  wie  dz  in 
e.  ixdzt  und  nicht  z. 


^^c^^^^  ^^1^^  ^^f^^  ^^f^^  ^^f^^  ^^K^  ^jl^^  ^5l^%  ^^f^  ^^^^ ^^^ ^T^^  ^T^^  ^^^w  ^^1^^  ^^j^^  ^^g^^  ^^/^^  ^j^^  ^^^w    ^^^^j 


^ 
{ 


BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFFDEUTSCHEN. 


IL 


Als  fortsetzung  der  im  vorigen  heft  s.  95  ff.  mitgeteilten  be- 
antwortungen  meines  fragebogens  gebe  ich  diesmal  die  folgenden 
auf  Mitteldeutschland  bezüglichen: 

5.  für  Aschersleben  ^  von  herrn  gymnasiallehrer  MarmodiSe  in 
Landsberg  a.  W.  (durch  freundliche  Vermittlung  des  herrn  Dr. 
Kewitsch). 

6.  für  Nordhausen  am  Harz,  von  herrn  cand.  phil.  Hermann 
LiNTZEL  in  Waltershausen  bei  Gotha. 

7.  fiir  Artern  an  der  Unstrut  (Goldene  Aue),  von  herrn  stud. 
phil.  Gustav  Rossmann  in  Marburg. 

8.  für  Gotha,  zugleich  fiir  Erfurt ^^  von  herrn  Dr.  Wilhelm 
BoHNHARDT  in  Gotha. 


*  Wie  herr  Dr.  B.   bemerkt,  ist  die  spräche  von  Erfurt  (seiner  Vaterstadt) 
wesentlich  dieselbe  wie  diejenige  des  benachbarten  Gotha. 


Phonetische  Studien.     \. 
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Al.'^4»S.%CHE    ueS    SCHRIFTDELTSCHEX.       11. 


'»-    N'»<lt »HAINEN 
A.    H\RZ. 


7.  Artern 

A.    l».    UXSTRCT. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


#1 

1)  l.smU  h<.»ch  ku-z 

2)  X.marr.kart    Koch  k. 

2.  -war,  hart     tief  I. 

3)  1 .  an,   Jas 

(■UHLsfjmam 
l.damkirsch^ 
Toalftuss. 
walßs^h 
kap,  spass 

3.  euiUr  tirf  I. 
^arziyharz      tief    I..     nur    arzt 

quarZy  Ih.ktIi  k. 

sckivartty 
uoarzi 
zi.jagJymagJ  Jagd  hoch  k.   (pl. 
tief  1.).   m.  tiell. 


V  « >  K  A  L  E. 


kü-T  \  ,«futtunil*«  kurz  )        ^^       , 

Lr.g  I    ru.h.hin)  lang  /    »"«um» 

2 -lt.  k.  hoch  k.l  .,. 

sutt.  I. 


\\Kxh     k. .       nur 
spass  tief  I. 


kurz,    nu-    spass 
Lng.  gutt. 


lll 
tiefl.     |g"^^>' 

hoch    k. ,    nur 


hell  k. 

tiefl.  (Ill=:gutt.) 
narr  hell  k.,  hart 

k.  neutr.  ä 
tief  I. 


spass  lang'  (II.  ,  1  kurz ,    spass 


111  an  adv.  tief 


tief  I. 

I  tief  I.,    nur   arzt 

j  lang,  ovitt.  k.  (11.111  tiefl.) 

) 

Jagd   k.,    magd  I.  iy  hald  k.,  haldy 

,    (pl.  fast  immer) 
;     I.,  m.  I.  (III  = 


(i,karbatsch€y 


kladdera-    > 
datsch      , 

8.  »ar/< 

9.  ^ö</,  ir^aJ, 
radySchlag 
etc. 

\o.  mag  plagst, 

1 1 .  brachjStach 

etc. 

1 2.  asSfVergass 
•etc. 

4)  nameri: 

Glatz,  Gratz 

5)  kanonif  pa- 
pier  etc. 

6)  gidam,    sul- 
tan  ;  Weimar 


karb.  I..  it/.  k. 


I      Wll^) 

I  >fa»r^.   I.,  >&/.   k. 


^  hoch  k. 


präp.  hoch  k.,  adv 
tief  I. 


hoch  k. 


kurz 


tief  1. 


lang 


tief  k. 


I  kurz  u.  heller, 
>  in  sitltan  gutt. 
J  lang 


kurz 

hald     k. ,      bald 
(präp.  meist)  I, 

I  lang(köi*ze,mit 
I  hellerem  a,  ge- 
I  ziert)* 


meist  1. 


tief  1. 

alle  I.,  affectirt; 
arzlfkarz\\t\\V. 


J.  kurz,  m,  V 


karb.  tief  k.,  kl. 
gew.  k. 


kurz 
kurz  * 

tief   1.-,    geziert 
hell  k. 


I 


stets  lang 


lang 


G7.  bis  w.k.,  weil 
f.  feiner  gehalt., 
Gr.  lang 

Ik.,  etwas  nach 
0  hin  (II,  111 
)  Weimar  =  p), 
stätan  tief  1. 


hell  k.,  seltner 
=  pjlllgutt.); 
sultan  auch  — 
Sultan 


*  Auch  in   II   „guttural",  jedoch  nicht  so  stark  wie  im  engl.  ail. 

*  Jedes  a,  ausser  vor  r  klingt  nach  0  hin  (in  II,  111  auch  vor  r). 
'  Seltner  kurz,   durch  fremden  einflu^s. 

*  In  Mägdesprung  (berg  hei  Ainstadt)  auch  kurz. 

^  Ebenso  fuichbar,  aber  nächfolger ;  nach-  und  nachlässig. 

*  In  gasansialt,  gasfabrik  bald  l.,  bald  k. 


W.  Viktor  in  Marburg. 
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5. 


ASCHERS- 
LKBKX. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Artern     \      8.  Gotha 
A.  D.  Unstrut.       (Erfurt). 


ai 


\)rain:bein    ,  kein  unterschied 
1)palais:  säen; 
affaire:wäre 


kein  unteiscliied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


au 

\)/rau 

2)  bait:  fron 


3)  die  braut; 
er  braut 


a  etw.  dunkler  als 

in  frz.  rare 
kein  unterschied 


kein  unterschied 


ao 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


aö  (2.  teil  zw.  0 
und  u,  nÄher  o) 

kein  unterschied 
(III  ä  -f  deutl. 
ü  :  ä  -f  ö) 

kein  unterschied 


1,  teil  a,  2.  teil 

kein  deutl.   u  ' 

kein  unterschied 


kein  unterschied 


a 

1 )  1 .  Sätze 

2.  säen 

2)  1 .  Wärter 
2.  wäre 

3)  Sätze  :  setzen 

4)  säen  :  wäh- 
ren :  sehen 

5)  "Wäre:  wäh- 
ren :  her 


6)  \ .  hätscßieln, 
kartätsche 

2.  nächste 

3.  s tadle 


halboffnes  k.  e 

offnes  k.  [?]  e 
offnes  k.  e 
offnes  1.  e 
kein  unterschied 

JöV//,  wählen  offnes 
e;  sehen  geschl.  e 

kein  unterschied 


offnes  [K?]  e 


offnes  ^,  säen  off. 
^    1.  (II,  III  Wüfr^ 
geschl.  1.  ^) 


Jäl/«^  off.  k.  ^,  j^Ä^w 

geschl.  k.  e 
säen,  wählen  of[.  e; 

sehen     geschl.     e 

kein  unterschied 


etwas  weniger 
offen  als  frz. 
prel  i 

setzen  geschl.  e 

wählen  etw.  off- 
ner als  sähen ; 
sehen    geschl.  e 

wäre, währ en\xm 
unterschied  * 


1 


offnes  e 


off.  e,  k.  und  1. 
etw.  weniger  of- 
fen*» 


niittell.   zw.  off. 

u.  geschl.  e 
etwas  offener 
fast  geschl.  e 
offt-n  1.  e 
setzen  geschl.  e^ 

wählen  wie  säen; 
sehen  geschl.  l.  e 

wäre ,  währen 
kein  unt.  ,*  her 
meist  off.    \.  e, 

seltner  geschl.  1.^ 


*  offen 


schwanken    zw. 
offen  1.  und  k. 


iiw 

bäume  :  mau- 
se :  frettde 


kein  unterschied 


kein  unterschied 
(II,  III  .=  «  f  1) 


kein  unterschied' 


kein  unterschied 


e 

1)  1  essen 

2.  see 


halboffen  [k.] 
geschl.   [1.] 


offen  k. 
geschl.  1. 


nicht  ganz  offen 
[k.]  (III  =  off  ö) 

geschl.  [l.]  (III 
bisweilen  =  f) 


halboffen  [k.] 
geschl.  [1.] 


*  In  III  \x\  frau  fast  nur  ä  {n/rä  Müller*"   etc.) 

2  In  II  halboffen,    in    III    geschlossenes   e\    ebenso   wäre.     In  III  wird  für  säen, 
meist  sieben  gebraucht." 

'  In  II,  III  halboffen  wie  in  sätze. 

*  In  III  währen  ganz  offnes  a\  ebenso  hätscheln,  kartätsche,  nächste. 

*  In  II  und  besonders  III  in  wäre  nicht  selten  geschlossenes  e\  ebenso  in  Matthäi 
u.   dgl.  (III  i  stuniin). 

*  In  II  geschl.  e,  in  III  ebenso  oder  auch  offnes  e, 

■»  In  III  offnes  ä   +   i,  in  mause  ä  +   i.  14* 
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AUSSPRACHE   DES   SCHRIFTDEÜTSCHEN .       II. 


'      5.     ASCHKRS- 

6.    NORDHAirSKN 

7.  Artern            8.  Gotha 

LRBKN. 

A.   HAKZ. 

A.  D.  Unstrut.  ,      (Erfurt). 

2)\,bcrg 

halboffen 

offen 

offen  k. 

offen  k. 

2.  sehr 

geschl. 

geschl. 

geschl.  (III  =f) 

geschi. 

3)  essen  :  setzen 

kein  unterschied 

offen  :  geschl. 

offen  :  geschl 

kein  unterschied 

4)  see  :  legen  : 

drehen      wie     see 

legen,  drehen   wie 

legen,  drehen  wie 

see    geschl-,    die 

drehen  (feh- 

geschl., die  übrigen 

see    geschl. ;    die 

see  geschl  ;  die 

übrigen  beinahe 

len,   selig. 

halboffen 

Obr.  offen 

flbr.   offen  (III 

offen  1 

genehm,    he- 

fehlen  =  ofL  a) 

quem) 

5)  sehr:   her: 

heer,  sckioer  (leer. 

heer,  schwer  (leer. 

heer,  schwer  {leer. 

heer,  schwer  (leer, 

heer:  schwer 

schere^    wie  sehr 

schere^    wie  sehr 

schere)  wie  sehr 

schere)  wie  sehr 

(leer,schere): 

geschl. ;  die  übri- 

geschl.;   die  üb- 

geschl.    (III 

geschl. ;    die 

er,  der 

gen  halboffen 

rigen  offen 

ausser  heer       i. 

übrigen  offen  1. 

(betont) : 

die  übrigen  off. 

harriere,des- 

(III  ~    off.  d) 

sert 

6)  l.^j^j (be- 

^ halboffen  k. 

offen  k. 

offen  k.  (III  — 

kurz 

tont),  weg 

off.  d) 

l.jenseit,  be- 

geschl. k. 

geschl.  k. 

geschl.    1.  (häu- 

redt,   bered- 

figer)  oder  offen 

samkeit 

k. 

-i.  packet 

geschl. 

geschl.  l. 

geschl.  1. 

meist  geschl. 

4.  erde ,  erst. 

halboffen,  nur  erst 

offen    1.,    nur   erst 

offen  1.  (III    = 

offen  1..  nur  trst 

geberdCy 

geschl.  .     Herder 

geschl.  1.,  Herder 

off.  a),  Herder 

geschl.  1. 

herd,  her  de. 

offen  k. 

offen  k. 

off.  k.,  erst  ge- 

Herder, 

schl.  1. 

Pferd 

sckwerty 

7t*erden 

5.  kebs7oeib. 

halboffen  1. 

offen  1. 

offen  (III  —  off. 

kebsw.    geschl., 

krebs 

«) 

kr,   offen  1. 

6.  Hedwig 

halboffen  k. 

geschl.  k. 

geschl.  k.  (man- 
che geschl.  1.) 

offen  k.  (andere 
geschl.) 

7.  Dresden 

hallx>ffen  1. 

offen  1. 

offen  (111  —  off. 
off.  d) 

offen 

'■i)df 

l        9  nach  0  klin- 
gend 

geschl.  k. 

geschl.  k. 

offen  k.  (andere 

H\depot,      re- 
doute 

1- 

nach  d,  k. 

deutlich  ei) 
^laut 

<^^\,Circe 

geschl.  1. 

halboffen  k. 

2.  Achilles 

halboffen 

offen  k. 

halboffen  od.  off. 

10)l.Af-,  ge- 

l»einahe         e 

9 

—  9 

nach  ö  hin,  vor 

2.  er-,  ver-. 

halboffen 

1  offen  k. 

offen  k.  (lU   — 

liquiden  =  ^ 

ser- 

d\ 

\\)l.-e  (unbe- 

9 

—    9 

dumpfer    ^-laut; 

halboffen  k. 

tont) 

bald  mehr,  bald 

weniger  hell 

•  verlegen  vb,  =3;^  geschl.  e,  adj.  {^timidus^  =  offenes  e\  überlegen  vb.  {meditari- 
=  geschl.  e.  adj.  =  offnes  e:  teer  sb.  meist  offnes  ^(1.-;  eben  meist  =  auch  I,  beson- 
dei-s  111  offnes  I.  e  (111  =:  ^ämä'^   ge<j. rochen). 
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5.     ASCHERS- 

6.  Nordhausen 

7.  Artern 

8.  Gotha 

,             LEBEN. 

A.  Harz. 

A.  D   Unstrut.       (Erfurt). 

2.  -el,  ein 

e  stumm 

silbenbildendes  / 

weniger    nach  ö 

' 

etc. 

klingend 

^.-en(amen. 

halboffen 

offen  k 

nach  ö\  elen  ge- 

elm?),  -enä 

schl.  k. 

e  stumm,    sil- 

(elend?) 

;  lienbildendes  / 

4.  -er  etc. 

nach   ö,    schwach 

silbenbildendes  r 

1 

etc. 

5.  flexions- 

artikulirt 
halboflFeh 

—  9 

/unbest.  ^-laut 

-es,  -est 

) 

ei 

\)Mn 

helles  a  \-^. 

ae 

off.  ä  4-  i 

ai 

2)  dein  .'mein 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 
(III  bein  off.  a, 
m.  dumpfes  d) 

kein  unterschied 

3)  die  zeit  :  ir 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

verzeiht 

eu 

\)freude 

halboff".  0  \  b 

oe  (II,  III  =  (u) 

f;iod.nach<?^hin?* 

oi,    vielleicht  o'ö 

2)/reude:betile 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

keinunterschied2 

kein  unterschied 

3)  heut:  es  reut 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied ' 

heut  —  oi,  reut 
==  öi 

i 

1)  l.lippe 

offen 

fk.] 

offen  [k.] 

geschl.  k. 

offen  k. 

2.  biöel 

offen 

!•] 

geschl.  [  .] 

geschl.  1. 

geschl.  [1.] 

2)  \.7üirr,irrt 

offen 

k. 

offen  k. 

offen    k. ,    viell. 

offen  k,  nach  10 

^-(fl-)nachschlag 

fast  ü 

l.wir^tudirt 

geschl.  I. 

geschl,  1. 

ganz    deutlicher    geschl.  1. 

nachschl.  (^?<i?) 

3)  \.hin 

offen  k. 

offen  k. 

kurz 

offen  k. 

2.  wider 

geschl.  1. 

ge-schl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

^.distel^te 

distel  geschl.,   liste 

offen  k. 

distel   lang     (II,  !  ^ 

etc. 

offen 

III  kurz),    lisU 
kurz 

\  offen  k. 

4.  nische 

5.  cliqtie 

■ 

' 

>  geschl.  1. 

geschl.  1.,  selten 

geschl.    1.,     nur 

« 

k. 

6.  musik, 

granit  offen  k. 

musik  1.  oder  sel- 

mtis%k^anith2\^ 

granityprin- 

geschl. ;  nur  p-ra- 

ten  k.    (11.  III 

geschl.  1.,  bald 

zip^spiztiQ. 

nit,  kapitel  offen 

j 

1.),     granit    k. 
(II,  in  L),  die 
andern  1. 

offen  k. ;  die 
andern  geschl.  1. 

1 .  artikelyka- 

1  offen  k.    selten 

pitel  etc. 

.  offen 

f  l'""                     r  tikl  geschl.  1. 

8.  HUI 

t 

• 

' 

} 

1  In  n  oi  nach  m  ;  in  III  äi  mit  offnem  a  (oder  tu?). 
'2  In  III  äü  :  äi  mit  dumpfem  a. 

•  Auch  in  II  kaum  ein  unterschied;   in  III  heute   mit   dumpfem  Ä,   reut  dagegen 
ganZ'  offnem  ä* 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


5.    Aschers- 

6. Nordhausen 

7.  Artern     ' 

8.   GOTHA 

leben. 

A.  Harz. 

A.   D.  ÜNSTRUT.  ; 

(Erfurt). 

4)  1 .  immer 

1 

1 
V                                kurz 

offen  k. 

2.  kissen. 

\  offen  k. 

kurz,  in  wirklich 

spritzen  offen  k.; 

spritzen. 

,    nachschlag  ? 

kissen,  wirklich 

wirklich 

] 

*  offen  k.                 '                               1 

nach  ü  bin* 

^bnumiy  Zitat 

geschl.  halblang 

\ 

binom    ähniicli, 

>  kurz                   1 

Zitat  offen  k. 

t)  Plastik  etc. 

offen  k. 

^                 \ 

offen  k. 

ie 

\)  liebe: friede: 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

bibel 

2)\.gieb 

schwanken     zw 

offen  k. 

lang,     nicht    zu 

offen  k. 

giebst.giebt 

geschl.    1.     und. 

sehr  gedehnt  (II, 

(gib,    gibst, 

offen  k. 

III  k.) 

gibt) 

2.  dienst 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

lang  (nachschl.) 

geschl.  1. 

3.  dienstag 

schw.  zw.  geschl. 
1.  und  offen  k. 

' 

kurz 

offen  k. 

4.  viertel, 

■1 

vierzehn. 

vierieilen. 

fT            1 

►  offen  k. 

offen  k.,   vier- 

vielleicht 
b'ß(e)ng. 

offen  k.,nui  M^- 
'  teilen  geschl.  1. 

>  kurz 

>  teilen  auch  ge- 
schl. 1. 

gK^)ng, 

hi(e)ng 

j 

4 

4 

i 

0 

1)  1.  ross 

halboffen 

k] 

offen  k. 

halboffen  k. 

halboffen  fk. 
geschl.  [1] 

2.  rose 

geschl.  [1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)  l.hort 

halboffen 

c. 

offen  k. 

offen  k. 

geschl  ,     doch 

nach  halboffen 

neigend 

2.  bohrt 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1.(111^  ü) 

geschl.  1. 

3)  1.  ob,  von 

halboffen  k. 

offen  k. 

ob  geschl.  k.,  von 
halboffen 

offen  k.,  w«in 
fortlauf  rede= 
ö  od.  unbest. 
vokal 

2.  Robert 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  l. 

3.  Bodmer 

halboffen  k. 

1 

m 

geschl.  k. 

offen  k. 

4.  schlösse 

\      ■ 

'  offen  k. 

— 

5.  Jost 

6.  Sokrates 

>  geschl.  1. 

' 

geschl.  1. 

>  geschl.  1. 

'],obst, probst 

w 

>  geschl.  1. 

i 

1      , 

%.knoblauch 

halboffen  k. 

1 

geschl.  k. 

schwankt 

^.grob 

halboffen  k.,  grobe 

grob   off.  k.,  grobe    k.,  grobe  geschl.  \. 

;  offen    k.,    gro^^ 

(grobe) 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

1    geschl.  1. 

*  „Unvollkommene  rundung ;  bei  wirklich  liegt  wahrscheinlich  einfluss  des  w  vor." 
Ein  freilich  nicht  reines  ü  höre  ich  in  hilfe,  Sprichwort,  gtltig,  hißhortt*  Herr  Dr.  B. 
bemerkt  noch:  „Artillerie  mit  kurzem  /,  III  setzt  ein  0  dafür  ein"  [so  auch  lU  i" 
Nassau;  erste  silbe  betont].  „Kolibri  hier  mit  betontem  geschl.  /,  statt  accent  auf t^-' 
diese  ausspräche  auch  in  I.** 
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5.    Aschers- 
leben. 


6.    NOKDHAl'SKN 

A.  Harz. 


7.  Artern     8.  Gotha 
A.  D.  Unstrut.   (Erfurt). 


10.    gehor- 


sam 


geschl.  I. 


\\.  hofylob    früher    geschl.    1., 


geschl.  I. 


etc. 


lang,  etw.  offner 

geschl.  1.  (11,  III 
hofV.) 


geschl.  1. 


jetzt      bisweilen 

offen  k.*  ^  I  I 

4)  oa  in  toast     geschl.  1.  geschl.  I  oder  oa     geschl.  1.  {od  sehr  1  meist    geschl.   1. 

I  j    häufig)  I    (II,  III  auch  Ä?) 

geschl.  kalbl.,  dot.  \  offen  k.  |  ganz  geschl., nach    geschl.  0   (viell. 


5)  sodann,  do- 
Hren  etc. 


schwankt. 


u  hin,  k. 


daneben  o)"^ 


oi 

Boitzen^irg 

kein  unterschied       kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

etc.  '.freude 

ö 

1)  l.göüer 
2.  /löhnen 

ofien  [kj 

geschl.  [  .],   deutl. 

offen  [k.l  3 
geschl.    [1.],    sehr 

offen  >&.♦ 
geschl.  1.,  lippen- 

kurz 
geschl.  1.* 

lippenrundung 

schwache  lippenr. 

rund,  nur  schw. 

2)  1.  Wörter 

>  wie  1) 

offen  k. 

halboffen  k.    (II 

€.    III  -  ä) 

kurz 

2.  hörte 

^ 

geschl.  1. 

geschl.   1.  (II 
e,  III  =  i) 

lang 

3)   1.     Öst(er)- 

ö,   geschl.    1„     r. 

) 

Ö.  kurz  u.  lang. 

ö.     lang ,     r. 

reichy  rösten 

offen  k. 

>  geschl.  1. 

r.,  b.  geschl.  lang 

schwankt 

2.  behörde 

geschl.  1. 

j 

(II  =  e\  III  = 

lang* 

U 

1)  1.  mutier 

offen  [k.]                   offen  [k.] 

geschl.  k. 

offen  k. 

2.  gitt 

geschl.  [ .] 

geschl.  [!. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)  l./urt 
2.  ihr  fuhrt 

offen  k. 
halboffen  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

|wie  1) 

>  wie  1) 

3)  \.russ(fHss, 

rtissj  muss  offen  k. 

geschl.  1.,  nur  muss 

rusSy   fuss  lang; 

rusSy  fuss    lang. 

gruss)  ;muss 

fussy  gruss  geschl. 

offen  k. 

gruss    bald    1., 

gruss  häufigkurz, 

1. 

bald  k. ;     muss 
kurz 

muss  kurz 

2.     Schuster, 

halboffen 

schuster ,       husten 

meist  {wüst  im- 

seh. meist  1.,  w. 

itfust  (husten) 

k.,  wüst  geschl.  1. 

mer)   kurz 

lang,  Ä.  schwankt 

3- «»'' 

halboffen  k. 

offen  k. 

kurz 

meist  1. 

2  Gilt  wohl  für  die  persönliche  ausspräche  des  jetzt  in  Landsberg  a.  W.  wohnen- 
den herrn  einsenders. 

*  In  III  solelat  mit  a  für  0  [so  auch  III  in  Nassau]. 

*  In  II  und  III  wird  e  für  öy  i  für  ü  gesprochen. 

*  In  II  und  III  für  ö  in  götter  mehr  k,  e,  für  ö  in  höhnen  I.  e, 

*  „Lippenrundung    ist   nicht    erforderlich ,     doch    kann   sie    (bei  mir)    eintreten ; 
Zungenrundung  glaube  ich  bemerkt  zu  haben."  B.     In  III  für  1.  ü  mittellaut,   beinahe  /. 

6  In  HI  für  ö  geschlossenes  e;  in  zwölfe  hören  ctg.  deutlich  ei. 
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AUSSPRACHE    DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


I      5.     ASCHERS- 
LEBEN. 


6.  Nord  HAUSEN 
A.  Harz. 


7.  Artern 
A.  D.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


4.  geburt 
5  Ludwig 

1  halboffen  1. 
halboffen  k. 

>  geschl.  I. 

lang 
>  kurz 

\  lang  1 

4)  Sudeten  etc. 

offen  k. 

i 

n  X.hütte 

offen  [k.] 

offen  k. 

kurz  2 

offen  k.  j  (deutl. 

2.  kühner 

geschl.  [1.],  deutl. 

geschl.     1. ,     sehr 

lang,    lippenrun- 

geschl.l./lippenr. 

lippenrundung 

schw.  lippenr. 

dung  schw. 

1  Wieb.  2} 

2)  1  .fürst 
^.führst 

>wie  1) 

offen  k. 

kurz 
lang 

>wie  1) 

'^düster ynuster, 

geschl.   1. ,    nüster 

«  geschl.  1. 

immer  lang 

geschl.  1.  {rüsUr 

rüster 

schwankt. 

■ 

offen  k.?)  selten 
gebraucht 

V 

1)  \.Hyksos,Si' 

dunkles  offnes  k.  i 

offnes  k.  i 

if  ein  wenig  nach 

H.  ?   (nicht   ge- 

bylle,Ägyptm 

ß(>) 

hört,  Sib.  offnes 
k.  ü,    famil.   i, 
Äg.  stets  offnes 
k.  i. 
typus ,     physisch 

2.typus,asyl, 

geschl.  ü 

geschl.  1.  i 

i,  bei  ph.  nach  ü 

physisch 

- 

geschl.  ü;  asyl 
schwankd.,ofti 

2)  myrte 

offnes  ü 

' 

nach  ü 

unvollk.  rundung 

i)\. Physik, zy-    \ 

physik   gesch.  « 

linder 
2.system^ly- 

\  dunkles  offn.  k.  i 

-  offnes  k.  i 

-1,  wenig  ü  (?) 

{\\-i^.tyl^i 
System  meist ;'  pl. 

stier 

off.  i 

4)  satyr  etc. 

geschl.  k.  ü 

_ 

. 

gewöhnl.  —  ;' 

KONSONANTEN. 


h 

\)\.bei 

2.  bleiy  breit 

3.  über 

4.  übrig 
übler 


}  stimmhaft,  schw. 
ebenso,  fast  w 


stimmlos,  schw. 

stimmh.      bilab. 
reibelaut  =  w 


) 


=  k 


=  bilab.  w 


stimmhaft  ■=  b 
stimmlos  =  p 
=  b  (II,  III  fast 

Übler  stimmlos 


1  Schwankend  schmutz ;  Kuntz  mei.st,  Kuntze  stets  lang.  Neben  kur  mit  1.  « 
kuriren  in  III  oft  k.  0,  In  nachtonigem  -fürt  {Erfurt  etc.)  in  II  und  III  ganz  flüchtiges 
u,  oft  0,    Eduard  in  III  Edeward  [so  auch  III  in  Nassau]. 

2  In  II  k.  ü  in  hütte  schon  nach  1,  in  III  deutlich  1;  ü  in  hühner  in  II  =  h 
III  =  i. 

■  In  typhus  k.  i;  vampir,  lynchen  meist  ü, 

♦  Ich   bezeichne  der   kürze  halber  die  schwachen  tenues  (=    „stimmlose  media", 
•    „stimmlose  lenes")  durch  b  (schwaches  /),  ^  (schwaches  /),  g  (schwaches  k), 

*  Ebenso  w  in  aber,  hebamme,  reibeisen;  auch  abend,  daneben  m  für  ben  (:=  wtit), 
desgl.  7vo}dhabendj  cdfenteuer;  fteben  =  tiäm. 
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5.    Aschers-       6.  Nordhausen 
LEBEN.  A.  Harz. 


7.  Artkrn 

A.   D.  UNSTRÜT. 


8.  Gotha 
(Erkürt). 


5.  lieblich 

6.  lüöt 
-J.lub 

8.  abdanken 

9.  abtakeln 
2)  1 .  robbe 

2.abbiäen 


I 


stimmlos,   stark, 
aspirirt  =  /* 


stimmh.,  schwach 

fast  w 
stinmilos ,      stark, 

nicht  asp.  =  / 


1 


=1  b 

o 


W 


b 

o 


ch 

1)  back,  loch, 

guttural  —  c 

buch 

2)\.bäche, 

' 

becher, sicher. 

löcher^/bücker. 

solch,  terche,  , 

palatal  =  g 

manch 

2.  mamachen 

Ottochm 

' 

3)  1 .  Achilles 

—  c 

2.  Richard 

>=' 

4)  höchst. 

nächst 

5)  'liehe. 

• 

-licher  etc. 

6)  1.  C4»>Metc. 

—  f 

2.  check. 

check  =  8,    Chile 

Chile 

=  t8 

3.       gutta- 

—  g 

percha 

guttural 


=  g,    keine  an- 
näherung  an  s 


] 


=  f 


j  (ebenso  Ell- 
richer) 

=  f 

=    8 

-^   t8 


d 

\)du 

2)  drei 

3)  leider 

4)  leid 

5)  leidlich 

6)  leidwesen 

7)  leidthun 

8)  kleidsam 

9)  adjektiv,ad- 
jutant,  ad- 
verb 

10)  iroddel 

11)  mastdarm 

1 2)  Söldner, 
Wandnische 


I  stimmhaft,  schw. 


/ 


stimmlos,  starke 
'  aspiration  .=  /* 


ebenso  in  adjulant 
das  erste  t  =■  d 


> 


=  ^ 


Söldner  =  d,  Wand- 
nische =  / 


*  stets  = 


d 

o 


] 


=  i 


=  w 

=  /,    nur  eine 
lösungd.verschl. 


ebenso 

=  b 

=  langes  b 


guttural   — 

c 

guttural  —  c 

=  f 

\       g,  keine  an- 
näherung  an  s 

1 

c 

—  c 

ebenso ' 

c/ieck,  meist  auch 
Chile         8 

—  / 

reibeiaut    —    g, 
nachlässiger  Jo 

—  f 

—  8 

—  g,  nicht  t8 

=  ^  in  leider 
nachlässig  = 
stimmh.  d ;  in 
leidlich  auch  /, 
in  leidthun  = 
t,  nur  eine  lö- 
sung ,  ebenso 
in  mastdarm 


=  d 


=  t 


nur   eine   lösung 
des  verschl. 


=  / 


}ein  verschluss, 
meist  =  /(?) 
=  / 


^  Auch  g  in  Chaldäa,  Chalkis,  Chares,  Ckaris,  chaos  (oft  >&),  Charon  (oft  k).  stets 
k  in  chor,  charakter,  meist  in  charta) ;  in  cliemie,  Cherusker,  Cheops  (auch  >&,  wie  stets  in 
Chemnitz),  chertib  (selten  k)  \  in  Chiron,  chirttr^,  Chios  (dies  auch  k)  \  in  chrie  (neben  k)- 
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AUSSPRACHE    DRS    SCHRIFTDEÜTSCHEN.       IL 


5.    Aschers-        6.  Nordhauskn         7.  Artern            8.  Gotha 

LEBEN.          ,        A.  Harz.         ,  a.  d.  Unstrut.       (Erfurt). 

f 

\)  finden              labiodental    —--  f     =  / 

• 

2)  finden:            \ 

Ji  j- '             i  kein  unterschied 
schlafen:          | 

haft:  hoffen     ) 

] 

>  kein  unterschied» 

-f 
-  f  (II,    III 
Stiefel ,      teufel    ' 

j 

'S)  briefe,  Stiefel,    _  / 

labiodental    —    v 

labiod.  v)          ,  —  /  (III  sütfd. 

teufel 

(11.  III  bilab.) 

\    teufel  gewöhnl. 
j          labiod.  V 

4)  auffinden        ebenso  {ein  f) 

ein  f 

/•(?)'' 

1)1.  ganz,  gott, 

• 

' 

■ 

=   g    (II,  III 

;  =-  g 

gut 

2.  gähren. 

geben,  gift. 

f    (jetzige     ge- 

= g,  nur  in  dem 

gönnen,  gute 

wöhn!.  ausspr.r= 

prAfixge- (gesagt 

3.  gleich. 

^ 

etc.)  —  j 

=  g,  meist /(I, 

-  g  (Oft  ^?) 

Gnesett, 

II,  III) 

gross 

4.  guitarre 

1 

_^(ii,iii-y) 

—  ^ 

2)  1.  legal,  re- 

• 

\ 

g  (einheinii.sch            g ,    rtgirm 

gtren 

\-^ 

J) 

auch  y  ♦ 

2.  Riga,  Rigi 

• 

\ 

~  j  oder  g 

Riga        g,  Rig' 
schwankt 

3.     Aglaja, 

0 
=  g 

—  g 

—  g 

agraffe 

3)l.ÄJ^if 

=  ^ 

=■-  J 

—  J 

■ 

{g  ist 

1.  siege 

•< 

^ 

\        y 

.  affek- 

3.  berge 

/~^J 

tirt) 

4)  1.  «f/J^^r 
2.  ewiger 

• 

\  —  J 

J 

A 

• 

-  (^;y^ 

3.  ^/V^r 

—       f 

—  f 

5)  1 .  J^f^/^f 

\ 

4 

\    / 

2.  /ftt^«^ 

> 

(                    ^ 

—  f 

/-^ 

3.  lagre 

y,  in  getragner 
redeweise  —  g 

-      J 

—  J 

—  j 

6)  1 .  reglenient 

>        ^ 

—     J 

^(11,  III     J) 

—  ^  , 

2.  dogma 

/        ^ 

c 

—  g  oder  c 

~  g  oder .; 

3.  4^«irj, 

—  ^ 

—  *1 

-  V   (III    -    c 

—  ^  (seltner  — 

j^«ö/ 

resp.  f 

g) 

7)  drogue,  in- 

—  ^ 

drogtu  ~-  j,  intri- 

g,  (11,111       r, 

trigue 

gue  —  j 

bzw.  f) 

^)dogge,  egge 

—  ^>  y  (jetz.  pers. 

<^ogge  —  j,    egge 

egg<^—  g  u»d./. 

{  ^  ^ 

ausspr.  —  g) 

• 

—  J 

in  dogge  oft  ^  (III 

^gg^  =  C/'-^) 

1   In  II,  III  heisst  die  grafschaft  Hohnstein   ^graveschaft*^  mit  iv  (bilabial). 

*  In  anfang  u.  ä.  assimilirt  B.  (persönlich)  das  n  dem  /  und  lässt  verschlusslaut 
eintieten;  etwa  =  ampfang, 

*  In  II,  III  =  /;  der  ^-laut  in  I  nur  durch  fremden  einfluss. 

*  Agathe  =  g,  aber  auch  =  c  (wie  in  achai). 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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5.    Aschers-     '  6.  Nordhauskn         7.  Artern           8.  Gotha 

LEBEN.          I        A.  Harz.          a.  n.  Tnstrut.        (Erfurt). 

9)  1.  Jagden, 

Jagden       j,  mägde  jagden  —  c,  mag  de  Jagden    ■-  j,  mag- 

Jagden     —     c. 

mägde. 

j                      ,          f                           de     .  f,{  HI 
'                                        mäde) 

mägde  —  g 

2.  bugsiren 

gs  —  hs                    —  g                        ^  -   i 

^  k 

10)  \.  sagt, logt 

—  r 

=:    f                                       =2    C 

—  c 

2.sügt,irügt 

\ 

\ 

\ 

%folgt. 

(-' 

=  ( 

}  j  und  f 

f=' 

sorgt 

) 

' 

\ 

J 

\\)\.  tag, sieg, 

tag  —c,  Steg,  berg 

=  f,  ^g  =  ^ 

tag  —  c,  Steg  — 

berg 

—  e 

(   (in  beiden  * 

>j 

0 

=  c,  nur  tag  = 

geziert),  berg^= 

2.  eivig. 

■ 

b 

=  f  oder  k 

}-' 

gütig 

.—  f 

1 2)  weg  (adv.) 

l  =  ^  oder  f 

=  f 

^'i)^gg 

~-  g  (stimmhaft) 

—  f  oder  k 

14)  \. /ortgang. 

■> 

\  =  /  (II.  ni 

—     g 

fortgehen 

2.  rückgang 

—  j  (jetz.  pers. 

0 
-       ■"      er 

i  =  /) 

—   g,    ««    ver- 

zurückgehen 

ausspr.  =  g) 

^            ) 

schluss 

'^.mtchgang. 

— 

=  g 

nachgehen 

4 

"^h)  gg  ^T\  Weg- 

V (jetzt  sg) 

=  (g                      (g  oder  kg  (II, 

=  Sg 

gang, 

in      iJ) 

weggehen 

16)  genre,  ban- 

frz.  ausspräche  ■— 

=  z 

-  z  (11,  III  - 

-  z  (II,  III  - 

dage 

z 

s) 

sy 

h 

blühe,  froher 

stumm 

1 

stumm 

stumm 

stumm  2 

J 

1)  l.fung, 

■< 

■ 

] 

j,  stark 

jeder 

i-  / 

2.  major 

1 

^        j    (unsilb. 

3.  boje 

1       j  (stimmhaf- 

— j     (stimmh. 

J 

/'•?) 

2)  X.famüie 

ter  rei  belaut) 

'  reibelaut,  schw.) 

-  i  (II,  III >- 

l  =r  unsilb.  i 

2.  bouteille 

milije) 
—  y(III  „butel- 

chignon 

f 

1 

liche) 

3)  ausjäten. 

f    (in    durch- 

ausjäten        j,    in 

-  y  (II,  III   in 

—  f 

durchjam- 

jammern  ein  laut) 

durchjammern,  chj 

durchjammern 

mern 

=  f) 

fast  nicht   hör- 

bar                     1 

d^  Jalousie, 
Journal 

!=' 

\-i(II,III-s) 

Z  (natürl.         meist         s 
s)                    ebenso    {Jasmin 

^)  Jasmin 

jasmtn  — j,  Jenny 

j-  —  J^   J  —  z 

J.     j;7  -i 

auch   .=  j) 

Jenny 

—  z 

(J  11.  III  =  8) 

(«) 

1  Eugen  =  ^,  in  III  =  s. 

2  In  III  hoher  =  hocher  mit  ^-laut. 
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AUSSPRACHE    DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


5.     AS(  HERS- 
LEBEN. 


6.  Nordhausen        7.  Artern 
A.  Harz.        |  a.  d.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


k 

1)1.  kann, 
konnte, 
künde 
l.käsejiehle 
kind  f   kön- 
nen, kühn 
3.  klein, 
knabe,kraus 

2)  rtuk  :  dick 


3)  Verwechs- 
lung von  k 
und  g 

4)  kennen  : 
gluckhenne 


\)\,leib 

2.  klein 

3.  feil 

4.  halt 


2)  detail,  kon- 
seil,  fau- 
teuil 


kh,   am  weichen 
gaumen 


meist  =  g,  aber 
schuhiiässig  == 
nordd.  k^ 


unterschied    unbe-  .  kein  unterschied 
deutend 


nein 


in  natürlicher  aus- 
spräche beides  =^ 


k**  :  kh  (mit  neuem  |  in  kennen  kein  h 
ansatz) 


im  anlaut  kk  u. 
g  bunt  durch- 
'  einander ;     im 
auslaut     fast 
immer  k^ 


stimmlos  und 
meist  aspirirt 
>&*  =  (vor 
liquiden  wie^ 


rtick  mittlerer 
Zungenrücken 
nur  gehoben, 
zunge  nach  hin- 
ten gezogen ; 
dick  reibung  d. 
z.  an  d.  backen. 
Zähnen  ^ 

nui     im    anlaut 
vor  liquiden 

kh  ;  kh  \  knack- 
laut  (?) 


zunge  nach  vorn 

geschoben, 

krümmt  sich 

^nach  unten,    die 

spitze    liegt    an 

den   oberen 
Schneidezähnen 

frz.  ausspräche 


} 


stimmlos  (2.  ?) 


verschluss    a.   d. 
Vorderzähnen   u,    stimmhaft 
alveolen,  hinter-    stimmlos 
zunge  mitvorder-  , 
zunge  in  gleicher 
höhe;  stimmhaft 


i  +   S 


frz.  ausspräche 
(II  ^detallij'^, 
(III  „detallich^) 


hinterg.  deutl. 
gesenkt,   vor- 
derz,    nach   d. 
Vorderzähnen 
gehoben;  enge 
an    d.    oberen 
hinter,  backen- 
zähnen 
gewöhnlich  =7 
(II,  III  =/  + 
+   S) 


m 


stimmhaft 


1)  amt,     ab- 
machen 

2)  am   etc.    in  \  fi  z.  ausspräche 
chambre- 

garnist, 
l' hombr etic. 


stimmhaft 

am  =.  a*-,  otn 
0^ 


I  amt    stimmhaft, 
abm.  stimmlos 
frz.  ausspräche 


stimmhaft 

=:  am,  om  (assem- 
blee  nasalvokal) 


n 

\)  ente,  Ätna 


stimmhaft 


stimmhaft 


stimmlos 


stimmhaft 


1  In  III  markt,  quark,  kalk  (ausl.  ^)   =  f. 


^ 


W.  Victor  in  Marburg. 
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5.      ASCHKRS- 
LKBKN. 


,   6.    NokDHAUSKN  7.    AKTKRX 

A.  Harz.  a.  d.  Unstkut 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


2)  X.hanf 

2.  anbau 

3.  Unglück 

3)  ^»  1 .  nehmen 

2.  glattben 

3.  rufen 

4)  w  1 .  singen 

2.  sagen 

3.  rächen 

4.  gleicJien 

5)  fn  in  fahren 

6)  1.    uen    in 

sühnen 
2.   nnen  in 
sinnen 


} 


=  «("--  v) 


^=  n 

^=  m 


} 


deutlich  n 


\ 


m 


\  rrrz    n 


} 


=r.  9n  oder  silb. 

m 
=  p« 
=  9n  oder  « 


i 


=  9n  oder  silb.« 


\  in  nat.  aus.spr. 

=  n  (»;  fast  nur 
III  ') 

oder  sn 


=  e  zu  hören 


7)  an    etc.    in    frz.  ausspräche 
amendementf 
bassin  etc. 


w^«  oder  nn 


=     <!/;,    ^<;,    <7jr.     ^';^ 


—  ^«    (seltner 
^  =  ^«  oder  sil-     Hll  =.-  ,^) 
benbildendes »    1 

=  w  (II,  III  silb. 

^=    n,    ein    ver- 
schluss 
frz.   auispr.   (II,  '  =  a^j  etc. 
III  =   a,;,    ^^, 

Ori,  e,j) 


ng 

1)1.  bange, 
dinge 

2.  ^ö«^, 
ding 

3.  ^a»^j/, 
dingst 

2)  ^r  Ganges 

P 

1)  1./«« 

2.  ro»/^ 

3.  Tarasp 

2)  Verwechs- 
lung vou  ^ 
und  ^ 

•^pendel: 
rapphengst 

2.  pflegen 

3.  kämpfen 

4.  ö//<f/, 
/topfen, 
kupfer 

5.  -^tfw// 

6.  köpf 

^)  pumpte 


=   r.k 


r.g 


=   *] 


o 


^ff«^  —  ,;,  ding 
bald  ukf  bald  ^ 


nein 
vergl.  k  4) 

=  Pf  (11  =  /) 


} 


=  b 


1 


stimndos  :r^  ? 


in  nat.  ausspräche    ja,  nur  mit  mOhe 
beide  =  b  scharf  zu  schei- 

I  den 

=  b,  nicht  ^Ä        '? 


-=/ 


=  //"(nat.  aus- 
spräche  =  /) 


]=  Pf 


2.  /  stumm 


r=   if  (111,  meist  I  =  Pf  (III  ==  p) 
auch  II  =  h) 


bang  .—  jy,  ding 
hau  (Tg 


rT=   ph 

}^=py  kaum  /* 
(eher  in  Tarasp) 
schwerlich 


}=/ 


=  if  (wie   4.) 
stumm 


=  //(IIIoft/>)i 
=  Pf   (II,    oft,  I  j 
Ilt  immer  /)     ; 
=  p  \  stumm 


=     labiod. 
+  / 


1  So  in  III  auch  1^  in   ungehetur,  pfannkitcheny   brunnkress^. 

2  So  auch  Albalopga  und  Wörter  wie  mangan,  evangelisch  (bes.  II,  III). 
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AUSSPRACHE    DES   SCHRIFTDEUTSCHEN.       II. 


5.      ASCHKRS- 
r.EBEN. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Arter.v 

A.   D.    ÜNSTRUT. 


8.  Gotha 
(Erkürt). 


qu 

\)  ^  :  k 
2)  u  :  w 


\ )  raitn,  retten 


2)  waren, ehren: 
harren,  irren 


3)  1 .  waren  : 
wagen 

2.  harreft : 
rochen 

4)  hart,  fürt, 
gurty  garten, 
lehrtf  hirt, 
Wörter  ygürtel 

5)  hart :  nacht 

7)  war,  ohr, 
nurtWer,wir, 
gehör, /ür 

"t)  er^  in  fener, 
leider,  bitter 


8 

1)  sa,  sie 

2)  rose,  wiese 


3;  grosse,  ge- 
niesse 

4)  1  .geschosse, 
wisseft 

2.  rosse,  ge- 
wisse 

5)  l. gross 
2.gescfioss 

3.  ross 
t)  1 .  skizze 

2.  list 

3.  maus 

"l)  c  in  sauce, 
kaprice 


=  k 

u  lnhiodent.lI 


=  k 

=   w,   .stiimiihaft. 
bilab. 


=  h 
stimmloses  w 


Zäpfchen -r  =    j, 
scliwach  gerollt 


r  =:  A,  nicht  ge- 
rollt, rr  hei  Sorg- 
falt, ausspräche 
gerollt 

wenig  unterschie- 
den 

deutlich       unter- 
schieden ] 

ohne  rollen,  schw.  .  =-=  y,  schwach 
zu  hören 


==  c,  weicher  gau- 
men  und  hinter- 
zunge,  ungerollt, 
schwach 

=  j,  schwach 


kein  unterschied 
'  rr  =  /,  ch  :=  c 


deutlich      unter 
schieden 


nicht  gerollt 


J   '  ^ 


=  J 


=  V 


j  sehr 
schwach 


Zungenspitze  geg. 

die  untere  zahn- 
reihe gelegt, 
stimmhaft  — -    z 


Zungenspitze  ge- 
hohen, stimmhaft 
=  z 


stimmlos  r=  j 


'  stimmlos 


mit  d.  Zäpfchen, 
wohl  immer  ein 
wenig  gerollt 


nicht  gerollt 


meist  Zungen -r 
(enge  an  d,  iil- 
veolen  d.  ober- 
zähne;  auch  c 
ist  möglich 

rr  mehr  gerollt 


gerollt 

A  :  j 

dieselbe  zungen- 

stellung 

A  (gerojit) :  c 

ebenso 

zäpfchen-r 

zäpfchen-r 

A  :  c 

in  gewöhnl.  aus- 

spräche   gleich 

A  hörbar? 

fast    —   a  (bes. 

II,     III    r-laut 

sehr  undeutlich) 

»r? 

silbiger  f-laut 

stimmhaft  und 
stimmlos     bei 

nachlä.ssiger 
ausspräche  oft 

verwechselt ; 

oft   stimmlos 
im  anlaut ; 


meist  z 

=  s} 


^  wie  2) 


W    N 

3   c 

-  .  CW 

(n 

cc  n 

>-*• 
0 

•    3 

fi 

-'      *-• 

^■^ 

!-»■      (-► 

-0 

•       N 

'ö 

< 

n 

0  rr 

3 

"1  h*- 

0.  3 

C 

3 

N    "' 

CL 

S-a- 

»^  . 

N 

3 

.— 

s 

ÖJ    3 

(W 

^2 

a 

V-S: 

x/>    3 

Ti' 

2.?? 

3, 

>• 
»5     J? 

(T» 

3    »^^ 

3 

'^ 

O.C 

rti  3 

3  QF5 

VV.  Viktor  in  Marburg. 
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ASCHKKS- 
LEBKN. 


6.    NORDHAL'SKN 

A.  Harz. 


7.  Artkrn  8.  Gotha. 

I  A.    d.   UNSTRUT.  I        (ERI-  URT). 


weiclies  s,  stinini- 
los  =  z 


S)l.  iinsg         I  =r  z 
2.  erdse,        I  =  s 
häcksel 
9)  1 .  absieht, 
lahsalMchi- 
seite 

2.  aussehen 
10)  durch- 
suchen 
\l)  er  liest, 
aas  haschen 

1 2)  sahn,  sattce    -=  z 

13)  I.Sprechen,    —  s  (auch  II,  III) 
stehen 


2.  espe,  kiste 
3-  Tarasp, 
ist 

14)  aus  schlag, 
hausschlüssel 

15)  inspektor, 
Konstantin, 
konstruiren. 


ach 

1)  schaden, 

schön,  fisch 

2)  schlagen, 
schmeissen, 
schneiden, 
schwimmen 


\ 


—    X    (auch   II, 

111) 

^=  s  \  s,  das  s 
sehr  schwach 

inspektor —  s,  sonst 
s 


einfacher      laut ; 
Zungenspitze  geg. 
die   obere  zahn- 
reihe    gelehnt, 
etwas  zurflckge- 
zogen,   Wölbung 
nach  unten  ;  hift 
entweicht     zu 
l)eiden    Seiten ; 
lippen  etwas  vor- 
gestülpt   (II,  III 
ebenfalls  =  s) 


==  s 


s  (auch  U.  Iin 


[-      s   (auch    II, 

III) 


=  z  und  s 

=  s 


—    z     und    s 
durcheinander 


I 


=-  8  (j  wird  nicht 
ausgesprochen) 


—   8 


h 


=   8 


einfacher     laut ; 
reibung  findet  an 
d.  alveolen  statt ; 
Zungenspitze  von 
den  zahnen  2^mm 
entfernt ;    lippen 
leicht     vorge- 
stülpt   (auch    II, 
III    -   s) 


schwankend 


=  s 

■^  z 

in  natörl.  aus- 
spräche =  8  (ge- 
ziert, bes.  danien 
=  x) 

=^  s  (auch  II, 

III) 

r 

=  s  (s  geht  ver- 
loren) 
meist  ^=  s  ' 


kommt  fast  auf 
dieselbe  weise 
wie  der  stimm- 
loseverschluss- 
laut  hervor  [?], 
dabei  findet  je- 
doch bedeu- 
tende vorstöl- 
pung  d.  lippen 
statt 


1 }  1 .  teuer 

2.  treu 

3.  raten 

4.  rat 

5.  retten 

6.  mitteilen 

7  Ätna,  hart- 
näckig 


I  \ 


rT=  /Ä  (aspirirt)  \     —  4 


in   nachl.    aus- 
spräche   d,    d, 
t  durcheinan- 
der, 5- — 7.  /* 
und  / 


^=  t^  (in  retten, 
mitteilen  nur 
einmaliger  ver- 
schluss; das  / 
ist  dann  etwas 
verlängert) 


*  Länger  eingebürgerte  fremdwörter  haben  meist  s:  Spiritus,  respekt,  Perspektive. 
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5.      ASCHKRS- 

6.    NORDHAUSKN           7.    AKTERN 

8.  Gotha 

LKUKN. 

A.  Harz.          a    i>.  Vnstrüt. 

(Erkukt). 

r 

2)  verwechsig.     nein 

fallen    7.u.sainmen ; 

' 

nein 

von  /  und  d 

nur  in  .schulmns- 

1 

'^^  tausend:  rat-    t'*  :  th 
haus 

siger    ausspräche 
/,  aspirirt    -  /•' 
/  in    tausend    ge- 
wöhnlich    nicht 

>s.  vorher 

/*  ://*  (hier  deut- 
licher verschluss 

4)  stehen 

==t 

aspirirt 

in  natürlicher  aus- 
spräche  nicht 

ohne  aspiration 

und     plötzliche 
exspiration) 
ein  wenig  aspi- 
rirt 

aspirirt 

V 

1 )  viel :  finden 

2)  brarve 

3)  vikar,  vokal 

4)  putver^ 
Sklave 


kein  unterschied 
\v  (vgl.  w) 

putver  T=  y,  Sklave 

=   V 


kein  unterschied 

=  V  (vgl.  7v) ;  II, 
III  schwanken 
zwischen  /  und 
bilah.  w) 


kein  unterschied 

=  / 

vikar  =  w,  vo- 
kal =  / 

ptdver  =  f  und 
Wf  Sklave  =■  f 


kein  unterschied 

=  / 

=    Vy     daneheil 

auch  =  / 


w 

1 )  was^  wer 

2)  1 .  sclewarz 

2.  zwar 

3)  e^*>ig,  towe 
4   1.  rückweg 

2.  aufwecken 


labiodentales  v 
biales  w 


>  bilabia 


} 


^=  V 


1)  zu,  zwei  :  ts 

2)  reizen,  reiz 

3)  sitzen,  witz 

4)  Szepter,  szene 

5)  lanze,  holz 


-:==    StS 

^  ts 


>  bilaliiales  70 


leicht  bilabial 
ohne  vorstülpen 
der  lippen 


überall  stinnu- 
lose  lenis  f  s 
(=  ts,  resp.  ^s) 


}=  ts,  ds 
■  ° 

=  sts,  oft  ts 
=  ts,  bzw.  ds 


labiodentales  v 

}  bilabiales     w, 
etwas  längei 


}=' 


} 


-=  ts 


bei  vielen 
{z  stumm) 


SYNTHETISCHES. 


1)  allgemeine 
artikulations- 
basis 


die  artikulations- 
weise entfernt 
sich  von  der  ge- 
meindeutschen in 
derselben  rich- 
tung  wie  die 
englische ;  daher 
abneigung  gegen 
geschlossene  und 
gerundete  laute 


lippenrundung 
macht  Schwie- 
rigkeit ;  p,  t,  k 
sind  in  der 
niuttersprache 
weit  schwieri- 
ger hervorzu- 
bringen als  dem 
anschein  nach  in 
fremder  spräche 


die  zunge  wird 
gern  zurückge- 
zogen und  ver- 
breitert 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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LKBKN.  '  A.  Harz.  a.  d.  Unstrit. 


8.   (iOTHA 
(Er  KURT). 


2)  hauptaccent 
u.  accentua- 
tion  im  aii- 
genieinen 

3)  9  für  andere 
vokale  als  9 


mSssig  stark  n)ar-  '  hauptaccent  schw. 
kirt  markirt ;      accen- 

tuation  nicht  ener- 


gi'^ch. 


ja 


I 


4)  tonfall  z.  b. 
in :    Wasser. 
Heiligung. 
Die     Sonne 

scheint. 
Scheint  die 

Sonne? 

h\  ä  :  ä  etc. 
(wie  oft  da, 
wie  oft  da 
m   5    sek.  ?) 

6)  ätt :  ät  etc. 

(wie  oft  latle, 
wie  oft  rate 
in  5  sek.  ?) 


7)  (lauer  d.  vor- 
lesens  obiger 
notiz  (s.  95) 
l)ei  mittlerer 
gesch  windig- 
keit 

8)  wo  hier 
beim  vorlesen 

kehlkopfver- 
schlusslaut  ? 


durch  n)usikalische 
intervalle  zu  be- 
stimmen 


in  nachl.  ausspr., 
also  in  11,  dann 
namentl.  in  111, 
für  alle  vokale  2 


Jd  10  mal,  du  22- 
mal 


M  14  mal,  du  22- 
mal 


rate  11  mal,    ratle    rate    14 mal,    ratte 
l.ömal;  hei  schlafe  '     16  mal;  t  und  //, 
schlaffe,    auffahrt     y und ^' sind  von 
nimmt    die    zeit-      gleichci    dauer 
daner  des  y  stetig 
zu 


:^0  Sekunden 


3o  Sekunden 


*auskunfl,  *unbe- 
fangenen ,  *orts- 
atisspracfie,  ^an- 
gaben,  mtmcTart- 
liche,   *etwa,  *wn- 

gangssprache, 
muncTart,  mit'an- 
geführt 


:  ^ausknnft ,      *über, 
^unbefangenen, 
*ortsanssprache, 
*et7va,     Umgangs- 
sprache f  *und  (III), 
'und  zum  teil,  's*s 


verhältnismässig 
schwach  * 


ja;  z.  b.  in  die, 
sie,  mir  (nicht 
nur  in  den  un- 
teren schichten 
d.  bevölkerung) 


Ja  1     8  mal,  da 
12  —  16  mal  ^ 


rate  7  —  8  mal. 
ratte \^  -  lyni.; 
schlafe  8  mal, 
schlaffe  15  -  17 
mal;  auffahrt 
5  —  6  mal 

30— 33  Sekunden 


'auskunft,  *orts- 
aussprachCf  'an- 
gaben ,  'etiva ; 
dagegen  unbe- 
fangenen mit  d. 
vorhergehenden 
m  verknüpft, 
oder  iviit  r. 


*  „Kigentfimliche  betonung  in  kompositis;  z.  b.  -weihftdchten  (in  15  fällen  von 
37   in  allen  ständen  so  gehört)." 

»  So  z.  b.  für  u  in  Erfurt,  Querfurt;  fOr  d  in  Weimar,  namen  ^vS  -roda  —  -rode; 
für  /  in  Polizei,  dezimiren;  fiir  o  in  apotheke  (häufiger  —  „aptheke""),  anchovis,  apportiren 
u.  s    f. 

3  Herr  Dr.  B.  bemerkt  mit  recht :  „Es  kommt  hier  viel  auf  den  Zwischenraum 
an,  der  zwischen  den  einzelnen  verschlussen  entsteht."  Immerhin  hat  auch  die  dauer 
der  Zwischenräume  elw.is  charaKteristisclics. 

Phonetische  Studien.     I.  j  - 
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5.     ASCHERS- 
LEBKN. 


9.  Nordhausen 
A.  Harz. 


7.  Artkrn 
a.  d.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


9)  artikiiintion 
von  //  in 
kneipte,  bt  in 
lebUy  tk  in  hat 
kein  f  kt  in 
akte,  ckb  in 
(ieckbeU,  ptk 
in  hauptkunst- 
stück 


10)  gleitlaut  in 

1 .  blmiy  drei, 
gleich  .     knie,  \ 
preis,       quäl, 
schlau,     treu, 
zwei 

2.  elf,  milch, 
fünf,   tulpe 


verseil  lussbildung 
d.  2.  lautes  gleieli 
nacli  Öffnung  des 
versehlusses  des 
1 . ;  in  hauptkunst- 
stückp,  t,  k  gleich 
artikulirt,/schw., 
/  stark  aspirirt 


verschlusshildung 
d.  2.  lautes  nach 
Öffnung  des  ver- 
schlusses ffir  den 
1 .  laut ;  in  haupt- 
kunststück  ist  /  in 
ptk  in  natOrl.  aus- 
spräche stumm 


nein 


nein 


nein 


J'» 


11)  nasal irung    nein 
des  vokal s  vor 
nasalkonsonant 
(kam,  ihn) 


nein 


ja,  in  milch 
immer,  sonst 
durcii  fremden 
einfluss  ver- 
mieden 


nur  III  m  gleich 


nur  in  tmUh,  111 
auch  in  fünf, 
tulpe 


inschulmässigem 
kam,  ihn  nicht, 
wohl  aher  z.  1>. 
Volkstum!,   hin 


Marburg. 


W.    VlETOR. 


CHARLESTON    PROVINCIALISMS. » 

In  overy  large  city  we  find  peciiliarities  in   the   language  and 
customs  of  the  people  which  serve  in  thc  aggregate  to  mark  its  dis- 
tinctive    and    individual    character.     They   strike    the    stranger  upon 
his  first  contact  with  its  inhabitants  as  archaisms  or  as  innovations, 
at  least  as  developments  peculiar  to  the  place  itself.     They  are  of- 
ten ,    indeed ,    hcirlooms  which  the    foiinders  of  the    city  have   left 
it,    invahiablc  and  sacred,    whose  historic  worth  is  incomparable  to 
the  philologist  and  historian.     Often  a  Single   expression ,    or    even 
soiind,  or  a  peculiar  custom,  conveys  an  historic  truth  more  forcibly 
to   the  attentive    observer    than    long    chapters  of  dry  history.     For 
words,    Sounds,    customs,    are    the  mosaics  of  history  and  the  epic 
poems    of  the  people.     Moreover,    these  peculiarities  set  their  seal, 
as  it  were,  upon  its  Citizens,  identifying  them  with  itself,  and  what- 
ever    distinction  they    may    acquire,    either   at    home    or  abroad,  is 
reflected  upon  their  nativc  place.    They  carry  us  back,  historically, 
to    the    fatherland   of    those    pioneers    who   founded    the    city   and 
peopled    the  adjacent  country.     The  still  preserve  the  kindred  rela- 
tions  to  the  mother  country,    even  after  those  of  a  political  nature 
have  been    severed.     We  may  see  this  in  those  colonies  of  Greece 
which  have  left  their  impress  upon  the  country  colonized,  observable 
after  everything  Greek  had  passed  away  (cf.  Lower  Italy,    Marseille 
in  France;    a  modern  instance  is  the  French  influence  in  Louisiana 
in  this  country,  and,  though  Icss  to  the  point,  in  Canada). 

One   might  gather    invaluable    information    bearing    upon    the 
history  of  a  city  simply  by  collecting  and  collating  its  stock  of  old 


*'  Read   at   the  Modern    Language   Convention    held   in  Philadelphia,   Pa., 
on  December  29  th,  1887 
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and  new  words,  and  noting  the  changes  in  its  customs  from  dccade 
to  decade.  It  is  not ,  however ,  within  thc  scope  of  this  article  to 
attempt  such  a  thorough  investigation  as  that  would  imply.  I  shall 
confine  myself  to  the  more  marked  pcciiliarities  in  the  pronunciation, 
tracing  them  back  to  the  age  when  the  first  settlers  came  over  from 
England.  Many  sounds  still  current  in  flie  daily  speech  of  the 
Charleston ians  werc  brought  from  England  with  the  first  colony 
in  1670.  It  is  just  after  the  close  of  the  great  Elizabethan  period, 
Elizabeth  having  died  in  1603.  Therefore  the  language  of  the 
latter  part  of  the  i6th  and  the  whole  (^f  the  i  yth  centuries  must 
form  the  basis  of  our  comparison.  In  other  words  the  grammar 
and  pronunciation  of  Shakespeare  will  form  the  nearest  approxima- 
tion  to  that  of  England  at  this  time. 

Notwithstanding  thc  aid  which  these  facts  afford,  we  are  con- 
fronted  with  a  serious  difticulty  at  the  very  outset,  and  one  which 
every  investigation  of  this  kind  involves.  For  "  at  any  one  instant 
of  time",  says  Ellis,  E.  E.  /*.,  p.  18,  "  there  are  generally  three 
generations  living.  Each  middle  gencration  has  commenccd  at  a 
different  time,  and  has  modified  the  speech  of  its  preceding  genc- 
ration in  a  somewhat  different  manncr,  aller  which  it  retains  the 
modified  form,  while  the  subsequent  gencration  proceeds  to  change 
that  form  once  more.  Consequently  there  will  not  be  any  approach 
to  uniformity  of  speech  sounds  in  any  one  place  at  any  one  time, 
but  there  will  be  a  kind  ofmean,  the  general  utterance  of  the  more 
thoughtful  or  more  respected  persons  of  mature  age,  round  which 
the  other  sounds  seem  to  hover,  and  which,  like  thc  avcrages  of 
the  mathematician ,  not  agreeing  precisely  with  any,  may  for  the 
purposes  of  sciencc  be  assumed  to  represent  all,  and  be  called  tlie 
language  of  the  district  at  the  epoch  assigned.  "  An  additional 
difficulty  presents  itself  in  the  great  and  almost  unpreccdented 
change  that  has  swept  over  the  South  since  the  late  war,  modifying 
not  only  the  customs  and  habits  of  its  people  but  changing  like- 
wise  the  whole  tenor  of  their  lives.  The  influence  upon  its  language 
and  literature,  upon  cducational  interest  in  general,  has  been  ex- 
ceedingly  great,  and  the  final  result  cannot  yet  be  foretold.  During 
the  last  twenty  years  the  conservatism  of  the  old  South  has  been 
gradually  retiring  beforc  the  new  and  more  progressive  spirit,  and 
the   pronunciation   has   undergone  a  more   rapid    change    than    ever 
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before  in  its  history.  The  end  is  not  yet.  At  the  present  day  we 
are  in  a  transiüonal  State  of  more  than  ordinary  import,  since  the 
coDstant  laws  of  phonetic  change,  ever  in  Operation  under  all  cir- 
cumstances,  have  been  accelerated.  In  our  comparisons  it  will 
thereforc  be  necessary  to  remember  these  facts  and  to  make  due 
allowance  for  the  old  and  the  new,  for  conservatism  and  progress. 
Furthermore  it  must  not  be  forgotten  that  there  is  a  great  and 
fundamental  differencc  between  the  American  and  English  pronun- 
ciation.  "  The  divergency  of  American  and  English  phonetic  prac- 
tice",  says  Bell  in  Essays  and  Postscripts  on  Elocution,  p.  14,  **seems 
to  be  less  a  modern  dcparturc  on  this  side  of  the  Atlantic,  than  a 
survival  of  early  English  characteristics ;  just  as  many  woids  which 
have  been  classed  as  Americanisms,  are,  in  reality,  old  English 
terms  which  had  dropped  out  of  use  in  their  native  land.  "  Simi- 
larities  may  therefore  be  misleading,  and  it  will  be  well  to  be  on 
our  guard  against  them.  Hearing  these  precautions  in  mind  we  may 
safely  venture  an  averagc  comparison  of  the  pronunciation  in  different 
sections  of  the  country. 

A  stranger  in  conversation  with  a  Charlcstonian  first  observes 
a  slight  shade  of  difference  in  the  pronunciation  of  certain  vowels 
and  words.  Peculiarities  of  this  kind  are  naturally  more  marked 
among  the  middle  and  lower  classes,  though  the  prevailing  sound 
which  a  given  letter  may  have  acquired  in  any  place  pervades  to 
a  certain  extent  all  classes  of  society.  This  is  especially  true  of 
Charleston,  which,  from  its  very  foundation  to  the  present  day,  has 
ever  been  conservative ;  it  has  also  been  seclusive  in  the  sense  that 
it  has  never  had  a  large  floating  population  of  mixt  nationality  like 
so  many  of  our  American  cities.  Hence  the  facility  with  which  it 
has  preserved  certain  vowel  sounds  and  grammatical  phrases  that 
have  changed  in  other  places  with  the  influx  of  new  influences, 
the  rapid  progress  of  commercial  and  inland  intcrcourse,  and  the 
varying  population.  Another  important  dement  tending  to  the  pre- 
servation  of  older,  or  provincial,  English  pronunciation s  and  phrases 
is  to  be  sought  in  the  fact  that  the  South  has  ever  been  conser- 
vative in  its  litcrature  and  education.  The  good  old  English  au- 
thors  of  the  days  of  their  forefathers  have  ever  been  their  favorite 
reading,  the  earlier  period  being  mostly  preferred.  Few  books  and 
well  read,  has  been  their  motto.    In  their  education  they  have  been 
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just  as  conservative.  They  have  not  advanced  with  the  rapid  strides 
üf  the  North  and  West,  nor  have  the  American  features  of  our 
present  educational  System  received  so  great  encouragement  at  the 
South  as  in  the  more  progressive  sections.  The  South  has  added 
almost  nothiag  to  its  development.  In  antebellum  times  the  sons, 
and  oflen  the  daughters,  received  the  principal  part  of  their  edu- 
cation  abroad,  in  England,  France,  or  Germany,  or  in  all  of  these 
countries.  As  a  consequence  their  education  has  never  been  thor- 
oughly  American;  they  have  never  thoroughly  identified  themselves 
with  the  American  idea,  have  been  but  little  influenced  by  American 
literature,  have  livcd  more  under  the  influence  of  English  ideas  than 
the  people  of  the  North  and  West:  naturally  enough  the  England 
they  left  when  they  came  here.  For  they  were  too  far  from  the 
mother  country  to  feel  the  pulse  that  has  been  advancing  England, 
and  have  only  seen  and  feit  its  faintest  glimmer.  Not  that  the 
South  has  not  produced  any  writers  or  poets.  She  has  always  had 
her  representatives  in  the  field  of  literature,  but  they  have  ever 
been  of  the  English  school,  or  eise  peculiarly  southern,  never  purely 
American  in  the  broad  sense  of  the  word.  One  good  rcsult  has 
foUowed.  It  has  hitherto  not  been  flooded  with  vicious  cheap 
literature  to  such  an  extent  as  the  North  and  West.  For  the  cheap 
literatures  of  England  and  Europe  did  not  stray  so  far,  only  the 
Standard  authors  being  imported;  that  of  the  North  did  not  find  its 
way  to  the  South.  Hence  the  tone  of  the  reading  public  has 
been  higher,  though  the  proportional  number  of  readers  has  been 
comparatively  less.  Reading  has  never  penetrated  so  far  downward 
into  the  lower  strata  of  society  as  in  England  and  the  North.  Un- 
fortunately  the  new  South  has  been  precipitated  into  the  whirl  and 
bustle  of  progressive  America,  and  the  taste  of  her  youth  is  becoming 
vitiated  by  the  floods  of  cheap  books  which  have  in  a  measure 
acquired  a  monopoly  throughout  the  whole  country  in  the  reading 
World  of  the  middle  and  lower  classes.  Conservatism  is  consequently 
passing  away  to  give  place  to  the  new  Order  of  things.  Through 
her  greater  contact  with  the  outer  world  Charleston  is  gradually 
losing  her  older  pronunciation  and  archaic  forms  and  expressions. 
The  pronunciation  of  the  vowels  as  taught  in  the  schools  is  gradually 
superseding  that  of  the  fathers  and  mothers.  In  a  few  decades 
the   lattcr   will    have    entirely   passcd  away.     How  much  of  its  old 
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conservatism  the  new  South  will  throw  off  is  a  question  of  the 
future. 

As  "  the  essence  of  every  living  language  lies  in  its  sounds, 
not  in  its  letters,"  which  in  England  have  not  foUowed  the  many 
changes  the  sounds  themselves  have  undergone  in  their  development 
from  the  earliest  period  to  recent  times,  it  will  be  advisable  to 
begin  the  investigation  with  those  sounds  of  the  spoken  Charlestonian 
English  peculiar  to  itself,  and  then  trace  the  sound  back,  historically, 
to  its  origin.  This  will  lead  us  in  England  through  the  i8th  and 
r7th  centuries,  and  even  as  far  as  the  i6th,  to  which  periods  the 
similar  and  divergent  sounds  of  the  North  and  West  are  also 
traceable,  when  not  native  growths. 

As  phoneticians  have  not  yet  adopted  a  uniform  set  of  signs 
for  the  different  sounds  of  the  aiphabet,  I  shall  use  those  employed 
by  Ellis,  modified  as  the  case  may  demand  by  those  of  Sweet, 
Victor,  Sievers  and  other  phoneticians,  always  giving  authority. 

In  discussing  the  vowels  it  will  be  more  in  accordance  with 
scientific  principles  to  begin  either  with  the  palatal  or  guttural 
vowels  rather  than  to  proceed  in  the  usual  order  from  a  to  u  or 
/,  and  then  retrace  our  steps  to  a  and  pass  to  /  or  u,  Since  it 
makes  but  little  difference  whether  u  or  /  be  treated  first,  I  shall 
follow  the  order  indicated  by  Storm,  Eng.  PhiloL^  p.  64  (cf  also 
Sievers,  Phon.^  pp.  96 — 7),  and  treat  them  in  the  order  /,  ^,  <2,  ^,  u, 
considering  in  each  case  the  intermediary  sounds  falling  bctween 
the  principal  vowels.  Then  will  follow  the  Compound  vowels  and 
the  consonants. 

The  long  /-sound,  as  is  the  case  with  all  the  long  vowels, 
is  accompanied  by  the  vanish,  cf.  the  pronoun  he  (pr.  HÜ'i),  but 
this  sound,  which  the  words  ear^  here^  hear^  commonly  have  else- 
where,  has  not  entirely  replaced  the  older  pronunciation  of  (ee)  in 
ihere  (dheer),  Sweet's  low-front-narrow,  nearly  like  ¥xQiic\i  phre,  faire. 
In  the  more  common  pronunciation  the  words  ear^  air,  fear  (lacryma), 
and  tear  (to  rend),  are  not  distinguishable.  Hear,  care,  fair ,  etc., 
belong  to  this  class  and  will  be  treated  under  (e).  Pierce  and  the 
proper  names  Peirce^  Pierce,  Pearce,  pr.  (piirs),  always  have  the 
long  /-sound,  never  being  pronounced  (pcrs)  as  in  New  England. 
Either  and  neither  fluctuate  between  (ii)  and  (oi)  as  elsewhere.  In 
one  Word,  fester^  the  long  /-sound  (tiistr)  is  the  only  pronunciation, 
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whereas  it  always  has  the  short  sound  of  (e)  in  nitt  elsewhere.  In 
words  from  the  Latin ,  like  sitmdtaneom^  etc,  the  /  is  more  gene- 
raUy  pronounced  (ai),  rarely  (/),  the  more  ordinary  pronunciation 
in  the  rest  of  the  country  and  in  England.  This  would  seem  to 
be  the  pronunciation  of  the  educated.  In  commenting  upon  the 
/-sound  of  the  i6th  Century  Ellis  remarks  (p.  105):  "The  fine 
Sharp  clear  (i)  is  very  difÜcult  for  an  Englishn^an  to  pronounce,  and 
although  the  Scotch  can  and  do  pronounce  it,  they  not  unfrequently 
replace  it  with  (e)  or  (e),  not  (e).  In  this  rcspect  they  resemble 
the  Italians  who  have  so  frequently  replaced  Latin  /  by  their  e 
chiuso  or  (e).  The  Dutch  may  be  said  not  to  know  (i),  as  they 
regularly  replace  it  by  (e),  The  English  sound  (/)  lies  between  (i) 
and  (e).  The  position  of  the  tongue  is  the  same  as  for  (i),  but  the 
whole  of  the  pharynx  and  back  parts  of  the  mouth  are  enlarged, 
making  the  sound  deeper  and  obscurer.  "  There  b  a  pronunciation 
of  the  sound  (/)  here  which  corresponds  in  a  measure  to  that  just 
described  by  Ellis.  The  conjunction  if  is  frequently  pronounced 
(ef),  for  that  is  the  sound  I  always  hear  rather  than  (ei).  I  do  not 
remember  to  have  hcard  this  sound  in  any  other  word. 

The  long  (e)  is  equivalent  to  (ee"'^ ,  but  the  shades  between  (a) 
and  (e)  dififcr  slightly  from  those  of  the  North  and  West,  often  ap- 
proaching  nearer  to  those  in  vogue  in  England.  Such  words  as  carcy  iherd 
Mary^  which  usually  have  the  sound  of  a  in  ai^  cai^  pat^  (ae),  (hence 
kaej,  dhaei,  maejri),  are  pronounced  (keei,  dheej,  meejri),  etc. 
Here  belong  ee^r,  nee^r,  ere,  there,  where,  bear^  pear,  fear  (lacryma), 
tear  (to  rend),  swear,  wear,  fair,  hair^  here,  their ^  scarce,  mare,  pair, 
prayer,  stair,  stare,  chair,  spear  ^  dispair,  gear,  dear,  deer,  appear, 
and  others.  This  pronunciation  also  prevails  in  England,  though 
the  other  is  possiblv  more  frequent.  My  personal  Observation  fails 
in  this  respect,  so  that  I  am  obliged  to  draw  my  inference  from 
the  remarks  of  Ellis  and  Sweet.  Nor  is  it  at  all  peculiar  to  the 
South;  it  appears  as  an  individualism  in  different  parts  of  the  country, 
especially  with  older  people.  The  schools  and  the  inexorable  law 
of  a  "  Standard  pronunciation  "  are  rapidly  suppressing  the  relic  of 
an  earlier  age  and  one  must  observe  the  older  people  and  those 
who  have  not  had  the  benefit  of  the  modern  school  drill  to  hear 
it  spoken  most  perfectly.  Still  the  most  cultured  people  often  use 
it;   I  have   evcn   heard  it  from    the   platform  and  the  pulpit.     It  is 
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very  ancient,  going  back  to  Chauccr  and  the  earlicr  periods  of  the 
language  (cf.  EUis,  E,  E.  F.,  p.  262).  Here  the  spelling  was  mostiy 
ee,  occasionly  ea.  The  lattcr  spellLng  (ea)  was  introduced  in  the 
i6th  Century  to  indicate  a  different  pronunciation,  just  as  ifa  in 
words  like  doar  was  introduced  to  indicate  a  different  pronunciation 
from  00,  "  It  was  not  tili  after  the  raiddle  of  the  i6th  Century 
that  anything  like  a  rule  appeared,  and  then  ee  was  used  for  (ii), 
and  ea  for  (ee)  ".  (Ellis,  ibid. ,  p.  78.)  **  The  introduction  of  ee,  ea  was 
therefore  a  phonetic  device,  intended  to  assist  the  reader".  (Ibid.  79.) 
**  The  o  which  became  (uu)  was  written  00,  and  the  o  which  remained 
unchanged  became  oa,  "  It  is  Sweet's  low-front-narrow  and  has 
been  especially  treated  by  Prof.  ten  Brink  in  the  Anglia  I,  p.  526  ff., 
with  particular  reference  to  Chaucer.  As  ncar  as  can  be  determined 
at  this  late  date,  the  sound  of  the  present  Charlestonian  pronunciation 
in  these  words  is  identical  with  that  of  the  earlier  period  of  Chaucer, 
and  it  can  be  traced  through  all  succeeding  periods  of  the  language. 
I  do  not  know  as  it  is  "  excecdingly  interesting,  now,  to  find  in 
Chaucer  hair  written  generally  heer,  or  here, "  as  Prof.  Smith,  in  the 
Southern  Bivouac  for  Nov.  1885,  considers,  it.  For  English  spelling, 
especially  in  the  present  State,  could  show  many  very  striking  exam- 
ples,  not  only  of  interest  but  of  wonder,  whether  considered  scien- 
tifically,  historically ,  or  practically.  At  that  time  they  tried  to 
reflect  the  pronunciation  in  the  spelling,  and  were  at  least  consistent, 
though  often  failing  in  their  attempt.  It  is,  however,  a  matter  of 
interest  to  be  able  to  trace  back  a  peculiar  pronunciation  to  a 
remote  period  and  observe  that  it  has  actually  maintained  itself 
over  five  hundred  years  through  all  the  vicissitudes  of  time  and 
place  and  still  remains  as  a  monument  of  antiquity  in  the  spoken 
language  of  to-day.  This  has  all  the  greater  significance  in  a 
language  which  has  undergone  such  violent  and  frequent  phonetic 
changes  as  the  English  during  that  long  period.  In  the  lyth  and 
i8th  centuries  we  find  the  same  pronunciation  of  many  of  these 
words,  though  other  pronunciations  were  also  current.  Thus  in  the 
i7th  Century  we  have  (dhaea)  for  both  there  and  their  as  well  as 
(dheej),  etc. ;  likewise  (taej,  tshaej)  for  tear,  chair  in  the  i8th  Century; 
also  (maei,  dhaei),  etc.  But  (tiir,  tshiir),  a  pronunciation  often  heard 
at  the  present  day,  were  not  uncommon  then.  When  Prof.  Smith 
(1.  c.)  says  that  the  pronunciation  (neej),    etc.,   instead  of  (nüj),  etc., 
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**  may  be  due  to  the  principle  in  philology  that  the  Germans  call 
lässigkeit  (carelessness,  laziness),  "  and  that  "  it  requires,  for  example, 
more  effort  to  say  (niü)  than  (neei),  and  that  this  pronunciation 
may  be,  in  effect,  the  rosult  of  the  same  influence  which  makes 
the  typical  Soiitherner  speak  more  slowly  and  drawl  more  than  the 
Yankee,  "  he  errs  in  point  of  fact  and  history:  How  could  that 
explain  the  (neej),  etc.,  of  Chaucer,  which  Prof.  Smith  citcs  as 
being  the  same  as  the  modern  Charlestonian  ?  Chaucer  certainly  had 
nothing  of  the  typical  Soiitherner  in  him,  nor  did  the  later  Britons 
who  pronounced  these  words  (nüj),  etc.,  have  any  of  the  characte- 
ristics  of  the  Yankee.  Moreover,  Max  Müller  has  long  ago  assiimed 
that  phonetic  change  is  due  to  the  very  lässigkeit  of  which  Prof 
Smith  speaks,  and  here  we  have  the  more  difficult  (according  to 
Prof.  Smith)  following  the  more  easy.  Finally  it  requires  no  more 
effort  to  say  (niii)  than  (neej),  as  cvcry  one  can  convince  himself 
by  trial.  The  real  explanation  lies  in  a  diiferent  phonetic  principle. 
A  reference  to  Ellis,  E.  E.  /'.,  p.  89  ff.,  would  have  given  Prof 
Smith  a  clearer  idea  of  the  process  of  the  change  from  (ee)  to  (ii); 
a  change  more  far-reaching  in  the  lyth  and  i8th  centuries  than 
now.  Even  at  the  present  day  wc  oflen  hear  very  old  people 
speak  of  a  (tshüj)  and  (obliidzh);  the  very  common  pronunciation  of 
(diif)  for  (deef)  is  too  well  known  to  necd  mcntion  here.  We  find 
the  same  change  in  the  modern  Greek  and  in  the  passage  of  the 
Latin  to  the  modern  Romance  languages.  Ellis  considers  it  due  to 
"  a  remarkable  tendency  to  thinness  of  sound  owing  to  a  predilection 
for  the  higher  lingual  or  palatal  vowels"  (p.  89).^  "In  the  i6th 
Century  the  spelling  ee  was  introduced  for  those  words  in  which 
the  sound  has  actually  altcred  to  (ii)  "  (ibid.  227),  and  the  tendency 
since  has  been  from  (ee)  to  (ii).  These  are  only  monuments  of  the 
early  pronunciation  retaincd  at  the  present  day.  The  words  agairiy 
againsty  which  have  as  a  rule  the  pronounciation  (agEn,  agEnst)  in 
the  North  and  West,  are  almost  always  pronunced  (aLgeen,  ag^^nst)  in 
Charleston,  a  pronunciation  which  reaches  back  as  far  as  the  i7th 
Century.  The  Latin  prefix  ßre-  generally  has  here  the  sound  (ii) 
in  words  like  predecessor^  etc.  —  (prii-di-ses-j),  though  (pred-i-ses-j)  is 
not  uncommon.  I  mention  here  merely  as  an  individualism  a  word 
which  I  have  hcard  pronounced  occasionally  in  a  peculiar  manncr; 
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it  is  the  Word  very^  which  sounds  as  near  as  I  can  dctcrmine,  like 
(vi/)  (Sweet's  low-mixt-iiarrow,  p.   27). 

Speaking  in  general  tetms  and  not  with  that  strict  accuracy 
which  a  phonetician  might  dcmand,  the  a-sound  Stands  between 
the  palatal  and  the  guttural  vowels,  shading  off  towards  e  and  /  on 
the  one  hand,  and  towards  0  and  u  on  the  other.  The  difference 
of  sound  observed  in  different  localities  results  from  the  different 
shade  or  color  adopted  as  the  Standard  in  any  particular  place. 
The  pure  ö-sound  as  in  fafher,  or  its  Italian  sound,  is  rare  in  Char- 
leston; the  tendency  is  rather  to  the  ^-sound,  as  in  man^  cat,  sad. 
Thus  pa,  ma,  are  pronounced  (pae,  mae),  and  not  (pA,  mA),  the  more 
common  pronunciation.  Before  the  mute  /  followed  by  m  we  have 
the  long  (aeae),  as  in  öafh,  pr.  (baeaeth).  Hence  caim^  falm,  psalm 
are  pronounced  (kaeaem,  paeaem,  saeaem).  This  sound  also  is  frequently 
accompanied  by  the  vanish  (aeac^).  Furthermore  we  have  the  same 
sound  for  a  and  au  when  they  precede  /  (Jf^  gh),  ft,  n,  nä,  th,  s 
(ss),  and  s  -]-  tenuis ;  ask,  demand^  ant  and  aunt,  glance^  bath,  laugh, 
exampie,  launch,  grant^  commandy  dance,  past,  gaunt,  jauni,  etc.,  all  of 
which  have  the  sound  (aeae)  and  nevcr  (aa),  as  (aeaesk,  di-maeacnd),  etc., 
and  never  (aask,  di-maand),  etc.  The  short  ae-sound  reaches  back 
to  the  early  part  of  the  1 7  th  Century  and  long  (aeae)  to  the  middle 
of  the  same,  but  we  also  have  (aa)  in  öath^  ask,  gfant,  as  at  present; 
this  may  have  bcen  the  more  common  pronunciation.  Words  in 
-alm  were  pronounced  (-AAm)  -awm  in  the  1 7  th  Century  and  are  now 
divided  between  (-aam)  and  (-aeaem).  What  Prof.  Smith  really  means 
by  the  writing  cäim,  psälm^  is  dif&cult  to  say;  for  the  vowel  a  is 
here  long  and  not  short;  nor  is  the  circumflex  [?]  the  phonetic  sign 
of  any  particular  sound;  it  usually  indicates  mere  shortness.  The 
contest  still  going  on  in  such  words  as  gaunt,  hauni,  jaunt,  daunt^  etc., 
began  in  the  early  part  or  middle  of  the  i6th  Century.  The  earlier 
pronunciation  of  (au),  as  in  the  German  haus^  hence  (gaunt),  prob- 
ably  changed  to  (ad)  or  (aa),  and  then  passed  entirely  over  to  (aa), 
as  in  awn*  In  America  we  still  retain  the  two  latter,  (gaant),  in 
N.  Y.,  and  (gAAnt),  in  various  parts  of  the  country,  and  have  added 
also  the  thinner  pronunciation  of  (gaeaent) ;  the  latter  is  very  common 
and  seems  to  be  gaining  ground  (cf.  EUis,  E,  E.  P,y  pp.  146 — 148). 
Some  shorten  the  sound  to  (gaent).  The  sound  (gAAnt)  appears  to 
have  been  the   favorite  in   the   i7th  Century  and   divides  the   i8th. 


336  CHARLESTON   PRO VINQ ALISMS. 

and  igth  ccnturies  with   (gaeaent).     Again  the  letter  a  has  becn  in- 
fluenced    by  the  preceding  w  in   the    one  word  was,   so   that   one 
hears  (waz)  instead  of  the  ordinary  (waz).     In  the  pronunciation  of 
many  students  the  French  <?/,   therefore,   sounds  (wa)  and  not  (wa), 
as  (rwA,  Iwa),  for  (rwa,  Iwa). 

In  discussing  the  ^-sounds  we  pass  aimost  imperccptibly  from 
the  palatal  to  the  guttural  vowels,  of  which  we  havc  already  noticed 
those   belonging  more   particularly   to  a  proper.      The  three    usual 
sounds    of  ^,    two    of  which   are    long,    as    in  no,   more^    and    one 
Short  as  in  not,  provided  this  should  not  rather  be  classed  with  the 
guttural  sounds  of  a^  are  found  here.     The  0  in  not  probably  Stands 
on   the   boundary  line   between   guttural  a   and  0.      Like  the   other 
long  vowcl»  when  not  followed  by  a  second  vowel,  the  long  ^-sounds 
are   accompanied  by   a  vanish,    though   in    very  rare   instances    the 
Continental  pure  o  is  heard.    It  is  my  impression  that  wc  in  America 
generally  pronounce   the  o  in   no  and  more   exactly  alike,   or    begin 
them  alike  and  the  glide   on  the  r  alone  makcs  a  slight  difference 
towards  the  end  of  the  sound,  while  in  England,  and  individually   in 
Charleston  also,  possibly  in  pther  places,  it  frequently  has  the  sound 
of  a  in  all,    war,  or  aw  in  law    (cf.  Vietor,  p.   35,  EUis,  1.  c).     I 
have  often  heard  this   sound  in  Charleston   in  such  words    as  more, 
oar^  etc.    (mAAj,   aaj).     This  sound  is  nearly  like   that  in  the  Word 
mormng  (niAiniq),    and  not   at  all   like    that    in  mourning  (m^?^?jniq), 
between  which  Ellis  and  Sweet  appear  to  make  no  difference.    This 
sound  (o)   is,  however,  never  heard  in  home,   stone^   etc.,  as  is  often 
the  case  in   other   parts    of  the    country.      The  two   words  dag  and 
god  always  have  the  sound  (aa),  as  (dAAg,  gAAd).    We  still  distinguish 
between  borne  i^oorvi)  and  born  (bArn),  mourning  (ni<7^rniq)  and  mor- 
ning   (mArniq),   showing  more   conservatism    than    England,    as   this 
distinction  reaches  back  to  the   lyth  Century  (cf.  Storm,  ibid.  p.  93). 
The  word  poor  sometimes  receives  the  sound  (pooj)  instead  of  (puui). 
The  disappearance  of  the  r  after  ^,  and  under  all  circumstances,  is 
not   so  prevalent   in    this   country  as    in    England,   so   that  we    still 
make  a  distinction   between  lord  (lAjd)  and  laud  (Ud,  cf.  Ellis  and 
Vietor  as   above).      The  Omission  of  r  in  more  {moox)^    door  (d^^i), 
etc.,  will  be  mentioned  under   the  letter  r,     The  Latin  prefix  pro- 
retains  the  long  sound  of  0  (00)  with  many  people,  Programme,  pro- 
gress,    process    (pr^^-grwn,    pr^<7-gres,     pr^t?-gres,     pr^^-ses),    rarely 
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(prDD-gres,  prDD-ses),  never,  however,  (prD3-gnwn)  in  any  part  of 
America.  The  short  sound  is  that  of  o  in  odd.  Modern  English 
has  developed  a  tendency  to  lengthen  the  short  radical  vowel  before 
the  letters  r,  /,  and  the  combinations  ///»  mb^  mi,  ng^  a  tendency 
which  can  be  traced  back  to  Chaucer.  The  words  pond^  bond  and 
a  few  others  are  generally  coiinted  among  the  exceptions  to  this 
law,  but  here  pomi  and  bond  usually  receivc  the  pronunciation  (pAAnd, 
bAAnd).  The  preposition  to  is  almost  invariably  pronounced  {\joo\ 
exactly  as  in  the  time  of  Chaucer. 

In  English  we  have  a  less  rounded  (labialized,  or,  as  Sweet 
with  more  justice  calls  ist,  absence  of  lip-pouting  or  non-projection 
of  the  lips),  more  open  u  than  the  continental ;  the  close  u  appears 
rather  as  an  individualism  with  us.  The  pure  2/-sound  as  in  tooy 
rule  (with  a  slight  vanish  of  course)  offers  no  variety,  except  that 
the  pure  //-sound  is  retained  in  words  like  natural,  titerature,  etc., 
but  we  shall  consider  the  Omission  of  the  y-palatal  sound  after  / 
under  dentals.  That  shade  of  the  »-sound  heard  in  put,  pull,  book, 
pudding,  etc.,  has  passed  entirely  over  to  its  sound  in  buty  hence 
the  good  majority  of  Charleston ians  pronoimce  these  words  (pat, 
pal,  bak,  padiq);  or  is  it,  perhaps,  the  close  Scotch  u  in  come  up, 
Sweet's  low-back-narrow?  Not  having  accurately  observed  the  Scotch 
sound  I  am  unable  to  decidc.  Ellis  mentions  the  coexistcnce  of 
the  two  sounds  in  many  words,  as  (tu  pat,  batsher),  The  first  (tu 
pat)  is  very  common  here,  but  the  second  (batsher)  seems  more 
an  individualism  (Ellis,  p.  175).  The  same  remark  applies  to 
VValkcr's  list  of  words  given  by  Ellis,  p.  175.  Some  have  one 
sound,  some  the  other,  but  all  may  have  the  a-sound  with  individual 
people.  According  to  Ellis  the  south  of  England  has  (a),  while. 
the  north  retains  the  older  2/-sound  of  the  1 7  th  Century.  The  a- 
sound  is  a  later  development.  I  have  never  noticed  (wad)  for  would, 
nor  (wam^n)  for  wotnan,  but  shou}d  not  be  surprised  to  hear  it  in 
individual  cases.  It  is  a  pronunciation  oilcn  heard  in  England^  and 
I  have  heard  it  frequently  with  older  people  in  Western  New  York 
and  elsewhere.  Sheridan  givcs  a  list  of  what  he  calls  Irishisms, 
among  which  this  sound  takes  a  prominent  place,  and  we  recognize 
many  of  the  Charlestonianisms  just  mentioned  (bal,  bash,  pash,  pal,, 
palpit,  padiq,  kash^n,  fat,  pat,  drav,  strav),  all  of  wich  are  relics 
of  this   1 7  th  Century  pronunciation,  adopted  by  the  Irish  when  they. 
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accepted  the  English  tongite  for  thcir  own.  This  soiind  is  still 
heard  in  England  and  in  various  parts  of  America  (generally  with 
older  people)  and  shows  the  tenacity  with  wich  certain  sounds  per- 
petuate  themselves.  The  same  may  be  said  of  all  the  pcculiarities 
noticed.  They  date  back  without  exception  to  the  old  country, 
and  are  not  a  new  phonetic  development  in  this  country. 

The  Compound  vowels  offer  but  few  peculiaritics.  The  digraph 
ei  has  the  simple  sound  in  the  word  leisurCy  which  has  the  two 
pronunciat'.ons  (lezhj),  and  (liizhj),  the  latter  being  the  more  general. 
The  oi  in  words  like  boili  toil,  oil,  has  often  among  the  lower 
classes  the  vulgär  pronunciation  of  (ai),  which  then  passes  wholly 
over  to  (iii),  as  in  G.  hain\  the  first  dement  of  the  Compound 
seems  to  be  rather  an  a  (cf  Victor,  ibid.,  p.  37)  than  the  u  in 
but^  which  Ellis  perfers.  The  employment  of  the  i^-sound  in  but 
would  socm  affected  in  America.  It  is  only  mentioned  here  because 
the  long  i  in  mine  in  rare  individual  cases  has  the  former  sound 
(moin).  The  first  dement  appears  to  be  the  o  in  not  and  the 
second  the  /  in  rwer,  Thus  it  passes  from  the  vulgär  pronunciation 
of  (bäil,  täil,  ail)  to  tlie  correct  one  (boil),  etc.  The  French  beatäi 
has  given  us  beauty^  written  earlier  bewte,  pr.  (beut/).  The  modern 
French  pronunciation  has  not  reacted  upon  this  word,  though  it 
has  upon  Compounds  from  the  same  root  (Beau/ort^  Beaufain) 
adopted  into  English.  The  North  Carolina  town  Beaufort  reflects 
the  modern  French  pronunciation  (b^^?-fort),  while  the  South  Carolina 
town  of  the  same  name  reflects  the  1 6  th  Century  pronunciation  of 
these  words  (beu-fort,  both  French  and  English  of  the  1 6  th  Cen- 
tury). Beaufain  is  the  name  of  a  street  in  Charleston  and  is  pro- 
nounced  (beu-f<f^n).  I  have  not  observed  (sheu)  and  (seu)  for  show 
and  sow^  though  they  exist  in  Western  New  York. 

The  consonants  do  not  offer  many  variations  from  the  normal 
pronunciation  in  other  parts  of  the  country,  but  a  few  peculiaritics 
call  for  our  attention.  1  will  begin  with  the  w  which  is  nearest 
the  vowels,  to  whichever  class  it  may  finally  be  placed.  Mr.  Bristed 
in  his  Notes  on  American  Pronunciation^  quoted  by  Ellis,  p.  1220, 
says:  "The  inhabitants  of  Charleston,  and  all  the  Southern  and 
South-Eastern  part  of  the  State,  pronounce  initial  w  (whether  at 
the  beginning  of  a  word  or  syllable)  like  v,  Like  v  to  me;  per- 
haps  you   would   call  it  (bh)   or  German   w  (which  I   own   myself 
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unablo  to  distingiiish  from  r).  This  prculiarity  is  common  to  all 
classes,  except  those  of  the  uppcr  class  who  havo  lived  in  Europe 
or  at  the  North.  They  arc  not  aware  of  it.  I  cannot  find  any 
European  origin  Ibr  it.  It  is  supposed  to  come  from  the  negroes." 
Ellis  also  quotes  from  a  letter  of  Prof.  March:  **  A  large  part  of 
the  people  of  this  region  (Easton,  Pennsylvania,  U.  S,),  which  was 
settled  by  Germans,  do  not  iise  the  tecth  for  English  f,  or  makc 
with  n»  the  usual  English  sonancy,  and  thcy  are  said,  tlierefore,  to 
exchange  «'  and  r.  I  darc  say  the  facts  arc  the  same  at  Charleston, 
South  Carolina,  of  which  Mr.  Bristed  speaks.  I  havc  heard  it  said 
that  the  South  Carolina  change  was  started  by  German  market  gar- 
deners  about  Charleston,  but  one  would  think  that  there  must  have 
been  some  general  tendency  to  this  lauh'er Schiebung^  or  it  could 
hardly  have  gained  currency,  as  it  has,  among  the  proudest  and 
precisest  of  colonial  literary  aristocracies.  "  The  fact  of  the  matter 
is  that  the  above  statement  rests  upon  a  misunderstanding.  The 
exchange  spoken  of  is  entirely  unknown  herc.  I  have  never  heard 
it  myself,  nor  have  any  of  my  colleagues  or  friends,  and  some  of 
them  are  native  Charlestonians  of  over  seventy -five  years,  with 
excellent  hearing  and  remarkable  powers  of  Observation ;  such  an 
abnormal  sound  as  that  would  nevcr  have  escaped  them.  In  my 
German  classes  th(»  students  of  Orman  extraction  are  inclined  to 
pronounce  the  (ierman  w  (bh)  like  the  English  w^  a  fault  which  it 
is  impossible  to  corn^ct.  The  native  Charlestonians,  however,  never 
make  that  mistake,  but  always  pronounce  it  like  our  zk  There  is 
a  large  German  and  Dutch  element  hcre  who  speak  a  passably  good 
English;  they  may  exchange  the  two  sounds  under  discussion,  and 
this  may  have  led  to  the  mistake.  I  have  never  heard  it,  if  they 
do. '  The  opposite  exchange  of  w  for  i^  is  occasionally  heard  among 
the  lower  classes,  and  more  rarely  even  among  the  higher.  Thus 
we  hear  people  spe^k  of  their  wocation^  of  being  prmvoksd^  etc.  In 
the  combination  wh  the  //  is  always  silent.  When,  w/iere,  etc.,  are 
pronounced  (wen,  wer). 

The  American  r  has  a  more  distinct  sound  than  Ellis  {E.  E. 


^  Since  writing  the  al)Ove  I  have  niet  one  person  who  niakes  the  mis- 
take under  discussion.  1  was  told  that  a  great  niany  did  the  same.  I  hope  to 
investigate  the  matter  and  give  the  results  to  the  Modern  Language  Notes. 
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/*.,  p.  196;  rf.  also  Sweet,  Hamib,  0/  Phonet,  p.    186,  Storm,  Engl. 
Philol.,  p.  84  and  105  — 106)  seems  to  admit  for  England,  although 
far  difterent  from  the  continental  r,  and  perhaps  heard  more  in  its 
cfTect  upon   the  surrounding    vowels  than    in  any   distinct   sound  of 
its  own.      Biit  the  practiced    ear    will    always  dctect    the    distinct  r- 
sound  in  such   words  as  fartfur^  loriL,  arms^  burn^  curb,  hurt,   lurk, 
in   comparison    with  fathery    iauä,   alms,   bun,    cub,  hut^   luck,   which 
are  by   several  phoneticians   said  to  be  identical   in   quality   though 
differing  in  quantity.     Bell  in   his   Unwersity  Lectures  (1887,  p.  52) 
makes  the   followiiig  excellent   distinction  between   the  English  and 
the  American  r :  **  The  English  r  is  abrupt  and  purely  lingual ;  while 
the  American  r  is  comparatively  long,  as  well  as  labialised.  "    Traut- 
mann in  his  book   on  Die  Sprachlaute  distinguishcs  three  grades  of 
the  r   under  consideration :    a)  in  accented  syllables  likc  für,  work, 
scaurge^  etc.,  where  the  r  is  long;  b)  in  unaccented  syllables,  where 
the  r  is  half  long,  or  short,  or  sometimes  under-short,  and  has  only 
the  r-sound  without  the  addition  of  a  silent  vowcl,  as  in  fibre.^  acre^ 
mere,   care^  beer^  tear^  fair,    etc. ;    c)    the    r-sound   is   very    fleeting, 
leaning  toward  open  French  o  in  encore  when  a  voiceless  consonant 
follows,    as  sorty  pork^  course^    but   is  more   distinct    when    a  voiced 
consonant  follows,    as  lord^  boardy  fortn^    etc.      When    the   vowel   a 
precedes,  it  is,  however,    almost  inaudible,    as  in  liardy  harsh^  harp^ 
etc.     But  ncver  in  any  of  these  cases  does  the   r-sound,    according 
to    Trautmann,   entirely   disappear,    cxcept    in    the    pronunciation   of 
the  lower  classes.  These  remarks  apply  in  gcneral  to  the  pronunciation 
of  the  r  in  Charleston,  where  there  is  always  a  perceptiblc  r-sound. 
The  final  r  differs  in  some  cases  from  that  in  the  North  and  West, 
and  in  England.     I  have  never  observed  (adventr,  djunktr,  lektr,  nMr, 
piktr,    raptr,    skriptr,    Icdjisl^^tr,    sen^tr,    ^-^prn),     so  often  heard   in 
other  parts  of  the  country,  i.  e.    the   pure   r-sound  after  the  dental 
instc^ad  of  (tjur)  or    (tshjr)  as    in  the   Standard   pronunciation.     This 
sound  may,  and  probably  does,  exist  here.    The  vulgär  pronunciation 
of  (w/ndr)  to  rhym«^  with  (sindr)  (wimiojv,  cinder)  is  frequent  enough, 
as  is  the  case  with    all  the  other  peculiarities    in    the  pronunciation 
of  r  mentioned  by  Ellis,  ibid.,    p.   201.      We  have    already  touched 
upon    the    disappearance    of  r-final    in    words    like   more,   door,    pr. 
(mooB,  dooB)  etc.    It  is  a  negligence  similar  to  that  of  the  dropping 
of  the  g  in  the  termination  ing^   also  very  common  here,  less  so  at 
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the  North  and  West.     In  the  case  of  r  thc  vanish  oftcn  disappears 
and  only  (moo,  doo)  is  heard. 

In  passing  to  the  dental  series  we  observe  first  of  all  that  the 
common  terminations  ftjur,  tjr,  tshr)  are  not  especial  favorites  in 
Charleston.  They  are  of  course  frequently  met  with  in  words  like 
(n^rtshr,  nMshur),  but  are  avoided  in  (naetshurBl),  or  (naetshrl,  litraet- 
yhur,  ledjislMshr),  etc.,  which  are  here  pronounced  (naetiir^l,  litr^tiir, 
ledjisl^rtur)  etc.,  or  sometimes  even  (naetjiir^l),  etc.  This  is  the 
dividing  line  of  thc  1 7  th  Century,  and  the  earlier  pronunciation  has 
been  retained  here. 

The  opposite  tendency  manifests  itself  in  the  guttural  where 
the  similar  change  resulting  from  the  introduction  of  an  /-sound 
between  k,  g,  and  a  following  ör-sound  has  modified  the  character 
in  words  like  cart,  garden  (kjart,  gjardn),  etc.  Here  belong  cart, 
kind,  scarlety  sky,  guard,  guide,  garrison^  carriage,  girl,  etc.,  pr. 
(kjart,  kjind,  etc.).  This  change  can  be  traced  back  as  far  as  the 
i8th  Century  (Ellis  ibid.,  p.  230)  and  possibly  existed  even  earlier. 
Trautmann  explains  this  phonetic  change  thus:  "Anstatt  der  üblichen 
hintergauminge  k  und  ^  hört  man  zuweilen,  namentlich  von  älteren 
leuten,  k^  und  ^',  also  die  mit  j  und  /  gleichortigen  mittelgaumen- 
klapper  .  ,  •  .  Was  Walker  und  Smart  fiir  eine  art  von  eingeschobenem 
/  halten,  ist  das  hohe  schleiferartige  nebengcräusch  welches  die  mittel- 
gaumcnklapper  zu  begleiten  pflegt,  und  welches  durch  das  abziehen 
der  mittelzunge  vom  mittelgaumen  entsteht."  (Ibid.,  p.  183).  Prof. 
C.  F.  Smith,  in  his  article  in  the  Southern  Bivouac  for  Nov.  1885, 
gives  this  as  a  peculiarity  in  Virginia  also.  It  is  not  confined  to 
Virginia  and  South  Carolina.  I  have  frequently  heard  it  in  Boston 
and  Cambridge,  Mas.,  and  have  no  doubt  that  it  is  an  individual 
peculiarity  all  over  the  country.  Here  it  is  the  prevailing  pronun- 
ciation. I  have,  however,  nevcr  heard  it  called  a  "  breaking  "  before, 
that  expression  is  only  applied  to  vowels  as  far  as  I  am  aware. 
This  process  is  called  the  palatalization  of  the  guttural,  and  is 
probably  as  old  as  language  itself.  The  example  '^geard'*  is  also 
very  unfortunate,  as  that  is  not  a  g  but  the  palatal  2;  (cf.  Sievers, 
p.  61  and  118,  and  Trautmann,  p.  183).  The  modern  yard  is  the 
reflex  of  the  A.  S.  7,eard,  -while  gardetty  though  belonging  to  the 
same  root,  does  not  appear  until  Chaucer's  time,  and  even  then 
with  the  hard  guttural  g.  Guide  appears  about  the  same  time  (Chaucer) 

Phooetische  Studien.     I.  l6 
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and  comes  to  iis  through  the  Romance  langiiagns,  tboiigh  of  Teii- 
tonic  origin;  hcncc  it  coiild  not  havc  bccn  inflnenced  in  any  way 
by  the  A.  S.  Kind  is  A.  S.,  but  did  not  have  this  pronimciation 
at  that  early  date,  and  probably  not  tili  thc  iSth  Century. 

The  sound  of  s  in  assuiitt,  consumt,  ensue,  pursue,  purtuer,  au, 
tuet  vacillates  hefwecn  (sli,  sj,  s).  I  have  heard  all  threc  soiinds 
in  onc  or  another  of  thcse  words,  (cnshii,  ensj«),  or  (cnsu).  (asjum, 
consjum),  otc,  is  the  proniuiciaticn  of  the  schools  and  educated 
classes,  (ashnni),  etc.  that  of  thc  careicss  and  vulgär,  while  (asuum), 
etc.  bclongs  to  thc  older  pronunciation  of  the  lattcr  part  of  the 
i6th  and  early  part  of  tlie  i7th  ccntiiries,  having  been  preserved 
here,  tliough  now  seldom  heard.  'ITiis  double  contagion  of  the 
development  of  an  /  before  the  u  of  such  words,  and  the  con- 
seqnent  passage  of  s  to  ih,  lias  not  spread  to  other  words  Itke 
sidcidt,  suUal'lf.  etc.,  as  was  the  tiiidcncy  in  Kngland  in  the  i8th 
Century.  Another  peciiliarity  in  tlie  pronunciation  of  j  in  combinalion 
with  /  is  heard  in  the  pronunciation  of  the  word  oyster,  which  here 
ölten  has  the  soiind  oi  {oishtr).  The  general  pronunciation  is,  how- 
ever,  tlie  p"rc  (st),  llioiigh  my  own  impTession  is  that  most  peoplc 
here  give  to  the  sl  a  soinid  midway  between  that  of  (st)  as  heard 
in  tlic  English  pronunciation  of  this  combination ,  also  heard  in 
many  parts  of  Germany,  and  (sht)  as  heard  in  the  rest  of  Gcrmany. 
It  is  ccrtainly  sharper  than  the  sl  of  the  North  aiid  not  so  sharp 
as  the  (sht). 

Thc  exchange  of  v  for  w  in  frm'okr,  vtxaiion,  etc.,  has  already 
been  mentioned  under  «•. 

Tlie  oldtt  voiceless  sotind  of  th  in  wilh  prevails  here,  (widh) 
nc\cr  being  heard.  In  all  other  cases  the  (th)  and  (dh)  conform 
to  Ihe  general  iisage  Ihroiighout  the  cntire  land. 

The  aböve  is  by  no  means  intended  to  be  a  complete  and 
exhaustive  aeconnt  of  all  thc  peciiliarities  in  the  pronunciation  of 
Cliarleston,  as  that  wonld  imply  an  extended  investigation  into  all 
the  strata  of  society  and  the  employment  of  competent  persons  to 
carry  it  on,  1  have  only  given  snrh  sounds  as  1  have  heard  in  my 
daily  inlerrmirse  wilh  the  people  without  evcn  attcmpting  to  exhaust 
the  HUbjert.  1  miist  again  cautioii  all  not  to  tmderstand  the  above 
observaliuiis  mi  tlie  pecnliarities  of  Uharleston  prommciation  as 
applyiiig    lo    Cliarleston    alone.      The    pecutiar   circumstances   under 
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which  the  whole  country  was  settled  would  exclude  any  moiiopoly 
of  sound  by  any  one  place,  and  the  differcnt  dialectical  peculiarities 
of  England  would  afford  a  suiÜcient  variety  of  sounds,  both  in  the 
mother  country  and  in  America,  to  make  the  comparison  of  the 
sounds  heard  in  one  place  with  those  of  another  an  interesting 
subject  of  investigation.  Morever,  I  have  only  attempted  to  treat 
those  sounds  based  upon  the  earlier  Anglo-Saxon  and  Romance 
Clements  found  in  England  after  the  conqucst,  leaving  out  of  con- 
sideration  the  French  Huguenot  and  (ierman  Clements  of  the  popu- 
lation,  both  of  which  offer  interesting  problems  for  the  phonetician. 
Again  the  reflex  influcnce  of  the  negro  dement  upon  the  pronun- 
ciation  would  repay  a  careful  study,  and  it  is  to  be  hoped  that 
some  one  with  a  sufncient  acquaintance  with  the  Gullah  dialect 
will  some  day  give  the  world  the  result  of  a  careful  comparison 
of  the  mutual  influence  upon  the  language  and  pronunciation  of 
both  whites  and  blacks. 

I  have  not  touched  in  this  paper  upon  the  grammatical  part 
of  the  language,  but  have  notes  of  interest  which  I  hope  some  day 
to  give  to  the  public. 


College  of  Charleston,  S.  C. 
Dec.  1887. 


Sylvester  Prlmer. 
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KURZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZOSISOIEX  LAUTSVSTEMS. 

PROBEN. 

Hiermit  wäre  also  die  tK-schreibung  des  französtsclieo  laut- 
systems  beertdeC  Da  es  aber  schwer  wäre,  «ich  ein  lautsTStem  vor- 
zustellen, ohne  dasseU^e  in  praktischer  thätigkeit  zu  sehen,  so  erlaube 
ich  mir,  einige  stucke  in  phonetischer  Umschrift  beizufügen. 

Bei  der  wähl  dieser  stucke  schi<*n  es  rätlich,  die  franzosische 
Sprache  in  ihren  verschiedensten  g<*brauchsfonnen  darztistrllen.  Damm 
habe  ich  drei  texte  umgeschrieben:  ein  zwangloses  gespräch,  ein 
höheres  prosastück  und  ein  gedieht.  Ich  habe  versucht,  jedes  stück 
so  umzuschreiben,  wie  es  am  natürlichsten  lauten  würde:  es  sind 
also  eigentlich  drei  au^sprache-dialekte,  wie  es  auch  drei  wort-  und 
syntax-dialekte  sind.  Wie  ich  mir  das  Verhältnis  dieser  dialekte 
denke,  ersieht  man  am  besten  aus  den  folgenden  Worten  Dr.  Wulffs 
(in  einer  privatmitteilung  •.  ,.I1  y  a  dans  chaque  langue,  non  une, 
non  deux,  mais  plusieurs  couches  de  prononciation,  de  styli  ^selon  des 
considdrations  historiques  ou  autres>,  qui  sont  toutes  de  bon  aloi  — 
ce  qu^on  apelle  'litt^aire'  non  moins  que  ce  qu*on  24>elle  'vul. 
gaire*.  Donc,  tout  a  sa  raison  d'etre,  sa  raison  de  conter.  U  fisiut 
laisser  ä  des  sp^cialistes  tout  ce  qui  est  etuore  viilgaire,  ou  ce  qui, 
d^un  autre  cdtd,  existe  encore  ä  peine  dans  la  prononciation  du 
chanteur,  du  pr^cateur  'antique  et  solennel',  etc.  (Test  au  bon 
p^dagogue  de  trouver,  ä  Tusage  de  Tenseignement,  ce  qui  est  propre, 

ce  qui  est  vrm  et  admis CTest  pourquoi  il  &ut  maintenir 

les  termes  värdadt,  Iti^f,  vardslost,  vulgärt  —  assigner  ä  chaque  &it 
son  temps  et  ses  titres,  thafs  ^." 
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Meine  texte  sollen  die  drei  stufen  ^^vardslösf^  (nicht  ^^vulgärt'^)^ 
friedigt''  und  ^^värdadt^^  veranschaulichen. 


B.  —  mwäsi  drgturX  (oder:  dgrtür). 

C.  —  'ä,  tariv  bj5/täi\  ....  zvjIdekrir.oBsertifikä  ^, mwämäm    . 

B.  *—  '^kom^^. 

M.  —  Iwäsi  :  ivelm^tre  ätulm^d 

C.  (bas  ä  B.).  —  tfletä  pala! 

B.  (bas  ä  C).   —  atupri.  foräwär  sätlätr ! 

C.  —  wi,  mekom^? 

Ä  —  eled^-Idpostsard^got.    'okälide!  (%«?</^  msgftraaäü  ^,  ä(v)evu  vottjus  '^. 

vöt]ii,sät '  ? 
M.  —  wi  -^ ,  purkwa  ^  ? 

B.  —  kuievit/!  läiüm^bä  vjifnti^be  doekuts^  ^r^ti^    . 

C.  —  am^djft^  !  la'iüm^/!  esmät^  lavaä    ! 

AL  —  zikür  \  .  .  .  .  purvü  kQinäküzpa  ^kör  — . 
B.  —  i^lese  vötrgdijgöt '',  ä(l)vu2änra    . 
M.  (sortant).  —  '^n^,  sämörtärdrä    . 

B.  —  mj^ke  v ! 

C.  —  kwa/,  etup^s  kÖsp6v  ränimäl^. 

B.  —   ispörträbj^,/'. 

C.  —  kom{|, '  ? 

B.  —  tünruz  purobllze  niäsO  aote  särdägot,  epunöprjd  lälätr  — 

C.  —   V    as  kgprij  ^ !   ibpär  tuzür  {jbi  ätsQmiz. 

B,  —  purvOmJtn^  kinajpatruve  klazOm^e  nialäd'^. 

C.  —  '6s\  syitr^kil^''  ....  mägü  konäst^näför/.  .  .  .  iläOnnianjar   dgrgarde 
lebätdaloej/.  .  .  .  iloerüv  läpöp^är/  eivudi  —  :  '^sa(s)  tün^törsX! 

M.  (enirant).  —  wala/!  sefä\! 
C.  —   kwa/? 

o 

M.  —  zlesene  ' . 

C.   —  al^bb^  — ! 

M.  —    ab^däiii^/.  .  .  .    döminüt  dgplOs,  lanimäl  täperdü  /. 

C.  (ä  pari).  —  eddir  ksiäsävä  lörtogräf,  (Jnaräpa  senekoköt ! 

y.  (entrant).  —  vlalbl^despän\. 
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LE    CERTIFICAT, 

(Caboussat,  ancien  tUgociani;    Blanche,  sa  fille;    Machut,  viUri- 
nairet;  Jean,  domestiqiu;  Poitrinas,  prisident  de  PAcademü  (fEtampes,) 

Caboussat f   qtd  ne  satt  pas  l'orthographe,  s*est  trotcvc  obligc  cPectire  Itä-nume 
ttn  cerüficat  pour  Machut.     Comme  celui-ci  PentpochCf  Blanche  entre. 

B.  —  Me  voici  de  retour. 

C.  —  Ah !  tu  arrives  bien  tard  ....  je  viens  d'ecrire  un  certificat 

moi-nieme. 

B.  —  Comment? 

M.  —  Le  voici;  je  vais  le  montier  h  tout  !e  nionde 

C.  (bas  a  B.).  —  Tu  n'etais  pas  lä! 

B.  (beu  ä  C).  —  A  tout  prix,  il  faut  ravoir  cette  lettre! 

C.  —  Oui,  mais  comment? 

B,  —  Elle  est  dans  !a  poche  de  sa  redingote  .  .  .  Oh !  quelle  idee !  (haut) 

Monsieur  Machut,  avez-vous  votre  trousse,  votre  lancette? 
AI.  —   Oui,  pourquoi? 

B.  —  Courez  vite!  La  jument  baie  vient  de  toniber  d'un  coup  de  sang 
en  rentrant. 

C.  —  Ah!  mon  Dieu!  la  jument!  .  .  .  et  ce  matin,  la  vache! 
M.  —  J'y  cours  .  .  .  pourvu  qu'on  ne  m'accuse  pas  encore  .... 
B.  —  Laissez  votre  redingote  ...  eile  vous  g^nera ! 

M.  (sortant).   —  Non,  qa  me  retarderait. 

B.  —  Manqu^. 

C.  —  Quoi  ...  Et  tu  penses  que  ce  pauvre  animal  .  .  .  .  ! 

B.  —  II  se  porte  tres-bien. 

C,  —  Comment? 

B.  —  (C'est)  une  ruse  pour  obliger  Machut  k  6ter  sa  redingote,  et  pour 
reprendre  la  lettre  .... 

C.  —  Ah!  je  comprends!  II  op^re  toujours  en  bras  de  chemise. 

B.  —  Pourvu  maintenant  qu'il  n'aille  pas  trouver  que  la  jument  est  malade. 

C.  —  Oh !  je  suis  tranquille  .  .  .  Machut  connait  son  affaire  .  .  .  il  a  une 
mani^re  de  regarder  les  betes  dans  l'oeil  .  .  .  il  leur  ouvre  la  paupiere 
.  .  .  et  il  vous  dit:   „(^^a,  c'est  une  entorse  .  .  .  !" 

M.  (entrant).  —  Voilh  .  .  .  C'est  fait ! 

C.  —  Quoi? 

M,  —  Je  Tai  saignee ! 

C.  —  Allons,  bon! 

M.  —   Abondamment  .  .  .  Deux  minutes  de  plus,  Taninial  ^tait  perdu. 

C.  (a  part).     —  Et  dire    que   si  je  savais  l'orthographe,    on  n'aurait  pas 

saigne  Cocotte! 
y.  (entrant).  —  Voilä  le  blanc  d'Espagne. 
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B,  —  *oh!  (bas  a  J.),  --  zät  tusa  sOrmasu. 

7.  _  '|/?  pleti/? 

B.  ßas)  va  dg. 

y.  (ä  pari).  —   ivobj^mwä  (il  refwerse  la  terrine  sur  la  redingote  de  AI.). 

M,  —  'assapristi  \ ! 

B.  —  maladrwa\! 

C.  -   hks\\-\ 

y.  —  mesemamzäl  kimadi  —  .  . 

B.  —  mwa  '  ? 

C.  —  tätwan  nimäl  bulor  \ ! 

o 

y.  (u  sauvani).  —  ^veserseynbros   — 

C.  —  Vit,  öte  votryd^götx! 

M.        Linärsi/'  \/  (s^)palapän. 

Ä  —  si! 

C  —  y  meöted^   votrydjjgöt    ! 

B.  (se  sauvant  cevec  la  red.).    —   oekudbrös  .'  ZQrvja  ^ . 

M.  —  \J  viämnijj.setro  "'doblizäs  - .  k^sp<|sk  immzälblas  väbrose  älmäm  — 

C.  — 'wi'\,  nusomkönisa  '. 

M.  (ä  pari),   —   ^wäbj^k  seliur  dezeleksqQ. 
y.  (entrant).  —  vlalabrös   —  (il  brasse  la  chemise  de  M.) 
M.   —  'aj  — !   \J  tümpik  aväktabros  — ! 

P.  (etUrant  avec  des  frag ments  de  vaisselle  dans  un  mouchoir).  —  ä  mezi|fi|  ^  ! 
kälsÄs  ^ !  kälemosqg  ^ !  zeniiäzur  cetQmülQs  —  suhibrikat^e  A 

y.  ß  pari)  .—  mäkasät ! 

A 

P,  (tirant  un  morceau  de  porcelaine)  —  egzaniinr}  däbör  sysi    . 

y.  (apart).  —  assäpyriöt!  Igsälädje  dörc! 

C.  —  'ä/'!  mezyrkönäsä  / ! 

P.  —   lysifretsö   —  oenäf/  eoese    . 

C.  (a  pari).  —   fr^swä  kabusa. 

P.  —    fäbjüs   koektatörv!  säsine/ ! 

C.  (ä  y.)  —   käs/  k(q)akasesä  -  ? 

P.  —  leroniij  ^  parblö\! 

y.  —  seleroni^/!  (a  pari)  ailtijbbät^i  detär  tuskgskas ! 

P.  —  wäsi  oenötfrägm^x 

y.  (revenant).  —   wasi  votrftdjgöt^  . 

M.  —  mersi^.  äibjijmaläK/?  wi^,  la'  vlä\. 

C.  (a  pari).  —    lekritfir  dQbläs !   ssyisöve ! 
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Ä  —  Oh!  (AM  a  J.).     Jette  tout  ccia  sur  Machut. 

y.  -  Hein,  pLiit-il? 

ß.  (bas).  —  Va  donc. 

y,  (a  part).  —  Je  veux  bien.  nioi !    {il  reneverse  la  Urrime  sur  la  redingoU 

dl  Af.) 
M.  —  Ah!  sapristi! 

B.  —  Maladroit! 

C.  —  Irab^ile! 

y.  —  Mais  c'est  niamzelle  qui  m'a  dit. 

B.  —  Moi? 

C.  —  Tais  toi,  aninial.  butor! 

y.  (se  souvopU).  —  Je  vais  aller  chercher  une  brosse! 

C,  —  Vitc!  Atez  votrc  rcdingotc! 

M.  —  Mcrci !  ce  n'cst  pas  la  peine  .  .  . 

B.  —  Si. 

C.  —  Mais  (Atz  donc  votre  redingote! 

B.  (se  sasioant  itvee  la  redingote).  —   Un  coup  de  brosse  ...  je  reviens. 
M.  —  Vraiinent,  c'est  trop  d'obligeance  ....   quand  je  pense  que  madc- 

moiselle  Blanche  va  bros5er  eile  menie  — 

C.  —  Oui.  nous  soninies  coinnie  <;a  .  .  . 

M.  (a  part).  —  On  voit  bien  que  c*est  le  jour  des  electioas  .... 

y.  (epUrant).  —  Voila  la  brosse  (il  brosse  la  chemise  de  M). 

M.  —  Ale !  tu  nie  piques  avec  ta  brosse ! 

P.  (entrant  ave£  des  fragments  de  vaisseÜe  dans  un  mouchoir).  —  Ah !  nies 

enfants!  ....  quelle  chancc !  .  .  .  .  quelle  emotion!  ....  J'ai  mis  a  jour 

un  tumulus  .  .  .  sous  l'abricotier. 
y.  ß  part).  —  Ma  cachette ! 

P.  (ärant  un  moreeau  de  porcelaine),  —  Examinons  d'abord  ceci ! 
y.  (a  part).  —  Ah!  saprelotte!  le  saladier  dore ! 
C.  —  Hein  .  .  .  Mais  je  reconnais  qa! 
/*  —  Le  chiffre  est  dessus  .  .  .  un  F  et  un  C. 
C.  (a  pari).  —  Franqois  Caboussat. 
P.  —  Fabius  Cunctator!  c'est  signe! 
C.  (ä  y.).  —  Qui  est-ce  qui  a  casse  ^a? 
P.   —  Les  Romains  parbleu! 
y.  —  C'est  les  Romains !  .  .  .  .   (a  part)    Ah !    il  est  embetant,   il   deterre 

tout  ce  que  je  casse !  (II  sort) 
P.  —  Voici  un  autre  fragment  ....... 

y.  (revenant).  —  Voici  votre  redingote. 

M.  —  Merci.     Ai-je  bien  ma  lettre?     Oui,  la  voilh!  .  .  . 

C.  (a  part).  —  L'ecriture  de  Blanche !  .  .  .  Je  suis  sauve ! 

(LABICHE,  La  Grammaire) 
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Lareförm/  dobrtögräfx 

(lätr  d^msJQgastQ  päiis/  ärasjöpölpasi^  ) 

sQVtt  iavje  dizyisa  katrgvSsät  <. 

M9SJÖ  \ 

vumföt  bncßr/  dQmdgmade  iiK^nadezJQ  ahisos^eted  reförm  örtögrafik  /  ko- 
.vuvule  f(^de\.  döräzg  mapää  dQinzwHdr  dpmrttna(t)  avu  :  dOiipar  Icevigd  larefonn 
ortogräfik  egzl^adysö  kilädirlin}  bökudtaz  edeför  ^,  edezoköpasqv  dezatro  mu^ti- 
pjijex  mQprän  tutni'^zder/;  dotrQpir/,  Ägiikonäpa  sOfizama  leprjsip  kovuvu- 
lesyiv(r)/,  eznapyUvräpaz  tidiferama  tuprözäd  reform  örtögrafik/,  äjat  äs(e)tegär  \ 
ededut  sürsertfipwä  /  edezide  ai'äte  sürdAtr\. 


määtqSz  avudir/  kgilu  vötrinr,<;ätiv  /  ek^gswät  kälswafekyd  ^ .  saplifc^ 
n9trntitas(jr)  örtögrafik/,  sQrdärze  dgkaraktärz  iniitil  edctn^p^wa  Abäräsa,  sQsrä 
süprime  d'ispursei  omwa  dgtf avajperdü  d^läplözeneral  dgnozadöstri  \ ;  kijförme  sät- 
nötasqy  ädepräsip  rezönäblgz  eklär /,  sgsrä  süprime  Onbjaplöfört  pröpörs^ijd  trä-- 
väjpürdü  dalastrüksijy  näsqönal/,   edispase  Ipmiitr  dasahe  kömdedögm(g)/  derägl 

******  A  \  'a»**  *  » 

ärbiträrz  ek^füz  kinpoev  kgföseX,  äpräiävwär  törtöre /,  läspri  dezafa^.  kaniäm 
vunpjöpozgrjepa  lereförm  leplöräs^onäl  elepUlpratik /,  vuradredeza  qegrasärvis 
sivureüsise  äkree  ünazitasqy  örtögrafik/  eafär  reflesir  lefr^sä  sQrlelegAs  clapro- 
prijäsqy  dököstüm/  kilzap6z  äloerpäröl  katillekriv  ^. 


krwaje,  mgs^Ö/,  ämäkgsiderasqy  trädistäge/, 

gast^päris  /, 
mfibrgdlästitüXJ 


lofödüs^äl  \. 


tudörmä  sgpada  \  :  ofrQ  dedösite  / 
äpänakör  glisä  kälkgpäl(g)  klarte  — , 
läp  dglädebos,  anäsa  dispärü/, 
därnjefö  deßsta  zublije  dalerü  ^  . 

*  Die  ausspräche  ist  wesentlich    die  von  G.  PARIS   selbst,    der  so  freund- 

jch  war,   mir  seinen  brief  vorzulesen,  damit  ich  die  nötigen  bemerkungen  machen 

"ote.     Dabei  bemerkte  er  aber  selbst,  dass  er  unwillkürlich  bei  solchem  lesen 
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La  r^forme  de  Torthographe 

(lettre  de  nionsieur  Gaston  Paris  h  raonsieur  Paul  Passy). 

Ce  20  janvier  1887. 
Monsieur, 

Vous  me  faites  l'honneur  de  me  demander  nion  adh^sion  a  la  SocieU  de 
Reforme  ortografique  que  vous  voulez  fonder.  Deux  raisons  ni'empöchent  de  me 
joindile  d^s  maintenant  h  vous :  d'une  part,  Toeuvre  de  la  reforme  orthogiaphique 
exigera  de  ceux  qui  la  dirigeront  beaucoup  de  temps  et  d'efforts,  et  des  occu- 
pations  dejk  trop  multipliees  me  prennent  toutes  mes  heures;  d'autre  part,  je  ne 
connais  pas  sufisamment  les  principes  que  vous  voulez  suivre,  et  je  n'approuverais 
pas  indifferarament  tout  projet  de  refonnc  orthographique,  ayant  h  cet  egard  et 
des  doutes  sur  certains  points  et  des  idees  arret^es  sur  d'autres. 

Mais  je  tiens  h  vous  dire  que  je  loue  votre  initiative  et  que  je  souhaite 
qu'elle  soit  feconde.  Simplifier  notre  notition  orthographique,  surchargee  de 
caracteres  inutiles  et  d'un  emploi  erobarrassant,  ce  serait  supprimer  dix  pour 
Cent  au  moins  de  travail  perdu  dans  la  plus  generale  de  nos  industries;  conformer 
cette  notation  ä  des  principes  raisonnables  et  clairs,  ce  serait  supprimer  une  bien 
plus  forte  Proportion  de  travail  perdu  dans  l'instruction  nationale,  et  dispenser 
les  maitres  d'enseigner  comme  des  dogmes  des  regles  arbitraires  et  confuses  qui 
ne  pcuvent  que  fausser,  apres  l'avoir  torture,  I'esprit  des  enfants.  Quand  meme 
vous  ne  proposeriez  pas  les  refornies  les  plus  rationelles  et  les  plus  pratiques, 
vous  rendrez  dejh  un  grand  service  si  vous  reussissez  K  creer  une  agitation  or- 
thographique et  K  faire  reflechir  les  Fran<;ais  sur  l'elcgance  et  l'appropriation  du 
costurae  qu'ils  imposent  K  leur  parole  quand  ils  l'ecrivent. 

Croyez,  monsieur,  h  ma  consideration  tres  distinguee. 

Gaston  Paris, 
Membre  de  l'Institut. 


Le  feu  du  ciel. 

Tout  dormait  cependant:  au  front  des  deux  cites, 
A  peine  encor  glissaient  quelques  pAles  clartes, 
Lampes  de  la  debauche,  en  naissant  disparues, 
Derniers  feux  des  festins  oublies  dans  les  rues. 


sorgfältiger  ausspräche,  als  er  es.  sonst  thun  würde.  In  der  that  sind  nament- 
lich die  „9"  und  die  bindungen  häufiger  als  bei  gewöhnlichem  lesen:  es  ist  vor- 
tragsstil.  —  r  ist  zäpfchen-r. 
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dOKiazdglg  dgiiiDr  "" .  prlaliln  tilAäi  - 
kupaifbr^,  iilr^bM  dazQno  r^Heci     . 
pstätr  ijimtudä  vägnia  djlcpian  / 
sctufe  debwe,  saniäle  dnälän. 
eted«  vilsür.  las  d^fOdaiAr/, 
mOrniare  molma  dQnetrJt  dänitkr'^; 
elovp,  suplrj  su1(u)frä  sikamör/ 
sU  tuparfilme   difsidöni  ägamirN. 

sätälör  kopSs.i  lonyai  nwirsi    . 
eklHvwii  djho  lyikrija  '' ;  sütisi  \  ! 

lirye  eklat  \! 
t&flam  ek&rläl  — 
deälr  sefljiN. 
lOvr  kanicBgufr/. 
t(b  pflodsufr  — 
opilS  kmlA/. 
eiät  (rahlÄt  - 
säljar  sogllVl/ 
sQrl(erf[gt(.  bl«    ! 
G.inior  • !  Sadom  / ! 
dukÄlbrJUn  dflrn^ 
vomOr  s3kllvS^^. 
Ifirdfit  nye  — 


sörv 


op9pj  pervür  —  \ 
eselstrig  gcel   — 
sOrvotgt  so;!/ 
suflö   loerzcklftr  ■'! 
soptep]  SdVäj  / 
kidiirinä  lavSj  — 

Sfipjse  ddjÖ\: 
legr^pälll  krülX  ; 
miliar  kirQl  — 
htert  tarfls^ö  -  ; 
elaful  äkra  — 
trüv  aäakrQ  / 
ceSöev  dgfö  \  , . . 
suiük  eiHsSI  — 
grftsi  «ryi'dl  — 
IqIS  suvr$  -. 
veniiSj  elSpid\ 
ilkdr  plQrupid 
kttjväl  sffrii/; 
«Üdöl  $räni  — 
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De  gi'ands  angles  de  iimr,  par  la  lune  blanchis, 
Coupaient-rombre,  ou  treinblaient  dans  une  eau  refl^chis. 
Peut-etre  on  entendait  vagueinent  dans  les  plaines 
S'etouffer  des  baisers,  se  ineier  des  haleines, 
Et  les  deux  villes  soeurs,  lasses  des  feux  du  jour, 
Murmurer  mollenient  d'une  etreinte  d'aiuour! 
Et  le  vent,  soupirant  sous  le  frais  sycomore, 
Allait  tout  parfume  de  Sodome  k  Gomorrhe. 

C'est  alors  que  passa  le  nuage  noirci, 

Et  que  la  voix  d'en  haut  lui  ciia:  C  est  ici! 

La  nuee  eclate! 

La  flaitiine  öcarlate 

Dechire  ses  flancs, 

L'ouvre  comme  un  gouffre, 

Tombe  en  flots  de  soufre 

Aux  palais  croulants, 

Et  Jette,  tremblante, 

Sa  lueur  sanglante, 

Sur  leurs  frontons  blancs! 

Gomorrhe !  Sodome ! 

De  quel  brulant  d6me 

Vos  murs  sont  couverts! 

L'ardente  nuee 

Sur  vous  s*est  ruee, 

O  peuples  pervers ! 

Et  ses  larges  gueules 

Sur  vos  tetes  seules 

Soufflent  leurs  eclairs! 

Ce  peuple  s'^veille 

Qui  dormait  la  veille 

Sans  penser  k  Dieu 

Les  grands  palais  croulent  •, 

Mille  chars  qui  roulent 

Heurtent  leur  essieu ; 

Et  la  foule  accrue 

Trouve  en  chaque  rue 

Un  fleuve  de  feu. 

Sous  chaque  ^tincelle 

Grossit  et  ruisselle 

Le  feu  so  u verain 

Vermeil  et  limpide, 

II  court  plus  rapide 

Qu'un  cheval  sans  frein; 

Et  ridole  infame, 
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krdif  df  laflAin  — 
tor  sebradeij  \. . . 

lOgrJlirälr  iriv 
sOrlai'dfll  riv  — 
dulrSst  ifyi\: 
sudä  sit^ar  — 
|)rafG  küiiitefÄi ''. 
r|>ll.  iUlui  /. 
sintH  kiläräi  — 

ebrUI  ävüklyi  ^. 
]g|iu:pl     ,  Oni  /,  Täiii  '', 
kür  -    ....  pactu  lefliiu 

a>^.1ia  lepüit 
allo  fnrjS  j*, 
Uful  niiidil  \ 

IjJ'.ir  il*lesi;6^. 

{HlikjlÄr     ,  ä?ik  pun-wir  ^süplis  ~ 
orv'jilk.ii'lif  i-jAx\i  ono'ir  dg^Aprlz^i  -, 
^.vidlwÄ  häKtl  ^.  Itvrfitül  kv>plis  ' 
i\^.trtlr  lurdijsil  \rmif  dlörii^i  , , 

^iitilA<li  -.  dflra  srletrlz  nii.-t.ir  -'. 
iKii:iil>ivi  kirHpli  I^,'>l1l.j<l  epuvale     . 


IH-*r     ,  «Mtti     ,  ^iJni^Ji  fcSldjÖ 
««ni)  «rtatk*  '£.-|<jt:vil  >. 


•Mail«  i«i».*i>*inU  i;-^;.-i!St  fvi  ■ 
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Croulant  dans  la  flamitie, 
Tord  ses  bras  d'«iirain! 

I-,e  grand  pretre  arrive 

Sur  l'ardente  rive 

D'ou  le  reste  a  fiii. 

Sourdain  sa  tiare 

Prend  feu   coniiDe  un  phare. 

Et  pale,  ebioui 

Sa  main  qui  l'an'ache, 

A  soll  front  s'attache, 

Et  hrüle  avec  lui. 

Le  peuple,  honmies,  fenimes, 

Court Partout  les  ilammes 

Aveuglent  ses  yeux 
Dej  deux  villes  mortes 
Assiegeant  les  portes 
A  flots  furieux, 
La  fouie  maudite 
Croit  voir,  interdite, 
L'enfer  dans  les  cieux. 

On  dit  qu'alors,  ainsi  que  pour  voir  un  supplice 
Un  vieux  captif  se  dresse  aux  murs  de  sa  prison, 
On  vit  de  loin  Babel,  leur  fatale  complice, 
Regarder  par  dessus  les  monts  de  l'horizon. 

On  entendit,  durant  cet  etrange  niyst^re, 
Un  grand  bruit  qui  remplit  le  monde  epouvante, 
Si  profond  qu'il  troubia,  dans  leur  niorne  cite, 
Jusqu'h  ces  peuples  sourds  qui  vivent  sous  la  terre. 

Le  feu  fut  sans  pitie !  Pas  un  des  condamnes, 
Ne  put  fuir  de  ces  murs  brülants  et  calcin^s. 

Pourtant,  ils  levaient  leurs  mains  viles. 
Et  ceux  qui  s'embrassaient  dans  un  dernier  adieu, 
Tenasses,  eblouis,  se  demandaient  quel  dieu 

Versait  un  volcan  sur  leurs  villes. 

Contre  le  feu  vivant,  contre  le  feu  divin, 

De  larges  loits  de  niarbre  ils  s'al)ritaient  en  vain : 

Dieu  sait  atteindre  qui  le  brave. 
Ils  invoquaient  leurs  dieux;  niais  le  feu  qui  punit 
Frappait  ces  dieux  muets,  dont  les  yeux  de  granit 

Soudain  fondaient  en  pleurs  de  lave! 
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»jisi  tudisparö  dainwär  türbij^  — 
16m  aväklasite  v,  lärb  aväkl^sljrf  ^  ! 

djöbralä  semorn  kapän    ; 
rja  ngrästadbu  döspceplQ  detryi^'. 
elv|i  ^konO  kisüfla  sätnyi  — 

öaia  läförm  dem^tän\. 

oiardyi  iQpalmje  kikrwa  süriQroce 
sasäfdbj  zünir  esatli  sede 

asetär  kibrQl  ekipäz/. 
sevi!  ngsQplO,  emirwÄr  dOpase/ 
sörloerd^briz  tt^  setat  «läkglase/ 
kifQm  kamünfürnäz  \ . 

viktorOgo     . 


Ainsi  tout  disparut  sous  le  noir  tourbillon  — 
L'homnie  avec  la  cite,  l'herbe  avec  le  sillon ! 

Dieu  biüla  ces  mornes  campagnes; 
Rien  ne  resta  debout  de  ce  peuple  detruit, 
Et  le  vent  inconnu  qui  souffla  cette  nuit, 

Changea  la  forme  des  montagnes. 

Aujourd'hui,  le  palmier  qui  croit  sur  le  rocher 
Sent  sa  feuille  jaunir  et  sa  tige  secher 

A  cet  air  qui  brule  et  qui  pese. 
Ces  vilies  ne  sont  plus,  et,  miroir  du  pass6, 
Sur  leurs  debris  eteints  s'etend  un  lac  glace, 

Qui  fume  comme  une  fournaise. 

(Victor  Hugo.) 
Neuilly-sur' Seine,  Paul  Passy. 
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AUS  C.  F.  HELLWAGS  NACHLASS.    I. 

C.  F.  Hellwags  disseiiation  De  formatione  hqiulae  (Tübingen  1781),  die 
durch  Michaelis  mitteilungen  in  Herrigs  Architf  LXIII  und  LXIV  (sep.-abdruck 
Über  die  anordnung  der  tH>kale,  Berlin  1881)  wieder  zur  beachtung  gekommen 
und  seitdem  von  mir  neu  gedruckt  woirlen  ist  (Heilbronn  1886),  beweist,  dass 
der  „vater  des  deutschen  vokaldreiecks"  viel  grössere  Verdienste  um  die  phonetik 
der  vokale  besitzt,  als  man  bis  in  die  neueste  zeit  anzunehmen  pflegte.  Der 
eljen  erwähnte  neudruck  hat  den  enkel  C.  F.  H.s,  herrn  amtsarzt  Di*.  Hellwag 
in  Schwartau,  veranlasst,  mir  den  phonetischen  nachlass  seines  giossvaters  in  libe- 
ralster weise  zu  beliebiger  benutzung  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich  ihm 
auch  hier  nochmals  herzlichen  dank  sage.  Auf  grund  von  H.s  manuskripten  habe 
ich  bereits  in  der  zweiten  aufläge  meiner  Elemente  der  phonetik  (Heilbronn  1887) 
einige  kurze  notizen  Über  sei>.e  bestimmung  der  vokahesonanzen  sowie  Über  die 
allmähliche  entwicklung  seines  vokaldreiecks  gegel>en  (s.  20  ff'.).  Was  mir  unter 
H.s  papieren  allgemeineres  interesse  zu  bieten  scheint,  gedenke  ich  nun  an  dieser 
stelle  nach  und  nach  zum  al)druck  zu  bringen.  Ich  beginne  mit  einer  kurzen 
aufzeichnung,  datiit  „Oldenburg,  im  april  1783",  die  Über  H.s  phonetische  be- 
strebungen  bis  zu  dieser  zeit  am  besten  orientirt,  und  lasse  dann  seinen  bericht 
Ober  „versuche  an  dem  berühmten  Johann  Beck  mit  dem  künstlichen  gaumen" 
(vom   1.  September  1781)  folgen.     Welche  bedeutung  H.  diesen  versuchen  beilegt, 

geht  aus  jener  aufzeichnung  von  1783  deutlich  hervor.' 

»  » 
» 

*  Auch  über  C.  F.  H.s  lebensgang  bin  ich  durch  die  gute  des  herra 
amtsarzts  Dr.  H.  in  den  stand  gesetzt,  genaueres  mitzuteilen.  Der  letztere  schreibt : 
„C.  F.  H.  ward  am  6.  niärz  1754  zu  Calw  als  söhn  des  spezialsuperintendenten 
(Calw,  Sulz,  Göppingen)  und  enkel  des  prälaten  J.  A.  Bengel  geboren,  besuchte, 
zum  theologischen  .Studium  bestimmt,  die  kloster  zu  Denkendorf  und  Maulbronn 
und  erlangte  erst  mich  völliger  absolvirung  des  theologischen  Studiums- in  Tübingen 
vom  vater,  resp.  herzöge,  die  lang  ersehnte  erlaubnis  zum  junisatteln  und  medizin- 
studiren  (Tübingen  und  Göttingen).  Nach  kürzer  praxis  in  Gaildorf  ging  er 
1782  als  leibmedikus  des  prinzen  Peter  von  Holstein-Gottorp  nach  Oldenburg, 
begleitete  diesen,  von  1786  an  oft  nach  Eutin  und  blieb  von  1788  an  hier  ganz 
als  physikus  (1784  hatte  er  in  O.  eine  schw^ester  des  geschichtsschreibers  und 
dichters  v.  Halem  geheiratet  und  überlebten  ihn  vier  seiner  kinder).  1829  be- 
Phonetische    Studien.    1.  I7 
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»Seit  einigen  jähren  hat  die  mechanik  der  menschl.  spräche  meine  aiif- 
merksamkeit  gereitzt;  mit  Verwunderung  fond  ich  aher  eine  der  merkwürdigsten 
erscheinungen    in   der   natur  des  schalls  so  wenig  von   naturforschern    untersucht. 

suchte  er  nochmals  gelegentlich  der  naturforsciicr-versanH»Iung  in  Heidelberg  sein 
Vaterland  und  feierte  am  1.  jan.  1832  sein  doktor-juhilitum ;  er  starb  am  16.  okt. 
1835,  bis  in  sein  82.  lebensjahr  rOstig  und  geistig  regsam,  emsig  weiter  studirend. 
Seine  Interessen  waren  ausserordentlich  vielseitig  und  auf  alles  erstreckte  sich 
sein  gelehrtes  forschen.  1775  konstruirte  er  eine  'rechennwschine,  17  76  gab  er 
Beschreibung  u,  gebrauch  des  storchschnabeb,  1777  2.  aufläge  dss.  und  Versuche 
über  d.  leibmtzische  kräfUmass  {Schwab.  Magazin)  heraus  u.  a.  m.,  1781  d.  />iss. 
de  f.  hqu.y  1 782  verschiedenes  in  Richters  Ä/V.  luid  Beschreibung  und  gebrauch 
zweier  Werkzeuge  z.  senkrecIUen  ausziehen  eines  zahnes,,  s.  VI.  2.  1 785  86  im 
Deutsch,  nfuseum:  über  die  x>ergleichung  der  färben  des  regenbogens  niil  den  tönen 
der  musikal.  oktave,  17^7  K  ivürmern  in  den  zahnen  in  Bl.  verm.  inhalts. 
1 788  V,  kalten  bade  in  Oldb,  bl.  1 793  Homerische  und  erastosthenische  erdtafel, 
1794  Übersetzung  von  Huber  üb.  d.  bienen  aus  d.  frz.  17y6  Über  Chladnis 
sandfigg.  Ober  die  kuh blättern  :  z.  b.  1801  Bericht  über  d.  blauen  kuhpockeft 
u.  s.  w.  Galvan.  experimente :  Erfahrungen  über  die  heilkrä/tz  des  g.  (mit  Dr. 
Jacobi).  Entpfehlung  der  kuhpoc kenimpf tmg.  1803  Dämmeruttgsiafeln  f.  Eutin; 
Kurze  regeln  f,  btrechnung  des  Osterfestes,  1808  NachricH  von  der  ztt  Eutin 
eröffneten  badeau statt.  1810  Ein  nötiges  wort  über  d.  gefahren  v.  tollen  hunden. 
1811  über  die  Schädlichkeit  der  schnürleiber  und  Die  huhpocken  als.  vermeintl.  Ur- 
sache des  kropphustens.  0  ber  diesen.  1815  u.  Nutzen  des  Seegrases  zur  Polsterung^ 
über  beingeschwüre,  Heilkraft  des  laugensalzes  in  Hufl.  .J.,  auch  1819  liestätigung. 
Fortpflanzung  des  aales,  abgekürzte  Zubereitung  des  gerstenmehles,  I816  Anzeige 
der  Sonnenfinsternis,  Matfiem,  aufgäbe,  1818  Euklids  eilfter  grundsatz  als  lehr- 
satz  bewiesen.  l82ü  Schutztropfen  gegen  das  scluirlacßifieber.  1821  Anweisung 
zur  behandlung  der  ertrunkenen ,  Beobachtungen  übef-'  schwebende  flecken  vor  den 
äugen  uud  kurzsichtigkeit.  1824  *  Physik  des  belebten  u.  des  unbelebten,  1825  Ä- 
merkungen  üb.  d.  nachricht  v,  d,  erdfalle  im  amte  Scharzfels  {Hamb.  magaz.)  1826 
Über  den  bandet  mit  blutegeln.  1835  *  Newtons  farbenlehre  aus  ihren  richtigen 
Prinzipien  berichtiget.  Das  dürfte  wohl  das  hauptsächlichste  sein,  was  er  heraus- 
gegeben hat.  Vielleicht  1  oder  2  jähre  vor  seinen»  am  schlagfluss  erfolgenden 
tode  hörte  ich  —  sein  Schlafzimmer  teilend  —  ihn  im  schlafe  plötzlich  eine  lange 
polemische  rede  gegen  Chladni  halten,  so  fliessend  dabei,  wie  er  tags  nicht  mehr 
anhaltend  sprechen  konnte,  wovon  er  nach  dem  envachen  keine  ahnung  mehr  hatte. 
Mit  vielen  seiner  berühmten  Zeitgenossen  und  gelehrten  korrespondirte  er  fleissig; 
er  war  ein  allgemein  geachteter,  dal)ei  stiller,  bescheidener  charakter**  .  .  .  Herr 
Dr.  H.  bemerkt  noch,  dass  „die  gesammelten  —  vielleicht  30bis40  -  -  Schriften, 
bücher  von  l6cxJ  bis  1824,  (iber  den  betr.  gegenständ  leider  bei  der  nachlass- 
versteigerung  der  grossen  bibliothek  wohl  als  makulatur  zerstreut  sind.  Ich  er- 
innere mich  auch  noch  eines  kitstchens  mit  schmalen  tafelchen  voll  zahlen  oder 
buchstal)en,  von  dem  mir  hr.  professor  Merkel -Leipzig  einmal  vor  jähren  sagte, 
er  habe,  nachdem  er  dieselbe  erflndung  gemacht,  erst  hinterher  gefunden,  dass  sie 
bereits  von  meinem  grossvater  entdeckt  und  ausgeführt   worden  sei.* 


W.  ViE-rOR.  259 

Ich  stellte  unter  denen  l)uchstal>en  vergleichungen  .in,  um  aus  ihren  Ql)ereinstini' 
mungen  u.  Verschiedenheiten  ihr  wesen  zu  bestimmen.  In  GOttingen  legte  ich 
nieineni  damaligen  lehrer,  dem  hn  prof.  Wrisberg  einen  kurzen  aufsatz  darOher 
vor,  der  mich  ermunterte,  diese  materie  weiter  auszubilden :  ich  wählte  sie  daher 
zum  inhalt  meiner  probschrift,  die  ich  im  jähr  1781  unter  dem  vorsitz  meines 
lehrers,  des  hn  prof.  Storr  in  Tübingen /»w  lieentia  vertheidigte.  Dieser  zweck 
veranlasste  mich  jezt  alle  mittel  anzuwenden,  die  zur  Vollkommenheit  meiner 
Untersuchung  etwas  beytragen  könnten:  ich  sammelte  mir  auszflge  aus  hierher 
gehörigen  Schriften,  machte  an  mir  selbst  mancherley  versuclie,  und  vergass  nicht 
an  todtenköi-pern  die  sprach  werk  zeuge  zu  untersuchen,  wozu  hr  D.  Sigwart. 
prosector  des  anat.  theaters  zu  Tübingen  mir  damals  gelegenheit  verschaffte. 

„Einige  monate  nachher  gelang  es  mir  den  berühmten  Joh.  Beck,  der  mit 
seinem  künstlichen  gaumen  und  dessen  beschreibuiig  von  hn  prof.  Camper  in 
Europa  herumreist,  mit  müsse  zu  untersuchen,  u.  hatte  das  vergnügen,  manche 
vemiuthungen,  die  ich  in  meiner  probschrift  de  formatione  loquela  gewagt  hatte, 
an  ihm  glücklich  bestätigt  zu  sehen.  Endlich  fiel  mir  der  2te  band  von  denen 
actis  academia  scienHarum  imperialis  petropolitana  pro  anpto  7777  in  die  bände,  wo 
ich  die  preisfrage  von  den  lautbuchstaben  fand,  von  welcher  ich  in  des  hn 
prof.  Nast  vorrede  zu  seinem  »teütsciwn  Sprachforscher'*  eine  kurze  anzeige  ge- 
lesen hatte.  Nun  wartete  ich  immer,  ob  nicht  eine  von  denen  dh  diese  frage 
veranlassten  preisschriften  dm'ch  den  druck  bekannt  werden  würde,  und  erst  zu 
anfang  dieses  Jahres  kan>  mir  von  des  hn.  prof.  Kratzenstein  tentamen  resolvendi 
problenia  dtc,  die  recension  in  dem  142  stk  der  götting.  gel.  anz.  zu  gesiebt: 
diese  schrift  hoffe  ich  nun  nächstens  von  einem  buchhändler  aus  Hamburg  zu 
erhalten,  wo  sie  billig  zu  haben  seyn  muss.  Ohnerachtet  gedachte  preisfrage 
nunmehr  was  altes  seyn  mag,  so  hoffe  ich  doch  dem  mir  unbekannten  henn  Ver- 
fasser derselben  einigen  gefallen  zu  erweisen,  wenn  ich  demselben  durch  einen 
Jjeund,  der  von  hier  aus  Oldenburg  nach  Petersburg  reiset,  meine  probschrift 
nebst  schriftlichen  Zusätzen  Obersende.  Sollten  meine  gedanken  Ober  die  ent- 
stehung  der  lautbuchstaben  dem  hn  Verfasser  der  preisfrage  gefallen ,  so  darf 
ich  vielleicht  hoffen  von  demselben  deshalb  eine  antwort  zu  erhalten. 

„Oldenburg,  im  apr.   1783.  C.  F.  Hellwag. " 

«  * 

* 

»Stuttgart,  den   1.  sept.   1781. 
„Versuche  an  dem  berühmten  Johann  Beck  mit  dem  künstlichen  gaumen.* 
„Der    knöcherne    theil    des    gaumen,    der    durch    den   processum  palatinum 
mojciUa  sttperioris   und  pariem  inferiorem   ossis  palatini   formiK  wijd,    fehlt    nebst 


*  Die  vorher  erwähnte  beschreibung  m.  d.  t.  Bewundernswürdige  Wieder- 
herstellung einer  verlohrsngegangenen  nase  und  gaumens  liegt  H.s  ms.  bei.  Es 
ist  ein  doppelblatt  in  kl.  4'*;  rechts  der  text,  links  eine  kupfertafel  mit  vier  ab- 
bildungen,  denen  drei  federzeichnungen  von  H.  (der,  wie  zahlreiche  den  mss.  bei- 
gefügte blätter  in  tusche,  rötel  etc.  beweisen,  ein  vortrefflicher  Zeichner  war)  zur 
ergänzung  dienen.  Ich  gebe  hier  den  anfang  der  gedruckten  beschreibung  zum 
vergleich  mit  H.s  angaben,  wodurch  die  abbildungen  entbehrlich  erscheinen 
werden  — :   „Jolmnn  Beck  war  im  28sten  jähr  seines  alters,    als  seine  nase  durch 

17* 
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seinen  weichen  bedeckungen  zur  rechten  seite  ganz  und  mit  ihm  der  dazu  ge- 
hörige margo  aiveolaris  innerluU)  dem  lezten  stockzalni  und  dem  ersten  sclmeide- 
zahn  ,  und  nach  der  linken  seite  zu  rdclU  diese  IQcke  weit  Ober  die  mitte. 
Nach  hinten  zu  l>efindt  sich  quer  herüber  noch  ein  schmaler  rest  von  der 
weichen  bedeckung  des  hallen  gaumen,  nebst  der  hängenden  l)eweglichen 
gaumendecke,  die  mit  jener  einen  winkel  madit.  Von  dem  zapfen  ist  eine 
spur  zu  sehen,  wo  er  gestanden  hat,  die  vordere  und  hintere  b^gen ,  welche 
zu  beyden  seiten  von  der  guumendecke  herunterlaufen ,  sind  noch  zu  unter- 
scheiden. Übrigens  ist  die  ganze  vordere  fläche  dieser  beschriebenen  weichen 
theile  vernarbt,  und  sie  sind  dadurch  in  ihrer  bewegung  etwas  gehennnt. 
Hierdurch  kan  der  gang  vom  rächen  zur  nasenhöhle,  welcher  also  nicht  zerstört 
ist,  nach  erfordernis  unter  dem  sprechen  geschlossen,  und  offen  gelassen  werden: 
und  eben  dieses  ist  auch  bey  dem  gang  aus  dem  rächen  01>er  die  zunge  nach 
dem  munde  zu  gestattet.  Durch  die  Öffnung  der  nase  lassen  siclr  die  bewe- 
gungen  der  zunge  deutlich  betrachten. 

«Dieser   fall   gab    mir    die    schönste    gelegenheit    nieine    theorie    von   der 
mechanischen  entstehung  der  spräche,  die  ich  in  der    Jnaug.  dissert,  de  formatione 
loquela  vorgetragen  habe,  durch    versuche  zu  prüfen,  welche  entscheiden  konnten. 
„Ich  machte  dreyerley  versuche  mit  der  ausprache  des  Johann  Beck: 

„1.  ohne  kilnstlichen  gaumen,  mit  freyer  Öffnung  der  na.se; 

«2.  ohne  künstlichen  gaumen,  aber  diena.se  mit  der  band  zugehalten; 

„3*  niit  dem  künstlichen  gaumen,  der  aber  die  nase  verschliesst. 

„I.     Ver Stiche  ohne  gaumen ^  mit  offener  nase. 

„a,  ä,  0  gut.  u  deutlich,  doch  mühsam. 

„Die  lippen  wurden  verengert :  aber  nicht  in  der  absieht,  den  vordem 
durchgang  der  .stimme  zu  verengern,  sonst  wäre  dieses  durch  die  Öffnung  der  nase 
vereitelt  worden,  sondern,  wie  ich  §  59  der  dissertation  vernuithet,  in  der  absieht, 
die  Winkel  der  lippen  hervorzuziehen,  und  zu  befestigen,  damit  die  nnisceln  des 
Schlundes  sich  vermittelst  der  dazwischen  liegenden  trompetermusceln  daran 
halten  können,  wenn  sie  sich  zu.sanHnenzieben  sollen,  um  für  diese  klasse  von 
vokalen  die  höhle  des  rächen  hinlänglich  zu  verengern ;  wobey  die  zunge  wie 
man  durch  die  nasenöffnung  sehen  konnte,  .stufenweise  rückwärts  in  die  höhe 
gezogen  wurde,  und  also  mithalf. 

r,ä  mit  mühe,  noch  deutlich.     Das  velum  palati  kam  hier  zu  statten. 

y,e,   i  kamen   nicht   zu  stand:    der    hintere  theil    der   zunge    entfernte   sich 


einen  heftigen  schlag  so  zerquetschet  ward,  dass  ein  kalter  brand  daraqs  entstand, 
wodurch  nicht  nur  die  knöchlein  der  nase,  sondern  auch  die  Scheidewand  der- 
selben mit  dem  grössten  theil  des  pflugscharbeins,  ingleichen  die  beyden  untersten 
schwammigten  beinlein  mit  dem  rechten  theil  des  knochigten  gaumens  über 
die  hälfte,  und  der  ganze  weiche  gaumen  mit  dem  zäpflein  zerstöhret  wurden 
und  verlohren  giengen.  Es  machet  denmach  der  mund  mit  den  na.senlöchern  eine 
einzige  hole  aus,  die  um  so  weiter  offen  stehet,  weil  der  rechte  rand  des  Ober- 
kiefers mit  vier  zahnen,  nämlich  zwey  schneidezälinen,  dem  augenzahn  und  dem 
ersten  backenzahn  gänzlich  fehlen." 
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stufenweise  von  der  hintern  wand  des  rächen ;  man  konnte  solches  durch  die 
nasenÖfTnung  sehen,     vergl.  §  60. 

„ö  vernehmlich:  doch  mehr  mittel  zwischen  ä  und  ä\  mit  zusammen  ge- 
zogenen lippen. 

„ar  vernehmlich,  mit  der  zitternden  gaumendecke     §  77« 

^ag,  ga;  völlig  deutlich.  Denn  der  weg  für  die  stimme  und  luft  sowohl 
nach  der  nase  hinter  dem  velo  als  nach  dem  mund  vor  dem  veio  und  Ober  der 
Zungen  kan,  wie  nach  §  73  erfordert  wird,  verschlossen  werden. 

f>ha,  und  die  Verneinung  der  Schwaben  hä . .  ü  vollkommen,  weil  der  larynx 
unverlezt  geblieben  seyn  mag.     §  73. 

rthang,  mühsam,     hamga  mühsamer.     §  75* 

„ach,  dch,  och,  uch,  so  gut  als  ag,  (ig,  og,  ug.     §  74. 

„wa  vernehmlich:  wH,  wä  nicht;  wie  viel  weniger  die  höhere  stufen  ivo, 
wu,  we,  ivi? 

„b,  d,f,  seh,  s,  chpiäaänum,  m,  n,  l,  r  linguale;  vergeblich  versucht  worden: 
wie  vorhin  höchst  wahrscheinlich  war. 

^11.    Versuche  ohne  gaumen,  mit  zugehaltener  nasenöffmeng, 

y,u,  0,  ä,  a,  e,  i  deutlich.  1  etwas  zischend ;  doch  die  Stellung  der  zunge 
natürlich. 

y>^f  df  g  gut ;  doch  d  schwächer  als  b,  g  schwächer  als  d. 

^fa,  schwach. 

„sehe,  mühsamer,   je  gut.    ehe  nicht,  dafür  sehe, 

nSe  mühsam. 

r,em,  en,  eng,  wie  wenn  man  sonst  die  nase  zuhält. 

„we  gut.     U  nicht. 

„er  mühsam. 

nlll.    Versuche  mit  dem  künstlichen  gaumen. 

„Alle  buchstaben  ohne  anstand ;  bey  i  zieht  er  die  winkel  der  lippen  stark 
aufwärts. 

„Die  künstliche  uvula  scheint  überflüssig:  soll  sie  blos  das  velum  palati 
unterstützen,  bey  dem  verschlucken  harter  speisen,  so  könnte  sie  breiter  seyn. 

„Der  mann  riecht,  wenn  er  durch  den  schwamm  die  luft  einzieht,  welche 
die  riechende  ausdünstung  zuführen  soll. 

„Im  niessen  niuss  er  sich  hüten,  dass  ihm  der  schwamm  nicht  durch  den 
stoss  der  zunge  in  die  nasenhöhle  hinauf  getrieben  wird. 

„Er  versichert,  dass  er  singen  könne,  hoch  und  niedrig,  und  fistuliren. 

„D  8  Nov.   1781. 
„IV.   Nase  offen,  ohne  gaumen,  lippen  geschlossen, 
„u,   0,  S,  nach    einiger  Übung  gut ;    desto  besser,  wenn   die   lippen   stark 
aufgeworfen  werden ;  a  geht  nicht ;  ä,  e  deutlich ;  e  fast  wie  ö;  i  mühsam. 
r><^gy  g^  gu^.  ^^^>  cho  ebenfalls. 
„ong  langsam,  ziemlich  gut. 
„Mit  der  band  die  nase  zugehalten  u.  wieder  frey  gelassen  lautet  wie  m,"^ 

Marburg,  W.  VlETOR, 
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MISZELLilN. 


DES  ENCLITIQUES  EN  FRAN^AIS 

a  prcpos  des  dermiers  essois  de  representatum  phonetique  et  surtnä  de  cettx  de 

M.  Paul  Passy, 


(Fin.) 


de^-dd] 

mkt-do  detmma  p.  5,  1-   l8. 

,  düHßi  p.  25,  1.  5. 
krit-dt^/o  p.   27,  1.   20. 
elo.j  do-dcmncA  p.  43,  1.   lo. 
d^'UHi.r  do-djwtme  p.  45*  1.  26. 
hcni^e.r  d&-div^rrs  p.  6l,  1.  7. 


1)  mkt-do  dentma  p.  5,  1.  l8.  hrst/S-d-drwA  p.  45,  I.  8. 

,  p&  d-drwA  p.  47,  I.  20. 

'  mwafi  d-do.U  p.  49,  1.  4. 

pur-nu  d-detastabl  p.  55,  I,  13. 
s-apa.ce  d-detaste  p.  49,  1.  27. 
s^tä  d-darja.r  p.  77,  1.  5. 
—  ,  d-äeräy  p.  85,  1.  21. 

2)  mU/S  d-d^m^r  p.  39,  l   17.  e-d-drago  p.    109,  1.  8. 

A  Texception  de :  .  d-deraze  que  je  proposeiais  en  tout  cas  de  renvoyer 
A  \a.  Serie  independante,  comnie  tele  de  groupe.  la  Dotation  de  M.  Passy  conduirait 
a  la  formule:  da  aprfs  une  consonne  ou  en  tete  de  groupe  est  independant,  si 
le  mot  suivant  comnience  par  d;  apres  une  voyelle  au  contraire,  il  se  reduit  a 
d^  dans  le  ineoie  cas.  Dans  les  exeniples  figurant  ici,  je  trouve  representes 
comnie  genres  Utleraire>:  les  rapports  officieis.  la  langue  oratoire,  le  roman  et 
la  poesie.  Je  repousse  donc  la  notation  d-d  comnie  trop  familiere  d'une  part, 
et  surtout  comrae  difficile  a  obtenir  exactement  reproduite  dans  la  bouche  des 
etrangers;  je  conseille  donc  d'incorporer  tous  les  exeniples  \  la  serie  independante. 

ehk.]     e-doko.r  p.  25,  K  5.  ä-dqh3.r  p.  37,  1.  4. 

o^kj.r  p.   29,  1.   22. 

dff  devant  une  >l  aspiree  est  toujours  independant. 

^-dp,] 


1) 


pimm  dc-pä  p.   7,  I.   22. 
imr  do-pJs'pAa  p.  23,  1.  14. 
aKt'df^pfüs  p.   23,  I.   22. 
s-mm.r  dopyi-pö  p.  31,  1,    lO. 
x-ÄTrr'i.r  dc^piiiiark  p.  53,  1.  25. 
prjr\rs>fi,r  d^-pj/iäk  p.  55,  1.   14. 
d^kfrim  do-prjLrsLAsjo  p.  57,  1.   12. 
e-do-ptit'pj\r,r  p.  73,  l.   10. 
Äff  diy-pjamo  p.  83,  1.  5- 
seri  do-päi-miso  p.  83,  I.  15. 
po.r  dth-ptirdr  p.  87,  1.    1. 

e^^pyi  p.  103,  1.   15. 
«rf,  do^  p,   115,  1.  9. 


a)      w«A»  d-pAsm,:^  p.  15,  1.  3. 
hVi/e  d-prjpne/u-.r  p.  23,  I.  8. 


meto  d-peizä  p.  23,  1.  4. 

,  d-pp.r*  p.  25,   1.   12. 
acve  d-part' e-d-o.tr*  ,j)..25»  ^'  ^^ 
e-d-pyrte  p.  25,  I.  26. 
avu  ko  dpyi  k-ttl  p.   27,  1.  13- 
aku-d-pja.r  p.   29.  1.  23- 

,  d-purvwa.r*    p.  4I,  1.  ^• 
grup  d-pypüIAsjo*   p.  41.  '•  ^• 

,  d-parOsiper  p.  43,  I.  U- 
cißi  d-papje  p.  47,  1.  17. 
bjmojr  d-p3seder*   p.  49,  l.  2. 
WHgrtt  d-päse  p.  55,  1.   19- 
rakott  d-plü-tcerrihlz  p.  69,  ^'  3- 
rü-d-pTJva^  p.   73,  1.  22. 
ö-pi^d-pusja  r  p.   75,  I.  2. 
rß-d-plüs  p.  75.  l.  15. 
e-d-purpr  p.  95,  1.  4. 
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En  faisant  rentier  dans  la  serie  independante  les  5  exeinpies  marqu^s  d'un 
signe  *,  il  resulte  de  ces  33  exeinpies  la  fomiule:  dff  est  independant  apr^s  une 
coDsonne.  qiiand  ie  mot  suivant  conmience  par  un  /,  il  Test  aussi  apr^s  une 
voyelle  si  Ic  mot  suivant  coniiiience  par  /  suivi  d*une  consonne  forte,  enfin  en 
tete  de  groupe,  il  est  toujours  independant,  pour  eviter  1  adaptation  /-/  qui  re- 
pugne  ä  l'oreille,  et  qui  serait  saus  cela  inevitable. 


1) 


ßzik  tio'krisip  p.  57,  1.   15. 
aspas  da-kyiras  p.  7I1  K   14. 
aJ-do-ka  p.   71.  I.  23. 
prs  do-krie  p.  83,  1.  3. 


2) 


ä-Jhr-dg'Cas*  p.   13,  1.   18. 
k?mars  d-kaskat*   p.   17,  K   16. 
£aso,r  d-kaskdi*  p.   17,  1.   20. 
dLphoa  d-kdsekä.s  f  p.  23,  I.   19. 
po.r  d'kalk'Üdükres/of*  p.  25,1.  13. 
i'ide  d^kügf  p.  27,  1.   19. 
akopaNje  d-kalks'ainidk\  p.  29,  1.   15. 
pypulAsJo  d-kulo.r\  p.  41,  1.    1. 
dtwA'd'kok€e.t  p.  45.  1.  9. 
tkapabl  d-kSprä.dr*  p.  51,  1.  4. 


e-d-kura.ymiJk  p.  53,  1.  13. 
iaie  d-k3km.r\  p.  53»  K   15- 
kopaNjd  d'kryMwal\  p.  55,  l.  2, 
tjan-pö-d-koj  p.  55.  1,   18. 
parle  d-ka/of  p.  55.  1.  28. 
parmi  d-krwA.r\  p.  57,  1.  2. 
lase-d'koU  p.  57,  I.   I4. 
p^U-d'kand  p.  6g,  1.  13. 
opra-d'ki  p.  69.  1.   19. 
O'pA'd-kurs  p.  77,  1.   13. 
tA  d'kadA,vr\  p.  81,  1.  5- 
kapüst-d-kart  p.  83,  1.   16. 
pwB'd-kri  p.  83,  1.  20. 
pwl-d-kafn  p.  83,  I.  21. 
buto'd'kyi.vr  p.  85,  1.   10. 


A  pait  5  exeniples  niarques  d'un  asterisque  de  la  deuxi^nie  serie  k  faire 
rentrer  dans  la  preniiere,  la  notation  pour  les  24  autres  exeniples  repond  ä  la 
formale  :  Apres  une  consonne,  do  est  independant  devant  k.  Apres  une  voyelle, 
il  se  reduit  devant  k  \a  d  par  apocope.  Cette  prononciation  d-k  est  cependant 
un  peu  dure  et  passe  facilenient  h  /->&,  conime  on  peut  s'y  attendre.  Pour  l'eviter, 
il  faut  niarquer  energiquement  la  liaison  avec  le  mot  precedent.  Cela  m'am^ne  k 
proposer  de  les  reunir  ensemble  dans  lO  exemplcs  marques  de  \,  Pour  eviter 
la  liaison  de  s  dur  final  qui  n'existe  guere  en  fran^ais,  il  y  aurait  Heu  de  figurer 
p.  29.  1.   15  kalgz-abitä. 


1) 


dqt^df] 
ßiarä^  da-trwA  p.  21,  1.   1. 
tras  dO'ton-odj6.z  p.  33,  1.   21. 
3m  do-tut-la-klAs  p.  61,  1.  4, 
opüici,s  dg-tmble  p.  67,  1.   15. 
rosu.r  dO'iucä.ts  p.  67.  1.   28. 
.  dO'tut  p.  79,  1.  20. 


la.bo  d-tariiwa.r*  p.  47,  1.   13- 


2) 


,  d-tro.p*  p.   13,  1.   17. 
e-d-trwAz*  p.   19,  1.  20. 
aksprasemä  d-ttä'la-hn*  p.  21,  l.  2. 


e-d-tim^led*  p.  55,  1.   1. 
pryi^  d'träsporU*  p.  59,  1.  22. 
diNjiU'd-tuj*  p.  67,  1.  2. 
kSpoze  d'trwA  batajd  *    p.   77,  1.   1. 
presede  d-HrAjor*  p.  77,  1.   13. 
ru.lma  d-täbu.r*  p.   79,  1.   12. 
osiio  d'tu*   p.  79,  1.  25. 
sürcary  d-taj*   p.  87,  1.  5. 


jTO'd'lwa*  p. 
pr(P'd'twa  *  p. 


101,  1.  7. 
101,  1.  20. 


La  notation  adoptee  par  M.  Passy  conduirait  h  une  formule  analogue  k 
Celle  rencontree  jusqu'ici  dans  les  cas  precedents.  On  y  trouve  scrupuleusement 
separes    les   cas   de   do  apres   une   consonne   de    ceux   de   d  apres    une  voyelle, 


•% 


»«•^ 


.     .     ^ 


•**:e    Zäja-^  >'applique  aussi  ä   W 
\%»  je  dois  renvoyer  toute 
inte,    comine  ne  rrpondant 
— .«         L    nrte  K  ia  legere  difference  entre 
-       irn»n    ivec  le  niot  precedent  etant 
■  ••r     »n  -traocer.     Je    propose  aussi 
..^     ve»_-    lesii^ence,  procte,  c'est  vrai- 


■  -^fo-^-r'cer  aem.r  p.  51,  !.  23. 
jmum  £-ft»^ö.z-€i2kas\  p.  53.  '.  18. 
zoce^-ßifr  p.  63.  L  8. 
:<nm^i-ß0jr  p.  63,  I.    14. 
uie  d-fjrme\  p.  65,  I.   2. 
ptitnl-fTrs  p.   71,   1.    t7. 
fpfe-d'fmam  p.  73t  l  5- 
f^pcree  a-fcF.r-Y  p.  77,  I-   18. 
;rcJ/«r  d-ßmu\  p.  79,  I.   17. 
pw^'ßAnor  p.   g3^  ^  20. 

^ryt-d-nU  p.    107,   L    13. 

^  r  '    ;  LMitwnncjit  ii  la  serie  indepeDdante ; 

.  1.     u    iiot  precedent,  et  il  resulte  alors 

>-..      uir-nendajit  en  tete  du  groupe,    si  le 

^  -j^>i  '.pie>  une  consonne  dans  le  menie 
r     pio  ijie  voyelle,  il  se  reduit  a  </  et 

.    t.     le    ♦cndicr  vers  /,  je  recomiuande  ici 

>  t     vev   'e  luot  pjccedent.    Le  lien  logique 

>  \ w    •mt^riu  ä-fam,  et  nialgre  Tabsence 
.V        .1  >c»  \rt  iudependante. 

^"way/e  d-^&vo-^  p.  89»  1.   12. 
.ffit^-cak  p.  89,  I.   13. 
u^r-ä-ce-mi*  p.  91,  1.  1. 
Vyi-d'^ce.M  p.   111,  I.  5. 

v    .c»i\    exeiuple*  iiiorques   du  signe  *  une 

...  V    c^  cxemples  maiques  de  f.     11  faudra 

v^viiv^uc  (^apies  une  voyelle)  I'union  de  d 

ncu    iiu   .%  ^ui  tend  a  se  former  devant  r. 

•Hjmit   ifh^m^.r  p.   79,  1.   22. 
«ii</  Jos-ki-^jn  p.  79,  I.  26. 
ut  j-^Jg^yj  p.  87,  1.  5. 
i^m-Jfh^t-ftr.r  p.  87»  1.  25. 
'-v>«»7'i.r  äfh^ie^-mg  p.  89,  1.  23, 
;  (i^^swtt^^  p.  91,  1.  10. 
.^/Mu'tf^  iüf'^ne^sttj»  p.  97»  !•   15. 
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S'V&J:  dq'S-pA.se  p.   103,  I.   14. 
so,v  dO'Saz-ipü,r  p.   109.  1.  22. 

2)   ikapaM  d'süpyrte*  p.  5,    I.  6. 
l-avi  d'Sa-fam\  p.  5,  1.  22. 
kA  d-so'kitra.i^\  p.  5.  I.  26. 
l-3kA%jo  d'SO,ve\  p.  7,  1.  18. 
a-ra.zS  (Ut'S<ervis\  p.  9,  1.  4. 
säHmä  ä-sd-marif  p.  9,  I.  9. 
goße-d-sükr  p.   13,  1.  27. 
l-pri'd'$aUta,r  p.   15,  I.   16. 
eta  d'SüparsHsjd'\  p.  15,  I.  21. 
süparsüsjö  d-sa-natü.r  "^  p.  15»  l-  22. 
grup  d'St.k*  p.   17,  I.  1. 

o-d-sa-yli  p.  17,  1.  5. 
cafS  d-sa-masfö^  p.   17,  I.  8. 
foHge  d-sat-comj{P.r\  p.  23,  1.  12. 
agrentä  d-sdn-atmü-f  p.  23,  I.  13 
tAj'o.r  d-sd-metje*   p.  23,  1.   16. 
prase  d-S'i-rad.r^  p.   23,  1.   19. 
dimasjZ  d-sa-m^zo-f  p.   25,  I.  2. 
e-d-sS'T^ardS  p.  25,  1.  2. 
di->&^/!;  ^-jffif-az^»» -f-  p.  25,  1.  6. 
tu.r  d'syrsje*  p.  27,  1.  8. 
p&se  d-sä'/rwAf  p.  31,  1    2. 
vna  d-s-üm.rf  p.  31,  1.   lO. 
plB'd'sa  p.  33,  1,   11. 
S3m  d-sa  *  p.  39,  I.  1 7. 

En  r^:unissant  les  14  exeniples  de  la  seconde  serie  marques  d'un  signe  * 
aux  16  de  la  premi^re,  on  aboutit  h  la  r^gle : 

Apr^s  une  consonne,  dq  est  independant  devant  s:  dans  le  style  noble,  il 
Test  menie  apres  une  voyelle,  ainsi  qu'en  tete  du  groupe.  Apres  une  voyelle, 
dq  se  reduit  devant  s  \\.  d  par  apocope.  Je  j)ropose  en  nieme  tenips  de  reunir 
en  groupe  les  exeniples  marques  du  signe  "f,  pour  sauvegarder  ainsi  le  son  doux 
du  d  devant  s.  Si  Ton  ne  peut  .s'y  lesoudre,  et  que  Ton  veuille  donner  au  nior- 
ceau  d'oü  tel  ou  tel  exeniple  est  tire  le  laisser-aller  du  parier  fajiiilier,  il  faut 
alors    noter  ts  au  Heu  de  ds,   car  c'est  la  le  son  qu'il  doit  revetir. 


</-a/fl  d'sis\  p.  39,  I.   19. 
edükAsjd  d-sff\  p.  41,  1.  2. 

cako  d'Sif-f  p.  41,  I.  8. 

mj,r  d-sö*  p.  43,  1.  4, 

p<r,r  dsa-küstiiMsJÖ*  p.  43»  I.  12- 

IMw  d'Sd'Lrriiwa,r\  p.  45,  1.  23 

7alu  d-sa-liho'rie  \  p.  47.  1.   12. 
s-at-a-dijr  d'Sa-ca,r*  p.  45,  1.  24. 

o-l;"ö  d'S-?Lpa.re\  p.  49»  1.  6. 
s-a'd'Sq-fffr  p.  49,  1.   12. 

il-fa-d-siT-tax  p,  51,  1.  2Ü. 

par-dsü'l-marce*  p.  51,  1.  27. 
Uyrisjl  d'sarvUüd\  p.  59,  1.  5. 
pü,rte  d-sa-morsf  p.  59,  1.  7- 
f(rblas  d'Sa  vi*  p.  59,  I.  8. 
okün  d'sa*  p.  61.  1.  21. 
ptB  d-swasäj-f  p.  65,  1.  3. 
ekla,r  d-sön-ekia*  p.  65,  1.  6. 
tar^  d-saif  p.  67,  1.    12. 
/3-d'Sa.n  p.  69,  I.  2. 
madam  d-s^-lüksä*  p.  73,  1.  22. 
frape  d-sa-par^l^  p.  75,  1.  23. 
kuvce.r  d'Sa  sterval*  p.  79,  1-  20. 
e-d-sS'Sä  p.  79,  1    20. 
bu'd'sSn-epe  p.  79,  1.  23. 
pwt'd-siga.r  p.  83,  1.  20. 
pA-d'smat  p.  85,  1.  9. 
garni  d-sa\  p.  87,  1.  6. 


kqj       ,  e-kq,  p.   23,   1.  22.  ,  s-a-kq,  p    4I,   1.  15. 

^  ä  la  fin  d'un  groupe  est  independant. 

kmj  bjl  k'nrwa\  p.  75»  1-  22. 

1)     yrdjna  k-mo'Cje\  p.  29,  1.   14.  krü  k-piaf  p.  79,  1.  8. 

,  k-ma-dmq.r*  p.  33,  I.  5.  pttr-sla  k-masa  p.  89,  1.  9. 
puvwa,r  k-m-a-deUge*   p.  65,    1.  17.  ^3  k-md-kq.r  p.   lOl,  1.   12. 
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Je   piopoje 

de   former  de>   diu 

ex 

emplei  ui  irqiie-  du  ^igne 

•   une  «n 

indepenrtinte  et  ja 

la  fomiule 

kf   csl  inde 

mdnnt  en  tete  de  group 

011    apres  une  ronsoni 

e     quand  It 

mot  suinnt  comnifnce   pir    m       Poiii 

3  enemple-  miiques  de  t   je 

piOpo«  d, 

les  leunir  en  gioupe,  'i  moins  i\aoa  iie 

1" 

fere    couime  j'j   -enis  porte    de  iure 

pa<«.r   i,   1a    .enc 

indepcndanle   iru  k 

ma. 

poui    rvilei    la  durele  d 

t  icdouHr 

flvec  -ispirUion 

i„7 

1 

fiutnu  p    4"    ' 

12 

1)    käfaNjt  imtvnS'  p.  j,  1.    12, 

c-lt-nu-n  irjopA 

p.  o7.  1.  4. 

laVT/ij  i.HU-lR.f-rSd3-  p.  Q,  I.  4. 

arwue  k-nuz-alJS  p. 

-1,  !.  22. 

■fli/a«-i-«< 

p.  45,  1.  27. 

Inaia  i-HB-ij&i  p.  7 

,  1.   JS. 

i™. 

p.  47.  1.   1 1. 

i 

M  k-iatr-ihval  p 

93.  ).  2. 

Je  pensc  q 

■il  y  a  lieu  de  forme 

r  un 

e  Serie  iiidependanle  des  Ir 

isexemples 

mnrques  de  ".    les 

dcux   Premiers  ton 

me 

prcsenlant  ts  aprJs  une  eonsonne,  le 

tioisienie  coiiiiiie  exigeant  av^nt  ikg  une 

pause  logique,  l.ien  qu'il  n' 

>i\  pas  de 

signe  de  ponclu.iti 

on.      On  sait  que  la 

pon 

ctuation  ue  tiaduit  pas  fideiement  les 

pau.ses    du    langage    parle.    el[e   indiqu 

e    d 

s   anets   Ih   oCl    l'on  »'en 

fait  pas  et 

neglige  d'cn  marq 

et  UH  oü  1'usagc  de 

Olli 

le  luonde  en  fait,      C'est 

L-i  du  reste 

une  ciitique  qui  s 

ipptique  aussi  liieii 

1« 

langue  nlleiuaiide   et  a  l'n 

nglaise  qu'h 

]a  fian^aise.  inoin» 

cependant  peut-etie 

re  h  langlaise  qu'K  phaeune  des  deux 

auti'es  langues. 
kei-kl.] 
')         Pyi'ho-l-Tjihje  p.  15.  I.  24- 
krwA  ke-l-djAM  p,  25,  1,  24 
l3rsko-l-nta.m  p.   31.  I.  5. 
s-ks-la-pmidS.i  p.  41.  I, 
iB-l-de.j  p.  43,  I,  6. 
a/arw  kn-l-trir-pH  p.  61,  I.   15 
parske-l-tS  p.  87,  I.  2. 
hrsko-la-nyi  p.  yq,  1,   26. 
ö;-j-A>  U-dastitit^  p.   101,  I 
/-M,  ka-l-dJAM  p.    105,  T.    1, 
,  kp-tcrr-vil  p,    107,   I.   27. 


2)  ,  il-n-J-a  k-lat-ibesil  p,   i 

^r^DU  k-l-S-kapa  p.   ]  1 
i/?  k-la-tatBtkiHa  p 


,  k-l-SjteNjmK  •  p.  37.  I-  5 
tradisJS  k.lyi-S-legt   p.  4'.  I-    l*'- 
jma.5  t-la-hiro'  p.  43,  I-  7. 
rfeif«*  i-l-iuäili  p.  43.  I,  24. 
krwA  i-ls-grS-popl  p.  47.  '■  ^S- 
fl.M-  k-t-S-n-pö-  p.49.  I-  27- 
i^ra^  k-la-pfälAsß^'  P-S'.  '■  5- 
;Sorrf  la-pAsp'  p.  53.  '■  *3- 
Ja-/  k-l-istritksß'  p.  53,  1-  **■ 
flrfii  *-te-5a*J*J*  P-  55.  I-  5- 
ai/n-3.j  t-ltr-fiäria'  P-  55-  '•  ■'■ 
mal!!.r-k-lce-pa.r'  p.  55.  I-  7- 
4?«  t-l-eiredüksß'   P.  57.    I-  *■ 
Iädi-k-l-ist7va.r  p.  57.  !•  20. 
i-a.s  t-la-mir^'  P-  5^'  '■  '^' 
ifÄa'j-   k-la-troBii'  p.  59.  I.  26- 
?j/a    fc-la-fraj  p.  65-  I-  25. 
irw   k-l'S.r  p.  71.  l-  3. 
,.«■«>   k-l-ifär  p.  73.  '■  "■ 
parfC    k-lie-rüs  P-  75-  '■  3. 

,    ^'I-ifäliß  P-  5'.  '■  "'■ 
knvA.r    k-la-iraJisß'  P    5/.  '■  =■ 
t^<r    k-U-Jrikm>ß  P-  53.  1-  ^ 
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Je  propose  de  faire  passer  a  la  serie  indepeiidante  l8  exeniples  marques 
du  signe  *  coinme  presentant  ko  en  tete  de  groupe  ou  npres  une  consonne.  Sans 
doute,  les  Rotations  farsko,  hrsk^,  ko  de  la  serie  independanle  de  M.  Passy  sont 
fondees  sur  la  differencc  de  la  poesie  d'avec  la  prose.  Cette  raison  ne  s'ap- 
pliquerait  pas  a  parsk  la  pAsJÖ,  Ic  style  des  travaux  scientifiques  ne  devant  pas 
se  prevaloir  des  licences  du  langage  faniilier.  D'autre  part,  koprä.dr  k-lte,  krc.dr 
k'la,  krwA.r-k-la  sont  par  trop  dnrs ;  et  h  nioins  que  la  double  notation  tüdis  k-Ur, 
tädi  k'l-istwa,r  n'ait  pour  but  que  d'indiquer  precisement  cette  diflference  possible 
de  prononciation»  je  n'en  vois  pas  la  necessite.  Suppose  cependant  que  tääis  au 
Heu  de  tädi  soit  eniploye  conime  forme  renforcee.  j'aurais  attefidu  un  renforce- 
ment  analogue  de  ko. 

Au  Heu  de  sg3^  je  demande  tgo^  p.  21,  I.  7. 

kr.]  ptu'dezole  k-rob^sö  p.  85,  1.  3  est  une  forme  reguliere. 

kov'kvj 


1)    plü-mj,r  ko-vif  p.  29,  1.  24. 
kalkO'Va.rz  p.  57,  I    25. 


ma-k-vuz-aplez  p.  45,  1.   12. 
,  k-vu-laz-Bpo.ze  p.  45,  1.  17. 

ah.r  k-vu'pry taste*  p.  45,  1.    19. 

plüS'k'Vu*  p.  5,  1-   1.  oh.r  k-vu-n-rpkjftasez*   p.  45,  1.  22. 

,  k-vu'fi-fazjaz*  p.  5,  1.  26.  ;  k-zm-decire*   p.  47,  I.   16. 

a-S'k-vti-vuZ'j-at-ii£*  p.  1 1 , 1. 1 4.  ;  k-vu-vuz-aproprjaz  *.  p.  47, 1. 1 8. 

popl  k-vU'Vule*  p.  45,  1.   10.  u-k'Vu-fats  p.  47,  1.  20. 

Je   reclame   pour   la   majeste    du   style  oratoire   dont   le  pere  de  M.  Paul 

Passy,   ainsi   que  bien  d'aütres  membres  de  cette  celebre  famille  sont,   je  le  sais 

directement,  de  dignes  representants ,    la   notation  ko  en  tete  dt  groupe  ou  apr^s 

une   consonne.      Le   premier    exeniple   de    la  seconde  serie  pourrait  facilement  y 

rester,  si  Ton  voulait  prononcer  plü  au  lieu  de  plus.     Quand  au  demier  exemple 

de   cette  meme  serie,    je  reclame  pour  lui  la  notation  u-g-vu'fadz  ävaßU.r.     ma- 

k'zmz  est  traite  differement  en  raison  de   la  difference   de  voyelle,  ce  me  senible. 

Le  fait  est  general  que  la  liaison  de  Vs  a  toujours  le  son  doux  de  «,  et  la  con- 

sequence  necessaire  en  est  l'adoucissement  de  la  consonne  au  contact.     Cette  loi 

est   1  inverse    de    celle    pour  Tanglais  oü  l'action  d'adaptation  a  lieu  d'arriere  en 

avant:    bedz,  bats.      C'est   aussi    l'inverse    de    la    loi    de  Notker:    ih  pin,  du  bist; 

meme   mfluence    prorsoactive   d'adaptation    pour   les   deux    langues   germaniques, 

amsi   que   je  le    faisais   d^jä  observer  dans    le  Schulprogramm   de  Geisenheim  de 
1881. 


1)  da  ko^ypara  p.  7,  1.  20. 

osi  fa.bl  ko-ywral  p.  53.  I.  6. 
diza  ko-yn-ava  p.  71,  1.  8. 
•  s-kO'-^-itva   p.  71,  1.   11. 
diza  ko-ykuraz  p.  73,  1.   19. 
f'ko-'^-dova  p.  75,  l.  25. 
spaktakl  ko-yvi  p.   77,  1.  27. 
par:>l  ko-yfyi  p.  79,  ].   10. 
kyi.vr  ko-ypusa  p.  85,  1.   lO. 


krwAje  ko-y-va-dt^r  p.  99,  1.  2. 
pur-ko-ydi  p.  99,  l.  18. 


2)  rmarke  k-  o-n-carc-pAz  p.   11,  1.  4. 
sw^  k-yän-ava  p.  29,  1.  9. 
sku,r  k'TyQ-n-puva*  p^  29,  1.  21. 
kwak-ya-hot*   p.  31,  1.   l. 
pyrtp/pj  k-yava*  p.  71,  1.   15. 
kr^J  k-yepnwas*  p.  73,  1.   15. 
fwa  k-ye-ete  p.  75,  I.  17. 
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En  faisani  pii^er  h  Ki  serie  iiniepriidiiiitt  \es  4  ixempks  m.injues  (k  *, 
on  arrive  h  une  foriniile  analoguc  h  loutes  Celles  drj^  indiqutes  jusqu'ioi.  En 
ouCic,  il  y  a  lieti  de  figurer  pni-tout  an  lieu  de  i^,  gz,  coninie  nous  Tuvons  fnil 
piecedeiimienl  poiir  kji  ta  Ic  changeant  en  g7'.  Mais  j'aiijai  besoiii,  h  la  fin  de 
ce  liavail.  de  revenir  en  gtneral  sur  l'orlhogiaphe  suivie  ]Kir  MM,  Passy,  Fraiilie 
e(  KOlin  dan*  leui's  derniei'es  puldicatioiis.  Se-i-'^-tniie  scrait,  k  nioti  avis,  prt- 
ftiahle  h  s-if-ij-Bv^  p.  71,  I.  8.     J'y  i-cviendrai  lout  h  l'lieui'e. 

tpi-ii.]  ga.r  is-ieiui^  p.  17, 1,  18.  k/rlk-bal-m?rt  p.  75,  I.  18. 

Le  preinirr  exemple  rfpund  aux  conditions  legulieres  de  ]a  imlation  gtnr- 
rale;  niais  kalk-tal  nie  paiait  bien  dur  et  je  deniande  kalka. 

töd-kd.] 


1) 


.  ie-d-grA.i  p.   iq,  1.  aa. 
«m  iff-^j'i  p.  27.  1.   23- 
/mio.r  kp-dfö  p.   20.   I.  5- 

liriko-da-kri  p,  31,  I,   21. 
jj.i;  kc-d-okoH-iispma.r^.w^.X.'i- 
I,'cxeiiipk  g-rS-i-dS 


etyl< 


plü-k-däs-u-lmiAz  p.  I; 
jfl.5  k-de-mB.d'  p.  45, 
^a  *-rfa"  p.  43,  I.  4- 
di.za-k-da-irigll  p.  61,  I 
flVV«  k-^-sil  p.   10').  I. 

utre  egaleinent  mar- 


1  ■  appiirtiennenl  k  la  sei  ie  independaiite.  Pour  les  aulres  exemples  de 
la  setondc  serie.  je  propose  1a  nolalion  g-d  au  lieu  de  k.d\  encoie  seiais-j«  por'' 
auisi  pour  le  dtmiei,  emprmitc  k  la  poesie  (V,  Hugo)  k  noter  ko  au  lieu  de^-i^- 
avu  k9-dpyi  p.  27.  1,  23  appartient  selon  moi  a  la  serie  iol-kt,   et  non  ii  ce!le-ci. 

kcf-l^.} 
I)  marAtr  ko-pur-awa  p,   33,  1.    I4.         I    2)  prrtsk  plü-d-itamir'  -p.-liiXUs 

osi  Ivil  k-pirla  p.  83,  I.   21. 
I  cak-pria  p.    115.  1.  8. 

A  part  pritsk  /äi  qui  tne  parait  trop  dur,  les  exeniples  se  partageani  entr« 
les  deUK  series,  ind#pendaiite  et  enelitique.  eonduiraicnt  k  une  funnute  analogue 
auK  pr^edentes,  et  basee  sur  la  natute  phonetique  de  la  dcsinence  du  iiiot  prc- 
p*danl  1»  piirticule  ke  ou  sur  la  nature  phonetiquc  du  mot  qui  la  suit. 

kff-kt.) 
1)  l^ike-ß-'i  p.    101,   t,    I.  I    2)         isi,  k-trir.nct  p.   3^,  I,  6. 

firaik-Hi.s  p.  53-  I-  8. 
I  dafyi  k-Zat-ma-Bif  p.    115,  !.  9. 

A  pail  une  proposition  de  r^unir  en  gvoiipe :  lio-pyi-k-tat-ma-m,  je  n'aurai; 
(|il'h  r^prtei'  pour  les  deux  s^iics  de  cetle  c^il^gorie  des  observalions  analogues 
aux  pii'CJdenle.s. 

kfli-ks  est  plus  iiiipoilaut. 
I)    ftv.lr  kt<-3-nnim.r  p.  5,  I. 
d'at},r  kn'tt'im  p,  ."j,  I.  3. 


18. 


l-m  iei-dl.'fliit  i>.  A 


kraiA-r  k-lla-itBa'  p.   27,  1.   1. 
rakina  k-s-a-la-sjim  p.  27,  I.  4- 
tti-k-sa-gtte  p.  29,  I.  7- 
piii  k-sla-püt-if.tr  p.  20,  I.  10. 

ialk-savtii.r '   p.  33,   I.  26. 
U-n-a-k-ia  p.  47,    I.   12. 
köklä.r  k-sg-sS'  p.  53,  I.    16. 
A.IH  k-iür-l-agiSpl'  p.  57.  1-  " 
diu  ksis-jna  p.  79.  1-  li- 
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En  excluant  1e  dcrnier  exemple  de  la  Serie  independante  coninie  renforce 
en  raison  du  style  poetique  (sans  quoi  la  Dotation  la  plus  directe  eöt  sans  doute 
ete  fa-so-k  sa-fäitni)  et  faisant  passer  h  la  serie  independante  les  5  exeniples 
inarques  du  signe  *,  nous  retrouvous  une  formule  analogue  aux  precedentes. 
Dans  le  paragraphe  consacre  h  la  particule  so,  je  reviendrai  sur  les  notations  s- 
su-vni  r,  st-ym,  S'dispüt. 

kc,]  S'iet-a-di .r  k-cako  p.  17,  I.  8  me  semble  dur.  II  est  difficile  en 
essayant  de  le  prononcer  de  ne  pas  dire,  coninie  les  paysans  du  Nord:  dix  qk- 
cako,  Dans  le  style  du  ronian  (Daudet),  je  prefererais  interpreter:  S'iet-a-dir 
kp'Cakb. 

Ce  paragraphe  sera  trcs-court. 

A?«.jf  y?  n-tchnuri-plü  p.    103,  1.  3.  • 

tav.]  70  H'/q-ViFre-päi  j).   lOl,  I.   19. 
ipd.J  U'tq'(ii.ra  p.    lOl,  I.   13. 

tpkj  d'tp'knuA  p.  93,  I.  7. 

Ces  diflferents  exeniples  sont  tous  empruntes  a  la  poesie.  En  prose,  on 
dirait :  u-t-kruA.  Les  autres  conserveraient  leur  notation  nienie  en  prose,  d'apres 
des  regles  analogues  h  toutes  celles  dtja  fornuilees  precedeninient. 

On  voit  l)ien  clairenient  ici  coniment  se  groupent  les  particules  placces  k 
la  suite  les  unes  des  autres,  generalenient  deux  par  deux,  generalenient  aussi  en 
conimenqant  par  la  preniiere :  y}-l'Se,  iq-n-ss.  Ce  groupenient  n'a  pas  lieu,  si  les 
sons  ainsi  anienes  au  contact  sont  de  nature  a  s'alterer  Tun  autre:  T^q-tp-dire. 
Sans  quoi,  on  tonibe  clans  le  parier  vulgaire  avec :  c-tq-dire  et  i-tq-dira.  L'apo- 
copc  portant  sur  la  voyelle  q  est  aussi  peu  recomniandable  que  celle  portant  sur 
la  consonne  finale  /.  Intercaler  coninie  enclitique  un  niot  a  forme  sonore  comnie 
SiFt  me  semble  une  negligence  du  mt^me  ordre  qui  nous  fait  quitter  le  domaine 
du  bon  langage,  je  veux  dire,  bon  pour  l'ecole,  bon  pour  notre  ecole,  ä  l'etran- 
ger,  et  abordcr  les  dunes  mouvantes  du  langage  familier  on  du  patois.  Ainsi : 
"i^-e-vü-si-ym  doit.  Selon  moi,  etre  remplace  pour  nos  besoins  par:  ye-vü-s^t-ym. 
Mais  je  iii'aperqois  que  j'empiete  deja  sur  le  paiagraplie  suivant. 


UO-«. 


1) 


2) 


som-sm.] 

.     ,  sqme  p.  63,  I.  14. 
d-n-sq-myk  pAz  p.  89,  I.   14. 


par-s-me/Je  p.   13,  I.   21. 
tfp.t  s-mnet-a-krie  p.   15.  1.  7. 

O'S-mcct  p.   17.  I.  6. 

e-s-nitet  p.  23,  1.  25. 
ki-s-mo.tr  p.  37,  1.  9. 

a-s-myrnä  p.  43,  1.   U. 


,  S'moJ  p.  49,  1.   13. 
,  S'manifast  p.  61,  1.  28. 
ü'S-nifeJ  p.  61,  I.  8. 
ekla-s-mari  p.  (»3.  I-  27- 

u-s-mymä  p.  63,  I.   28. 
osito  s-mit  p.   85,   I.   4. 
dusmä  p.    101,  I.    18. 
eta-sme  p.   103,  I.  9. 
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Je  ne  me  siif^  pns  l>onie  ici  h  la  pniiicule  so^  iiinLs  j*ai  intercale  quelques 
exeinples  de  la  syllabe  so  dans  certains  luots,  coinme  je  Kavais  dejk  fait  pour  la 
syllabe  mo  dans  les  niots:  mosjd,  ms'.ö,  de  menie  que  je  n'avais  pas  fait  de  dif- 
fereiice  au  paragraplie  \co  entre  le  pronotn  et  la  conjonction.  ni  au  paragraphe 
so  entre  le  proiioni  reflerlu  et  Tadjectif  deiitonstratif.  je  n'ai  voulu  par  Ik  que 
montier  Tegalite  de  ces  elrnients  phonetiques  devant  le  langage  parle,  en  regard 
de  Tinegalite  de  leur  valeiir  logique. 

Kgalite  est  peut-^tre  tiop  dire,  ou  bien  ce  devra  etre  conipris  comme 
IVgaliVe  devant  le  travail,  egalite  qui  suppose  identite  de  qualitc  dans  le  travail 
pour  inipliquer  le  droit  ii  ia  nienie  retrihution.  Kn  eflfet,  les  particules  sont  a 
IUI  poste  d'honneur,  elles  sun  exposees  h  plus  de  hasards  de  inodifieation  venant 
de  l'exterieur  que  les  syllalies  correspondantes  dans  I'interieur  des  mots,  et  cepen- 
dant  leur  r6le  togique  etanl  considerahle,  puisqu'elles  servent  en  general  ou  du 
nioins  tres  sr)uvent  de  ciiefs  de  file,  il  fant  leur  retenir  autant  que  possible  leurs 
carai'teristiques  en  ne  laissant  agir  qu'avec  ntesure  sur  elles  leur  eiitourage.  dans 
cet  eniploi  important.  Ici  encore,  je  prie  de  vouloir  bien  psendre  en  consideration 
que  les  r^serves  que  je  fais,  les  niodifications  que  je  propose  aux  notations  de 
M.  Passy  sont,  en  general,  faites  en  vue  des  ecoles  etrangeres  et  non  de  Tecole 
fran<jaise.  La  fornjule  situ  ici ;  sp,  dans  la  style  noble  est  independant  en  tete 
de  groupe,  ou  apres  une  cousonne,  devant  un  mot  coninien<jant  par  m  suivi  d'une 
voyelle.  Dans  le  style  ordini\ire,  on  peut  l'apbooper  sans  negligence  dans  les 
deux  cas, 


0 


son-sn.] 

:  so-n-a  p.  97,  I.  3. 


2) 


e-s-ntwo-ku  p.  31»  1.  4. 
e-s-n-cP'PA  p.  59.  1-  7. 
so   est   independant    en    tete    de  groupe,    en  pöesie.      En  prose,  on  iie  re- 
culerait  pas  devant  l'apocope  et  on  dirait:  s-n-a. 


sol-sL] 

1)     l-pppl  so-li.ur  ]).  67,  1.  6. 
la-lün  sp-lva  p.  69,  I.    12. 


2) 


a-slyi  p.   13,  1.  4. 
e-sla  p.   13.  I.   10. 
,  slyi-kj-at*  p.   15,  l.  7. 
s-lja.vr*  p.   15;  I.   13. 
O'5-la.v  p.   17,  1    6. 
,  slo  p.   17,  l.   10. 


.  "slyi  p.   17,  I.   11. 
la.se-sla  p.  23,  1.   11. 
tU'sla  p.  25,  1.   11. 
k-sla-swa*  p.  27,  1.   1. 
k-sla-pü('(F.tr*  p.  29,  1.  10. 
s-a-slyi  p.  49,  1.   22. 
s-a-siyi  p.  49,  1.  28. 
hm-sla  p.'69,  l.   I4. 
.*  sla  p.  77,  l.   16. 


Apres  ou  'devant  deux  consonnes,  so  est  ici  independant,  quand  rautre 
'  mot  voisin  aniene  une  consonne  au  contact.  Kn  tete  de  groupe,  sl  est  une  coiii- 
binaison  frequente  et  facile  a  prononcer  excepte  devant  une  diphthongue,  stri^ 
s-lja,vr,  que  je  renvoie  a  la  Serie  independante.  Au  lieu  de  k-sla^  je  propo-* 
dans  les  deux  exemples  p.  27,  l.  1  et  p.  29,  1.  10,  ko-sla,  d*apres  la  regle  que  le 
premier  en<rlitique  sert  de  support  au  second. 
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1)  parico  so-rkq.j  p.  3.  I.  9. 
cako  sch-npvet  p.  6ü,  1.   It). 
sinistr  so-rpryäyi.zat  p,  71,  K   17. 
rüs  sp-rplier  p.  71,  I.  26. 
;  sq-rti.re  p.  91,  1.  7. 


2) 


il'S-reünis  p.   15,  1.  28. 
/S:^/  jrrt»/  p.  61,  I.   18. 
no-srirt-il  pA  p.  43,  1    13. 
e'S'rä.dt  p.  41,  I.  25. 
,  1^0  sne  p.  70,  I.   10. 

ü'S-pAsraf  p.  87,  I.  23. 
so/  y>rsra  p.  97,  I.  1 7. 


i-s-ro/rwAdi  p.  7,  K  23. 

so  est  independaiU  ici  dans  des  conditions  analogues  h  Celles  oü  il  Test 
dans  la  serie  piecHente.  Si  le  luot  suivant  la  particule  coinmence  par  r  suivi 
d'une  cousonne  iion  liquide,  so  est  independant  nienie  apres  une  voyelle ;  a  plus 
forte  raison  Test  -  il  apres  une  consonne,  coninie  dans  sinistr  so-reprydyizat,  ou 
en  tele  de  groupe,  connne  dans  so-riire.  so  est  enclitique  au  contraire  devant 
r  suivi  d'une  voyelle,  qunnd  nienie  le  niot  precedent  terniinerait  par  une  con- 
sonne. Mais  il'S-rpfnvAtü  n*est  pas  conmiode  pour  un  gosier  fran^ais;  il  se 
reduit,  comme  le  niontre  M.  Passy  i\  i-s-r/nuAdi  dans  le  langage  familier  (La- 
hiche).  En  indiquant  cette  notution,  le  professeur  devra  appeler  l'attention  des 
eleves  etrangers  sur  le  rapport  de  causalite  avec  le  caractere  phonetique  des  niots 
avoisinant  et  les  pren»unir  contre  l'idee  que  le  langage  fiimilier  reduit  /'/  h  i 
dans  tous  les  cas;  il-a,  il-tF,  it-dit  ou  bien  i-dii  se  trouvent  communeinent  dans 
la  bouche  des  gens  du  peuple. 


sv,J      rqsva  p.   U),  1.  2. 

a-s-vast  p.  43,  1.   18. 
kusvwa.r  p.  51,  1.  28. 


on-apcersva  p.  79,  1.  2. 
n-ptW(P-s-7noa.r  p.  79,  1.   28. 
n-pö'S'Va.te  p.    103,  1.   14. 


s  dans  le  corps  d'un  n»ot  ne  conserve  pas  le  son  dur  s  apres  une  voyelle, 
il  s'alTaiblit  a  z\  cela  est  vrai  de  la  lettre  j,  comme  de  la  particule  enclitique 
elle-menic. 

J3J  \  ah.r  s-T^w^.dr*  p.  6l,  1.   1. 

dpyi'S'iu,r  p.  7.  1.   19.  j  dqpyi  s-i^ux-la  p.   103,  1.   15. 

Je  propose  de  rehausser  la  valeur  de  s  apres  la  consonne  r  dans:  aiyr 
sq-ipvt.dr,     Pour  les  deux  autres,  figurer  z  au  lieu  de  s. 


1) 


2) 


sph-sb,] 
avipk  sp-hryi  p.   77,  1.   lO. 
.  sp-bryi'Vag  p.   115,  1.  0. 


yvis'btp.se  p.  79,  I.   I3. 
pA  s-öip,se  p.  85,  I.   17. 
pur-s-baNje*  p.  89,  1.  5. 
pÖt'O'S'baNj'e  p.  89,  1.   14. 
e-s-hrize  p.  97,  K   H. 


a-s-bo-fö  p.  0,  1.  24. 

Apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe,  so  est  independant  devant  b 
suivi  d'une  liquide;  apres  une  voyelle,  il  se  reduit  au  contraire,  par  äpocope 
avec  le  son  de  z,  qu^  je  propose  de  substituer  a  s  dans  5  exemples  de  la 
seconde  rangee,  et  le  sixieme  passe  a  l'autre  rangtye. 


0 


e-l-spgo  p.  49,  1.  27. 


2)     sm-astJtMa  S'go.fl  p.  7,  I.  21. 

e-s-grup-äije  p.  31,  I.  26. 
la-sgüd  p.  53,  I.  6. 


27^ 


MlS2KtX£N. 


La  syllabe  oii  particule  so  est  ici  traitee  fort  exactenient,  /  se  rattacUant 
a  la  conjonction  dh»s  le  cas  (l'indcpendance;  :iiais  en  harnionie  avec  les  obser- 
vations  prcceclcntes,  je  prie  de  reinplacer  s  par  z  au  contact  du  g, 

sqd'sdj 


1) 


il'Sa-delcermina.rt   p.  29,  1.   13. 
,  sp'diri.-t^  p.  65,   I.   24. 
la-rdul  so-deUua  p.  69,  1.    16. 


2) 


do-s-dnce.r  p.   11,  1.  24. 
kcfS'dispüt  p.  41.  1.  26. 
,  S'deku,vr*   p.  65,  1.  6. 
sirrviT  s-d/ö  p.  95,  I.   13. 

Apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe,  so  est  independant  devant  d, 
apres  une  voyelle,  il  se  reduit  par  apocope  au  son  a,  dans  le  nienie  cas.  Je 
fais  donc  passer  h  la  serie  independante  l'exemple  p.  65.  I.  6  de  la  seconde 
rangce  que  j'ecris :  sp-dekii.vr,  et  j'ecris  dans  les  trois  autres  8  au  lieu  de  s. 

Spp'SpJ 


2) 


1)        co.z  sa-pAsa,r  p.  19.  I.  17.  •'  «y»  s-pAs  p.  25,  I.  21. 

;  spadfi  p.  27,  1.  20. 
pAse-s^pppl  p.  41,  I.   14. 
dp-S'pr^küre  p.  49,  I.  8. 
e-spdidäi  p.  59,  I.  25. 
j  ,  s-po.vr-animal  p.  27,  I.  24. 

I  da-s-pA.se  p.   103,  I.   14. 

sQ  est  independant  apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe,  devant  un 
niot  commenqant  par  p  suivi  d'une  voyelle.  Pourtant  la  prononciation  spädä 
n'a  rien  de  choquant,  menie  en  tele  du  groupe.  Mais  dans  Xavier  de  Maistre  je 
prefererais  so-po.vr-animal  et  je  reclatne  redyir  sp-peizä. 

spk-sk,] 


co.z  sa-pAsa,r  p.   I9.  I.   17. 
,  sp'pitr.dr  p.  97.  l.   14. 


S'po.v-danjal  p.   11,  1.  8. 
redyi.r  s-psiza*  p.  23,  l.  6. 
e-spädä  p.  25,  I.   12; 


1)     "^p-fce  sp-kp  sa  p.  99,  1.   lO. 
/Utri  sp-kp. r  p.    lül,   l.  9. 


2> 


te-S'k-vu*  p.  11,  I.   14. 
k-a-s-k'lce-casp.r*  p.   15,  I.  25. 

.  S'k-il'ß  p.   15,  1.  27. 

tU'S'ki'j-ita  p.  25,  I.  4. 
dp'S-ki  p.  27,  I.  4. 
tu  S'k-il'j-avie  \f,  27,  1.  6. 
iu  s-ki-nespi^r  p.  33,  1.  9. 


a-s-kosidere  p    37,  1.  29. 
asaNja  s-k5po,z  p.  39,   1.    14. 
inj:frö  s-kp-la  p.  41,  1.    12. 
dyne  s-k-il-ppv  p.  51,  1.   II. 

e-S'k-Tvid  p.  59,  I.   10. 
k'tB.'S  k'la'ffi:^€d*  p.  59,  1.  13, 
.  S'kp-yavaz  p.  71,  I.  11. 
dp-s-ki'Syi,vi  p.  79,   1.  26. 
case  S'kycma.r  p.  83,  1.   11. 
parskp-l'tä  p.  87,  I.  2. 
tU'S-k-a-pari  p.  89,  1.   28. 
ki-S'krw  Ajtet  p.  95,  1.   11. 


hi  S'ki-yriT'Pü  p.  33,  I.  26. 

En  prose,  on  aurait  ecrit  sp-k  sa,  fltiri  s-kpr\  niais  sans  Hre  pour  le 
maintien  de  toutes  les  .syllal)es  sourdes  en  vers,  j'approuve  M.  Pji^sy  de  ne  pas 
les  negliger  non  plus  sans  distinction.  Connne  il  le  nuirque  tres  justement  dans 
sa  preface,  le  nonihre  des  syllahes  est  un  elenient  moins  important  de  la  poesie 
nationale,  ou  si  Ton  veut,  populaire.  que  le  nonibre  et  la  position  des  .syllahes 
accentuees.  Que  Ton  supprinie  les  syllahes  atones  dans  le  coi-ps  des  wots,  je 
le  veux  bien,    niais  qu'on  laisse  aux  particules  leur  forme  renforcee  de  mots  in- 
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dependants,  nutant  que  possihle.  C'est  encore  IK  un  des  points  importaiits  de 
inon  travail  de  1881  dans  le  progranmie  de  Geisenheint.  Meme  apres  iine  voyelle, 
sk-l  nie  parait  bien  dur;  je  le  venais  volontiers  passer  h  l'autre  s<!iie  dans  les 
3  cas  marques  d'un  asterisque. 

pädä-S'tä  p.  63,  1.  25. 
a-s-ti.rä  p.  89.  I.   11. 


1)    sA.^r  sq-tm.va  p.  81,  I.   1. 
2) 


u-S'truflf  p.  39»  1.  26. 
piiiiä-s-tä  p.  61,  I.   11. 


e-S'tnwer  p.  67.  I.  17. 
e'S'tmvat  p.  67,  I.  21. 


Cette  douhle  serie  est  tout  a  fait  reguliere  et  la  fonnule  a  en  deduire 
est  senii)lal)le  a  celles  que  I'on  rencontre  le  plus  frequeniment  dans  ce  travail. 
C'est  seulement  la  presence  d'une  coiisonne  ou  d'une  voyelle  avant  s  qui  rend 
la  paiticule  independante  ou  enclitique;  s  conserve  partout  le  son  dur;  la  pre- 
sence  d'une  labiale  apres  /  ne  necessite  pas  le  renforcenient  de  s  en  so,  ainsi  qqe 
le  prouve  u-s-tru.v,  combinaison  facile  h  prononcer. 

sof-sfj 
1)      s-a-d'SO'fie.r  p.  49,  1.   12.  |  iwt-s-fje  p.  23,  1.  21. 

prepaf-atif  sa-fiezat  p.  59,  1.   18.  1  il-s-ßst*  p.  25.  1.   23. 

dva-s-fver  p.  67,  I.   17. 
.  S'für*    p.  79,  1.   10. 
.  s-fü-l-afa.r*   p.  83,  1.    14. 
tiprs-far-la-barb  p.  87.  1.  25. 


2) 


a-sfaT-bjt-V7var  p.  3,  1.  2, 
k-il-S'/a*  p.   17,  1.   15, 


Ouatre  exemples  de  la  seconde  rangee  passent  a  la  serie  independante,  d'oü 
resulte  la  forniule :  so  est  indepetidant  devant  un  mot  comnien9ant  par  /,  quand 
lui-nienie  vient  apres  une  consonne  ou  se  trouve  en  tete  du  groupe ;  dans  le  cas 
oü  il  suit  une  voyelle,  il  se  reduit  par  apocope  et  se  prononce  s.  s-a-dp-s-fa  r 
eüt  ete  aussi  exact,    et   nieme  je  le  prefere    pour  conserver  a  d  toute  sa  purete. 

sps-ssj 


1)  mo-kp.r  sp-sctre  p.  31,   1.    17. 

süpjrie  sp-spaktakl  p.  33,  1.    1. 
koklü.r  kp-sp-s'S  p.  53,  I.   16 

.  sp-so'la  p.  59,  1.   1. 

.  sp-sjal  p.  63,   l.  27. 

.  sp-swa.r'fna.m  p.  95,  I.  21. 

,  sp-spli.n  p.   115,  I.  5. 


2)  kp'S-suvni.r  p.  5,  1    18. 

retne-bjt'ssi  p.  9.  I.  2. 

mo  s-säti-malad  p.   13,  1.  5. 
dp-n-pA  S'Säti.r  p.  41,  1.  5. 
la-triho  s-sitrvi.r  p.  53,  1.   25. 
n-cp.m-pA   s-si/ä.s  p.  77.  1     16. 
n-sg-pA  s-sann.r  p.  89,   1.  22. 


Connne  dans  les  cas  analogues  de  consonnes  senihlables  h  reunir  par  la 
prononciation,  je  dois  rejeter  pour  l'ecole  a  l'etranger  ces  notations  familieres 
qui  mettent  en  perii  le  sens  des  fornies  graniniaticales  et  dont  la  longueur  est 
difficile  a  bien  apprecier  pour  les  etrangers,  au  nioins  en  nioyenne  et  surtout 
quand  ils  doivent  etre  instruits  en  niasse,  conime  c'est  le  cas  dans  les  ecoles  des 
grandes  villes.  Tout  en  reconnaissant  donc  que  la  notation  de  M.  Passy  corres- 
pond  au  parier  habituel  de  beaucoup  de  personues  dans  le  ton  fanülier,  je  pro- 
pose  donc  d'ecrire  partout  so  pour  s.  Pour  les  Fran^ais  meme,  je  n'adniettiais 
guere  ss  ou  s-s  que  pour  Labiche ;  les  exemples  empruntes  k  des  recits  (memoires, 
contes),  h  des  rapports,  me  paraissent  exiger  une  notation  moins  familiere. 
Phoneti.scl.e  Studien.     I.  I8 
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Je  suis  arrive  niaintenant  h  1a  fin  de  nies  obsei*vations  sur  les  particules 
susceptibles  de  devenir  enclitiques,  en  prenant  pour  hase  de  nion  travail  le  pre- 
nüer  essai  de  M.  Passy. 

II  nie  reste  h  exanüner  sa  deniiere  pul)lication :  Les  sons  du  fratifais, 
Fimiin-Didot,  Paris  1887. 

Exaniinons  d'abord  la  bi  (tadaptation  (assiniilation,  Passy,  nie  parait  sujet 
h  une  faysse  interpretation).  Cette  loi.  est  indiquee  dans  le  cours  des  remarques 
sur  la  formation,  la  combinaison  et  la  representation  des  sons  eiix-nienies,  niais 
eile  n'cst  pas  appliquee  h  toiis  les  niorceaux  de  lecture  qui  terminent  l'ouvrage. 

a-la-mirfas  di-l-aH.m  p.  54  devrait  etre  swrfaz  dd-  a  cote  de  b-zgo-Ju.r 
exactenient  figure  (p.  54). 

dpui  au  lieu  de  tpui  (p.  55)i  j-sa  au  lieu  de  c-sa  (p  55),  j'-krwA  au 
Heu  de  c-krwA  (p.  56),  twirk-d-la-pA^y  au  lieu  de  aveg-d-lap A^y  (p.  56);  h  cöte 
de  fornies  familiäres  dans  le  meme  morceau,  je  trouve  kcelkp-tä,  j'aurais  ecrit 
kak'tä,  pour  rester  en  Harmonie  avec  la  notation  pii-Vz-ANtAN-dür,  dans  la 
nienie  phrase.  Ou  bien,  j'aurais  ecrit  Hz-  pour  rester  dans  le  style  releve  du 
recit  indirect.  Au  lieu  dy-s-vahN,  |).  57,  dans  Beranger,  j'attendais  d?-z-vaiyN. 
Dans  la  ligne  precedente,  nyt-coniin  nie  pnralt  bien  neglige  pour  le  ton  de  cette 
poesie  serieuse  qui  se  rapproche  plus  de  Tode  que  de  la  chanson.  Dans  le 
Fragment  eniprunte  h  la  Genese,  j'etais  egalement  etonne  de  trouver  arb-frwtye 
au  lieu  de  arbrj-,  P.  48,  dans  V.  Hugo,  au  lieu  de  purum  k-vit,  je  voudrais 
g-VH ;  dans   A.    de  Musset,   je  trouve   tAN-k-nu,   e-k-tm    bien   durs   a   prononcer. 

Dans  Kl  belle  lettre  que  M.  Passy  a  reque  de  M.  Havet,  je  nie  suis  re- 
joui  de  vpir  ecrit:  apsuirdite^  ypt9ni,r,  aps^lui,  niais  pourquoi  j-pAA^.s  au  lieu 
de  C'pANjt  d'koNdAne  au  lieu  de  t-koNdAne,  j'-imv  au  lieu  de  c-intv,  ^-y-ANn-a 
au  lieu  de  il-y-ANn-a.  Puisqu'il  ecrit  p9t1p.tr  dans  deux  cas,  pourquoi  pteet  dans 
un  troisieme;  itv-la-huc,  nyt-pAse  ne  va-t-il  pas  un  peu  au-delh  du  laisser-aller 
habituel.    Mes  Souvenirs  nie  trompent-ils?    Sninte-Beuve  disaitil:  st-etinuhji. 

La  loi  de  dissimilation  n'est  pas,  a  nion  avis,  appliquee  avec  la  rigueur 
necessaire  pour  l'enseignement. 

l-aspri-d-Dyas  devrait  etre  a-spri-d^-Dyas,  natle  natdte,  d-takl  d^-takt,  tet- 
defini  encourt  a  la  fois  les  deux  reproches  de  supprimer  la  desinence  et  de  ne 
pas  differencier  t-d  en  intercalant  le  son  neutre  9. 

Les  enclitiqttes  sont  par  trop  effaces  dans  leurs  foinies :  j'aurais  ecrit  dans 
la  Genese;  k9-la-luimy<r r  et  non  k-la;  j'ai  deja  parle  de  tAA^-k-nu  et  de  e-k-tm 
dans  la  poesie. 

.  La  liaison  n'est  pas  indiquee  dans  des  cas  oü  eile  nie  paraitrait  necessaire : 
Didot:  rinadye  oz  au  lieu  de  rdmedyer  oz,  Havet  iee-rg/^rm  yrtografik  au  lieu 
de   re/yrmZ'. 

Ces  critiques  ne  changent  rien  a  ce  que  je  disais  de  Toeuvre  acconiplie 
par  M.  Passy.  Elle  est  considerable.  II  y  a  entre  le  premier  es.sai  et  le  second 
un  grand  pas  en  avant,  puisque  M.  Passy  a  reconnu,  exprime  et  en  partie  ap- 
plique  quelques-unes  des  refornies  dont  je  crois  avoir  le  premier  reconnu  la 
n^cessite  dans  nion  travail  de  188 1.  Ce  travail  est  ninlheureusement,  ainsi  que 
je  ni'en  aper^ois,  reste  inaperQU.  bien  que  je  l'aie  envoye  par  exemple  a  un  des 
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proniotcui's  rle  1a  refonne  orthogrnphi<}ue  en  France,  M.  Vion  ^  Ainien.«;.  M.  Passy 
n'eii  a  pas  eu  connaissance,  comme  nioi  aussi  j'avais  d^jh  ^crit  pour  la  majeure 
partie  ce  travail,  avänt  de  connaltre  I' oeu vre  de  Franke,  *  dans  laquelie  j'ai  trouve 
appliquee  rigoureusenient  la  ioi  d'adaptation  et  dont  je  m'occuperai  une  autre  fois. 

Dans  son  „livre  de  lecture**  pour  le  franqais,  mon  collegue  du  realgym' 
nasium  de  Wieshade,  le  D«"  Kflhn,  a  neglige  aussi  d'indiquer  la  valeur  d'adap- 
tation dans  le  courant  du  mot:  absä,  ci'al,  sgod  et  autres  analogues. 

II  a  indique  dans  un  tahleau  de  conjugaison  de  sa  „giamniaire**  srto,sru\ 
(ionrio,  donrie\  combinaisons  iinpossibles  K  prononcer  coinnie  elles  se  trouvent 
figurees,  au  moins  Isolees,  coiume  dans  le  cas  d*un  tableau. 

D;ins  un  autie  tableau  pour  les  noins  de  nonibre,  la  valeur  de  combinaison 
n'est  pas  bien  clairtMuent,  ni  completenient  indiqure.  C'est  le  cas  par  exemple 
pour  JMf,  dix,  et  souitout  pour  neuf. 

Dans  „Le  petit  lapin  indocile",  j'aurais  desirc  la  liaison:  eviter-e'ßiir. 

sa-7m  I  Z'kure  n'est  pas  exact.  Ou  bien  zö-kure,  ou  bien  pas  de  pause 
ajrtes  sä'tnt,  ce  qui  n'est  guere  faisable. 

Meine  Observation  pour  doi-il-nö-fi  \  k-triia-buU, 

Ces  inexactitudes  dans  un  livre  d'ai|leurs  excellent  sont  des  details  de 
peu  de  portee.  lls  ne  fönt  que  niontrer  les  difficultes  de  toule  espece  de  re- 
fonne  et  n'enlevent  rien  au  nierite  de  l'effort  lui-inenie.  D'autres  sans  doute 
montreront  (jue  nioi  aussi  je  suis  taillible,  ce  que  je  crois  d'avance  sans  denion- 
stration,  et  je  leur  serai  reconnaissant  de  la  denionstration,  dont  nioi-nienie  et 
d'autres  tireront  leur  profit. 

Ce  que  personne,  je  pense,  ne  nie  contestera,  c'est  l'explication  de  cette 
Ioi  par  celle  d'accentuation  et  la  divergence  necessaire  anienee  dans  l'application 
de  la  Ioi  d'adaptation  par  la  difference  d'accentuation  des  langues  germaniques 
et  le  rapprochenient  avec  la  Ioi  de  Notker. 

Ce  qui  ni'appartient  aussi,  c'est  d'avoir  ramcne  la  deterniination  de  la 
forme  des  particules,  independante  ou  enclitique,  h  une  Ioi  pbonetique  generale, 
que  je  formule  ainsi : 

L'enclitique  en  tete  du  groupe  devant  un  mot  coninien^ant  par  une  voyelle, 
s'elide,  excepte  si  le  mot  suivant  est  logiquenient  si  important  qu'il  doit  rester 
separe,  comme  les  noms  de  nombre.  En  tete  du  groupe  et  devant  une  consonne, 
il  devient  independant.  Apres  une  voyelle,  la  particule  devient  enclitique  par 
apocope  devant  un  mot  commen^ant  par  une  consonne;  eile  reste  independante, 
si  au  contraire  un  mot  conjmei\ce  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'est  pas 
une  liquide. 

Apres    une    consonne,    la    particule   reste    independante,    si  le  mot  suivant 

•  *        . 

commence  aussi  par  une  consonne. 

Apres  deux  consonnes  dont  la  derniere  n'est  pas  une  liquide,  la  particule 
reste  independante,    meme  devant  un  mot  conunenqant  par  une  consonne  liquide. 

Des  deux  particules  consecutives,  c'est  la  preniiere  qui,  en  general,  s'eleve 
h  i'independance  pour  servir  de  support  a  la  seconde. 
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Les  niots  succeptibles  de  devenir  enclitiques  constituent  donc  des  doublets 
phOB^tiques  puf-m,  comme  d'autres  constituent  les  doublets  du  vocabulaire,  porche, 
partique.  C'est  Ih  un  reste  precieux  d'une  epoque  anterieure  de  la  langue  ou 
le  fran^ais  vivait  encore  au  gruixl  air  des  bols  et  des  prairies  dans  la  beuche 
de  gens  chez  lesquels  la  chanibre  etait  le  sejour  d'exception  et  la  lecture  ou 
l'ecriture  la  scienee  d'exception,  mais  ou  Toeil  etait  exerce  h  la  chasse  et  au 
combat,  l'oreille  et  la  langue  au  cliant  et  a  la  poesie,  ou  lien  ne  venait  s'inter- 
poser  entre  la  pensee  exprimee  et  Tobjet  auquel  s'adressnit  cette  pensee,  od  il 
n'y  avait  pas  encore  les  niille  et  un  intermediaires,  j'alluis  dire  parasites,  de  la 
division  du  travail  de  langage  par  l'ecriture  et  rinipiimeme. 

Ce  ne  sont  pas  seulement  les  particules  qui  sont  sujettes  h  cette  double 
valeur;  en  s'adossant  au  voisin  qui  pr^cede  ou  qui  suÄ,  ou  en  se  constituant 
independantes  par  renforcement  de  1'  e  sourd,  Les  differentes  syllabes  des  mots 
sont  sujettes  au  menie  phenoniene. 

La  raison  de  ce  changement  est,  pour  les  particules,  souvent  d'ordre  lo- 
gique  niais  le  plus  souvent  d'ordre  phonetique,  et  alors  le  mode  de  combinaison 
est  parfois  multiple,  l'association  pouvant  se  faire  avec  le  voisin  qui  precede 
ou  celui  qui  suit.  Pour  les  polysyllabes,  la  raison  du  renforcement  d'une  syllabe 
sourde  (K  e  sourd)  est  presque  toujours  d'ordre  phonetique,  depend  de  la  loi 
de  dissociation  et  a  pour  but  de  rendre  bien  sensibles  a  l'oreille  des  articulatiöns 
consecutives  qui  counaient  sans  cela  risque  de  se  confondre  dans  une  seule  et 
meme  emission  de  voix.  Quelquefois  aussi,  mais  rarement,  le  renforcement  des 
syllabeS  sourdes  a  lieu  sous  l'influence  de  l'accent  oratoire,  toute  la  gamme  des 
sons  s'elevant  d'un  coup  pour  donnner  h  la  diction  plus  d'ampleur  et  de  raajeste. 

La  langue,  comme  tout  ce  qui  touche  h  l'homme,  comme  tout  ce  qui 
touche  aux  etres  vivants,  n'est  pas  susceptible  de  foniiules  inflexibles.  Elle 
comprend  toujours  plus  de  cömbinalsons  reelles  que  la  formule  ne  montre  de 
combinaisons  possibles.  Detacher  l'element  de  ses  combinaisons,  c'est  quitter 
la  terre  ferme  de  la  realite  pour  s'aventurer  sur  l'ocean  de  l'abstraction  et  de  la 
verite  relative.  C'est  a  des  dechirements .  de  cette  sorte  que  Ton  doit  l'origine 
de  mainte  question  oiseuse,  de  mainte  formule  trop  explicite,  de  mainte  faute  de 
langage. 

Quant  on  dit  par '  exemple  que  le  franqais  (le  mot)  est  accentue  sur  sa 
derni^re  syllabe  sonore,  on  s'expose  h  une  critique  de  la  sorte.  Snns  doute  que 
le  mot,  dttache  de  loute  combinaison,  reste  soumis  h  cette  loi.  Mais  que  faire 
en  pratique  de  cette  belle  recette  orthopedique  qui  doit  faire  tout  s'etendre  ou 
se  contraindre  sur  son  lit  de  Procuste  ?  Les  convenances  phonetiques  fönt,  nous 
venons  de  le  voir  par  cette  etude,  echapper  par  une  petite  poterne  toute  cette 
foule  de  pygmees  a  double  visage  que  nous  avons  baptises  du  nom  d' enclitiques. 
Une  autre  porte,  mais  une  grande,  celle-la,  s'ouvre  a  la  requete  de  l'orateur  et 
du  poete  pour  etablir  une  exception  pour  tous  les 'mots  que  le  sens,  la  passion 
lehaussent  de  valeur. 

Notre  ideal  pour  l'etude  d'une  langue  serait  de  laisser  les  differences  d'ac- 
centuation  dans  le  langage  parle  agir  directement  sur  le  commenqant,  le  maitre 
rempla<;ant  le  livre,  la  voix  vivante  et  infiniment  flexible  le  signe.mort  et  petrifie. 

De  petiles  phrases,  mais  des  plffases;    un  ordre,    une  defense,  un  fait  ac- 
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conipli.  Deux  ou  trois  niots  constituent  dejh  im  gioupe.  Dans  le  gioupe 
meme,  on  voit  la  valeur  reelle  dans  \e  langnge  parle.  En  variant  un  pcu  la 
coinbinaison,  l'usage  montrerait,  bientAl  la  niarge  h  accorder  a  cette  valeur  pho- 
netique  des  elenients  et  de  leurs  conibinaisons  les  plus  simples. 

Vieille  niethode,  dira-t-on,  oui,  vieille  coninie  Socrate,  plus  vieille  nienic 
Sans  doute  que  lui. 

Quel  plaisir  pour  les  enfants  d*essayer  leurs  sens  et  leur  intelligence  a 
cette  decouverte  des  rapports  constants  des  choses,  quelle  joie  pour  le  niaitre 
de  voir  ces  jeunes  Arnes  s'ouvrir  et  s'epanouir  du  soleil  de  la  verite  conteniple 
sans  intemiediaire.  Quel  gain  pour  le  pays  et  Thumanite  que  de  leur  foumir 
des  esprits  rompus  a  la  pratique  de  l'observation  par  une  education  precoce  du 
sens  le  plus  subtil,  celui  de  l'ouTe! 

Ce  serait  en  meme  replacer  la  pyramide  sur  sa  base,  tandis  qu'on  s'efForcc 
a  la  tenir  maintenant  en  equilibre  sur  son  sonmiet.  On  doit  apprendre  les 
langues  Vivantes  pour  les  coniprendre  a  TouTe  et  les  parier;  on  apprend  les 
langues  mortes  pour  les  lire  seulement.  L'oreille  et  la  langue,  voilh  nos  Instru- 
ments. Les  conditions  de  Tetude  ne  peuvent  etre  ici  que  Celles  de  la  vie  elle- 
meme. 

Francfort-sur-le-Main,  Ch.  LEVfeQUE  (D'OlSY). 


ALTGRIECHISCHES  UND  NEUHOCHDEUTSCHES. 

Eine  phonetische  plauderet,, 

Herr  Julius  Ferette,  dessen  liebenswürdige  bekanntschaflt  ich  im  herbste 
1886  während  einer  dreistündigen  eisenbahnfahrt  nach  Berlin  machte,  ist  ein 
privatgelehrter,  der  seine  kindheit  in  Paris,  seine  Jugend  in  den  vereinigten  Staaten, 
einen  teil  seiner  niannesjahre  in  verschiedenen  ländern  Europas  und  des  Orients 
zugebracht  hat.  Seine  für  mich  lehrreiche  und  fesselnde  Unterhaltung  hat  eine 
fortsetzung  gefunden  in  einem  lebhaften  briefwechsel,  an  welchem  er  freilich  den 
löwenanteii  hat.  Da  sich  dieser  vielfach  um  phonetische  dinge  dreht,  d.irf  ich  wohl 
auch  die  leser  der  Phonetischen  stucUen  mit  dem  herrn  F.  bekannt  machen.  Er  ist 
ein  äusserst  vielseitiger  linguist.  Französisch  und  englisch,  die  sprachen,  in  deren 
gebrauch  er  aufgewachsen  ist,  spricht  er  selbstverständlich  so  richtig,  wie  die 
höheren  stände  in  diesen  Völkern;  das  englische  mit  der  Sorgfalt  der  gebildeten 
amerikaner,  welche  zumeist  dem  einflusse  Websters  zugeschrieben  wird.  Er  ist 
ein  gründlicher  kenner  der  klassischen  sprachen,  der  fast  mit  Lessing  sagen  kann, 
dass  er  alle  aus  der  altgriechischen  litteratur  übrig  gebliebenen  Schriftwerke  ge- 
lesen  hat,  voll  jugendlicher  Schwärmerei  für  die  „spräche  der  götter",  und  für  hel- 
lenische dichtung  insbesondere,  mit  feinem  sinn  und  ohr  begabt  für  rhythmus 
und  klang.  Dazu  kennt  er  die  vorderasiatisch-orientalischen  sprachen,  von  denen 
er  besonders  das  syrische  und  ägyptische  arabisch  nach  seiner  schrifl-  und  vul- 
gären form  beherrscht.  Durch  mehrjährigen  aufenthalt  in  Griechenland  ist  er  auf 
ein  eingehendes  Studium  des  neugriechischen  und  seiner  Vorgeschichte  nach  seinem 
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laut-  und  Wortschatz  geführt  worden.  Ohne  zweifei  also  ein  urteil§fähiger  mann, 
den  man  als  ein  kleineres  seitenstück  zu  dem  grossen  sprechkünstler  von  Christiania 
ansehen  könnte. 

Als  er  bei  unserer  ersten  bekanntschaft  so  etwas  vom  philologeo  in  mir 
entdeckt  hatte,  kam  das  gespräch  auch  auf  die  deutsche  schulaussprache  des  grie- 
chischen, deiren  widersinnigkeit  er  mir  zu  beweisen  suchte  und  statt  deren  er  die 
neugriechische  ausspräche  empfahl.  Ich  machte  dabei  dieselbe  beobachtung, 
welche  ich  auch  sonst  schon,  zuletzt  bei  herrn  Engel,  gemacht  habe,  nämlich 
dass  die  bekanntschaft  mit  dem  neugriechischen  für  abendländische  gelehrte  etwas 
ansteckendes  haben  muss,  was  sie  nachher  hindert,  den  eigentlichen  kernpunkt 
der  frage  zu  sehen.  Es  ist  bekannt,  dass  das  neugriechische  in  zahlreiche  (auch 
lautliche  Verschiedenheiten  bietende)  mundarten  zerfällt,  dass  der  gesamtheit  der 
volksmundailen  eine  schi'iflsprache  gegenübersteht,  die  in  ihrer  bewussten  künst- 
lichkeit über  das  latein  des  augusteischen  Roms  weit  hinausgeht  und  eher  an 
das  berühmte  neuslovenische  erinnert.  Denn  ähnlich  wie  die  vor  40  jähren  zur 
schule  gegangenen  slovenen  ihre  muttersprache  so  wie  sie  im  Slovenski  narod 
von  den  jungslovenen  zurecht  gemacht  wird,  nicht  verstehen,  würde  auch  ein 
giieche,  der  vor  lOO  jähren  gelebt,  sich  heute  in  der  Schriftsprache  seiner  lands- 
leute  schwer  zurechtfinden.  Wir  können  also  von  den  heutigen  schwankenden 
und  zerteilten  zuständen  nicht  ausgehen,  wenn  wir  darüber  entscheiden  wollen, 
wie  die  athener  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  (darum  handelt  sich's  doch) 
ausgesprochen  haben,  sondern  wir  müssen  die  geschichte  der  einführung  und 
entwicklung  des  alphabets,  die  Inschriften  mit  ihren  buchstabenvertauschungen, 
die  ältesten  Umschriften  griechischer  wftiler  im  latein  heranziehen.  Das  sind  die 
hauptquellen,  mit  deren  Zuhilfenahme  mir  „herr  Blass"  im  wesentlichen  doch  das 
richtige  festgestellt  zu  haben  scheint.  Wenn  ich  nun  den  herren  Bursian,  Engel  u.  a. 
nicht  beistimme  und  somit  bedauern  muss,  den  erwartungen  Ferrettes  in  Deutsch- 
land für  den  itazismus  zu  wirken  (in  betreff  dessen  er  übrigens  einige  einräu- 
mungen  macht,  z.  b.  spiritus  asper,  1;,  welches  er,  da  es  noch  heute  vielfach  als 
«gehört  werde,  mit  diesem  laute  beibehalten  will;  er  wies  auch  auf  i^ju^r^,  m/fFc 
hin)  nicht  entsprechen  zu  können,  so  gaben  mir  seine  briefe  im  kapitel  unserer 
muttersprache  eine  anregung,  welche  die  eigentliche  veranlassung  zu  diesen  zeilen 
geworden  ist. 

Nachdem  ich  seine  briefe  bis  dahin  inmier  aus  Berlin  erhalten  hatte,  schrieb 
er  mir  anfang  juni  d.  j.,  dass  er  in  die  französische  Schweiz  übergesiedelt  sei. 
„The  final  despair  of  ever  learning  German  properly  (neben  anderen  gründen  wie 
„the  lasting  incertainty  about  the  maintenance  of  peace")  determined  me  to 
become  an  inhabitant  of  French  Switzerland,  and  of  Lausanne",  so  schrieb  er 
mir.  Indem  ich  ihm  daraufhin  mein  bedauern  über  die  vergrösserung  der  räum- 
lichen entfernung  ausdrückte,  sprach  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  er  beim  deutsch- 
lernen die  flinte  wohl  etwas  zu  früh  ins  körn  geworfen  habe,  da  ich  ja  selber 
mit  ihm  deutsch  gesprochen  und  allerdings  nach  den  ersten  Sätzen  in  ihm  den 
«lusländer  —  ich  hielt  ihn  anfangs  für  einen  Skandinavier  —  aber  weder  lautlich 
noch  sachlich  grobe  fehler  in  seiner  ziemlich  fliessenden  rede  wahrgenommen 
hätte;  bei  seinen  linguistischen  fahigkeiten  würde  er  zuletzt  alle  Schwierigkeiten 
des  deutsehen,   das  ja   nur    dem    durchschnittsengländer   schwerer   zu  erlernen  sei 
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als  umgekehrt  dns  englische  dem  deutschen,  fiberwunden  haben.  Diu-flljer  .äusserte 
er  sich  in  seinem  nächsten  briefe  folgendermassen :  „As  to  niy  desp.iir  of  [earn- 
ing  the  difficult  Gennan  language  at  this  late  period  of  life,  it  is  grotinded  not 
so  niuch  on  the  difficulty  of  the  language  itself,  though  what  you  call  niy  lin- 
guistic  abilities  have  seen  better  days.  The  principal  difficulty  I  had  to  encountei 
consisted  in  the  variety  of  the  dialects  (er  meint  natürlich  die  landschaftlich  ver- 
schiedenen aussprachen),  in  the  fact  that  nobody  in  Germany  speaks  German  in 
the  sense  in  which  the  French  speak  French,  and  the  Americans  English.  Those 
Highly  educated  Germans  who,  like  yourself,  are  perfectly  able  to  speak  their 
language  in  the  literary  form,  would  find  in  their  own  countrymen  very  little 
appreciation  for  their  display  of  that  rare  accomplishment,  and  with  a  foreigrier 
like  nie  they  are  able  to  speak  French  or  English  better  than  1  do,  so  the  con- 
versation  wilh  them  never  is  in  German.  (Da  muss  ich  allerdings  bestätigen, 
dass  wir  bei  unserem  bekanntwerden,  nachdem  er  sich  als  amerikaner  zu  erkennen 
gegeben  und  ich  gezeigt  hatte,  dass  ich  ein  wenig  englisch  verstehe,  alsbald- mit 
der  Unterhaltung  ins  englische  fielen,  und,  wie  auch  im  nachfolgenden  briefwechsel, 
darin  blieben.  Meinerseits  wirkte,  wie  vermutlich  auch  bei  andern,  unbewusst 
der  wünsch  mit,  die  so  selten  gebotene  geltgenheit  zum  englischsprechen  zu  be- 
nutzen; hätte  ich  ahnen  können,  dass  meinem  bescheidenen  reisegefährten  etwas 
am  deutschsprechen  gelegen  gewesen,  so  wOrde  ich  ihm  gern  zu  gefallen  gewesen 
sein.)  So  my  opportunities  of  hearing  real  German  during  a  stay  of  three  or 
four  years  in  Germany  have  been  limited  to  about  as  niany  hours.  There  lies 
in  this  fact  a  very  serious  national  question  for  patriotic  Germans  to  consider, 
and  1  assure  you  that,  were  I  a  German,  and  had  I  any  influence  through  speech, 
or  pen,  or  social  position,  I  would  force  my  countrymen,  and  the  govemnients 
of  my  country,  to  give  to  this  vital  question  more  attention  than  they  seem 
to  do." 

Wiewohl  in  diesen  auslassungen  manches  übertrieben  ist,  so  wird  doch  kein 
urteilsfähiger  bestreiten,  dass  in  einer  solchen  kritik  unserer  sprachlichen  zustäiide 
eine  bittere  Wahrheit  liegt,  dass  hier  wirklich  eine  wunde  stelle  unseres-  natio- 
nalen, oder  vielmehr  unseres  internationalen  lebens  aufgedeckt  ist,  die  zu  heilen 
dieser  ausländer  nicht  bloss  als  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  als  eine 
patriotische  pflicht  bezeichnet.  Für  das  mit  bildung  durchtränkte  grosse  deutsche 
volk,  das  sich  einer  reichen,  kraftvollen,  tiefsinnigen  spräche  und  eines  alle  höhen 
und  tiefen  der  dinge  umfassenden  Schrifttums  rühmt,  dem  man  wohl  in  philosophie, 
Wissenschaft  und  kunst  einen  beruf  unter  den  neueren  zugeschrieben  hat,  wie  ihn 
die  griechen  für  das  altertum  hatten,  für  dieses  volk  der  denker  und  Schulmeister 
ist  es  recht  beschämend ,  dass  ein  hochgebildeter  fremder,  der  sich  in  seiner 
mitte  niederlässt,  um  seine  spräche  vollkommen  zu  erlernen,  nachdem  er  Jahr- 
zehnte lang  die  verschiedensten  sprachen  mit  feinstem  Verständnis  für  ausdruck 
und  laut  studirt  hat,  zuletzt  sein  vorhaben  aufgibt,  weil  er  daran  verzweifeln 
muss*  herauszufinden,  was  eigentlich  richtiges  deutsch  ist,  und  wer  hierzulande 
richtig  spricht.  Es  zeigt  sich  da,  dass  uns  für  unsere  ausspräche  noch  der  com- 
mon Standard  fehlt,»  den  auch  der,  welcher  aus  gewöhnung  oder  nachlässigkeit 
oder  Unvermögen  anders  spricht,  wenigstens  theoretisch  als  den  richtigen  anerkennen 
nmss.     Dass  es  bei  franzosen    und  engländern    nicht    so    durchaus    unzweifelhaft 
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hergeht,  wie  man  nach  Ferettes  Äusserungen  erwarten  sollte,  dass  eine  völbge 
Übereinstimmung  bei  den  unendlich  vielen  abstufungen  der  sprachlaute  weder 
möglich  noch  erstrebenswert  ist,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  För  das 
französische  z.  b.  ist  mir  recht  belehrend  gewesen,  was  P.  Passy  in  seiner  dar- 
stellung  des  französischen  lautsystems  {Phon,  stud.  heft  I,  s.  37)  über  die  aus- 
spi:ache  von  gn  in  seiner  eigenen  familie  berichtet  (übrigens  bereits  widersprochen 
von  Beyer  in  Henigs  Archiv  79,  l  s.  lio).  Dass  Sweets  londoner  englisch  sich 
von  Midland  oder  Yorkshire  tT\gV\sQ\\  oder  gar  Broad  ScoUh  vielfach  unterscheidet, 
ist  bekannt,  wie  dass  die  amerikaner  singen  (drawl).  Und  ist  es  doch  nicht 
gerade  beim  englischen  zu  bewundern,  wie  bei  den  verhältnismässig  schnellen 
lautveränderungen  in  dieser  spräche  (mir  ist  kein  zweifei,  dass  in  Südengland  in 
der  mitte  des  20.  Jahrhunderts  nicht  lc(dC  wie  vor  50  jähren,  nicht  heidi  wie 
jetzt,  sondern  Utidi  oder  gar  laidt  gesprochen  werden  wird) ,  die  gebildeten  so 
erfolgieich  bemüht  gewesen  sind,  im  ganzen  und  grossen  einen  den  lautlichen 
bestrebungen  der  spräche  nachgehenden  common  Standard  füi-  ihre  ausspräche 
aufrechtzuhalten?  In  allem  wesentlichen  weiss  man  dort,  was  rechtens  ist.  Dort 
wie  in  Frankreich,  man  könnte  auch  gerade  so  gut  die  kastilianer  oder  die  hol- 
länder  anführen,  ist  bei  dem  besseren  teil  des  volkes  das  bewusstsein  festgewurzelt, 
dass  die  spräche  ein  gemeinsames  gut  ist,  welches  zu  pflegen  ein  jeder  die  pflicht 
hat,  und  das3  es  dem,  welcher  auf  den  namen  eines  wahrhaft  gebildeten  anspruch 
macht,  nicht  gestattet  sein  kann,  seine  muttersprache  nach  belieben  lautlich  zu 
misshandeln.  Man  kann  dagegen  einwenden,  dass  der  engländer  seine  crux  in  der 
sptüing  reform  hat,  dass  die  französische  akademie  sich  beharrlich  einer  Umgestaltung 
der  Orthographie  widersetzt,  dass  diese  Völker  bisher  wohl  die  ausspräche  leidlich 
geregelt,  aber  daiüber  jenes  versäumt  haben.  Was  aber  ist  das  wichtigere  von 
beiden?  Auch  im  Sprachunterricht  ist  das  bewusstsein  immer  mehr  durchge- 
drungen, dass  die  lebende  jgesprochene  spräche  zuerst  .konnnt.  Wir  denken  dar- 
über noch  vielfach  andej».  Aber  auch  hier  gilt  das  wort:  der  lebende,  die 
gegenwart  hat  recht.  Erst  müssen  wir  uns  darum  kümmern,  die  lebendige,  gegen- 
wärtige spräche  zu  erlernen,  dann  erst  mögen  wir  uns  in  die  Vergangenheit  der- 
selben mit  ihren   schätzen  vertiefen. 

Lange  ehe  ich  von  phonetik  ein  wort  gehört  hatte,  haben  unsere  Verhält- 
nisse meine  aufmerksamkeit  erregt.  Von  einem  fränkischen  vater  und  einer 
sächsischen  mutter  abstammend  (was  bei  uns  geschwistern  zu  einer  merkwürdigen 
Verschiedenheit  im  sprechen  geführt  hat),  habe  ich  meine  kindheit  teils  im  frän- 
kischen, teils  im  sächsischen  Hessen  zugebracht,  habe  später  in  Leipzig,  Elber- 
feld,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg,  Wien,  der  mark  Brandenburg  hintereinander  und 
zwar  längere  zeit  (je  2 — 4  jähre)  gelebt  und  bin  durch  meine  lehrthätigkeit  ge- 
nötigt worden ,  manches  in  meinem  deutsch  abzuschleifen ;  ich  erinnere  mich 
Planchen  Zwischenfalles,  wo  mich  meine  schuler  bescheiden,  aber  allen  ernstes 
nach  ihrer  Sprechgewohnheit  verbesserten  oder  wo  meine  Sprechweise  ein  gelindes 
lächeln  oder  stumme  Verwunderung  erregte.  So  geschieht  es  mir  nun,  dass  ich 
dem  Sachsen  als  holsteiner,  dem  mäiker  als  rheinländer,  dem  hamburger  als  süd- 
deutscher, dem  wiener  als  „preuss"  erscheine  und  doch  keins.von  allem  bin.  Ich 
bilde  mir  aber  deswegen  nicht  ein,  dass  ich  diis  richtige  (durchschnitts-)  deutsch 
spreche  und  dass  ich  nun   meine   ausspräche   in  diesen»  sinne  meinen  landsleuten 
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empfehlen  dürfte.  Ich  hin  mir  viehnel'.r  theoretisch  Ober  vieles  noch  nicht  klar 
und  schwanke'  infolgedessen  auch  praktisch  noch  in  manchem.  Ais  die  aufgäbe 
an  mich  herantrat,  in  einer  besseren  englischen  schule  ausländem  deutsch  zu 
lehren,  kam  mir  diese  Unsicherheit  zueist  so  recht  deutlich  zum  bewusstsein.  Ich 
erinnere  mich  noch  der  Verlegenheit,  in  weiche  mich  die  frage  des  principal 
nach  der  ausspreche  des  g  in  öerg  versetzte;  zuguterletzt  entdeckte  er  gar  noch, 
dass  ich  es  selber  anders  sprach,  als  ich  angegelien  hatte,  Andre  haben  gewiss 
ähnliche  erfahrungen  gemacht.  In  solcher  ratlosigkeit  merkt  man,  dass  man  mit 
dem  landläufigen,  daheim  so  gern  angewendeten,  bequemen  grundsatz,  „zu  sprechen 
wie  einem,  der  schnabel  gewachsen  ist**,  nicht  ausreicht.  Man  schämt  sich,  denn 
man  kommt  sich  in  solcher  läge  nicht  wie  das  mitglied  oder  der  Vertreter  einer 
in  den  allgemeinen  Wettbewerb  eingetretenen  in  sich  fertigen  nation  vor,  sondern 
als  ein  aus  einer  ungeklärten,  ungefestigten  Verbindung  losgelöstes  atom.  Wir 
müssen  uns  gestehen,  dass  wir  mit  unserer  spräche  noch  weit  hinter  anderen 
kulturvölkern  zurück  sind.  Wir  bewegen  uns  noch  in  Schlafrock  und  pantoffeln. 
Das  mag  eine  bequeme  tracht  sein,  wenigstens  gilt  sie  manchem  als  gemütlich; 
doch  das  ist  geschmackssache ;  aber  mit  der  wirklichen  bequemlichkeit,  d.  h. 
Zweckmässigkeit  kann  es  bei  einem  so  schlotterigen  gewand  nicht  weit  her  sein ; 
als  eine  wirklich  ausreichende  kleidung  im  verkehr  kann  sie  deswegen  nicht  gelten. 
Ganz  anders  steht  der  mann  im  knappen,  gefsilligen,  zweckmässigen  gesellschafts- 
kleide  da,  immer  bereit  einzuspringen,  wo  ihn  eine  aufgat)e  ruft.  Und  wenn 
man  sich  dies  in  die  Verhältnisse  des  weiblichen  geschlechts  übersetzt,  so  wird 
man  noch  mehr  inne,  was  es  wert  ist,  mit  anständig  gekleideten  menschen  zu 
thun  zu  haben.  Wenn  wir  nun  mit  der  ganzen  andern  weit  nichts  zu  thun  hätten, 
könnten  wir  vielleicht  mit  unserer  spräche  machen,  was  wir  wollten,  wir  könnten 
sie  als  den  Schlafrock  ansehen,  indem  wir  es  uns  innerhalb  unserer  vier  wände 
nach  herzensiust  bequem  machen,  obwohl  es  eine  hübsche  sache  bleibt,  wenn 
man  an  und  bei  sich  alles  nett  und  sauber  hat,  auch  wenn  einem  niemand  in  den 
haushält  hinein  sieht. 

Aber  die  sache  liegt  bei  uns  anders.  Im  vorigen  Jahrhundert  kritisirte 
Samuel  Johnson  mit  beständiger  bezugnahme  auf  Boileau  und  die  franzosen,  ohne 
eine  ahnung  davon  zu  haben,  dass  gleichzeitig  in  Deutschland  der  gi  össte  kritiker 
aller  zeiten,  F^essing,  an  der  arbeit  war.  So  etwas  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich, 
wo  man  eine  ganze  litterargeschichtliche  epoche  Englands  die  deutsche  nennt, 
wo  dicke  bOcher  geschrieben  werden  über  den  einfluss  der  deutschen  litteratur 
auf  die  französische.  Deutschland  ist  auch  nicht  mehr  der  blosse  geographische 
begriff,  über  welchen  noch  Stuart  Mill  in  seinem  On  representative  gavememetU 
geringschätzig  in  ein  paar  Zeilen  hinweggehen  zu  dürfen  glaubte.  Unserm  volke 
ist,  wenn  nicht  die  fflhrerrolle,  doch  die  rolle  einer  mitführenden  nation  zuge- 
fallen. Sein  politischer,  wirtschaftlicher  und  geistiger  einfluss  macht  sich  von 
einem  ende  der  weit  bis  zum  andern  geltend.  Der  wettkampf  zwischen  den 
nationen  steigert  sich  immer  mehr.  Deshalb  ist  die  vorliegende  fiage  grade  für 
unsei-e  internationalen  beziehungen  von  der  grössten  bedeutung.  Wie  für  den 
wirklich  vornehmen  mann,  der  etwas  auf  sich  hält,  der  in  der  gesellschaft  etwas 
gelten  und  erreichen  will,  der  lotterige  Schlafrock  nicht  passt,  so  stellt  auch  die 
wiedererrungene  wettstellung   an  unser  volk    ihre  besonderen  aufgaben.      Mir   ist 
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es   immer   so  vorgekommen,    dass  man  jetzt   nicht   von  einem  Welschtirol  reden 
würde,  wenn  in  SQdtirol  ein  geschmackvolles  deutsch  gesprochen  wäre. 

Man  darf  nftmlich  nicht  einwenden:  was  da  gerügt  wird,  ist  nur  etwas 
äusserliches,  ist  eine  blosse  fonu,  welche  unser  eigentliches  wesen  nicht  berührt. 
Die  grosse  menge  ist  geneigt.  Ober  die  Schulmeister  zu  schreien,  die  alles  unter 
den  zwang  ihrer  regeln  bringen  wollen  und  sich  über  kleinigkeiten  unnötig  auf- 
regen. Ausländer  denken  darüber  anders;  Fenette  sielit  im  gegenwärtigen  zustand 
„a  serious  national  quesiwn**.  Das  mit  der  form  ist  auch  ein  irrtum.  Form  und 
inhalt  lässt  sich  nun  einmal  bei  irdischen  dingen  nicht  trennen.  Man  kann  sagen, 
die  spräche  in  ilirer  gesamtheit  ist  nur  form,  äussere  sinnliche  erscheinung  des 
abstrakten  gedankens.  Was  bleibt  von  aller  kunst  übrig,  wenn  wir  die  form  vom 
stoflf  lAsen,  wenn  wir  jene  für  untergeordnet  erklären  wollen?  Wenn  beim  ita- 
lienischen bettlerjungen  die  Schönheit  durch  den  schmutz  hindurchschimmert, 
sollen  wir  uns  deshalb  nicht  waschen?  Wenn  unsere  spräche  in  ihren  ausdrucks- 
mitteln  kraft  und  würde  zeigt,  sollen  wir  darum  über  den  gedankeninhalt  die 
lautform  vernachlässigen  dürfen  ?  Bacon  hat  den  schönen  vergleich  zwischen  der 
spinne,  ameise  und  hiene.  Der  spinne  vergleicht  er  den  hohlen,  idealistischen 
Üäumer,  der  ameise  den  rohen  empiriker,  der  biene  den,  der  die  rechte  mitte 
zwischen  beiden  zu  halten  weiss  und  stoff  und  form  in  gleicher  weise  zur  gel- 
tung  kommen  lässt.  Während  der  franzose  an  die  spinne  erinnert,  indem  bei  ihm 
oft  Ober  der  Zierlichkeit  des  ausdrucks  der  gedankeninhalt  zu  kurz  kommt,  gleichen 
wir  degtschen  noch  zu  sehr  den  ameisen,  das  beweisen  die  vielen  bücher,  die 
jahraus,  jahrein  bei  uns  erscheinen  (von  denen  übrigens  meiner  meinung  nach 
recht  gut  dreiviertel  ungedruckt  bleiben  könnten,  ohne  dass  deswegen  der  fort- 
schritt  der  menschheit  aufgehalten  würde).  Das  beweist  auch  unsere  behandlung 
der  gesprochenen  rede.  Die  wenigen  ausnahmen  können  an  der  thatsache  nichts 
ändern,  und  gerade  die  sorgfältigen  geraten  oft  auf  wunderliche  abwege.  Es 
hatte  für  mich  etwas  rührendes,  als  ich  vor  einigen  jähren  einer  leseübung  in 
einer  dorfschule  der  österreichischen  alpen  beiwohnte,  zu  hören  wie  die  kinder 
angehalten  wurden  zu  i/rechen  und  zu  j/ehen  gleich  dem  plattdeutschen  Hanno- 
veraner oder  Hamburger.  Auf  nachfrage  erfuhr  ich.  dass  diese  ausspräche  dort 
allgemein  in  den  schulen  als  die  hochdeutsche  gelehrt  wird.  Andrerseits  steht 
der  gelehrte  leipziger  professor  nicht  vereinzelt  da,  der  in  der  Vorlesung  über 
kirchengeschichte  seinen  erstaunten  Zuhörern  vortrug,  dass  „die  menje  drei  jeliebde 
hadden."  Wir  hatten  bis  dahin  alle  geglaubt,  dass  für  einen  mönch  schon  eine 
geliebte  zu  viel  gewesen;  ein  andermal  bezeichnete  derselbe  gelehrte  theo'loge 
den  „abosdel  Baulus"  als  eine  „diebische'*  erscheinung;  das  erschien  denn  doch 
der  hörerschaft  zu  arg,  bis  er  nach  dreimaliger  nachdrücklicher  Wiederholung  des 
„diebisch"  das  wort  „typisch"  an  die  tafel  malte,  worauf  sich  die  Verwunderung 
in  stürmische  heiterkeit  löste.  Auch  Ferrette  ist  auf  die  „leibz'ger"  nicht  gut  zu 
sprechen,  „your  big  Leipzig  professors"  bezeichnete  er  sie  mir  mündlich  und  be- 
hauptete, sie  hätten  in  der  mehrzahl  kein  Verständnis  für  sprachlaute.  Gewiss 
eine  Übertreibung,  aber  wenn  Universitätsprofessoren,  die  mit  recht  als  blute  und 
gipfel  der  bildung  angesehen  werden,  sich  derartiges  gestatten,  kann  man  da  von 
der  misera  pUbs  mehr  verlangen  ?  So  kommt  es,  dass  bei  uns  sorgfaltiges  sprechen 
noch  oft  als  Ziererei  gilt.  Der  künstlerische  sinn  für  das  schöne,  der  frei  macht 
vom  rohen  stoflf,  fehlt  in  weiten  kreisen. 


Karl  Feyerabend.  283 

Mancher  ausWnder  klagt  du  Ober,  dass  wir  noch  immer  am  sog.  gotischen 
druck  oder  der  fraktur  und  an  unserer  eigentOmlichen  Schreibschrift  festhalten 
und  dadurch  fremde  vom  erlernen  unserer  spräche  abschrecken.  Während  nun 
dies  nur  ein  geringes  hindemis  ist,  das  die  enistlich  wollenden  ohne  niöhe  über- 
winden, sind  die  oben  geschilderten  zustände  in  unserer  spräche  derart,  diiss  ein 
ausländer  beim  besten  willen  nicht  darOber  hinweg  kann  und  dass  gerade  die 
ernstlich  nach  sicherem  wissen  und  kAnnen  strebenden  mit  verdruss  und  Wider- 
willen dadurch  erfOllt  werden  mössen.  Es  sollte  uns  aber  viel  daran  gelegen 
sein,  dass  fremde  unsere  spräche  noch  mehr  als  bisher  lernen,  weil  sie  nur  durch 
deren .  Vermittlung  richtige  und  uns  gerecht  werdende  kenntnis  unseres  wesens 
und  unserer  eigenart  erlangen.  Wer  a!)er  lebende  sprachen  .studirt,  will  sich  in 
der  regel  nicht  begnügen,  ein  stummes,  fremdes  buch  verstehen  zu  lernen,  er 
will  auch  zur  praktischen  handhabung  gelangen. 

Was  sollen  wir  nun  thun  ?  Z,un<ichst  müssen  wir  bekennen  dass  der 
einzelne  einem  so  weit  verbreiteten  schaden  gegenülier  nahezu  machtlos  ist,  dass 
wir  auch  nicht  auf  eine  besserung  im  handumdrehen  rechnen  dürfen,  dazu  ist 
das  übel  zu  tief  eingewurzelt.  Aber  etwas  wird  doch  geschehen  können  und 
müssen,  und  ganz  hoffnungslos  liegt  die  sache  nicht.  Wenn  ich  mich  in  meine 
kindheit  zurückdenke,  so  fällt  mir  ein.  dass  in  meiner  Vaterstadt  alle  anständigen 
leute  ein  «logis**  hatten,  während  man  es  band  werkern  und  tagelöhnern  ftbeiliess, 
eine  „wohnung**  zu  haben.  Aufgeregte  damen  „alterirten**  sich  damals  oder  wurden 
gar  ganz  „decontenancirt"  über  je<le  kleinigkeit.  Solches  bekommt  man  wohl 
heute  auch  noch  zu  hören,  aber  ist  nicht  doch  schon  ein  Umschwung  zu  ver- 
spüren? Es  gilt  wenigstens  nicht  mehr  für  ein  zeichen  von  geschmack  uikI  bil- 
dung,  seine  rede  mit  solchem  fremden  flitterkram  zu  durchsetzen,  eher  für  das 
gegenteil.  Und  darauf  kommt  es  zunächst  an.  Ist  erst  einmal  allgemein  das 
gefOhl  geweckt,  dass  der  gebrauch  unnötiger  fremdwÖrter  eine  geschmackiosigkeit 
ist,  in  der  wir  leider  aufgewachsen  sind,  so  ist  ein  breiter  boden  für  die  rich- 
tige gewöhnung  des  nachwachsenden  geschlechts  gewonnen.  Seit  zwei  jähren  ist 
der  allgemeine  deutsche  Sprachverein  (der  sich  mehr  und  mehr  von  der  einsei- 
tigkeit,  der  er  anfangs  zu  verfallen  drohte,  freigemacht  und  sich  neuerdings  ausser 
der  lösung  der  fremdwörterfrage  auch  die  stilistische  pflege  der  spräche  zur  auf- 
gäbe macht)  am  werke,  doch  habe  ich  von  einem  eingehen  auf  phonetisches  bis 
jetzt  noch  nichts  in  seiner  Zeitschrift  bemerkt.  Daher  habe  ich  die  begründung 
der  Phonetischen  Studien ,  welche  nicht  bloss  wissenschaftliche ,  sondern  auch 
praktische  phonetik  treiben  wollen,  mit  freuden  begrösst.  Und  wenn  sie  den 
Unterricht  in  der  ausspräche  besonders  berücksiciüigen  wollen,  was  steht  uns  — 
nach  der  regel  „charity  begins  at  home"  — näher  als  die  deutsche  ausspräche? 
In  dem  mitarbeiter-  und  leserkreise  dieser  Zeitschrift,  in  den  durchgebildeten,  ge- 
schulten Phonetikern,  welche  das  ohr  und  den  geschmack  haben,  begrüsse  ich  die 
hauptmitarbeiter  an  dem  schwierigen  und  doch  so  notwendigen  werke  der  Schaf- 
fung eines  common  Standard  für  die  deutsche  ausspräche.  Zuerst  muss  Stimmung 
gemacht  werden,  das  aussprachliche  gewissen  der  Zeitgenossen  geweckt  werden 
durch  rede,  schrift  und  beispiel  („through  speech,  or  pen,  or  social  position",  wie 
Ferrette  sagt).  Wenn  die  bewegung  erst  im  fluss  ist,  wird  manches,  was  auch 
ohne  endliche  feststellung  eines  mustergiltigen  lautsystems  feststeht  und  nur  durch 
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nachUHssigkeit  verfehlt  wird,  besser  werden.  Z.  b.  media  für  an-  und  inlautende 
tenuis  wird  von  jedermann  als  falsch  anerkannt ;  ebenso  ist  über  vokale  und 
diphthonge  verh<iltni$mässig  wenig  zweifei.  Daneben  mögen  die  Phoneüschen 
Studien  sich  als  sprechsaal  offnen  ffir  die  berufenen  sachveiständigen  zur  erörte- 
rung  einschläglicher  fragen.  Es  wäre  in  wissenschaftlicher  weise  der  stoff  der 
landscliaftlichen  sprechweisen  .zusammenzutragen  und  damit  die  grundiage  für 
eine  zuverlässige  aussprachestatistik  zu  schaffen.  Es  wäre  für  die  einzelnen 
laute  oder  lautgruppen  die  etymologische  oder  lautgeschichtliche  berechtigung 
der  einander  gegenüberstehenden  aussprachen  zu  prüfen  und  gegeneinander  abzu- 
wägen. Eine  derartige  einzelaufgabe  ist  schon  im  ersten  hefte  dieser  Zeitschrift, 
die  ausspräche  des  g  betreffend,  angedeutet.  Die  Phonetischen  sludkn  wurden  da- 
durch die  wertvolle  und  unentbehiliche  unterläge  für  abschliessende  thätigkeit 
einer  künftigen  deutschen  akademie  herstellen,  mag  man  nun  letztere  sich  denken 
wie  man  will.  Denn  eine  solche  ist  uns  zuletzt  unentbehrlich,  wenn  wir  auch 
die  regirungen  vorläufig  aus  dem  spiele  lassen  müssen,  weil  sonst  vermutlich 
etwas  ebenso  voreiliges  und  unfertiges  heraus  kommen  würde,  wie  die  planlose 
amtliche  rechtschreihung,  deren  wir  uns  jetzt  erfreuen.  Dieselbe  sucht  zwar  das 
etymologische  und  das  phonetische  prinzip  zu  vereinigen,  scheint  sich  aber  über 
die  einfachsten  phonetischen  dinge  nicht  recht  klar  zu  sein.  Das  amtliche  regel- 
buch gibt  als  grundsatz  der  deutschen  rechtschreihung  an:  „bezeichne  jeden  laut, 
den  man  bei  richtiger  und  deutlicher  ausspräche  hftrt,  durch  das  ihm  zukommende 
zeichen**  sagt  aber  nicht,  yfus  richtige  ausspräche  ist",  und  wie  die  deutlichkeit  be- 
rücksichtigt ist,  sieht  man  an  der  Schreibung  der  niirrischti,  welches  ich  beim 
detitlichen  sprechen  stets  närrischste  gesprochen  habe.  Das  regelbuch  sieht  sich 
auch  genötigt,  seinen  „grundsatz**  in  der  folgenden  anmerkung  wieder  wertlos  zu 
machen :  ^wenn  jedem  laute  ein  bestimmter  buchstabe  entspräche  und  der  laut 
immer  durch  diesen  buchstaben  bezeichnet  würde,  bedürfte  es  keiner  weiteren 
orthographischen  regeln"  etc.  Dies  setzt  naiv  voraus,  dass  die  laute  feststehen, 
welche  erst  .hätten  festgestellt  werden  müssen.  Man  sehe  einmal  zu,  wie  die 
verschiedenen  /-laute  bezeichnet  werden,  ob  da  eine  Ordnung  drin  zu  finden  ist. 
Beere,  lehre  kann  man  sich  gefallen  lassen,  aber  warum  muss  in  ferne  das  bisher 
übliche  h  fortbleiben,  etwa  weil  Wörter  wie  edely  stets  nur  mit  e  geschrieben 
werden?  Warum  fallt  dann  nicht  auch  in  nehnun  das  etymologisch  unberech- 
tigte h  fort?  Zwischen  offenem  und  geschlossenem  e  wird  nicht  unterschieden, 
vgl.  fehlen,  nehmen,  mehl,  scheel.  Des  willkürlichen  ist  ausserdem  so  viel,  dass 
nur  wenige  von  dieser  rechtschreihung  erbaut  sind.  Wir  werden  da  belehrt,  dass 
gieb,  giebt  die  edleren  formen  sind,  obwohl  gib,  gibt  etymologisch  allein  richtig 
und  entsprechend  den  übrigen  verbalstämmen  mit  gebrochenem  'i  (nehmen,  nimm) 
meiner  kenntnis  nach  im  grösseren  teil  Deutschlands  kurz  gesprochen  wird.  Nach 
der  von  der  konmiission  aufgestellten  regel  über  das/A  wird-A/w  ohne  h  geschrieben, 
weil  es  eine  häufige  endung  ist.  Denn  die  kurze  ausspräche  ist  sicherlich  nicht 
bloss  falsch  (vgl.  mhd,  -tuoni),  sondern  auch  die  weniger  verbreitete.  RoheU  soll 
man  schreiben,  welches  deutlich  aus  roh  und  -heit  zusannnengesetzt  ist.  Beim 
zusammentreffen  dreier  gleichen  konsonanten  sollen  bald  zwei,  bald  drei  geschrieben 
werden,  ohne  dass  man  die  raüo  einsieht,  also  dritteil,  breftnessel,  Schiffahrt  neben 
betituch,  sckwifftmmeister.      Die  konferenz    vom  4.— 15.  januar  l8V6   hat  also  ein 
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werk  geschaffen,  welches  im  w^esentlichen  eine  hestntigung  vererbter  nussLrauche 
ist  und  zur  folge  hat,  dass  man  nun  erst  recht  jedes  wort  der  spräche  hezOglich 
seiner  Schreibung  auswendig  lernen  muss. 

Also  vor  der  rechtschreil)ung  ist  die  rechtsprechung  zu  regeln.  Dass  das 
ein  mühsames  und  Langwieriges  geschilfl  ist,  verhehlen  wir  uns  nicht.  Aber  wir 
(ifirfcn  mut  schupfen  aus  der  regelung  der  anderen,  der  juristischen  rechtsprechung. 
Noch  kurze  zeit;  und  es  wird  das  vollendet  sein,  was  unsere  väter  nicht  fOr 
mAglich  gehalten  hAtten:  die  mannigfaltigkeit  und  der  wirrwaiT  landscliailiicher 
einzelrechte  wird  ersetzt  sein  durch  das  einheitliche  deutsche  Zivilgesetzbuch, 
freilich  ein  kind  zwanzigjähriger  arbeit  mit  vereinten  kräften. 

Zgrdsf,  juli  1887.  Karl  Fkyerabend. 


REZENSIONEN. 


RUDOLK  Lknz,  Zur  Physiologie  und  geschickte  der  palatalen.  GÖtersloh  l887. 
62  s.  8".  Bonner  disscrtation.  (Auch  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachfor- 
schung.   Bd.  XXIX.    Neue  folge.    Bd.  IX  ss.   l  -59.) 

Der  zweiten  abtcilung  des  vorliegenden  schriftchens  hat  der  verf.  die  fol- 
genden Worte  Miklosichs  als  niotto  vorangeschickt:  Jedermann  glaubt  den  Ober- 
gang von  k  in  c  in»  asi.  raci  aus  raki  einzusehen,  und  wie  schwierig  ist  es  doch 
von  k  zu  c  d.  .i.  ti  den  weg  zu  finden!  ....  Diesen  weg  zu  finden  und  „von 
einer  Station  zur  andern  im  einzelnen  zu  verfolgen"  hat  Lenz  sich  zur  aufgäbe 
gestellt.  Exakte  physiologische  Untersuchungen  hält  er  mit  recht  fflr  das  sicherste 
mittel  um  dieses  ziel  zu  erreichen  DemgemSss  gibt  er  zunächst  eine  physiolo- 
gische beschreibung  der  betreffenden  laute  und  verwertet  dann  für  die  (haupts- 
sHchlich  romawische)  Sprachgeschichte  die  hiebei  gewonnenen  resultate. 

In  bezug  auf  die  einteil ung  der  lautgebiete  stellt  L.  die  folgenden  drei 
anforderungen  auf:  1.  sie  muss  die  groben  anatomischen  Verhältnisse  beiück- 
sichtigen;  2.  sie  muss  den  Verhältnissen  der  häufigeren  sprachlaute  entsprechen 
und  :^.  nW^glich  fest  und  unverrfickbar  sein.  Dass  die  erste  in  der  regel  berück- 
sichtigt worden  ist,  gibt  der  verf.  zu.  Betreffs  der  zweiten  erklärt  er  sich  zu 
Lyttkens  und  Wulff  im  gegensatz  zu  stehen.  Einem  leser,  der  das  zitat  aus 
Lyttkens  und  Wulff  richtig  versteht,  wiid  der  gegensatz  nicht  sehr  schroff  sein. 
Der  verf.  scheint  es  auch  damit  nicht  so  emst  gemeint  zu  haben,  denn  im  fol- 
genden heisst  es:  „Dem  [was  die  zweite  forderung  l)esagt]  entspricht  am  besten 
Seelmanns  einteilung;  Trautniann  sowie  Lyttkens  und  W^ulff  weichen  nur -wenig 
davon  ab".  In  der  that  hat  sich  .Seelmann,  dem  sich  Lenz  „eng  anschliesst".  in 
fast  derselben  richtung  wie  L.  und  W.  ausgesprochen. ' 

Die  dritte  forderung  gibt  dem  Verfasser  zu  einigen  wenig  gelungenen 
äusserungen  über  die  gestalt  des  gaumens  anlass.  Die  schwächen  in  diesem 
raisonnement  sind  bereits  von  Techmer  hervorgehoben  worden  (Internat,  zeit- 
schr. für  altgemeine  sprackivissenschaft  bd.  111  s.  248). 

Die  tabellarische  „Cibersicht  Ober  sämtliche  (?)  dental-  alveolar-  und 
palatal-laute"    (s.  4)    zeigt    das    geröste    des    trautmannschen    Systems ,    hat   aber 

'  Ausspr.  des  latein  p.  244  sagt  er  beim  auseinandersetzen  seines  kon- 
sonantensystenis :  Wir  bemerken  im  voraus  dass  dies  nur  haupttypen  sind  und  die 
möglichen  modifikationen  für  jedes  idiom  am  passendsten  einzeln  dargestellt  werden. 
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nicht  unerhebliche  ahweichungen  von  demselben  aufzuweisen ;  so  die  \  r^nzipielle 
Scheidung  zwischen  apikaler  und  dorsaler  aitikulation  der  zunge:  die  teilung  der 
dorsopraepalatilei)  in  zwei  reihen  —  beides  im  einklang  mit  L.  und  W.  Kin 
schQler  Trautmanns,  ist  L.  von  dessen  System  ausgegangen,  sah  sich  aber  durch 
seine  in  der  vorliegenden  abband lung  niedergelegten  Untersuchungen  zu  diesen 
niodiRkationen  genötigt.  Von  seinem  vorgehen  bei  bestimnmng  der  artikulations- 
stellen  der  palatalen  liefert  der  verf.  eine  dankenswerte  beschreibung.  Er  hat 
das  besonders  von  Techmer  angewandte  und  mit  recht  empfohlene  stomatoskopische 
verfahren  mit  einzelnen  neuerungen  aufgenommen.  Dass  Lenz  die  nur  an  seinem 
eigenen  gaumen  gemachten  Untersuchungen  ohne  weiteres  als  für  die. .  Sprach- 
geschichte massgebend  dahinstellt,  ist  etwas  zu  kühn;  in  den  hauptzGgen  w4rd  er 
jedoch  das  richtige  getroffen  haben.  Seine  abbildungen  die  vor  denjenigen  Tech- 
mers  u.  a.  den  unbestrittenen  Vorzug  haben,  in  natürlicher  grosse  gegeben  zu  sein, 
sind  sehr  lehrreich.  In  verein  nnt  dem  zugehörigen  texte  veranschaulichen  sie 
in  ausgezeichneter  weise,  wie  durch  blosses  voiTÖcken  der  zunge  „der  einfache 
stimmlose  explosivlauf*  von  „reinem  k*"  in  einen  k'-  resp.  /-laut  mit  stark  hervor- 
tretendem frikativen  ansatz  öbergeht.  Dass  dieser  frikative  ansatz  bei  dem  prä- 
palatalen  und  prä|)alatal-alveolarem  verschlusse  in  folge  der  gestalt  des  gaumens 
und  der  natur  des  zungenrückens  unvermeidlich  ist,  hat  L.  in  fd)erzeugender 
weise  dargelegt.  Analog  dem  k  verhalten  sich  auch  die  übrigen  palatalen  ex- 
plosiven (alle  „liquidae"  werden  von  L.  zu  den  explosiven  gerechnet).  Die 
frikativen  werden  nur  flüchtig  behandelt.  Das  wesen  der  j-,  s-  und  ;^-laute  harrt 
noch  einer  befriedigenden  erklärung.  Einen  hübschen  schritt  zur  lösung  des 
riitsels  haben  L.  und  W.  geno'^mien,  indem  sie  die  frikativen  durchgängig  in 
zwei  reihen  (konvexe  und  konkave)  geschieden,  eine  anordnung,  die  wohl  eine 
eingehende  prüfung  verdiente. 

In  der  zweiten  abteilung  der  abhandlung  werden  nun  die  auf  dem  palatal- 
gebiete  vorkommenden  lautwandlungen  mit  beispielen  aus  der  Sprachgeschichte 
belegt,  sowie  verschiedene  punkte  in  der  historischen  lautlehre  der  rom.  sprachen 
im  lichte  der  vorhergehenden  Untersuchungen  aufgehellt.  Bei  besprechung  der 
Wandlung  des  /»  in  c*,  s  vor  a  könnte  der  verf.  bemerkt  haben,  dass  diese  Ver- 
schiebung auf  ein  „vorgeschobenes  palatales"  (Victor)  a  {a)  hinweist.  Somit 
ist  auch  das  dem  franz.  chose  etc.  zu  giunde  liegende  volkslat.  causa  etc.  mit 
d  nicht  mit  Ö  anzusetzen.  Befremdend  ist  es,  dass  u  und  o  die  fahigkeit  zu- 
geschrieben wild,  den  Übergang  eines  vorhergehenden  «  in  /i  zu  bewirken. 

Die  beiden  abteilungen  der  abhandlung  werden  durch  kurze  Übersichten 
Ober  die  heutigen  sowohl  wie  die  älteren  ansichten  dem  gegenstände  gegenüber 
eingeleitet.  Lenz  hat  hier  nur  einige  Verfasser  aus  der  menge  herausgegriffen 
und  referirt  ihre  ansichten  im  allgemeinen  sorgfältig  und  mit  geschick;  nur  was 
s.  Q  und  10  gegen  Sievers  vorgebracht  wird,  scheint  mir  ungerecht  oder  doch 
kleinlich. 

Lund.  EVALD   LjUNGGREN. 


aSS  REZENSIONEN. 


Dk.  I^.  MorsrACH,    Cher   den   Ursprung   der   neutngUschen   Schriftsprache.      Heil- 
l»roiin,  Ilenninger  1888.     M  4. 

M.  Lst  seit  einigen  jähren  mit  der  sanmiiung  nüttelenglischer  Urkunden 
beficiiäfltigt,  von  denen  er  sich  „wichtige  «lufschinsse  Qlier  neuengllsclie  dialekt- 
frngen"  verspricht.  Da  sich  die  herausgäbe  dersell)en  noch  verzögert,  so  hat  er 
die  londoner,  sowie  die  Staats-  und  parlanientsurkunden  vorweggenommen  und 
in  dem  vorliegenden  buche  zwar  nicht  veröffentlicht,  aber  in  bezug  auf  ihre 
laut-  und  flexionslehre  vergleichend  untersucht.  Das  resiiltat  dieser  Untersuchung 
ist  M.s  theorie  vom  Ursprünge  der  neuenglischen  Schriftsprache. 

Den  leser  der  Phon.  st.  interessirt  die  tendenz  des  buches  nicht  minder  als 
die  darstellung  der  iautlehre.  weswegen  Ober  beides  hier  kurz  referirt  werden  soll. 

M.  rechtfertigt  zunäch.st  die  wähl  der  von  ihm  behandelten  Urkunden.  Sie 
fidlen  in  die  zeit  von  etwa  1380—1430.  Vor  1380  wurden  die  Urkunden  ent- 
weder lateinisch  oder  französisch  abgefasst;  nach  1430  ist  der  Charakter  der  eng- 
lischen Schriftsprache  schon  ein  so  fester,  dass  es  QberflOssig  ist,  öl)er  die  folgenden 
Jahrhunderte  noch  ein  wort  zu  verlieren.  Die  londoner  Urkunden,  die  von 
Privatleuten  aufgesetzt  sind,  geben  aI)solut  sicher  den  londoner  dialekt  wieder, 
während  man  dies  von  den  Staats-  und  parlanientsurkunden  nicht  ohne  weiteres 
behaupten  kann.  Ein  vergleich  mit  den  londoner  Urkunden  zeigt  vielmehr, 
da  SS  die  Staatsurkunden,  die  in  der  spräche  des  hofes  geschrieben  sind,  und  die 
parlanientsurkunden  mit  nördlichen  formen  durchsetzt  sind. 

Wie  stellt  sich  die  spräche  der  lond.  urk.  zu  der  Chaucers,  des  viel- 
gelesenen dichters,  dem  man  nach  der  gewöhnlichen  ansieht  die  prägung  der 
neuenglichen  Schriftsprache  verdanken  zu  mCssen  glaubt?  Die  unterschiede  sind 
so  gering,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  dieselben  für  beide  gesondert  zu  be- 
handeln, sondern  ihre  eigentflmlichkeiten  anderen  neuenglischen  dialekten  gegen- 
über hervorzuheben  Die  spräche  der  lond.  urk.  ist  ein  südwestsächsischer 
dialekt,  während  Ch.  ostmittelländisclie  und  kentische  formen  in  .seine  werke 
verflochten  hat.  Da  Ch.  ein  geborener  londoner  war.  .so  erklärt  sich  jene  auf- 
fallende thatsache  vielleicht  daraus,  dass  die  mittelengl.  dichter  sich  nicht  streng 
an  ihren  heimatlichen  dialekt  hielten,  sondern,  um  allgemeiner  verstanden  zu 
werden,  die  härten  desselben  etwas  abschliffen. 

Wie  verhält  sich  die  spräche  der  lond.  urk.  und  die  Chaucers  zum  neu- 
cMii^lischen?  Bevorzugte  Ch.  nicht  das  kentische  ^,  so  könnte  man  sagen,  Chaucers 
hpimhe  stände  dem  neuenglischen  mindestens  ebenso  nahe  wie  die  der  lond.  urk. 
M.  iM  zuzugeben,  dass  die  englische  Schriftsprache  denselben  Charakter  trüge, 
Htich  wiMU»  Chaucer  seine  werke  nicht  geschrieben  hätte.  Weil  aber,  wie  M. 
luuhgewiesen,  ('h.s  spräche  sich  so  wenig  von  der  gewöhnlichen  londoner  ent- 
l'rint,  10  haben  seine  werke  beschleunigend  auf  die  Verbreitung  und  den  allge- 
nniiuii  gebrauch  des  londoner  englisch  eingewirkt,  dessen  Vorherrschaft  nach 
l.|MO  hiebt  mehr  geleugnet  werden  kann. 

Mit  diestin  r»vsuUate  kann  auch  M.  wohl  zufrieden  sein.  Ein  för  alle 
mal  llb^('thlm  sind  die  ansichten  derer,  welche  die  anfange  der  neuenglischen 
mbiiltHpiaehe  anderswo  als  in  London  suchen,  und  denen,  welche  die  prägung 
(hiielben    Chaucir    zuschreiben  —  um   von  Wiclif  ganz   zu    schweigen  —  niuss 
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wenigstens  zugestanden  werden,   dass  Ch.  an  ihrer  Verbreitung  und  schliessUchen 
alleinherrschaft  einen  ganz  hervorragenden  anteil  gehabt  hat. 

In  der  lautlehre  zeigt  sich  M.  als  umsichtigen  kenner.  Die  anläge  des 
buches  veranlasste  ihn  zwar,  die  laute  nach  altem  Schema  zn  behandeln,  doch 
enthält  seine  arbeit  manche  wertvolle,  eigene  l>eobachtung.  Der  Wechsel  von  o 
und  a  vor  nasal konsonanten  ist,  was  noch  immer  vielfach  nicht  genügend  ht- 
achtet  wird,  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  der  dialekte,  insofern  a  dem 
norden,  o  dem  sQden  angehört.  EI>enso  ein  reim  zwischen  e.  und  i'.  Die  theorie 
ten  Brinks  vom  schwebenden  h  in)  nie.  wird  von  M.  nicht  ohne  geschick  ange- 
fochten. Er  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  0,  das  zeiclien  fOr  «schwe- 
bendes** w,  schon  den  Oltergang  von  u  zum  neuengl.  ae  habe  andeuten  sollen 
u.  s.  w. 

Um  einige  persönliche  bemerkungen  M.  gegenüber  zu  machen,  so  habe 
ich  den  „irrtum**,  dass  'pa's^  aus  nmdl.  thohh  entstanden  sein  könne,  bereits  in  den 
Neupkihlogischen  beitragen,  Hannover  1886,  verbessert.  Wenn  sich  M.  auf  mich 
beruft,  dass  mittelengl.  quod  aus  dem  pl.  *cwäd(m  zu  erklären  sei,  so  erlaube  ich 
mir  2u  bemerken,  dass  ich  diese  phonetisch  so  ansprechende  erklärung  jetzt  min- 
destens fOr  unsicher  halte,  seitdem  ich  in  sud westlichen  denkmälem  des  13.  Jahr- 
hunderts schon  quod  gefunden  habe,  während  altengl.  ä  noch  nicht  in  ö.  Über- 
gegangen ist.  Leider  finden  sich  dort  keine  anderweitigen  belege  für  den  Über- 
gang von  ä  nach  w  in  o^  um  quod  auf  *cwad  mit  Sicherheit  zurückführen  zu 
können. 

-Alles  in  allem  genonmien,  hat  M.  eine  arbeit   geliefert,   welche   die   volle 
beachtung  der  fachgenossen  verdient. 

Hannover.  F.  KnigGE. 


W.  MOnch,  Die  pflege  der  deutschten  ausspräche  und  der  deklamation  an  den  höheren 
schulen.     1887,  Programm  Nr.  436,  "Barmen. 

Der  verf.  dieser  schrift,  direktor  des  realgymnasiuins  in  Bannen,  bietet 
uns  in  derselben  seine  beobachtungen,  erfahrungen  und  ratschlage  in  der  aus- 
spräche und  deklamation  des  deutschen.  Seinen  Standpunkt  wird  der  leser  am 
besten  erkennen,  wenn  ich  einige  sätze  heraushebe.  „Thatsächlich  geniesst  die 
deutsche  ausspräche  auf  höheren  schulen  sehr  geringe  pflege.  Was  wunder, 
wenn,  da  alles  möglichst  durch's  äuge  geht,  da  das  ohr  gänzlich  hintan  gesetzt 
ist,  dieses  organ  verhältnismässig  unentwickelt  bleibt?  Freilich  können  nicht 
die  schulen  schlechthin  als  die  fehlenden  bezeichnet  werden;  sie  spiegeln  wieder, 
was  in  der  Öffentlichen  Schätzung  der  gebildeten  vorhanden  —  oder  aber  zu  ver- 
missen ist.  Die  schule  thäte  gar  nicht  unrecht,  durch  ernstlichere  pflege  jenes 
gebietes  eine  vollere  Schätzung  desselben  vorzubereiten.  Die  buntscheckigkeit 
des  lautlichen  lebens  unserer  deutschen  spräche  ist  eins  der  zeichen  der  noch 
unfertigen  Volkseinheit.  Der  zug.  Ober  das  partikulare  hinweg  zum  allgemein 
nationalen  dringen  zu  wollen,  auch  in  der  art,  die  spräche  zu  reden,  ist  bereits 
vorhanden."  Selbstverständlich  ist  nicht  von  den  mundarten  die  rede  sondern 
voji  der  Schriftsprache,  deren  einheit  erstrebt  wird.  „Die  Verschiedenheit  der 
Phonetische  Studien     1.  IQ 
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ausspräche   trennt   tiefer   als  man  glaubt.     Die   nationale   würde  fordert  es.    dass 
eine   wirkliche   nationalsprache   da  sei   auch  für  das  ohr,    auch  in  den  klängen. 
Oder  bedeuten  die  buchstaben  mehr  als  die  laute?"     Und  die  einheit  der  schrift 
ist  ja  vorhanden.     Freilich  hat  dieselbe  mUngel;  aber  die.se  sind  es  grade,  welche 
die  aufklärung  und  Verbreitung  richtiger  ausspräche   in   die    weitesten  kreise    der 
bevftlkerung  ausserordentlich  erschweren  und  resultatlos  machen.     Z.  b.  es  handle 
sich   um   die  ausspräche   des  s/,  sp;   ja   man   kann   doch  nicht  vor  jedem,    am 
wenigsten    l>eim   lesen nterricht   vor   den   kindern,    auseinandersetzen,    warum    hier 
das  zeichen  s  so  gesprochen  werden  muss,    wie  das  zeichen   seh!     In    gegenden, 
wo  dieses  esch  bereits  gesprochen  wird.    i.st  ja  die  befolgung  der  regel    von    ge- 
ringerer Schwierigkeit.     Dennoch  hält  eine  grosse  anzahl  lehrer  beim  ersten  lese- 
unterricht  die  kinder  an,  im  gegensatz  zur  Umgangsprache,  s  statt  seh  zu  sprechen; 
ein  teil  hält  s   für  allein    richtig,    ein   teil    glaubt    damit    das  lesenlernen    zu  er- 
leichtern.    Wie   soll    man    diesem    fibelstande   steuem?     In    ähnlicher  weise   wie 
statt  der  froheren  jw,  sr,  sl,  snt,  sn,    die  wir  jetzt  schw,   sehr,   sehl,  sehm,   sehn 
sprechen  und  schreiben,    nun  auch  sehp,  seht   zu  schreiben,   wäre   ja    ganz    folge- 
recht,   indessen  es  bleibt  auffallend,    dass  dieser  versuch   noch    von    niemand    ge- 
macht ist,  wohl  aber  hat  man  dem  «r//-laut  ein  einfaches  zeichen  gegeben,    näm- 
lich i  oder  Ä,    und  dieses  ist  nicht  bloss   in   der  wissenschaftlichen   phonetik   im 
gebrauch,  sondern  findet  praktische  anwendung  in  slavischen  sprachen.     Offenbar 
wollte  maii  die  schwerföllige  Verbindung  dreier  zeichen   für  einen  einfachen  laut 
nicht  noch  weiter  ausdehnen ;  wir  worden  aber  ganz  gewiss  längst  die  Schreibung 
st,  sp  aufgegeben  haben,    wenn    wir  eben  für  den  esek-\7i\iX   ein  einfaches  zeichen 
hätten,     Noch    schlinnner   steht   es  mit  der  ausspräche    des  g,   denn    mit   diesem 
zeichen  werden   schon    in   der  Schriftsprache    allein    nicht   weniger  als   acht  ver- 
schiedene laute  dargestellt,  nämlich  g,  fc  :  tage,  tak;  j,  x  (ieh):  e^vije,  ewix;  q  (sagen), 
Ä  (aeh)  :  taqe,   tau;  j  (geniren)    und    veieinzelt   seh  (gage)   wo  es  einsilbig  ge- 
sprochen   wird.     Dessen    aber   kann   jeder   sicher    sein :    so    lange  wir   nicht  die 
mittel  haben,    die  in  der  spräche    vorhandenen    laute    durch   zeichen  darzustellen, 
ist  alles  mOhen  umsonst.     Einige  wenige  werden    sich    zur    klarheit  durchringen, 
die    grosse    masse,    von    den    ungebildeten    ganz   zu    schweigen,    wird   teilnamlos 
bleiben.     Auch    der    verf.    .scheint   diesem    äusserlichen   keine    Wichtigkeit   beizu- 
nu'ssen,  und  so  fOrchte  ich,    dass  er  keine    nachfolge   heranziehen  wird.     Das  ist 
schade,    denn  da  er  sich  die  Unbefangenheit  gewahrt   hat    und    wegen    seiner  rein 
sacldichen  gründe    dem  leser  die  Überzeugung  aufzwingt,    so   würde   er  vielleicht 
am  besten  in  der  läge  gewesen  sein,  zu  zeigen,  wie  es  gemacht  werden  muss. 

Die  viel  umstrittene  frage:  Was  ist  mustergiltiges  deutsch?  beantwortet 
er  dahin,  dass  dies  nicht  eine  stadt  oder  gegend  deutschlands  zu  bestimmen  habe, 
sondern  dass  dafür  entscheidend  wirken:  1.  die  angleiehung  d.h.  atschleifung 
dessen,  was  auffallend  von  der  ausspräche  anderer  gegenden  abliegt,  2.  dU  spraek- 
liche  Schönheit,  über  beides  spricht  er  sich  ausführlich  aus,  frei  von  Vorurteil 
und  in  deni  gefühl  sicherer  beobachtung.  Zwar  ist  die  angleiehung  noch  etwas 
unbestinnnt  gehalten,  so  dass  sich  fragen  und  kleine  einwände  ganz  von  selbst 
beim  leser  einstellen,  dagegen  treten  die  merkmale  sprachlicher  Schönheit  schärfer 
hervor :  deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  lauterzeugung,  Wechsel  der  laute  und  zu- 
ittcktlrrtiigen    der    geräuschlaute    gegen   die    klanglaute.     Die    wähl    dieses    letzten 
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Wortes  war  keine  gl Qck liehe;  indem  der  Verfasser  spricht:  Unser  ch  in  ick, 
unser  ch  in  auch,  unser  g  in  htUig  sind  wie  unser  seh  und  /  durchweg  nur  ge- 
rüuche,  die  als  unschön  empfunden  werden,  deutet  er  an,  dass  die  entsprechenden 
Verschlusskonsonanten  seine  klanglaute  sind,  welche  die  geräusche  verdrängen 
sollen.  Dabei  Olllt  auf,  dass  er  s  nicht  unter  die  geräuschlaute  setzt ;  es  ist  aber 
nicht  einzusehen,  weshalb  dies  eine  geräusch  sch^n,  alle  übrigen  aber  unschön 
sich  anhören  sollen.  Endlich  ob  schön  oder  uaschön,  das  festgewordene  wird 
sich  nicht  ohne  weiteres  wieder  aufheben  lassen.  Auch  glaube  ich,  dass  man 
beachten  muss,  welche  rieht ung  eine  spräche  in  ihrer  ent Wickelung  eingeschlagen 
hat.  So  hat  das  seh  thatsächlich  dcis  s  im  anlaut  verdrängt.  Ebenso  ist  bei  der 
endung  -ig  der  engelaut  eh  im  streit  mit  dem  schlusslaut  k  ohne  zweifei  als 
Sieger  hervorgegangen.  Hieraus  folgt  aber  m.  e.,  dass,  gemäss  dem  grundsatze 
im  deutschen:  „Stimmiger  konsonant  im  inlaut  wird  zum  stimmlosen  im  auslaut", 
die  endung  -ig  im  inlaut  zu  -ij  wird,  also  könige  =  köm/if  heilige  ==  heilije, 
ewige  =  etvije.  Mir  entgeht  nicht,  dass  zur  zeit  diese  ausspräche  von  mehreren 
bekämpft  wird,  unter  anderen  von  graf  llochberg,  aber  sachliche  grdnde  liegen 
dabei  nicht  vor.  Graf  llochberg  Ist  schlesier,  und  sein  dialekt  erscheint  ihm 
natürlich  als  schöner.  Da  ferner  der  berliner  dialekt  oder  allgemeiner  der  mär- 
kische, welcher  ein  g  ül>erhaupt  nicht  hat,  sondern  Qberall  dafür  /  oder  q  setzt 
(letzteres  jedoch  nur  im  inlaut  nach  den  den  dunklen  vokalen  a,  0,  u,  au),  wirk- 
lich nicht  schön  ist,  so  ist  es  kein  wunder,  wenn  dem  j  überall  der  krieg  erklärt 
wird,  selbst  wo  der  angriff  unberechtigt  ist  wie  bei  -ig;  ja  er  ist  sogar  ins 
lächerliche  umgeschlagen,  wie  die  ausspräche  gttbeln,  getzt  u.  a.  beweist.  Sollte 
es  aber  nicht  zu  denken  geben,  dass  selbst  solche  personen,  die  in  könige,  heilige, 
ewige  das  g  durchaus  festhalten,  sofort  das  j  eintreten  lassen,  sobald  das  i  aus- 
fällt und  daher  sprechen  könje,  heilje,  ewje?  Unterstützt  wird  die  ^-ausspräche 
durch  das  zeichen  und  die  schulen,  wo  viele  lehrer  bei  ihrer  mangelhaften  pho- 
netischen ausbildung  glauben,  die  ausspräche  müsse  so  sein,  wie  die  schrift  es 
angibt.  Wo  das  aber  nicht  melir  passt,  wie  z.  b.  bei  cks,  da  schweigen  die 
gründe.  Trotz  all  dieser  hindernisse  aber  hat  die  -y-aussprache  so  .um  sich  ge- 
griffen, dass  die  -»>&-aussprache  bereits  völlig  als  dialekt  gilt,  von  den  mundarten 
ganz  abgesehen. 

Hiernach  glaube  ich  nicht  zu  irren,  dass  die  ausspräche  des  deutschen  in 
bezug  auf  g  folgende  richtung  eingeschlagen  hat : 

1.  Im  anlaut  hat  g  den  verschlusslaut,  z.  b.  geben,  gib,  gab,  gott,  gut,  gaul, 
glauben,  gross;  eine  einzige  ausnähme  fangt  an  die  vorsilbe  ge-  zu  machen,  ver- 
mutlich weil  die  Wiederkehr  des  g  in  Wörtern  wie  gegangen,  geglaubt,  gegessen 
als  hart  empfunden  wird.  (Dass  Wörter  wie  geniren,  gene,  genie,  gelee  nicht  mit 
g,  sondern  mit  j  zu  sprechen  sind,  ist  selbstverständlich.) 

2.  Im  inlaut  hat  g  bei  den  hellen  vokalen  sowie  /  und  r  den  engelaut  /, 
bei  den  dunklen  vokalen  den  engelaut  q,  z.  b.  könije,  neije  (0  fieige,  du  schmerzens- 
reiche —  in  Goethes  Faust),  schweifen,  berje;  saqen,  zoqen,  truqen,  sauqen.  Zur 
zeit  besteht  allerdings  eine  starke  gegenströmung,  welche  Oberall  im  inlaut  g 
spricht ;  dem  aufmerksamen  beobachter  wird  dabei  auffallen,  dass  das  J  viel 
stärker  bedrängt  wird,  als  das  q.  (Guten  tafi  !  Saqen  sie  mal.) 
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3.  Im  auslaut  tritt  nach  dem  bekannten  oben  bereits  erwähnten  gesetz  fHr 
ff  derjenige  stimmlose  laut  auf,  weicher  dem  ff  im  inlaut  entspricht,  also  köMsx, 
berx,  Mody  trud  bei  der  einen  partei,  kriekt  herk,  zok,  truk  bei  der  andern  partei, 
doch  hat  diese  ausnahmen,  z.  b.  ßteilix,  feräx,  köttix. 

Der  verf.  bemerkt  an  einer  andern  stelle,  wo  er  vom  dentalvibrirenden  r 
spricht:  dieses  zur  bedingung  lobenswerter  ausspräche  machen,  hiesse  fehl  gehen, 
biesse  einen  lautstand  zurückerobern  wollen,  Ober  den  die  thatsächliche  entwick- 
lung  im  grossen  und  ganzen  nun  einmal  hinweggefOhrt  hat.  Diesen  gedanken 
möchte  ich  auch  fOr  das  ff  in  anspruch  nehmen.  Übrigens  bin  ich  durchaus 
nicht  dem  ff  und  k  abhold,  aber  ich  habe  anzuerkennen,  was  die  spräche  ge- 
schaffen hat.  In  betreflF  des  r  nun  will  ja  der  verf.  keineswegs  wie  das  volapGk 
vorgehen,  aber  schön  scheint  ihm  r  nicht  zu  klingen.  Andere  dagegen  sagen 
wieder:  Kein  zungen-r,  kein  redner!  Oder  soll  das  dentalvibrifende  r  etwas  an- 
deres bedeuttfti? 

Ich  kann  nicht  schliessen.  ohne  dem  wünsche  ausdruck  zu  geben,  es 
möchten  alle  leiter  von  schulen  so  wie  der. verf.  ihr  augenmerk  auf  gute  aus- 
spräche und  deklamation  richten,  denn  sie  gerade  haben  die  beste  gelegenheit.  in 
kurzer  zeit  ungeahnte  erfolge  aufzuweisen,  da  es  schwerlich  lehrer  geben  dürfte, 
welche  ihren  Vorstellungen,  sobald  sie  mit  aufklärung  und  gutem  beispiel  ver- 
bunden sind,  kein  gehör  schenken  worden. 

Landsberff  a.  W.  KewitSCH. 


Chr.  Eidam,  k.  studienlehrer,  Phonetik  in  der  schule?  Ein  beitrag  zum  anfangs- 
unterricht  im  französischen  und  englischen.  Mit  2  beilagen.  Würzburg, 
Stuber;  70  s.    12«. 

Verf.  hat  von  versuchen  gehört  and  gelesen,  die  phonetik  im  Sprachunter- 
richt zu  verwenden ;  er  missbilligt  .solche  versuche.  Erstens  meint  er,  es  sei  zu 
viel  verlangt,  wenn  man  fordre,  dass  die  schüler  fremde  sprachen  wie  eingebome 
sprechen.  Eine  leidliche  ausspräche  aber  sei  meist  durch  blosse  nachahmung  zu 
erreichen ;  wo  diese  nicht  genüge,  werde  auch  lautliche  Schulung  nichts  aus- 
richten J  Was  sollen  die  vielen  erklärungen?  „Was  hilft  es  z.  b.  zu  lehren,  dass 
der  ^-laut  entsteht,  wenn  der  mit  dem  zungenrücken  und  dem  hinteren  gaumen 
gebildete  verschluss  durchbrochen  wird?  ....  Wozu  all  das,  wenn  einer  schon 
von  selbst  gelernt  hat,  das  g  richtig  zu  sprechen  ?  Kann  das  jedoch  einmal  in 
seltenen  fällen  einer  nicht,    so  verhelfen  ihm  gewiss  alle    diese  erklärungen  nicht 

dazu Also  fort  aus    der  schule  mit  all  den    gelehrten    bezeichnungen,   fort 

mit  dem  vokaldreieck  und  dem  konsonantenschema  .  .  .  . ;  für  die  schüler  ist's  zum 
gros.sen  teil  unverständlich,  vor  allem  aber  unpraktisch  und  deshalb  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  schädlich." 

Vor  allem  aber:    r,fort  aus  den . Schulbüchern   mil  der  phonetischen  schri/t^, 
welche  für  die  lernenden    nur  eine  uberburdung  ist,  ihnen  unnatürliche   verzerrte 

*   Nur  den  unterschied   zwischen   stimmlos  und  stimmhaft,    meint    herr  E., 
solle  man  einschärfen 
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wortbiider  vorlegt,  mit  der  orthographischen  schrift  verwechselt  werden  muss  und 
die  regeln  unverständlich  und  verwirrend  macht.  Soll  denn  der  ganze  Sprach- 
unterricht in  lautphysiologie  und  lautlehre  stecken  bleiben?  — 

Von  all  diesem  darf  man  nun  sagen,  dass  es  zum  teil  wahr,  aber  unbe- 
stritten, zum  teil  geradezu  falsch  ist.  Wer  hat  denn  je  gefordert,  dass  die  schQler 
„wie  eingeborne**  sprechen  sollten?  Schwerlich  jemand;  sicher  kein  phonetiker. 
Eine  UiäUche  ausspräche  genügt  uns  allen;  nur  verstehen  wir  kaum  alle  dasselbe 
darunter.  Es  ist  mir  z.  b.  einerlei,  ob  meine  schflier  englisches  r  mit  oder  ohne 
schwirren  sprechen;  aber  ein  zapfchen-r  dulde  ich  nicht.  Sie  dQrfen  meinet- 
wegen ^  ä  postdental  oder  interdental  sprechen,  aber  statt  "p  d  nur  /v  oder  s  t 
zu  sprechen,  kann  ich  nicht  erlauben.  Wie  soll  denn  der  pariser  zungen  -r,  wie 
der  franzose  überhaupt  p  d  erlernen  ?  durch  blosse  nachahmung  ?  Nimmermehr ! 
der  pariser  hört  keinen  unterschied  zwischen  zungen-  und  zäpfchen-r;  der  unge- 
schulte franzose  Oberhaupt  Aifri  statt  p  d  nur  /  v,  und  spricht  es  drum  auch  so; 
macht  man  ihn  auf  den  unterschied  aufmerksam,  so  spricht  er  s  z,  weiter  kommt 
er  nicht.  Jetzt  zeigt  es  sich,  warum  wir  unsem  schülem  erklären,  wie  ein  ^, 
ein  s,  ein  y  gebildet  werden:  wissen  sie  es  einmal  und  können  ihre  organe 
bewusst  in  eine  gewisse  läge  bringen,  so  sind  sie  auch  im  stände,  dieselben  in 
neue  lagen  zu  versetzen  und  so  neue  laute  hervorzubringen. 

Aber  die  Lautschrift;  ist  sie  dabei  nötig?  Nötig  nicht.  Das  kind  lernt  die 
laute  seiner  rauttersprache  ohne  lautschrift,  wie  die  sätze  ohne  lesebuch :  es  lernt 
nur  durch  das  ohr,  und  das  können  auch  unsre  jungen.  Aber  das  ist  ein  schreck- 
lich langwieriges  verfahren,  das  viele  jähre  dauert.  Wenn  man  kann,  ist  es  weit 
besser,  das  ohr  und  das  äuge  zu  gleicher  zeit  zu  gebrauchen  —  ja,  aber  gesetzt, 
dass  sie  einander  unterstützen,  nicht  widersprechen.  Nun,  widei sprechen  sie 
einander  nicht,  wenn  das  ohr  im  französischen 

so,     im  englischen  pruw,     im  deutschen  svarts     hört,  das  äuge  dagegen 

sceaux  througk  schwarz  sieht? 

Sollen  einander  äuge  und  ohr  unterstützen,  ist  die  lautschrift  unentbehrlich. 

„Aber  so  haben  wir  ja  bei  zwei  Schriftarten  eine  OberbOrdung.**  Freilich, 
eine  ül)erbürdung  ist  vorhanden;  sie  liegt  aber  nicht  in  der  lautschrift,  sondern 
in  der  Orthographie.  Drum  sage  ich :  fort  aus  den  elementarbüchern  mit  der  herge- 
brachten (französischen ,  englischen ,  deutschen)  Orthographie ,  eUesem  Überbleibsel 
mittelalterlicher  ßnsternis!  Man  lerne  vermittelst  des  gesprochenen  worts  und  der 
lautschrift  die  spräche  selbst;  kann  man  die,  so  ist  es  keine  grosse  kunst,  auch 
die  landläufigie  Schreibweise  zu  erlernen,  wenn  es  übrigens  der  mühe  wert  ist. 

Eine  reihe  von  versuchen  haben  bewiesen,  dass  dieser  theorie  die  praxis 
vollkommen  recht  gibt.  Zwar  verwirft  herr  E.  —  nicht  allzu  höflich  —  die 
Zeugnisse  Breymanns,  Trautmanns  u.  a.  zu  gunsten  der  phonetik.  Mieinetwegen ; 
die  herren  sind  theoretiker ,  und  eine  kleine  Übertreibung  im  interesse  ihrer 
lieblingswissenschafl  dürfte  nicht  überraschen.  Wie  steht's  aber  mit  den  vielen 
Schulmännern,  die  nur  im  interesse  der  praxis  phonetik  studiren  und  anwenden? 
„Ich*  bin  kein  phonetiker,  sagte  mir  Dr.  Kühn ;  nur  soviel  phonetik,  wie  ich 
für  die  schule  unentbehrlich  fand,  habe  ich  mir  angeeignet".  Dasselbe  oder 
ähnliches  gilt  von  Klinghardt,  Dörr,  Walter,  Quiehl,  Westem  u.  a.,  sowie  von 
meiner  Wenigkeit.    Und  doch  betonen  wir  alle  die  guten  erfolge,  die  uns  die  laut- 
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liehe   Schulung   und  der  gebrauch  der  lautschrift  in  der  schule  geben.      Welches 
interesse  haben  wir  denn  dabei? 

Vielleicht  würde  herr  E.  seine  meinung  ändeni,  wenn  er  dem  Unterricht 
fn  einer  unsrer  klassen  (in  der  meinigen  wäre  er  höchst  willkommen)  auf  einige 
zeit  beiwohnen  wollte.  Wer  weiss?  Dann  würde  er  vielleicht  auch  geneigt  sein, 
die  neue  methode  zu  versuchen,  und  so  kannten  wir  in  vollkommnereni  sinne 
als  er  jetzt  sagen : 

Das  alte  stürzt,  es  ändert  sich  die.  zeit, 

Und  neues  leben  blüht  aus  den  ruinen. 

Neuüly-sur-Seine.  P.  Passy. 


Dr.  M.  M.  Arnold  SchrOer,     Wissenschaft  und  schule  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
preJttischen  spracherlemung,     Leipzig,  T.  O.  Weigel,  188 7.     M  \. — . 

Die  Schrift  (4  bogen)  enthält  ausser  einem  kurzen  vorwort:  I.  Sprach- 
wissenschaft und  Pädagogik;  II.  Die  praktische  spracherlemung  auf  der  Uni- 
versität; III.  Die  praktische  Spracherlernung  im  auslande;  einen  exkurs  Ober  den 
Unterricht  im  englischen  an  deutschen  schulen,  und  einen  anhang  —  der  anhang 
ist  Sonderabdruck  aus  dem  Litteraturblatt  fitr  germanische  und  romanische  Philo- 
logie. —  Im  Vorwort  bemerkt  der  Verfasser,  er  wolle  nicht  in  den  reigen  der 
zahlreichen  monographien  und  erörterungen  Ober  reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts eintreten.  Er  wolle  vielmehr  „die  grundansc hauungen,  von  denen**  (im  text: 
„der",  oder  soll  es  heissen :  „grundanschauung"  ?)  „seines  erachtens  alle  jene  ar- 
beiten und  vorschlage  ausgehen  oder  ausgehen  sollten,  im  prinzipe  zur  diskussion 
bringen."  Er  will,  man  solle  „den  psychologischen  prozess  im  lernenden  indivi- 
duum"  mehi"  berücksichtigen,  „im  akademischen  untenuchte"  das  „wesen  wissen- 
schaftlicher Schulung  und  der  prinzipien  der  spracherlemung",  „im  Schulunterrichte" 
die  „psychologische  Verschiedenheit  des  kindesalters  und  des  angehenden  Jüng- 
lingsalters" nicht  verkennen.  Wenn  ich  dies  recht  verstehe,  so  beabsichtigte  also 
Seh.  eine  monographie  zu  liefern  Ober  die  prinzipien  der  spracherlemung,  mit 
besonderer  berücksichtigung  des  Unterrichts  in  den  neueren  sprachen  an  den 
höheren  und  hochschulen.  Hiernach  hätte  ich  eine  andere  disposition  erwartet. 
Seh.  findet  „alle  vorschlage  und  bestinmiungen  nicht  spruchreif"  und  sieht  daher 
„auch  kein  ende  der  sich  vielfach  widersprechenden  einzelsehriften,  solange  die 
prinzipien  von  dem  einen  mehr,  von  dem  andem  weniger  zu  gründe  gelegt,  von 
dem  dritten  aber  gar  nicht  beachtet  werden."  Wir  haben  also  trotz  der  beschei- 
denen Versicherung,  Seh.  könne  nicht  hoffen,  seinerseits  „dem  bunten  hin-  und 
her  ein  ende  zu  machen",  etwas  zu  erwarten. 

Zu  schluss  seines  abschnittes  I.  Sprachwissenschaft  und  pädagogik  s.  15, 
sagt  Seh.:  „Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Universität  und  schule  möchte 
ich  also  im  gegensatze  zu  manchen  herren  betonen,  dass  auch  die  studirenden  der 
romanischen  oder  englischen  philologie  diese  disziplinen  rein  wissenschaftlich  zu 
betreiben  haben.  Dem  Verständnisse  des  lebens  der  spräche  haben  sie  sich  durch 
eingehendes  Studium  ihres  geschichtlichen  Werdens  zu  nähern.  Und  deshalb  be- 
ruht es  auf  einem  missversländnisse  dessen,  was  der  künftige  lehrer  braucht,  wenn 


P.  Passy;  f.  Dörr.  295 

man  für  seine  Vorbereitung  auf  der  hochschule  andere  als  rein  wissenschaftliche 
Schulung  verlangt.  Deshalb  muss  auch  die  frage,  ob  die  akademischen  lehrer  der 
Wissenschaft  wegen  oder  der  Studenten  wegen  da  seien  in  sich  zerfallen,  da  ein 
Student  ohne  Wissenschaft  eben  aufhört  Student  zu  sein.**  Dies  scheint  eine  art 
Zusammenfassung  de»  inhalts  dieses  abschnittes  zu  bezwecken.  Derselbe  ging 
aus  etwa  von  der  frage,  wie  soll  der  akademische  Unterricht  beschaffen  sein? 
wandte  sich  gegen  meinungen,  welche  andere  als  ideell  wissenschaftliche  zwecke 
berücksichtigt  sehen  wollen ;  vertrat  das  recht  der  akademiker  sich  um  die  schule 
zu  kümmern,  und  ihre  pflicht  lehrer  zu  bilden;  erklärte,  dass  „auch  pädagogik 
und  didaktik  wissenschaftliche  disziplinen**  seien  und  nicht  etwa  fertigkeiten,  die 
einzupauken  wären;  kehrte  wiederholt  —  nach  mancherlei  ausflügen  in  benach- 
bartes gebiet  (z.  b.  gegen  probekandidatentum,  gegen  Überschätzung  der  prak- 
tischen erfahrung  u.  s.  w.)  —  zu  der  forderung  zurück,  dass  dem  künftigen  lehrer 
„die  leitenden  Ideen  vorgeführt  werden",  dass  er  „richtig  angeleitet"  werde,  „über 
Sprachgeschichte  —  und  dahinein  gehört  eben  auch  spracherlemung  —  nachzu- 
denken," dann  sei  auch  „nicht  zu  befürchten,  dass  er  unausgegohrene  experimente 
machen"  werde,  und  schloss,  wie  oben  angegeben.  Pädagogik  und  didaktik 
werden  also  genannt,  aber  nicht  behandelt ;  vielmehr  scheint  Seh.  zu  denken  (man 
vgl.  noch  s.  14  oben,  wo  er  behauptet,  „ein  geistvoller,  selbstdenkender  köpf"  — 
wie  viele  gibt  es?  —  werde  „sich  seine  lehrpraxis  in  kürze  selbst  zurechtlegen"), 
trotzdem,  dass  er  pädagogik  und  didaktik  als  Wissenschaften  für  sich  bezeichnet, 
der  künftige  Sprachlehrer  —  wird  man  nur  Sprachlehrer,  nicht  auch  noch  z.  b. 
erzieher?  —  bedürfte  derselben  nicht.  Sehr  bequem  für  den  „künftigen  lehrer"! 
Ich  fürchte,  mein  bericht  Über  diesen  ersten  abschnitt  erscheint  nicht  recht 
klar  und  übersichtlich.  Trotzdem  habe  ich  mir  mühe  damit  gegeben,  und  ich 
meine,  es  müsse  am  ende  auch  etwas  an  der  schrift  selbst  liegen.  Sie  soll  offen- 
bar auf  ganz  wenig  räum  sehr  viel  inhalt  zusanmiendrängen ;  aber  ich  muss  zu 
meiner  schände  gestehen,  dass  es  mir  oft  schwer,  ja  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
worden ist  etwas  zu  finden,  das  einer  disposition  ähnlich  sähe.  Wenn  ich  einen 
gedanken  gefasst  zu  haben  glaubte,  so  entschlüpfte  er  mir  schon  wieder,  um 
einem  neuen  platz  zu  machen,  und  kaum  schien  dieser  berührt,  so  tauchte  schön 
wieder  ein  anderer  auf.  Jetzt  sagte  Seh.,  die  Universität  gehöre  der  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaft  verfolge  ideelle  ziele,  und  weiter  sagte  er  wieder,  der  pro- 
fessor  erhalte  „der  mehrzahl  der  Studenten"  wegen  seinen  lehrauftrag  und  müsse 
seine  thätigkeit  „fQr  die  bedürfnisse  seiner  jünger"  gestalten.  Nun  betonte  er, 
dass  Pädagogik  und  didaktik  wissenschaftliche  disziplinen  seien,  bestritt  dann  aber, 
dass  die  zukünftigen  Sprachlehrer  sich  damit  zu  befassen  hätten;  sie  müssten  an- 
geleitet werden  „über  Sprachgeschichte  nachzudenken",  dann  werde  sich  alles 
weitere  finden.  Wenn  ich  das  alles  in  etwa  verstehe,  so  scheint  mir,  dass  Seh. 
bemüht  ist,  die  verschiedenen  seiten  der  frage:  wie  steht  es  mit  Sprachwissen- 
schaft und  Pädagogik?  hervorzuheben,  dass  er  aber  sich  nicht  zeit  dazu  nimmt, 
jeden  einzelnen  punkt  bis  zu  einem  abschlusse  auszuführen,  sondern  wieder  ab- 
springt und  etwas  neues  auffasst,  das  ihm  auch  wichtig  erscheint,  um  es  wieder 
für  etwas  anderes  zu  lassen.  So  kommt  es  denn,  dass  trotz  des  Versuchs  einer 
Zusammenfassung  am  Schlüsse  von  I.  ich  —  und  ich  fürchte,  es  sei  andern  nicht 
besser  ergangen  —  das  gefühl  hatte,   es  sei  zwar  manches  angeregt,   abei  nichts 


296  REZENSIONEN. 

erledigt.  Greife  ich  nur  eine  fiage  heraus:  soll  der  zukünftige  lehrer  der  neuem 
sprachen  auf  der  hochschule  auch  pädagogik  und  didaktik  treiben,  oder  nicht? 
so  kann  ich,  obschon  dies  doch  der  brennpunkt  der  erörterungen  von  I.  sein  soll, 
eine  rechte  antwort  nicht  finden.  Er  soll  sich  nicht  praktische  kenntnisse  ein- 
pauken, nicht  praktische  feitigkeiten  aneignen ;  er  soll  keine  'Speziellen  praktischen 
anweisungen  empfangen ;  der  junge  lehrer  soll  möglichste  freiheit  geniessen,  nicht 
durch  fremde  erfahrung  gelähmt  werden ;  er  soll  sprachwissenschaftliche  Schulung 
haben,  aber  soll  er  auch  pädagogik  und  didaktik  treiben?  Ich  finde  nichts  be- 
stimmtes darüber ;  mir  scheint  aber,  Seh.  denkt :  nein.  Für  wen  sind  aber  päda- 
gogik und  didaktik,  die  Seh.  doch  als  «wissenschaftliche  disziplinen"  anerkennt, 
wenn  nicht  für  den  zukünftigen  lehrer,  also  auch  für  den  neusprachler ?  Habe 
ich  also  Seh.  richtig  verstanden,  dass  mtr  Sprachwissenschaft  zu  treiben  sei,  so 
liegt  hier  ein  Widerspruch;  habe  ich  ihn  aber  nicht  richtig  verstanden,  und  will 
er  auch  pädagogik  und  didaktik  vom  neusprachler  auf  der  hochschule  getrieben 
haben,  so  hätte  er  das  —  wenigstens  für  mich  —  deutlicher  sagen  müssen.  Diese 
frage  ist  ja  doch  durch  die  kapitel Überschrift  als  angelpunkt  der  erörterungen 
bezeichnet;  dann  musste  sie  auch  so  behandelt  werden,  dass  über  des  verf.s 
Stellung  kein  zweifei  aufkommen  konnte. 

In  II.  verlangt  Seh.,  dass  der  neusprachler  die  sprachen,  die  er  später 
lehren  soll,  auch  praktisch  beherrschen  lerne;  um  geschichte  einer  spräche  zu 
treiben,  müsse  man  mit  der  spräche  selbst  hinreichend  vertraut  sein;  und  erspriess- 
licher  Sprachunterricht  sei  ohne  praktische  Sprachfertigkeit  unmöglich.  Stunden 
bei  einem  engländer  reichten  nicht  aus;  der  eine  engländer  sei  doch  bestenfalls 
nur  eine  probe  und  mache  meistens,  da  er  selten  hinlänglich  geschult  sei,  seine 
Sache  noch  extra  schlecht  im  bestreben,  nur  musterhaftes  zu  liefern.  Der  lektor 
sei  besser,  aber  doch  auch  nur  hauptsächlich  zum  rezitiren  und  vorlesen  zu 
brauchen.  Die  Spracherlernung  im  auslande  sei  erst  möglich,  wenn  man  laut- 
lehre,  flexionslehre  und  syntax  der  betr.  spräche  bemeistert  habe.  So  viel  bringt 
aber  der  angehende  student  nicht  mit  auf  die  hochschule,  also  könne  er  auch 
nicht  vor  dem  Studium  ins  ausländ  gehen.  Besser  mache  es  sich  schon  nach 
etwa  zweijährigem  Studium,  und  es  habe  dann  auf  den  aufenthalt  im  auslande 
noch  weiteres  rein  wissenschaftliches  studium  zu  folgen.  Eine  korrekte  ausspräche 
könne  auf  der  hochschule  durch  Studium  der  phonetik  u.  s.  w.  gewonnen  werden, 
alles  weitere  könnten  nur  die  jähre  bringen,  denn  einer  spräche  werde  man  nicht 
so  schnell  meisten  Einen  „professor  des  neu  französischen  oder  neuenglischen** 
kann  sich  Seh.  nicht  vorstellen.  Entweder  kenne  er  keine  Sprachgeschichte,  und 
dann  sei  er  ein  unding.  Oder  er  kenne  sie,  dürfe  aber  nur  modernes  treiben, 
weil  er  sonst  einem  andern  ins  gehege  komme,  und  dann  könne  er  das  moderne 
nicht  wirklich  wissenschaftlich  lehren.  Dann  dürfte  es  auch  immer  nur  eine  pro- 
fessur  für  jede  einzelne  disziplin  geben,  und  Spezialitäten  wären  ganz  verwerflich? 
Die  geburtshilfler  dürfen  dem  anatomen  und  kliniker  nicht  ins  gehege  kommen; 
die  litterarhistoriker  dürfen  keine  exkurse  aufs  giammatische  und  sprachverglei- 
chende gebiet  machen  u.  s.  w.  Ist  das  studium  der  neueren  sprachen  derart, 
dass  immer  einer  alles  gleich  gut  beherrschen  kann  ?  Seh.  betont  doch  selbst  so 
oft  die  Schwierigkeiten,  dass  das  nicht  seine  meinung  sein  kann.  Er  meint  eben 
nur,  die  jetzigen  Studenten  wüssten  noch  zu  wenig,  um  von  deii  betr.  Vorlesungen 
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rechten  nutzen  ziehen  zu  können.  Und  doch  sollen  sie  Sprachgeschichte  studiren  1 
Und  doch  geht  das,  wie  Seh.  selbst  sagt,  nicht  ohne  kennntnis  der  spräche.  Hier 
bewegen  wir  uns  in  einem  zirkel.  Hätte  Seh.  die  tktoretischen  forderuiigen  fQr 
sich  aufgestellt  und  dann  gefragt :  haben  wir  gegemoärtig  auch  die  Studenten  und 
Professoren  dafür?  so  wäre  ihm  diese  Vermischung  erspart  geblieben.  Er  hätte 
dann  vielleicht  gesagt:  in  der  theorie  bedürfen  wir  einer  ganzen  reihe  von  pro-, 
fessuren  für  jede  einzelne  spräche ;  die  unvollkommene  gegenwart  zwingt  uns, 
mit  wenigen  auszukommen,  so  gut  und  schlecht  es  geht.  In  der  theorie  soll 
der  muifts  neufranzösisch,  bezw.  neuenglisch  in  gewisser  weise  beherrschen ;  in 
Wirklichkeit  kommt  er  höchst  dürftig  vorbereitet,  wir  müssen  also  überall  aus- 
flicken, anstatt  aus  dem  vollen  zu  arbeiten.  In  der  theorie  soll  der  Student  mit 
kenntnis  der  modernen  spräche  bewaffnet  an  das  Studium  der  spräche  in  ihrer 
geschichtlichen  entwickelung  gehen;  in  der  praxis  müssen  wir  froh  sein,  wenn 
wir  ihm  ein  klein  bischen  sprachgeschichtliche  Schulung  geben  können,  damit  er 
nicht  als  blosser  handwerker  seines  amtes  walte,  u.  s.  w.  Und  vielleicht  auch : 
in  der  theorie  soll  jeder  in  das  leben  und  die  geschichte  der  spräche  so  hinein- 
sehen lernen,  dass  er  darin  daheim  ist;  in  der  praxis  werden  wir,  selbst  wenn 
sich  unsere  Verhältnisse  unendlich  gebessert  haben,,  froh  sein  dürfen,  wenn  jeder 
das  gefühl  gewinnt  dessen,  was  er  zu  thun  hat,  sich  alle  mühe  gibt  es  zu  thun, 
so  gut  er  nur  kann,  und  nicht  geradezu  stümpert  und  pfuscht.  Denn  Sprachlehrer 
werden  wir  sehr  viele  brauchen ;  aber  die  Hlhigkeiten  den  forderungen  der  theorie 
zu  entsprechen  werden  immer  nur  wenige  besitzen.  Deshalb  ist  es  um  so 
wichtiger,  dass  immer  klarer  erkannt  werde,  was  denn  eigentlich  die  theorie 
fordert,  und  wie  die  praxis  es  in  jedem  einzelnen  falle  anzufassen  habe,  um  ihren 
forderungen  so  weit  zu  entsprechen,  als  es  im  vorliegenden  falle  möglich  ist. 
Und  deshalb,  meine  ich,  müssen  die  dozenten  an  unseren  hochschulen,  welchen 
diese  schwere  aufgäbe  gestellt  ist,  sich  mit  den  fragen,  welche  Seh.  aufwirft, 
allerdings  sehr  eifrig  und  ernstlich  beschäftigen ;  sie  müssen  ständig  sowohl  bei 
der  Wissenschaft  sich  rats  erholen,  als  auch  den  stand  und  die  entwickelung  der 
schulen  verfolgen,  von  welchen  sie  ihre  Studenten  empfangen,  und  denen  sie  die 
lehrer  liefern  sollen  ;  sie  müssen  also  nicht  nur  sprachwissenschaftlich,  sondern 
auch  pädagogisch  und  didaktisch  geschulte  männer  sein.  Seh.  ist  sicherlich  der- 
selben ansieht;  seine  schrift  gründet  sich  ja  auf  den  gedanken  zu  prüfen,  was 
Wissenschaft  und  schule  zur  praktischen  Spracherlernung  zu  thun  haben;  ich 
wünschte  nur,  er  hätte  dies  schärfer  und  deutlicher  ausgeführt. 

In  III.  behandelt  Seh.  die  praktische  Spracherlernung  im  auslande,  einen 
punkt  also,  den  er  in  II.  angeregt,  und  gibt  gute  gründe  für  die  auffassung,  dass 
der  deutsche  student,  bz.  kandidat  oder  lehrer  am  meisten  als  lehrer  an  einer 
schule  des  ausländes  lernen  könne.  Er  berührt  da  auch  die  schwerfällige  ein- 
richtung  und  die  schlechte  dotirung  unsrer  meisten  Universitätsbibliotheken  und 
sagt  mit  recht,  dass  wir  hier  noch  vieles  zu  lernen  hätten.  Dann  schliesst  er 
mit  einer  Zusammenfassung  seiner  darlegungen  (s.  43 — 45)  und  einer  erklärung 
über  das  Verhältnis  seiner  anschauungen  zu  den  äusserungen  Sweets  über  diese 
fragen,  zwischen  denen  ein  prinzipieller  gegensatz  nicht  vorhanden  sei. 

Der  angefügte  „exkurs  über  den  Unterricht  im  englischen  an  deutschen 
schulen"    wendet  sich  gegen  die  übliche  grammatistische  methode,    die   durchaus 
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den  Prinzipien  der  Spracherlernung  widerspreche.  Dies  ist  leider  nur  zu  wahr. 
Er  betont  weiterhin,  die  erlernung  der  klassischen  sprachen  sei  „durchgangs- 
element  und  mittel  zum  zweck",  die  der  modernen  sprachen  „ziel  und  Selbst- 
zweck". Wenn  Seh.  gründe  för  diese  ansieht  gäbe,  so  wörde  ich,  falls  es  mir 
gestattet  wäre,  versuchen  ihn  zu  widerlegen;  denn  ich  bin  der  ansieht,  dass  in 
der  schule,  wenn  sie  nicht  fachschule  sein  soll,  cdU  Unterrichtsgegenstände  nur 
nnUel  tum  viveck  sind,  zum  zweck  der  erziehung  des  schölers  zu  einer  sittlichen 
persönlichkeit.  Seh.  will  den  Unterricht  in  neuern  sprachen  ganz  und  gar  nur  auf 
das  praktische  ziel  des  Sprechenlernens  hingerichtet  wissen ;  er  glaubt,  man  könne 
englisch  und  französisch  zu  gleicher  zeit  anfangen,  unct  man  solle  es  möglichst 
früh  anfangen;  etwa  vom  15.  jähre  an  habe  die  schule  wichtigeres  zu  thun;  dann 
mösse  auch  das  nötige  gethan  sein,  und  schon  vom  13.,  14.  jähre  ab  genügten 
höchstens  zwei  stunden  wöchentlich  für  grammatik,  lektOre  und  rezitation;  vor- 
her würden  täglich  abwechselnd  eine  stunde  englisch  und  eine  stunde  französisch 
etwa  vier  jähre  lang  zu  geben  sein;  wenn  die  Verhältnisse  es  erlaubten,  täglich 
eine  englische  und  eine  französische  stunde.  Man  fange  mit  bildem  an,  die  man 
nur  in  der  fremden  spräche  erklärt,  und  man  lasse  sich  überhaupt  nie  dazu  ver- 
leiten, die  deutsche  spräche  zu  hilfe  zu  nehmen ;  die  fremde  spräche  wird  nur 
an  der  fremden  spräche  erlernt;  in  den  ersten  jähren  wird  nur  gesprochen,  ge- 
schrieben erst  mit  13,  14  jähren  (phonetische  transskription  also  entbehrlich).  Ich 
muss  verzichten  in  eine  kritik  dieser  aufstellungen  einzutreten.  Seh.  versichert, 
dies  sei  die  einzig  naturgemässe  methode  für  das  kindesalter:  die  natürliche,  un- 
bewus.st-praktische  Spracherlernung;  die  prinzipien  der  praktischen  Spracherlernung 
ergäben  das.  Ich  bin  bereit  die  möglichkeit  des  erlernens  einer  fremden  spräche 
auf  diesem  wege  zuzugeben,  wenn  dies  in  der  familie  oder  im  einzelunterricht 
geschieht  —  die  erfahrung  beweist  dies  ja  schon.  Wo  ein  lehrer  20,  30,  40 
Schülern  gegenübersteht,  scheinen  sich  mir  die  Schwierigkeiten  ins  unendliche  zu 
häufen,  und  ich  bestreite,  dass  es  psychologisch  falsch  ist  z.  b.  die  muttersprache 
zur  hilfe  heranzuziehen.  Der  lehrer  hat  das  recht  und  die  pflicht  sich  beim 
unterrichte  jedes  mittels  zu  bedienen,  das  ihm  Umgang  und  erfahrung  des  schulers 
bieten.  Wo  er  auf  eins  derselben  verzichtet,  schädigt  er  seinen  Unterricht.  Er 
schädigt  ihn  allerdings  auch,  wo  er  eins  derselben  falsch  anwendet.  Dies  letztere 
ist  z.  b.  der  fall,  wo  nur  theoretisirt  wird,  wo  der  fremdsprachliche  unteiricht 
sich  in  giammatische  u.  dgl.  Übungen  auflöst,  wo  man  angeblich  formal  bildet, 
eine  fremde  spräche  aber  schon  deshalb  nie  gelernt  werden  kann,  weil  man  sie 
in  ihrer  wahren  gestalt  fast  nie  zu  gesiebt  bekommt.  Bei  dem  verfahren  aber, 
das  Seh.  vorschlägt,  verzichtet  man  freiwillig  auf  fast  alle  hilfsmittel,  welche 
der  geistige  Standpunkt  darbietet,  auf  welchem  sich  der  schOIer  befindet,  um  den- 
selben gewissermassen  so  zu  behandeln,  wie  man  das  infans  behandelt,  nur  mit 
dem  unterschiede,  dass  es  klassenweise  und  mit  methode  gemacht  werden  soll. 
Beides  scheinen  mir  extreme,  und  die  psychologie  spricht  gegen  das  eine  wie 
das  andere.  Die  psychologie  verlangt  allerdings  die  sacke  vor  dem  raisonnement 
über  die  sache,  in  unserem  falle  also  die  spräche  vor  der  grammatischen  u.  a. 
betrachtung.  Bei  der  Vermittlung  der  spräche  habe  ich  aber  das  recht  und  die 
pflicht,  jedes  mittel,  das  mir  zu  geböte  steht,  zu  benutzen;  nicht  nur  das  gemalte 
Hld  —  das   doch   auch  nur   unvollkommen   das   ding  selbst   ersetzt    — ,  sondern 
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auch  das  wortbild,  das  die  muttersprache  bietet.  Zeige  ich  z.  b.  ein  bild  mit 
einem  mops  und  einem  spitz  vor,  so  wird  der  schOler,  der  acht  gibt,  aus  meiner 
fremdsprachlichen  erzählung  nebst  zeigen  wohl  die  namen  för  die  zwei  hunde- 
arten  unterscheiden  können;  habe  ich  aber  nur  einen  hund  und  sage  z.  b.  hotmdj 
so  gibts  gewiss  gleich  einen  falschen  begiiff,  und  sage  ich  dog,  so  ist  die  sache 
auch  gefährlich.  Und  wie  ledern  müssen  die  schOler  sein,  die  nicht  fortwährend 
fragen  in  der  stunde ;  soll  ich  ihnen  dies  verbieten,  wenn  es  nicht  französisch 
oder  englisch  geschieht?  Dann  hört  ja  das  interesse  sofort  auf.  Und  dann:  bei 
einem  bilde  kann  ich  vielleicht  noch  mit  beschreiben  der  dargestellten  dinge  zu 
stand  kommen.  Wie  lange  werden  die  schöler  es  aushalten,  zu  hören  und  nach- 
zusagen: „This  is  a  house.  This  is  the  door  of  the  house.  There  are  two 
Windows  on  either  side  of  the  door.  This  is  the  lower  story.  This  is  the 
Upper  story.  There  is  a  roof  on  the  top  of  the  house.  A  man  is  looking  out 
of  the  Window.  He  is  looking  at  a  horse  that  is  standing  before  the  door" 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.*  Die  Jugend  verlangt  erzählung.  Wie  kann  ich  aber  den  fort- 
gang  der  erzählung  im  bilde  klar  machen?  Und  wie  sonst  ohne  muttersprache? 
Wenn  prof.  Seh.  mir  dies  klar  macht,  so  bin  ich  bereit,  weiter  auf  die  sache 
einzugehen ;  vorläufig  halte  ich  es  für  unmöglich. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  Sch.s  flugschrift  viel  anregung  bietet ; 
ein,  zwei  punkte,  die  ich  herausgegriffen,  haben  mich  ja  schon  breiter  werden 
lassen,  als  dem  leser  vielleicht  lieb  war.  Ich  für  mein  teil  habe  bedauert,  dass 
er  zuweilen  dem  spruche  recht  zu  geben  scheint :  „Qui  trop  embrasse,  mal 
etreint",  und  seine  spräche  ist  für  mein  gefiShl  zu  reich  an  fremdwörtern  und 
nicht  knapp  und  gegenständlich  genug.  Dies  ist  subjektiv  und  ändert  nichts 
daran,  dass  wir  es  hier  mit  einer  beachtenswerten  äusserung  eines  mannes  zu 
thun  haben,  dem  es  ernst  mit  der  sache  ist. 

Solingen,  im  Januar  1888.  F.  DÖRR. 


*  Hiermit  soll  die  möglichkeit  und  nützlichkeit  der  Verwendung  von  bil- 
dern  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  bestritten  sein,  nur  die  ausschliesslich- 
keit  solcher  Verwendung,  selbst  wenn  sie  auf  den  anfang  sich  beschränkt  (man 
vgl.  den  sogen,  anschauungsunterricht  in  der  muttersprache). 


NOTIZEN. 


PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DHa  FDNETIK  TiTCaR.  (Le  maitre  fonetique.  Organe  de  Tassociacion  fonötique 
des  professeurs  de  langues  Vivantes  [fyneiik  tUc9rz  9spt*cüicm\.)  3^  yir. 
No.  l  (djiutyuiri  j888),  wie  die  folgenden  numniern  in  einer  aufläge  von 
l(XX)  exemplaren  gedruckt,  gibt  an  erster  stelle  das  Verzeichnis  der  niitglieder  für 
1888,  deren  zahlHO  beträgt,  worunter  ein  ehrenpräsident  (H.  Sweet)  und  zehn 
ehrenmitglieder.  teilt  mit,  dass  die  Statuten  gebilligt  und  20  namentlich  aufge- 
führte katmsbrz  gewählt  sind,  und  bringt  konespondenzen  von  Wulff  in  Lund,  Super 
in  Carlisle  und  Briscombe  in  Ghent,  der  sich  auch  über  iNglicmenz  frenc  äussert; 
besprochen  werden  P.  Passy,  Les  sons  du  fransais  (F.  Beyer)  und  C.  Colbeck, 
On  the  teacking  of  modern  languages,  —  No.  2  (februdrt)y  die  eine  mitgliederzahl 
von  174  aufweist,  berichtet  eingehend  über  die  Vereinsversammlung  vom  5.  Ja- 
nuar 1888  sowie  die  durch  die  kaunshrz  schriftlich  vollzogene  wähl  des  neuen 
Vorstandes,  worauf  P.  Passy  in  einer  9dres  tu  ß^  membirz  bat  d-9  ritairiN  prezidnU 
das  wirken  und  streben  des  Vereins  in  warmen  und  beredten  worten  kennzeichnet ; 
O.  Jespersen  beginnt  einen  beachtenswerten  artikel  -on  wnd  dt-  vij9n ;  eine  ühuN 
mit  prepozitsibnen  (als  bAf)  wird  aus  Helsingfors  aus  einem  Obungshefte  von 
E.  Winberg  mitgeteilt;  G.  Karsten  in  Bloomington  unterrichtet  die  leser  über 
die  gründung  der  phonetischen  Sektion  in  Philadelphia  (s.  o.,  s.  206);  die  2.  auf- 
läge von  J.  Storm,  Dialogues  frangaisy  wird  angezeigt.  —  No.  3  (mArtc ;  mit- 
gliederzahl 184)  teilt  unter  der  Überschrift  pr:?gr(s  mehrere  thatsachen  mit,  welche 
die  anerkennung  der  reformideen  in  Frankreich  auch  ausserhalb  des  Vereins  und 
zwar  auch  bei  den  behörden  (Stadtrat  von  Paris  und  Unterrichtsministerium)  nach- 
weisen ;  der  aufsatz  von  Jespersen  Ober  Worttrennung  wird  fortgesetzt ;  Zuschriften 
von  Sweet  in  Bath,  Jespersen  in  Kopenhagen,  Fischer  in  Leeds,  Maxton  in  Paris 
und  Logeman  in  Rock  Ferry  werden  veröffentlicht  und  unter  der  rubrik  buks 
riswd  folgende  werke  besprochen:  P,  Passy,  Elcmans  d*anglais  parle,  2.  aufl. 
(E.  Nader);  R.  Milne,  Elements  de  grammaire  anglaise,  1.  teil;  A.  Beljame,  T%ird 
English  reader,  —  Alle  drei  besprochene  nummerii  enthalten  ausserdem  die  ab- 
teilung  lermrz  kormr  u.  a. 


k 
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THE  JURNAL  OV  AMERICAN  ORTHOEPY.      V0I.  IV.      Ringoes  N.-J.    I8S.7. 

SEPTEMBER.  How  they  speak  etc.  (forts.);  c  und  >&;  Change  in  opinum 
regardiftg  spelling  reform  ;  Why  not  simplify  our  aiphabet  by  omitHng  the  Charakter  \\  ? 
(daflRr  wird  yu  und  eu  vorgeschlagen)  von  Susan  M.  Filips.  —  OKTOBER,  ffow 
Prof.  S.  G.  Peabciiy,  A.  M.,  of  Princeton,  N.  J.y  speaks  etc. ;  antwort  von  E.  Jones ; 
Table  showing  vowel  sowtds,  and  how  they  are  modified  by  consonant  sounds  that 
follano  them  (aus  prof.  G.  L«  Raymonds  The  orator's  manuai) ;  korrespondenz  (not- 
wendigkeit  eines  phonetischen  lesebuchs);  Recent  lUerature,  —  NOVEMBER.  New 
they  speak  etc.  von  Mary  B.  Rudiboc  (Ober  die  schöleraussprache  in  Rutger's 
College;  Sahmor^s  sang  (ankQndigung  eines  phonetischen  drucks);  korrespon- 
denz etc.  —  Dezember.  Tfu  letters  c,  k  and  q  (der  hsg.  teilt  etwa  ein  dutzend 
Zuschriften  mit,  die  teils  für  <r,  teils  für  >&,  teils  für  den  gebrauch  beider  eintreten 
und  auch  bezOglich  y,  w,  yu,  ew  etc.  sehr  verschiedener  ansieht  sind;  gegen  q 
und  X  sind,  wie  der  hsg.  bemerkt,  „some  very  able  scholars"  so  entschieden 
vorgegangen,  dass  die  zs  künftig  q  und  x  nicht  mehr  verwenden  wird);  notizen ; 
Recent  literature ;  The  Phonetic  Teacßier  (wird  gelobt,  nur  bedauert  der  hsg.,  dass 
viele  phonetische  bezeichnungen  so  sehr  von  den  seinigen  abweichen,  wobei  er 
übersieht,  dass  der  einseitig  englisch  -  amerikanische  Charakter  seiner  Gutschrift 
die  hauptschuld  trägt). 

THE  HERALD.  Devoted  to  profumciation  and  amended  speling.  Toronto,  Canada. 
3*'  year. 
No.  21  (Jan.,  1887).  Psalm  14,  poetische  vfersion,  in  Umschrift,  wobei 
ae  för  a  in  care,  a  für  e  in  her  und  ein  zwischen  E  und  f  stehendes  zeichen  für 
ee  in  eel  gebraucht  ist;  Correspandence :  Paird  vozoels,  von  John  Watson  in  Catons- 
ville,  Md.  (die  vokale  in  ill  und  eel  kein  paar  etc.,  wogegen  der  hsg.  —  Dr. 
Hamilton  —7  bemerkt.  da.ss  die  vokale  in  no,  at,  up,  or  allein  stehen,  dagegen  die 
in  ill — eel,  eil — ale,  not—falher,  pull—pool  paare  bilden),  The  vowel  in  **her**,  von 
J.  H.  Kidder  in  Oswego,  N.  Y.  (die  vokale  in  met,  up,  her  qualitativ  verschieden); 
How  we  speak  (bericht  Ober  einen  Vortrag  von  Dr.  Hamilton  in  Toronto  Ober 
die  physische  gründlage  der  spräche);  A  wonderful  argumeht  (die  akademische 
Zeitschrift  The  Varsity  in  Toronto  will  beibehaltung  der  jetzigen  Orthographie, 
damit  der  unterschied  zwischen  gebildeten  und  ungebildeten  bestehen  bleibt) ; 
Garment  and  substance  of  tho*t,  von  L.  R.  Klemm  (mängel  der  engl.  Schreibung); 
English  as  she  is  speit  (Scherzgedicht);  etc.  —  No.  22  (Feb.).  Stres  (bezeich- 
nung);  zeichen  för  diphth.  i;  The  Ijmcbn  V*  (die  ausspräche  des'^  in  no  in 
Amerika  und  dem  grössten  teil  der  britischen  inseln  ist  die  kosmopolitische,  die 
londoner  ist  diphthongisch,  ebenso  die  yankee-aussprache  in  New-England,  hier 
jedoch  beide  elemente  gleich  betont  nnd  etwas  nasalirt ;  Sweets  Elementarbuch 
gibt  kein  deutliches  englisch,  sondern  den  londoner  dialekt);  JJterattire:  A.  M.  Bell, 
English  Line- Writing;  Music  in  Speech  (bericht  Ober  einen  Vortrag  von  M.  L.  Rous 
in  Toronto);  eigentOmlichkeiten  des  londoner  dialekts  nach  Pimch,  etc.;  Corre- 
spondence:  Comparison  of  schemes,  von  E.  Jones  in  Liverpool ;  Vowel  pairs,  von 
J.  Watson  (paare:  eU — ale,  foot—food,  odd — awed,  at—faiher);  etc.  — '■  No.  23 
(Mar.).  Notizen;  ph  für  y;  English  as  she  is  speit;  Exercise  in  pronuncidtion; 
Lines   of  advance    (verschiedene    Schreibungen    filr    populäre,    pädagogische    und 
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wissenschaftliche  zwecke);  unteiricht  in  phonetischer  schreihung  iu  Chicago; 
IJUrahtre:  An  account  of  the  trial  of  tJu  UUer  T*  aliiis  Y,  London  1765  (von 
Thos.  Edwards,  1699 — 1757);  gründe  der  S.  R,  A>  für  abschaflfung  der  unregel- 
milssigkeiten  und  Widersprüche  in  der  orthogiaphie ;  Keep  pegging  away  (gedieht); 
Qyrrespondence :  P.  Passy  in  Neuilly  (frz.  orthographiereforni  etc.);  W.  N.  Watson 
in  Seaforth,  ünt.  (wünscht  phonotypie  im  Herald^  worauf  der  hsg.  auf  die  kosten 
der  neuen  lettern  verweist);  L.  Bertoloto  f ;  SylahU  (aus  Beils  Elocttäon) ;  Teaching 
langttages  (f^^cky),  etc.  —  No.  24  (June).  LUeraiure:  The  Educaüonal  Revitw; 
hezeicimung  der  ^-laute  und  ^-laute,  etc.;  notizen;  Speech  in  large  citUs  (Proctor); 
Corresp09tdence:  M.  in  Montreal,  Que.  (zeichen  für  l  und  oo),  Rev.**  in  Alabania 
(bittet  um  preisermüssigung,  zum  gebrauch  beim  Unterricht  armer  kinder),  Asa 
Ilorr  in  Dubuq,  la.  ^<;-zeichen),  Ch.  A.  Story  in  Chicago  (zirkulär),  W.  Victor 
in  Marburg  (0  in  dt.  sola  nicht  0  in  no),  E.  Jones  in  Liverpool  (empfiehlt  fürs 
erste  gewisse  doppelschreihungen  für  denselben  laut:  c,k  etc.);  Shorthand  jurnals 
and  amended  sp, ;  Undan  dialecis,  etc.  —  No.  25  (July).  Notizen  in  Umschrift 
(darunter  Heines  „Du  bist  wie  eine  blume");  mitteilungen,  z.  b.  über  den  Vor- 
trag von  prof.  March  bei  der  Versammlung  der  Am,  Phil,  Ass.  in  Burlington, 
Vermont,  12.— 14.  juli,  über  Standard English  (gegen  Sweet:  eine  musteraussprache 
ist  zu  lehren,  kein  dialekt)  etc.;  Versammlung  der  5.  R.  A.  im  anschluss  an  die 
ebengennnnte  Versammlung  (sehr  schwach  besucht),  etc.;  Uteraiure:  C.  W.  Knudsen, 
A  primer;  Dropt  h's  and dropi  r's  (Sweet  und  Passy);  Correspondence:  A.  J.  Pierce 
in  Dakota  (keine  digraphen),  A.  B.  Pikard  in  Canyon  City,  Col.  (w  und  y),  etc.; 
Etymohgy  (Mackay);  konsonantenbildung  (Bell);  Prosody  (C.  F.  Johnson),  etc. 
—  No.  26  (Aug,).  Notizen;  A  speech  recorder  (nach  prof.  Hensen  in  der  Zs. 
für  htohgie  XXill,  291);  Populär  stage  (frz.  orthogiaphiereform,  aus  dem  ßuletin 
mensnel)  ;  Rev.  D.  Swing  über  verbesserte  Schreibung;  A  staftdard  speech  (aus 
Krickes  Reform);  Correspatulence :  Eliza  B.  Burnz  in  New-York  (vereinfachte 
Schreibung  nach  der  methode  Jones-Burnz) ;  notizen  und  auszüge.  —  No.  27 
(Sept.).  Neue  buchstal)en ;  Orthographie  und  Orthoepie ;  ^In  a  drear-nighted 
December*'  in  Umschrift  („distinct,  as  distinguished  from  colloquial  or  mumbling 
orthoepy**);  7he  line  <y*  7'ixw«  (Dr.  Juvals  beobachtungen  in  beztig  auf  lesbarkeit 
der  schriftzeichen);  Sioeden  (schwedische  Orthographiereform,  aus  dem  Btäetin 
mensnel)  ;  Literatur e:  W.  Vietor,  Elemente  der  phonetik  und  Orthoepie  des  deutschen 
etc.,  2.  aufl.  (z.  b.  rechnet  der  ref.  0  in  ox  unter  die  a-laute  und  zwar  als  ge- 
schlossenes ö,  wahrend  a  in  father  oflfen  ist,  und  wünscht  weniger  rücksicht  auf 
die  londoner  ausspräche  des  englischen) ;  C.  W.  Larison,  Elements  of  Orthoepy 
(in  neuer  Schreibung,  praktisch;  die  ausspräche  des  verf.  wird  zum  teil  getadelt); 
linglish  speling  ^<>W(f»«/ (auszüge);  Correspondence:  Eliza  B.  Burnz  in  New  York 
(„2  rules  7'j.  24  rules")  etc.;  Is  it  ^tuether^*  or  ^^neither*^ ?  (aus  dem  Bome  Jumal: 
ersteres  empfohlen ;  die  bekannte  fabel,  dass  Georgs  I.  deutsche  ausspräche  des  ei 
die  zweite  lautform  aufgebracht  habe);  notizen  etc.  —  No.  28  (Oct.).  Defi- 
nitions  (Über  verbesserte  Schreibung,  aus  Buletin  19)  etc.;  Spred  of  decimal  no- 
tation;  Amemied  speling  in  France  (beschlüsse  der  lehrerversammlung  in  Paris  im 
September);  A  TorofUo  Society  (Vorschlag);  Uterature:  SimpHßed  grammar  of  Ja- 
pamse  und  A  Rotnanized  Japanese  reader  (Trübner,  hsg.  von  B.  H.  Chamberlain, 
in  Intcinschrift ;  ref.  tadelt  die  anwendung  des  längestriches  und  gelegentliche  an- 
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Wendung  stummer  buchstahen);  notizen,  u.  a.  ober  volapQk;  Correspondence : 
E.  Jones  in  Liverpool,  Eng.  („Etymology  —  w,  y  —  new  shapes")  etc.  — 
No.  29  (Nov.).  Auszüge  etc. ;  Geografic  names  (beschluss  der  am.  geographischen 
gesellschnft,  in  nicht  eingebürgerten  fremden  namen  die  vokale  wie  im  italieni- 
schen, die  konsonanten  wie  im  englischen  zu  bezeichnen);  die  philosophische 
Sektion  des  Canadian  Institute;  Why  and  how  far  to  mmd  sp.  (Knudsen);  Arkansas 
&  Cheyenne  (ausspräche  und  herkunil;  Arkansas  =  Arkansaw:  R.  T.  Hill  und 
J.  Murdoc);  ^  and  (E  (überflCssig  in  der  englischen  Schreibung:  Skeat  und 
British  Medical  Jumal) ;  Correspondence:  E.Jones  in  Liverpool  („Knudsen's  or- 
thografy")  etc.;  Anunded  spding  &  etymology  (W.  W.  Skeat).  —  No.  30  (Dec). 
Notizen;  Knudsens  orthografy  (probe);  Bengof  und  Duglas  (vereinfachte  Schrei- 
bung der  namen  Bengough  und  Douglass)  ;  IMerahtre:  P.  Passy,  EUmans  danglais 
parle  (auch  hier  wird  die  Orthoepie  „altogetlier  too  colloquial"  gefunden) ;  Sioty 
of  GH  (j)rof.  Meiklejohn ;  zitat) ;  Expulsipn  of  guUitrals  (ebenso) ;  notizen ;  Cor' 
respondence:  C.  W.  Knudsen  in  S.  Norwalk  Conn.  („Knudsen's  orthografy"); 
P.  Passy  in  Neuilly  („International  aiphabet  —  Standard  Speech"). 


PHONETISCHES  AUF  DEM  FRANKFURTER  NEUPHILOLOGENTAG 

31.  mai  und  /.  jt4ni  1887. 

Ein  wissenschaftlich-phonetisches  thema  ist  in  Frankfurt  nicht  behandelt 
worden,  da  professor  Trautmann  in  Bonn  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag  zu 
halten  durch  krankheit  verhindert  war.  Dafür  bewegte  sich  der  Vortrag  von 
realschul lehrer  Dr.  Quiehl  aus  Kassel  „Über  den  anfangsuntenicht  im  franzö- 
sischen" ganz  auf  dem  boden  der  methodik  des  ausspracheunterrichts,  wie  aus 
folgenden  der  versannnlung  vorgelegten  thesen  erhellt:  „1.  Bei  dem  bisher  üblichen 
verfahren  im  englischen  und  französischen  anfangsunterricht  ist  die  ausspräche 
nicht  genügend  zu  ihrem  recht  gekommen.  2.  Bein»  englischen  und  französischen 
anfangsunterricht  ist  ein  ausgehen  vom  laute  unbedingt  notwendig.  3.  Die  gleich- 
zeitige einführung  in  die  orthogiaplue  erschwert  die  aneignung  einer  guten  aus- 
spräche. 4.  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dass  weitere,  möglichst  zahlreiche 
versuche  mit  der  rein  lautlichen  vorschulung  und  der  benutzung  einer  lautschjift 
gemacht  werden."  Mit  seinem  vortrage  bezweckte  der  redner  insbesondere  mit- 
teilung  der  von  ihm  und  mehreren  kol legen  in  Kassel  gemachten  erfahrungen  in  der 
Verwendung  der  lautschrift.  Nach  der  seither  gebräuchlichen  methode  geht  der 
Unterricht  in  der  ausspräche  aus  von  dem  gedruckten  wortbild  und  sucht  die  aus- 
spräche auf  giund  von  regeln  zu  lehren.  Stillschweigende  Voraussetzung  .hierbei 
ist,  dass  die  meisten  fremden  laute  mit  deutschen  Obereinstimmen.  Dies  ist  nicht 
der  fall.  Es  ist  vom  laut  auszugehen  und  nicht  etwa  zugleich  auch  das  Schrift- 
bild zu  lehren.  Anzuknüpfen  ist  an  die  dialektisch  gefärbte  ausspräche  der 
Schüler.  Von  wissenschaftlicher  phonetik  will  redner  nur  das  verwerten,  was 
zur  erlernung  der  fremden  laute  helfen  kann.  Sind  die  laute  geübt,  so  werden 
sie  zu  Wörtern  verbunden,  dann  folgt  der  Übergang  zu  zusammenhängenden  stücken. 
Am  besten  wird  zuerst  ein  gedieht  oder  vielmehr  ein  lied  vorgenommen,  da  beim 
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<;ingen  die  laute  besonders  zur  geltung  kommen.  Der  redner,  der  froher  ein 
gegner  der  lautschrift  war,  befürwortet  die  anwendung  derselben  wann  auf  grund" 
seiner  erfahrungen.  Wann  der  Obergang  zur  gewöhnlichen  rechtschreibung  zu 
erfolgen  habe,  will  der  redner  im  allgemeinen  nur  dahin  bestimmen,  dass  dies 
geschehen  könne,  sobald  keine  gefahr  der  Übertragung  der  eignen  laute  mehr  vor- 
handen sei.  Schlinimen  einfluss  der  lautschrift  auf  die  gewöhnliche  schrift  hat 
er  nicht  bemerkt,  eher  das  gegenteil.  Die  letztere  wird  einfach  durch  die  an- 
schauung  erlernt.  —  Leider  blieb  keine  zeit  zur  diskussion  des  Vortrags  und  der 
zugehörigen  thesen;  auch  lehnte  die  Versammlung  ab,  durch  ab.stimmung  zu 
dem  Standpunkte  des  redners  .«itellung  zu  nehmen.  —  Der  zweite  neuphilologen- 
tag  zählte  gegen  250  theilnehmer  und  erledigte,  andere  ansprachen,  mitteilungen 
und  Veranstaltungen  ungerechnet,  während  der  zwei  versammlungstage  in  etwa 
12  stunden  nicht  weniger  als  sechs  förmliche  vortrage.  —  Der  dritte  neuphilologen- 
tag  soll  im  herbst  1888  in  Dresden  stattfinden. 


DIREKTOR  BUDERUS  f. 

Am  27.  Oktober  1887  starb  in  Kassel  an  einem  herzleiden  der  direkter 
der  städtischen  realschule  professor  Dr.  Karl  Buderus,  geb.  in  Rauschenberg 
(Hessen)  am  13.  april  1835.  Mathematiker  von  fach,  war  er  doch  einer  der 
ersten  dirigenten,  die  es  gewagt  haben,  für  die  phonetische  reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  einzutreten.  Unbekümmert  durch  den  einwand,  dass  die  „neue 
methode"  noch  nicht  fertig  sei,  Hess  er  vertrauensvoll  seine  lehrer  versuchen,  da 
er  wohl  Wusste,  dass  erst  aus  den  versuchen  sich  eine  methode  entwickeln  kann. 
Bei  der  beratung  des  neuen  lehrplans  für  den  französischen  Unterricht,  die  bis 
kurz  vor  seiner  krankheit  dauerte,  zeigte  sich  so  recht  sein  grosser  eifer  für  die 
Sache,  von  der  er  sich  den  grössten  nutzen  für  die  hebung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  seiner  anstalt  versprach.  Er  wollte,  dass  die  schüler  eine  tiefere 
kenntnis  der  spräche  und  eine  grössere  mündliche  und  schriftliche  beherrschung 
erlangen  sollten,  als  es  nach  der  bisherigen  weise  möglich  gewesen  war.  Er 
selbst  hatte  noch  in  den  letzten  jähren  die  englische  spräche  auf  lautlicher  grund- 
lage  studirt.  Mit  grosser  freude  betrachtete  er  die  fortschritte  der  schüler  nach 
der  neuen  unterrichtsweise  und  trat  überall  dafür  ein.  Gegen  die  vielen  Ver- 
dächtigungen, welche  gegen  die  neue  richtung  in  wort  und  schrift  ausgesprochen 
werden,  war  er  unempfindlich.  —  Leider  war  er  verhindert,  an  dem  neuphilologen- 
tag  in  Frankfurt  a.  M.  zu  pfingsten  1887  teilzunehmen.  Er  bat  daher  brieflich 
den  dorthin  reisenden  herrn  provinzial-schulrat  Dr.  Lahmeyer  in  Kassel,  ,, falls  der 
gang  der  debatte  hierzu  gelegenheit  gebe,  in  Frankfurt  mitzuteilen,  dass  er  mit  dem 
erfolg  der  an  der  kasseler  realschule  gemachten  bez.  reform  versuche  sehr  zu- 
frieden sei  und  dass  es  ihm  eine  freude  gewesen  sein  würde,  wenn  er  dies  selbst 
m  Frankfurt    hätte    bezeugen    können."  1     Direktor    Buderus    ist  es  zum    giossen 


*    Diese  angäbe    beruht  auf  einer  gütigen  mitteilung  des  herrn  provinzial- 
schulrat   Dr.  L.,    der    seinerseits    in    dankenswertester    weise    innerhalb    der    mit 
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teile  zu  danken,  dass  der  neusprachliche  Unterricht  nach  der  lautlichen  inethode 
an  der  kasseler  realschule  wie  kaum  an  einer  andern  anstalt  in  Deutschland 
zur  entfaltung  gekommen  ist.  Wie  der  Jahresbericht  der  schule  (ostem  1888) 
mitteilt,  besuchte  im  mai  v.  j.  herr  provinziai-schulrat  Kannegiesser  die  anstalt, 
«um  die  ergebnisse  des  nach  der  neuen  methode  erteilten  Sprachunterrichts  kennen 
zu  lernen,  zu  gleichen  zwecken  an  mehreren  tagen  des  nionats  august  herr  gym- 
nasial-direktor  Dr.  Heussner  und  herr  direkter  Dr.  Krummacher ".  Schon  früher 
hatten  herr  prof.  Stengel  aus  Marburg  und  der  hsg.  dieser  zs.  einen  vollen  schul- 
tag dem  neusprachlichen  Unterricht  in  der  anstalt  beigewohnt  und  gelegenbeit 
gehabt,  sich  von  dem  vortrefflichen  erfolge  desselben  zu  überzeugen.  —  Buderus* 
nachfolger,  Dr.  Ackermann,  wirkt  im  sinne  des  verstorbenen  fort. 


DAS  TRANSSKRIPTIONSSYSTEM  DER  „PHONETISCHEN  SEKTION'* 

IN  AMERIKA. 

Der  Schriftführer  der  „phonetischen  Sektion",  prof.  Karsten,  Indiana  Uni- 
versity,  versendet  in  fragen  des  transskriptionssystems  (vgl.  s.  206  d.  zs.)  das 
folgende  zirkulär:  „The  PhonetU  Section  of  the  Modem  Language  Association  of 
Afnerica  being  now  occupied  with  the  arrangement  of  a  Standard  System  of 
Scientific  Sound-notation,  the  foUowing  questions  are  brought  before  the  Com- 
mittee  and  before  all  those  interested  in  the  subject: 

„I»    Should    the    Standard    System    of  |      I''    Would  you  prefer   a  system  on 


sound-notation  be  a  physiological  j  the  basis   of  the  conventional  ai- 
one,    the  sign  for  each  söund  in-  {  phabets  of  European  languages? 
dicating  as  nearly  as  possible  the  | 
Position  or  movement  of  the  Or- 
gans of  Speech?  ; 
,11»   Or  should  at  least  a  beginning  be  1   II  ^    Should  this  system  be  founded  on 


raade  in  this  direction  by  intro- 
ducing  some  of  the  simplest  and 
most  suggestive  physiological 
signs  ? 
JIl»  Can  we  expect  that  authors,  pub- 
lishers  and  readers  are  prepared 
to  adopt  such  a  system  at  once? 


a  combination  of  different  alpha* 
bets  or  upon  a  single  one  with 
a  liberal  use  of  diacrkic  signs? 

III  ^  Should  there  be  a  common  system 
for  all  languages,  or  a  separate 
one  for  each  of  the  principal 
groups? 


„IV.    Do   you  favor  the  adoption  of  one  of  the  existing  Systems?    if  so, 
which  do  you  prefer  ? 

rücksicht  auf  die  allgemeine  Ordnung  inue  zu  haltenden  grenzen  den  reform- 
versuchen  die  bahn  offen  hält  und  die  ergebnisse  mit  aufmerksamkeit  und  Inter- 
esse verfolgt. 
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"V.    Would   you   adopt    tliis   systeiii   without   change   or,    if  not,    with 

what  modifications? 
„VI.    Or  do  you   wish  an  entirely  new  system  to  be  arranged? 

„Please  send  a  stateiiient  of  your  opinion  to  the  Secretary  of  the  Phonetic 
Scction,  Gustaf  KarsTKN,  Bloomington,  Ind.,  U.  S.  A."  („Further  Communi- 
cations of  the  Phonetic  Section  in  Modern  Language  Notes,  A.  M.  Elliott,  Ma- 
naging  Ed.,  Baltimore,  Md.,  Phonetische  Studien,  W.  Victor,  Editor,  Marburg, 
Gerniany.'*).  Nicht  nur  kurze  beantwortungen,  sondern  auch  giQndliche  be- 
sprechungen  obiger  fragen  sind  erwünscht.  Im  ein  Verständnis  mit  dem  herm 
schriftföhrer  der  Sektion  bittet  die  redaktion,  sich  der  Phon,  stitdien  zu  äusse- 
rungen  letzterer  art  bedienen  zu  wollen.  Das  ganze,  prof.  K.  direkt  gesandte 
oder  in  den  Phon.  Studien  veröffentlichte  material  wird  zu  einem  resüme  verar- 
beitet werden,  „aus  dem  sich"  —  wie  prof.  K.  schreibt  —  „von  rechts  wegen 
doch  definitive  resultate  ergeben  mössten.  Welch  ein  heniicher  erfolg,  w^enn  all- 
gemeine einhcit  erzielt  werden  könnte!'** 


LITTERARISCHE  NOTIZEN. 

Im  1.  heft  (s.  93)  war  kurz  über  den  stand  der  arbeit  am  5.  bände  von 
Ellis'  Early  English  pronunciation  berichtet  worden.  Derselbe  wird  den  titel 
führen  Existing  phonology  of  English  dialects ;  einen  auszug  daraus  veröffentlicht 
die  E.nglish  Dialect  Society  unter  dem  titel  English  dialects  —  their  soitnds  and 
homes.  Bei  einem  zweiten  bericht,  erstattet  vor  der  Philological  Society  am  7-  niai 
1887,  legte  der  Verfasser  zwei  karten  vor,  welche  beide  Publikationen  begleiten 
sollen:  „English  dialect  districts,  by  A.  J.  Ellis,  l887",  „Lowland  dialect  districts, 
by  J.  A.  11.  Murray  &  A.  J.  Ellis".  Über  die  resultate  der  arbeit  äussert  sich 
der  Verf.  in  dem  genannten  bericht  u.  a.  wie  folgt:  ,,The  divisions  which  I  have 
l)een  led  to  form  froni  almost  purely  phonetic,  quite  independently  of  any  histo- 
rical,  considerations,  point  to  at  least  three  distinct  aboriginal  differences  in  the 
Speech  of  the  immigrant  tribes,  afterwards  affected  by  their  contacts  with  other 
habits  of  speech.  These  were  certainly  Southern,  Midland,  and  Northern**  .  .  . 
Kllis  nimmt  die  westsächsischen  formen  als  Standard  für  die  vergleichung  und 
wt^ist  darauf  hin,  wie  die  mundarten  zur  aufklärung  der  dunkeln  punkte  beim 
Übergang  des  westsächsischen  in  „receri>ed  speech**  beitragen  können.  Die  volle 
auMiutzung  seines  materials  will  er  der  zukunft  Oberlassen. 

A.  M.  Bell,  dessen  Principles  of  eloctäion  neulich  in  5.  aufläge  erschienen 
»ind,  l>neitet  ein  neues  werk  vor,  das  unter  dem  titel    World  English  h^i  TTr^hi\tx 

^  Ich  kann  diese  gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  die  bitte 
itn/ib('hlies.sen,  es  möge  bei  der  erwägung  der  transskriptionsfrage  auch  das  be- 
dihtHts  ihr  schult  nach  einer  einheitlicheti  möglichst  einfachen  lautschrift  nicht 
Hns-,ei  \\v\\\  Kehissen  werden.  Die  Vielheit  der  Umschriften  in  den  lehibüchem 
nenn  lichtiing  i.st  eins  tier  grössten  hindernisse  für  die  ausbreitung  der  phone- 
Ib»  lu*n  hpMU'hiujterJ  ichtsreform. 
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veröffentlicht  wiri.  Der  verf.  schrieb  hieriJJ>er  vor  kurzem  an  den  hsg.  der 
Phon.stud.:  ,\  have  been  making  a  comparative  study  of  the  "Philosophical  Lan- 
guage*  of  Bishop  Wilkins  (l668>  and  the  new  artificial  language  "Volapük". 
As  a  re>»jlt,  1  have  been  much  impre>>ed  with  the  entire  inappropriateness  of 
the  mßtctir^  form  adopted  in  both  these  system«:;  and  at  the  same  time.  with 
the  iraniea>urable  superiority  of  ordinär^'  EngH^h,  e*;pecially  in  grammatical 
simplicity.  I  feit  that  our  anomalous  orthography  alone  prevented  English  from 
taking  its  place  as  the  future  **L'niver«»al  language" ;  and  I  set  niyself  lo  work 
out  a  schenie  of  Roni.in  letters  as  an  alphahet  for  what  1  call  "World  English". 
The  tyf»es  are  now  being  cul  f<»r  ^ome  ne^'  letters  necessary  lo  Supplement  the 
old  aiphabet,  and  the  >ysteni  is  rea<ly  for  the  prinler.*' 

Die  Clarendon  Press  kündigt  die  schon  längst  erwartete  neue  ausgäbe  von 
Sweets  Hisünry  of  English  stntmds  an.  —  Eine  geschichte  der  neuenglischen  laute 
von  W.  Victor  ii>t  als  erster  teil  einer  GesckukU  des  Mtueftgüschen  in  Vorbereitung. 

Ein  zeichen  der  aus  breitung  phonetischer  Studien  ist  das  erscheinen  meh- 
rerer Schulprogramme  mit  phonetischen  abhandlungen  zu  ostem  1888.  Dem  hsg, 
dieser  zs.  wurden  übersandt:  Über  vokaliscke  aspiration  tmd  rätum  zvJbaloMsals, 
ein  beitrag  zur  physioIogie  und  geschichte  derselben,*  von  Dr.  A.  Paul,  Ober- 
lehrer (Hamburg,  höhere  bürgerschule),  £>ü  anfangsgrumU  im  /ratts^siscAa»  auf 
phonetisclur  grundlage,  von  Oberlehrer  Dr.  Badke  (Stralsund.  realg\'mnasium),  end- 
lich ein  (warum?)  französisch  geschriebener  aufs.Uz  Sur  U  ckangemetä  de  V  \^  en 
U,  von  P.  Voelkel  (Charlotten bürg,  gymnasiuni).  Aus  Amerika  kommt  eine 
nummer  der  A£ademy:  a  Journal  of  secondary  education  (111,  3,  april  1888^'  mit 
einem  aufsatz  The  phüfutic  meihod  von  E.  Spanhoofd,  St.  PauFs  School,  Con- 
cord,  N.  H. 

Ausserdem  sind  dem  hsg.  noch  eingesandt:  Fr.  Wulffs  ausfiihrungen  OI»er 
versifikation  in  Pcinus  inedils  de  Jean  de  la  Cttei'a  (Ltmds  tmh'.  ärsskrift,  lom. 
XXllL  s.  LXXIII  ff. , ;  De  franska  konsonanierna,  ett  kapitel  ur  den  modema  hög- 
franskans  Ijudlära,  af  Ivan  Uschakoff  (programm  des  lyzeums  Ar«  n'^mska  lärth- 
verket  zu  Helsingfors.  Finnland.  1887);  Trete  d  ckriiür  fytutik  par  Jules  Ferrette 
(Lausanne.  A.  Duvoisin);  Xystavaren,  tidskrift  för  rällskrivningsfriigor,  pa  upp- 
drag  av  rättstavningssällskapet  utjiven  av  Otto  Hoppe  (Uppsala,  Lundequistska 
bokhandeln,  1887). 

*  Das  gleiche  theraa  behandelt  prof.  G.  Michaelis  u.  d.  t.  Über  das  H  und 
die  verwandten  laute  in  Heirigs  Archiv  LXXIX,  s.  49  ff.  u.  283  ff. 


Demnächst  erscheint  in  gleichem  Verlage: 


Der  französische  Klassenunterricht. 

Entwurf  zu  einem  Lehrplan. 

I.     Unterstufe. 

Von 

MAX    WALTER 


ca.  4  Bogen,     gr.  8®.     brosch.  ca.  M.   1.50. 


Der  Unterzeichnete  bittet  um  freundlichen  Nachweis 
von  in  Bibliotheken  befindlichen  oder  sonst  zugänglichen  Exemplaren 
englischer  (deutsch -engl.,  franz.-engl.  etc.)  Granifnatiken 
und  Wörterbücher  aus  dem  i6.,  17.  und  18.  Jh.,  ist  auch  ge» 
neigt,  käufliche  Exemplare  event.  zu  erwerben. 

Marburg  (Hessen).  Prof.  W.  Vietor. 
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OS  THE  LUX  TC'WEL-SYSTEM. 


Id  lihe  W'CJiiß.  Tiiiume  of  TTw  SpcHhig  Esfcrimcntci- — z.  small 
peaiodksJ  Äeet  iHsn^'d  br  me  id  conDcctioii  with  thr  work  of  thc 
F^t^p-TtA  SpeUiiJg  R^^'jnr  AssodatdoB,  thongi  not  as  an  oflBdal  organ, 

1880-85^ ^I  pül'Hshed  irom  number  to   number,  nndcr  the  title  of 

Phcmetic  Oiälincs ,  an  anürticaJ  essay  ripon  spccch  -  sounds.  In 
adopting  tbe  arrangement  of  a  connected  tFeatisc,  I  mcrdT  ainicd  at 
convcnieDce  in  putting  forward  some  personal  riews,  It  appcared 
to  me  tibat  I  had  some  new  elucidations  to  ofler,  and  some  corroc- 
tions  OD  cnrrent  theories  to  submit,  from  the  analrtical  side  of 
phoDcdc  mvestigation;  but  I  did  not  aspire  to  wiite  a  complcte  and 
systematic  treatise  upon  phonetics.  I  did  not  begin  with  an  examina- 
tion  of  general  acoustic  laws,  nor  go  on  to  an  exposition  of  syllabic 
synthess  and  elocutionaiy  expression,  having  no  special  views  to 
propound  on  these  naatters.  I  sought,  in  fact,  to  be  a  corrector  of 
existing  theories  in  some  specific  particulars,  lather  than  thc  pro- 
pounder  of  an  entirely  novel  theory. 

When  I  brought  Phorutic  Outiines  to  a  conclusion,  I  was  glad 
to  be  relieved  from  the  task  of  writing  "copy"  from  month  to  month 
in  the  scant  time  I  then  had  at  disposal  for  the  work ;  and  ha^ing 
sent  copies  of  the  Expertmmter  to  leading  phoneticians  in  England, 
America,  and  Geraiany,  I  was  disposed  to  leave  my  views  to  bc 
accepted  for  what  they  were  woith  in  the  way  of  Suggestion,  and 
not  to  persist  in  forcing  them  into  notice.  But  circumstanccs 
seem  to  call  for  further  utterance  on  my  part.      Not   only  have   1 
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reason  to  believe  that  the  form  in  which  Phonetic  OutÜnes  was 
piiblished  has  caused  tlie  treatise  to  be  overlooked  to  some  extent, 
but  I  know  also  that  soipe  of  its  Statements  have  been  misunderstood, 
probably  through  their  imperfect  expression.  The  able  editor  of  this 
Journal,  for  instance,  while  honoiifing  ine  by  frequently  and  correctly 
citing  my  mcagre  work  in  his  more  important  Elemente  der  Phonetik 
seems  to  some  extent  to  have  misapprchended  the  theory  of  vowel- 
differentiation  which  I  propounded,  rather  than  invented;  and  on 
my  representation  to  this  effect,  he  has  courteously  allowed  me  this 
opportunity  of  further  explanation. 

I  take  it  for  granted  that  what  all  phoneticians  desire  is  to 
discover  the  really  effective  conditions  by  which  sounds  are  differen- 
tiated,  and  to  ascertain  the  actual  intcrrelations  of  different  sounds» 
and  that  these  objects  are  held  superior  to  the  promotion  of  any 
personal  theory,  under  however  great  a  name  it  may  have  been 
propounded.  For  my  own  part,  I  have  the  highest  respect  for 
phoneticians  like  Ellis,  Bell,  and  Sweet,  without  whose  works  I  should 
probably  never  have  obtained  much  insight  into  scientific  phonetics, 
and  I  have  recently  profited  by  pcrusal  of  Dr.  Vietor's  above-cited 
work,  and  of  his  German  Pronunciation  (the  latter  in  proof-sheets). 
But  deference  for  high  authorities  does  not  prevent  me  from  paying 
them  the  truest  "flattery  of  imitation"  by  verifying  their  investigations, 
and  intelligently  accepting  or  independently  rejecting  their  con- 
clusions,  as  they  themselves  have  done  with  those  of  their  prede- 
cessors.  I  feel  an  apology  of  this  kind  to  be  needed,  since  my 
own  investigations  lead  me  to  controvert  a  theory  of  vowel-differen- 
tiation  supported,  in  its  main  points,  by  the  triad  of  eminent  Eng- 
lish  phoneticians  above  mcntioned.  In  reality,  however,  it  is  only 
Mr.  Melville  Bcirs  theory  that  I  reject,  since  Mr.  Ellis  evinces  but 
a  formal  and  qualified  acquiescence  therein,  and  Mr.  Sweet  imbibed 
its  Classification  and  terminology  as  a  Student  does  those  of  his  own 
particular  grammar-book.  It  may  bc,  as  Mr.  Sweet  himself  has 
recently  remarked,  that  without  a  practical  training  in  Visible  Speech 
a  person  may  be  incompetent  to  criticize  it  as  a  whole;  but  at  the 
same  time,  to  be  trained  in  phonetics  or  any  subject  according  to 
the  theory  of  any  particular  authority,  must  have  a  tendency  to  bias 
the  student's  mind  in  favour  of  that  theory.  To  me,  personal  au- 
thorities,   conflicting   or   agreeing,    are  of  less  importance   than  the 
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facts  of  nature  to  which  they  direct  me,    er  which  they  show  me 
the  way  to  discover  for  myself. 

With  regard  to  vowel-prodiiction,  it  is  generally  agreed  that 
the  basis  of  vowel-sound  is  cnide  voice  —  a  modification  of  simple 
breath  produced  at  the  larynx  by  Vibration  of  the  vocal  chords  —  this 
crude  voice  entering  alike  into  the  composition  of  vowels  and  of 
voiced  consonants.  There  is  not  the  same  agreement,  however,  with 
respect  to  the  eflfective  influences  of  the  upper  organs  of  speech  in 
differentiating  one  vowel  from  another,  one  consonant  from  another, 
and  vowels  from  related  consonants.  At  present  I  propose  to  deal 
mainly  with  the  differentiation  of  vowels,  and  only  to  refer  to  con- 
sonant-production  incidentally  by  way  of  illustration.  In  this  paper 
it  will  be  convenient  to  commence  with  the  vowel  /,  and  to  proceed 
in  the  order  i,  e,  a,  0,  u.  It  should  be  premised  that  the  values 
attached  to  these  voweMetters  are  those  which  they  have  in  Spanish 
—  the  sounds  of  /\  a^  u  being  the  same  as  those  used  in  Italian  or 
(long)  in  German;  and  the  sound  of  e  and  0  being  exactly  inter- 
mediate  between  i  and  a,   and  between  a  and  u  respectively. 

NORMAL  TONGUE-POSITIONS  FOR  THE  FIVE  PRINCIPAL  VOWELS. 

The  normal  and  most  prevalent  /-sound  is  called  in  BeU's  Classi- 
fication a  "high-front"  vowel,  from  the  readily-verified  fact  that  the 
front  of  the  tongue  is  held  high  against  the  palate  in  producing 
the  sound.  But  the  front  of  the  tongue  is  not  merely  held  high 
towards  the  palate  since  the  organ,  for  the  greater  part  of  its  width, 
actually  touches  and  presses  against  the  palate,  leaving  only  a 
small  linguo-palatal  aperture  in  the  centre.  This  organic  adjustment 
for  normal^/  can  be  seen  in  a  mirror  by  persons  who,  like  my- 
self, have  had  two  or  three  upper  front  teeth  replaced  by  movable 
Substitutes;  and  it  can  be  locally  feit  by  any  one.  It  can,  more- 
over,  as  Mr.  EUis  has  pointed  out  in  his  Pronunciation  for  Singers 
(p.  280),  be  examined  by  means  of  any  convenient  probe,  such  as 
a  small  bone  paper-knife,  or  a  teaspoon  held  by  the  bowl-end.  On 
gently  pushing  the  probe  into  the  mouth  between  the  tongue  and 
the  palate,  while  the  /-position  is  held,  and  during  the  actual  pro- 
duction  of  the  sound,  it  will  be  found  that  the  probe  meets  with 
resistance  about  two  inches  from  the  teeth,  where  the  linguo-palatal 
aperture   is    most    contracted.      In   regard   to    this    position    of  the 

tongue    for    the  vowel   /,    I  will    quote  what  I    consider   the   more 

1* 
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essential  parts  of  Mr.  EUis's  description,  corroborated  by  my  own 
Observation;  though  I  would  take  excepdon  to  bis  illustrative  dia- 
gram (No.  I  on  p.  14)  as  showing  the  tongue  considerably  too 
far  back.  He  says,  "a  little  way  from  the  point,  on  each  side, 
the  tongue  touches  the  lower  teeth;  and  proceeding  towards  the 
back,  it  will  be  found  to  press  firmly  against  both  upper  and 
lower  teeth,    and  each  side   of  the  hard  palate,   leaving  a  narrow 

Channel  in  the  middle There  is . . .  a  very  narrow  passage 

over  the  back  of  the  tongue,  ending  in  a  wedge-shaped  cavity  to- 
wards the  teeth  and  lips."  Now,  this  position  of  the  tongue  (which 
is  roughly  illustrated  in  my  diagram  as  "Position  for  I")i  may  be 
called  a  "high-front^^  one,  inasmuch  as  there  is  an  elevation  against 
the  palate  of  that  portion  of  the  tongue  which  in  Mr.  Bell's  System 
is  technically  termed  the  "front",  as  distinguished  from  the  point, 
and  which  in  any  System  may  be  appropriately  termed  front  as 
distinguished  from  the  most  backward  portion  of  the  organ  used 
in  producing  vowel-apertures.  But  whether  the  epithet  "high-front" 
is  the  best  designation  of  the  adjustment  for  /,  as  compared  with 
the  adjustments  for  other  vowels,  remains  to  be  considered. 

Normal  e  (as  heard  in  English  lei)  is  in  organic  formation  the 
next-related  of  the  five  vowels-sounds  most  current  in  human  speech. 
This  sound  is  classified  by  Bell  as  a  low-front,  but  by  Ellis,  Sweet, 
and  Storm,  using  the  Bell  nomenclature,  as  a  mid-front  vowel.  This 
divergence  between  Bell  and  the  adopters  (or  adapters)  of  his  pho- 
netic  System  is  diminished  in  effect  through  the  sound  being  classed 
by  him  among  "narrow",  and  by  them  among  the  "wide"  vowels. 
But  it  will  be  sufficient  at  present  to  recognise  that  all  these  pho- 
neticians  indicate  the  organic  adjustment  for  normal  e  as  involving 
a  considerably  less  elevation  of  the  "front"  of  the  tongue  than  that 
used  for  the  normal  /-sound.  It  is  true,  indeed,  that  in  producing 
the  sound  e  there  is  a  considerable  Separation  between  the  part  of 
the  tongue  and  the  part  of  the  palate  which  were  brought  into 
bilateral  contact  in  producing  the  sound  /.    But  is  it  by  such  separa- 


*  It  should  be  mentioned,  that  as  all  the  diagrams  represent  central  longi- 
tudinal  sections  of  the  tongue,  a  free  passage  is  everywhere  shown;  though  by 
pressure  of  the  sides  of  the  tongue  against  the  palate  the  width  of  this  passage 
is  diminished  at  the  local  position  for  any  aperture  to  niuch  the  same  proportion 
as  the  depth. 
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tion  per  se  —  that  is,  by  the  making  at  a  particular  local  position 
of  a  large  instead  of  a  very  small  linguo-palatal  opening  —  that 
the  diflference  between  the  sounds  /  and  e  is  caused?  As  far  as  I 
can  gather  from  descriptions  and  diagrams,  this  is  the  view  of  the 
propounders  of  the  Bell  System  in  all  its  variously»modified  versions. 
Mr.  Sweet,  for  instance,  states  that  the  change  from  the  i-io  the 
f- Position  can  be  made  by  merely  dropping  the  lower  jaw,  so  as 
to  separate  the  tongue  from  the  palate,  and  without  any  readjust- 
ment  of  the  tongue  itself ;  while  Mr.  Ellis  depicts  by  diagrams  (in 
longitudinal  and  transverse  section),  and  describes  in  his  text  (p.  300), 
an  adjustment  for  mid-front  vowels  which  leaves  a  considerable 
Space  everywhere  between  tongue  and  palate.  I  have  made  many 
atterapts  to  produce  the  sound  e  after  merely  dropping  the  lower 
jaw,  while  keeping  the  point  of  the  tongue  pressed  against  the  in- 
side  of  the  lower  teeth  as  in  shaping  /;  also  with  the  position  of  the 
tongue  indicated  by  Mr.  Ellis;  but  the  oniy  result  has  been  some 
obscure  modification  of  crude  voice.  I  find,  in  fact,  that  to  produce 
the  sound  ^,  I  must  make  just  such  a  linguo-palatal  contact,  with  a 
small  central  aperture,  as  for  the  sound  /,  only  about  an  inch  further 
inward.  I  have  distinct  organic  Sensation  of  this  contact,  and  the 
evidence  of  this  Sensation  is  corroborated  both  by  ocular  Observation 
and  by  examination  with  a  probe.  The  approximate  local  position 
for  this  aperture  is  shown  in  my  diagram  ^'Position  for  E".  Now, 
it  is  obvious  that  a  part  of  the  tongue  which  was  raised  high  and 
close  against  the  palate  in  producing  the  sound  i  is  considerably 
lowered  in  producing  the  sound  e\  so  that,  as  between  thcse  two 
vowel-sounds,  the  distinctive  descriptions  of  "high-front"  and  "low- 
front",  or  "mid-front"  (according  to  the  appredation  of  the  sound 
and  the  position  in  relation  to  other  sounds  and  positions),  would 
not  be  incorrect  if  we  merely  intended  to  indicate  the  most  readily 
perceptible  Variation  of  organic  adjustment  in  producing  these  two 
sounds;  but  the  questions  will  have  to  be  considered  whether  such 
nomenclature  indicates  the  effective  cause  of  sound-difTerentiation 
even  in  the  two  cases  under  notice,  and  whether  it  can  be  con- 
sistently  applied  in  defining  the  positions  for  even  the  five  most 
prevalent  vowel-sounds. 

Normal  a  (as  always  heard  in  ItaÜan  fato^  usually  in  German 
vaier^  and  often  in  English  father)  is  the  next  in  organic  succession 
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üf  the  five  sounds  with  which  we  are  now  dealing.  It  is  classified 
by  Bell  as  a  low-back,  but  by  Ellis,  Sweet«  and  Storni  as  a  mid- 
back  vowel.  The  divergence  of  appreciation,  though  it  may  call 
for  notice  in  another  connection,  is  of  little  moment  here.  Suffice 
it  that  all  these  phoneticians  secm  to  agree  that  the  essential  feature 
of  the  organic  adjustment  for  a  is  that  the  visible  "back"  of  the 
tongue  should  be  held  further  from  the  palate  than  in  producing 
some  other  sound,  presumably  to  be  called  **high-back".  But  now 
the  radical  imperfection  of  this  style  of  nomenclature  begins  to  be 
apparent.  Let  the  reader  examine  my  three  diagrams  of  the  tongue- 
adjustments  for  i,  ^,  and  a.  These  diagrams  are  very  roughly  execu- 
ted;  but  at  all  events,  they  represent  the  tongue-adjustments  with 
substantial  faithfulness,  as  any  one  may  satisfy  himself  by  organic 
Sensation  and  by  examination  with  mirror  and  probe.  At  once  it 
will  be  apparent  that  the  very  same  sort  of  change  that  is  made 
from  the  i-  to  eflfect  the  ^-adjustment,  is  made  from  the  e-  to  pro- 
duce  the  ö-adjustment.  The  front  of  the  tongue  drops  again  just  as 
much  for  a  as  it  did  for  ^,  and  the  point  is  further  withdrawn  in 
similar  ratio  from  the  lower  front  teeth. 

Moreover,  I  would  submit  to  the  reader  that  near  the  centre 
of  the  closed  uvula  a  similar  partial  closure  and  small  aperture  is 
made  for  the  production  of  a  as  was  made  in  two  other  local  po- 
sitions  to  produce  i  and  e.  The  lower  part  of  the  soft  palate  is 
too  sensitive  to  external  impressions,  and  I  may  say  too  irritable 
under  them,  for  the  probe  to  be  eflfectively  used  here;  while  the 
substance  is  too  flaccid  to  make  by  contact  the  same  impression 
upon  the  tongue  as  the  hard  palate  does,  so  that  organic  Sensation  of 
partial  closiu-e  is  not  so  obvious  with  the  adjustment  for  a  as  with 
those  for  /  and  e.  Still,  repeated  and  careful  experiments  have  con- 
vinced  me  that  the  linguo-palatal  adjustment  for  a  is  analogous  to 
those  for  e  and  i  —  namely  by  lateral  contact  leaving  a  central 
aperture;  and  I  think  any  one  must  come  to  this  conclusion  who 
thoroughly  tests  the  point  by  organic  Sensation  in  altemately  emitting 
crude  voice  as  in  a  murmur  or  moan  and  pronouncing  the  vowel  a, 
Further  tests  will  be  suggested  under  other  divisions  of  this  inquiry. 

Normal  o  (as  heard  in  German  offen^  or  English  oractdar)  is 
the  next  in  recognised  natural  succession  of  the  five  ordinary  vowel- 
sounds.     By  Bell   and   all  the  adopters    of  his   System  it  is  •  distin- 
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guished  as  a  mid-back-round  vowel,  by  which  term  it  is  implied  that 
this  sound  is  a  modification  of  a  produced  by  some  organic  process 
called  "rounding".  In  diagrams  and  verbal  descriptions  special 
attention  is  given  to  the  position  of  the  lips  as  having  greatest  effect 
in  the  rounding  process ;  but  of  lip-positions  we  shall  have  to  speak 
by-and-by.  At  present  we  are  dealing  with  visible  or  sensibly  percep- 
tible  tongue-positions.  In  this  respect,  then,  the  Bell  System  re- 
cognises  substantially  the  same  tongue-adjustment  for  0  as  for  a, 
But  the  adjustment  is  supposed  to  be  modified  by  the  "rounding" 
of  the  entire  voice-channel.  What  shape  or  form  this  rounding 
takes  I  have  never  seen  clearly  described;  but  my  own  Observation 
of  the  visible  or  otherwise  perceptible  change  of  tongue-adjustment 
in  saying  0  after  a  shows  me  —  (i)  that  the  point  of  the  tongue  is 
further  drawn  inwards  from  the  lower  teeth,  as  it  was  from  the  /- 
Position  for  e^  and  from  the  ^-position  for  a\  (2)  that  the  visible 
portion  of  the  tongue  becomes  more  arched  longitudinally;  (3)  that 
the  cheeks  are  noticeably  drawn  inward ;  and  (4)  that  at  the  same 
time  the  pharynx  is  expanded  to  a  degree  perceptible  by  both  sight 
and  touch.  How  all  these  various  though  co-operative  modifications 
can  be  described  as  a  simple  process  of  rounding  the  voice-channel, 
I  really  cannot  understand.  The  tongue  is,  at  all  events^  rounded 
in  a  direction  inverse  and  transverse  to  the  direction  of  the  voice- 
channel  as  well  as  to  the  contraction  of  the  cheeks  and  the  expan- 
sion  of  the  pharynx,  the  latter  modifications  being  themselves  divergent 
in  character.  I  can  only  suppose,  indeed,  that  Mr.  Bell  adopted  a 
comprehensive  but  non-significant  term  to  indicate  a  variety  of  con- 
comitant  phenomena  whose  real  import  he  did  not  discern,  and  that 
other  phoneticians  have  been  content  to  adopt  his  evasion  of  a 
difficulty.  To  me  it  seems  that  the  four  organic  modifications  spe- 
cified  above  point  coUectively  to  only  one  conclusion  —  namely,  that 
the  tongue  is  further  withdrawn  inwards  in  order  to  form  an  aper- 
ture  of  emission  for  0  against  the  back  wall  of  the  pharynx,  some 
distance  below  the  uvular  position  for  <?.  This  organic  adjustment 
cannot  be  made  so  evident  to  the  senses  as  those  for  i  and  e^  or 
even  as  that  for  a\  but  I  think  the  reader  may  obtain  streng  Sug- 
gestion of  the  existence  and  position  of  the  partial  closure  forming 
the  aperture,  if  he  will  emit  crude  voice,  and  during  the  emission 
make  altemately  the  a-  and  the  i?-adjustment.     In  my  own  personal 
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cxperiments  the  Sensation  is  quite  perceptible  of  the  tongue  pressing 
backward  against  the  iivular  region  for  ^,  and  both  backward  and 
downward  against  the  subuvular  portion  of  the  pharynx  for  o.  These 
movements  may  also  be  feit  in  a  manner  more  evident  to  some 
persons  if  the  thumb  and  finger  be  lightly  pressed  as  a  "clip"  upon 
the  throat  just  under  the  check  bones  while  the  tongue  is  sharply 
drawn  back  from  the  neutral  position  for  crude  voice  to  the  respec- 
tive  compressions  for  a  and  o,  I  know  that  the  subuvular  "Position 
for  O"  indicated  in  my  diagram  will  be  considered  an  heretical 
innovation  by  the  Bell  school  of  phoneticians ;  but  while  I  contend 
that  the  tongue  is  readily  capable  of  making  this  adjustment  for  o^ 
and  that  sight  and  sense  indicate  its  doing  so,  I  entirely  deny  that 
the  tongue-position  indicated  in  Bell's  nomenclature  accounts  for  the 
distinctive  character  of  the  sound  in  question. 

Normal  u  (as  heard  in  the  initial  syllable  of  English  cruel^  in 
German  du^  or  in  Italian  /«)  is  the  last  in  organic  order  of  the  five 
principal  vowel-sounds.  By  Bell  and  all  the  phoneticians  using  his 
System  it  is  called  a  high-back-round  vowel.  I  quite  agree,  as  will 
be  Seen  from  my  diagram  of  the  "Position  for  U",  that  the  fur- 
thest  visible  part  of  the  tongue  is  even  more  noticeably  raised  in 
ordinary  practice  when  making  the  adjustment  for  u  than  it  was  when 
efFecting  that  for  o,  At  the  same  time  the  point  of  the  tongue  is 
further  withdrawn  inwards  than  it  was  for  o,  Now,  while  the  mid- 
back  and  the  high-back  position  are  acknowledged  to  be  in  them- 
selves  quite  insufficient  to  produce  the  sound  o  and  w,  they  also 
fail  to  account  for  the  successive  withdrawals  of  the  tongue-point, 
since  it  is  easy  to  assume  positions  answering  to  the  nomenclature 
with  the  tongue-point  close  to  the  lower  front  teeth.  But  taking 
into  consideration  the  shape  of  the  tongue  and  its  attachments  as 
they  stand  in  the  mouth,  and  the  shape  of  the  mouth-roof,  I  think 
it  will  be  recognised  that  the  eflFective  tongue-adjustments  I  indicate 
for  ^  and  «  account  both  for  the  incidental  raising  of  the  tongue 
in  front  of  the  uvula  and  for  the  indispensable  withdrawal  of  the 
tongue-point.  As  for  sensible  evidence  of  the  «-adjustment  I  indicate, 
let  the  reader  sharply  change  the  tongue  from  the  neutral  position 
for  crude  voice  to  the  one  for  «,  and  observe  whether  he  does  not 
feel  the  linguo-pharyngal  compression  I  represent.  Also  let  him 
apply  the  thumb  and  finger  to  the  throat,  as  in  testing  the  ^-adjust- 
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ment,  onlr  a  Ünic  jC"«'<t  dcwn.  Herr,  howrrcT,  k  mar  bc  w«it  to 
observc,  that  thc  Iz-cal  dirtii-ce  t:»a  tiie  #-  L:?  ihc  ^,  ai^i  a^zin 
from  the  ^  te  thc  &-p.*£iii:s,  is  Lifmally  leas  tluii  tbe  discsux^  c-^xa 
the  /-  to  tbc  /-,  or  fri-n  the  ^'-  to  thc  a-posxizn:  thc  rcascn  frr 
which  discTcp2acT  «ül  \x  stated  in  thc  soccecüi.-^  secbcn  of  this 
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Bj  obscrratkn  is  a  miiTor  k  vil]  readihr  be  scen  that,  as  the 
sacceasiire  toDgne-adjtmagüts  are  madc  for  prodadag  thc  nrc  so^mds 
/,  r,  a,  i^,  m  bj  o?r!mar%-  a&d  tmconstiaine^  cnuDciation,  thc  ontcr 
opeimig  of  dkc  oKrjth  rnn  in  sizc  and  di^pe  f?r  esch  socüd.  Thc 
lips  a&d  tecdi  are  wider  apait  ibr  r  than  for  i,  acd  vider  again  (er 
tf  tfaan  for  /;  «4nlc  for  ^  the  Ups  are  dnvn  inward  at  thc  comcrs, 
and  for  m  are  ctül  more  ooctractad.  Takirrg  thc  tf-opecing  as  mtxi- 
mom  in  size  aod  the  mcdrjm  id  form,  thcrc  are  two  seroal  degiccs 
of  hofizoDtal  approiäagtion  for  e  aifd  /,  acd  tro  degrecs  cf  lateral 
compresBoo  for  ^  acd  «.  These  chacges  in  the  aze  and  fonn  of 
thc  oüter  mai2thK?|>ei:nDg  afiord  a  Dotioeable  illrtstration  of  the  or- 
ganic  oo-opetatioD  refcxred  to  in  Phcmtiu  OutBnts.  The  n^franl 
moath-cpemng  m  emitting  arde  roice  ''as  in  a  murnnri  or  brcadi 
(as  in  a  sg^)  is  that  commonlj  tised  for  the  tf-sound,  and  this  op^ecing 
is  cnstomaij  for  aoj  sonnd  whose  production  cannot  bc  assssted  br 
a  diflcreat  exteot  or  form  of  opeirirjg.  Thc  ^o}>ening  i$  horirontaDr 
narrowed  for  e  throogh  the  lover  jav  rinng  tjmpath^callT  to  assist 
the  tongne  in  maVing  thc  hng^^o-pahtal  ^-adjustxnent;  and  thc  t- 
opming  is  finther  sarrowed  for  ^  to  asnst  the  tonguc  in  reachii^ 
a  sdn  hig^ber  position.  As  for  the  lateral  coropressions  for  ^  and  a; 
tfaey  are  to  some  degree  phrsicallj  neocsntated  tdien  the  tongikc  h 
drawn  inwani  aad  dovxnrard  to  effect  its  adjizstmeiits  for  thcse  soin^ds. 
All  the  lengdft  of  die  roice-diaimel  bcing  endosed  br  ose  con- 
tinotis  aad  d^stic  iedbj  eDvelopc,  the  retrorerted  tong:»,  vHic 
erpanding  the  j^uojwl,  aaistit  a  dowinraid  ten^on  and  invard  coo- 
traction  of  die  choeks,  aod  eren  of  the  no^xils.  But  berond  the 
pattial  coUapte  of  the  cheeks  «fasdi  is  alnoo^  neoessaiihr  ccinödcst 
with  the  dÜatatioo  of  dbe  pharjnz,  we  observe  in  thc  onÜnair 
moath-openipg  for  a^  tMid  ftül  nor«^  in  that  for  ir,  a  pcrong-fonraM 
of  the  Ups,    widi  oooseqyictA  couoerjtric  coxnpresaoiL     Thc  teiise 
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condition  of  thc  chccks  docs  not  necessitate  protrusion  of  tbe 
prcsscd  lips;  neither  does  it  impcde  the  movement,  but  appears 
rather  to  suggest  and  facilitate  it  as  at  once  antithetic  and  anxOiaiy 
to  the  retroversion  of  the  tongue. 

NATURAL  PRINCIPLE  OF  SOUND-DIFFERENTIATION  DEDUCIBLE 

FROM  THE  ORGANIC  ADJUSTMENTS. 

So  far  I  have  confincd  myself  to  examining  and  attempting  to 
define  the  ordinary  actual  positions  of  the  organs  in  producing  the 
five  principal  vowel  sounds,  thus  foUowing  respectfuUy  in  the  foot- 
Steps  of  Mr.  Melville  Bell,  the  first  phonetician  who  made  an  as- 
siduous  investigation  and  attempted  a  methodical  description  of  the 
phenomena  of  vowel-production.  As  might  be  expected,  I  have 
observed  substantially  the  same  facts  which  he  may  be  said  to  have 
discovered;  but  I  seem  also  to  have  detected  some  facts  which  he 
has  not  taken  into  account.  It  is  not,  however,  so  much  in  regard 
to  observed  facts  that  I  find  myself  apparently  diverging  from  Bell 
as  in  the  deductions  to  be  drawn  from  facts.  I  feel  compelled  to 
speak  guardedly,  because,  after  very  considerable  attention  given  to 
BelPs  definitions,  descriptions,  diagrams  and  nomendature,  I  am  not 
sure  that  I  understand  how  much  he  intends  to  infer  beyond  what 
he  categorically  states.  I  could  subscribe  to  Mr.  Bell's  definitioh  of 
a  vowel  as  '*a  syllabic  sound  moulded  by  a  definite  and  momentarily 
fixed,  or  tense,  configuration  of  the  free  Channel  of  the  mouth,  and 
creating  no  oral  sibilation  or  friction  in  its  emission".  But  I  fail  to 
discern  clearly  what  are  *^the  definite  configuration^^*  which  Mr.  Bell 
intends  to  indicate  for  the  various  vowel-sounds. 

For  instance  i  is  called  a  high-front  vowel;  but  I  cannot  quite 
determine  whether  "front"  applies  specifically  to  the  tongue  or  to 
the  palate,  or  whether  "high"  implies  absolutely  the  utmost  ele- 
vation  compatible  with  absence  of  friction,  or  relatively  a  considerable 
elevation  in  comparison  with  other  elevations  or  depressions.  Sup- 
posing  "high"  and  "front"  to  apply  to  the  tongue,  I  place  a  wafer 
or  a  bit  of  paper  on  the  highest  part  of  the  tongue  that  I  can  see 
or  touch  while  pronouncing  the  "high-front"  vowel  /,  and  then,  for 
comparison,  without  displacing  my  tongue-mark,  I  shift  to  the  posi* 
tion  for  the  "high-back"  vowel  ».   I  am  a  little  puzzled  to  find  that 
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the  highest  visible  part  of  the  tongue  is  still  the  same  as  for  /,  but 
the  height  of  the  tongue  in  respect  to  the  palate  is  very  conspicuously 
less.  Again,  I  place  my  mark  on  the  highest  visible  part  of  the 
tongiie  while  pronouncing  the  "mid-front"  vowel  e^  and  experiment 
by  Shilling  to  the  position  for  "mid-back"  o\  when  I  find  the  mark 
to  be  still  on  the  highest  visible  part  of  the  tongue.  Distrusting 
my  own  visual  observations,  I  refer  to  Mr.  Ellis's  diagrams  in  his 
PranunciaHon  for  Singers  (not  having  Bell's  diagrams  at  hand), 
and  I  find  that  what  he  depicts  as  the  highest  parts  of  the  tongue 
in  the  respective  adjustments  for  /  and  e  are  somewhat  further  by 
measure  from  the  point  than  the  highest  parts  of  the  organ  in  the 
diagrams  for  0  and  u. 

I  then  conclude  to  myself  that  "high"  must  be  intended  to  apply 
to  the  tongue,  and  "front"  or  "back"  to  the  palate,  while  "high"  must 
be  taken  as  implying  altogether  a  different  elevation  at  the  back  from 
what  it  does  at  the  front.  I  first  speculate  whether  the  terms  "high- 
front, mid-front,  low-front"  (=  high  to  the  front,  etc.),  and  "high- 
back, mid-back|  low-back"  (=  high  to  the  back,  etc.)  are  meant  to  be 
exhaustive  or  exclusive  terms.  For  instance,  what  elevation  at  the 
back  does  "mid-front"  imply?  If  it  implies  high  position  at  the  back, 
then  why  should  not  the  adjustment  be  named  from  the  part  of  the 
palate  toward  which  the  tongue  is  most  elevated?  But  this  would 
give  US  "high-back",  the  position  for  quite  a  different  sound.  If, 
however,  "mid-front"  implies  also  "mid-back",  then  what  is  the 
"front"  elevation  for  the  "mid-back"  adjustment?  If  "low-front",  then 
what  is  the  "back"  elevation  for  the  "low-front"  adjustment?  One  of 
the  "low-front"  vowels  is  generally  agreed  to  be  that  in  English 
pare  or  French  fiU ;  another,  that  in  English  fat  Now,  if  the  tongue 
be  "high"  at  the  back  of  the  palate  in  pronouncing  this  sound  it  must 
be  in  the  position  for  "high-back"  «,  or  possibly  higher.  In  the 
former  case  the  position  is  identical  with  that  for  the  very  different 
sound  u ;  and  in  the  latter  it  has  a  better  claim  to  be  called  "high- 
back"  than  has  the  «-adjustment  itself.  If  the  tongue  be  "mid"  at 
the  back  while  pronouncing  the  pare  or  the  paty  then  it  is  in  the 
Position  for  o\  and  if  the  tongue  be  "low"  at  the  "back",  there 
can  be  no  difference  between  the  pat  and  the  part  vowel. 

But,  instead  of  going  on  in  this  ringing  of  the  changes  upon 
an   indeterminate   and  ambiguous  nomenclature,  I   would  seriously 
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inquire  whether  Bdl  does  not  infer  or  include  something  more  in 
regard  to  each  individual  vowel-sound  than  his  tabulation  or  nomen- 
clature  implies.  He  considers  it  essen  tial  to  a  vowel  that  it  should 
be  "moülded  by  a  definite  and  momentarily  fixed^  or  tense,  cod- 
figiiration  of  the  free  Channel  of  the  mouth".  Now,  I  cannot  con- 
ccive  how  the  mobile  tongue  can  maintain,  eveo  momentarily,  a 
fixed  or  tense  position,  with  voice  or  breath  passing  over  it,  unless 
it  be  well  supported  by  firm  contact  with  some  stable  part  of  the 
voice-channel.  Even  in  emitting  crtide  voice  I  find  it  neccssary  to 
steady  the  tongiie-point  against  the  front  teeth  to  avoid  a  mild  r- 
like  Vibration  of  the  organ.  Then  Bell  characterizes  a  vowel  as 
"creating  no  oral  sibilation  or  friction  in  its  emission  durationally*'. 
And  he  adds,  **A  vowel  without  a  fixed  [i.  e.  maintained]  configu- 
ration  loses  its  syllabic  effect  and  bccomes  a  glide;  and  a  glide 
with  sibilation  or  friction  becomes  a  consonant."  Now  all  this 
suggests  that  Bell  recognises  a  partial  closure  with  a  central  aperture 
as  iised  in  the  production  of  some  vowels,  and  that  consonantal 
sound  would  result  from  closure  being  increased  and  the  apertiire 
diminished  to  such  a  degree  as  to  cause  friction.  The  question  is 
whether  Bell  means  such  expressions  as  the  above  to  apply  to  all 
vowels,  seeing  that  he  does  not  enter  into  detailed  descriptions  of 
individual  vowel-adjustments.  Mr.  Ellis,  however,  describes  the  /-adjust- 
ment  as  entailing  firm  bilateral  contact  "leaving  a  narrow  Channel  in  the 
middle".  Unfortunately,  this  able  phonetician  gives  no  corresponding 
verbal  description  of  the  ^-adjustment,  but  merely  refers  to  a  diagram, 
in  which  the  tongue  is  about  the  same  "mid"  distance  from  the  pal- 
ate  throughout,  giving  a  wider  opening  everywhere  than  that  depicted 
in  my  "Tongue  at  Rest"  and  from  which  crude  Voice  must,  according 
to  my  experience,  issue  forth  unmodified.  But  does  Bell  intend 
such  a  "configuration"  by  his  term  "mid-front",  or  does  he  imply,  in 
accordance  with  his  general  definition,  that  while  the  front  of  the 
tongue  which  was  high  for  /,  sinks  to  the  mid  positioti  for  e,  a 
less  forward  portion  of  the  organ  forms  a  "fixed,  or  tense,  configu- 
ration'*  for  e\  and  so  on  with  the  whole  series  of  simple  vowels. 
Bell  may  intend  a  lateral  closure  and  central  aperture  to  be  implied 
in  addition  to  his  specifications  of  the  diflferent  elevadons  of  the 
tongue  at  the  front  and  the  back  of  the  mouth.  But  if  so,  he  chose 
mdctcrminate  and  ambiguous  indications  of  vowel-adjustments,  instead 
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of  the  definite  and  certain  ones  afforded  by  the  local  positions  of 
the  vowel-apertures.  Most  of  Bell's  tongue-heights  can  be  assumed 
without  the  effective  adjustments  which  prodiice  the  vowels;  but 
these  adjustments  cannot  be  formed  without  involving  the  heights; 
and  it  is  only  from  considering  tlie  relative  local  positions  of  the 
ready  efiFective  adjustments  that  we  can  arrive  at  nature's  general 
and  simple  principle  of  vowel-differentiation,  which  certainly  neither 
Bell  nor  any  phonetician  of  his  school  has  yet  intelligibly  propounded. 

My  own  apprebension  of  this  geneial  principle  is  stated  in  a 
passage  of  Fhonetic  Outlines  which  I  will  substantially  quote  here 
—  namely,  that  simple  (pr  pure)  vowel-sounds  are  differentiaied  in 
quality  by  varying  the  length  of  the  resonance- Chamber  formed  beiween 
an  interior  litiguo-palatal  aperture  of  emission  and  an  exterior  aperiure 
of  eocit.  The  primary  means  of  shortening  or  lengthening  such 
resonance-chamber  is  by  advancing  or  retracting  the  position  of  the 
linguo-palatal  partial  contact  forming  the  inner  aperture ;  but,  instead 
of  withdrawing  the  tongue  to  extreme  back  positions,  the  Speaker 
instinctively  pouts  forward  the  lips,  to  assist  in  producing  the  length 
of  mouth-tube  required  for  the  back  vowels.  This  is  merely  an 
exemplification  of  the  same  co-operative  tendency  of  the  members 
that  prompts  the  mouth  to  meet  the  feeding  band,  or  the  lower 
limbs  to  Stretch  as  the  arm  reaches  upward. 

In  propounding  this  theory,  however,  that  the  essential  quality 
of  simple  vowel-sounds  is  differentiated  by  the  Operation  of  a  single 
natural  principle,  it  is  not  intended  to  represent  that  the  quality 
of  a  vowel-sound  is  wholly  unaffected  by  the  size  of  the  linguo- 
palatal  aperture,  by  the  shape  of  the  resonance-chamber,  or  by  the 
size  and  shape  of  the  mouth-opening.  In  practice,  the  tongue  does 
not  usually  rise  into  equally  close  connection  with  the  palate  at 
all  vowel  positions,  for  at  the  centre  of  the  palatal  curve  [  ^  ]  there 
is  a  looser  approximation  and  consequently  a  larger  aperture.  This 
convenient  laxity  in  the  central  region  is  practicable  and  effective, 
because  there  the  inner  end  of  the  resonance-chamber  is  large,  and 
the  size  of  the  emission-aperture  may  be  correspondingly  iücreased. 
These  two  conditions  give  an  "open"  quality  to  any  of  the  mid 
vowels,  as  compared  with  those  made  by  closer  contact  towards 
either  end  of  the  palatal  curve,  —  the  effect  of  such  closer  contact 
being  aided  by  sympathetic  contraction  of  the  outer  mouth-opening, 
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in  ODe  manner  [o>]  for  front  vowels,  and  in  another  [  o  ]  for  back 
ones.  But  these  organic  positions  and  their  effects  are  merely  inci- 
dcntal  or  auxiliary.  They  would  not  diflferentiate  vowel  quality 
without  varied  length  of  mouth-tube,  whereas  this  can  do  so  without 
their  assistancc. 

The  five  Roman  vowel-signs,  with  their  normal  and  still  most 
general  values  represent  what  my  be  called  the  cardinal  points  in  the 
Scale  of  simple  vowels.  If  these  sounds  are  pronounced  successively, 
in  the  order  /,  ^,  a,  £?,  «,  it  will  be  observed  that  the  tongue  contin- 
ually  recedes,  leaving  at  each  step  a  longer  resonance-cavity  be- 
tween  the  outer  mouth-opening  and  the  linguo-palatal  aperture  through 
which  voicc  issues  from  the  throat.  Thus  we  obtain  five  markedly 
distinctive  qualities  of  sound,  from  sharp  or  fine  to  dull  or  obtuse, 
and  also  from  high  to  low  in  pitch,  on  a  principle  analogous  to 
that  which  produces  variations  of  musical  sound  with  wind- In- 
struments. 

Now,  I  contend  that  this  single  and  simple  principle  of  vowel- 
difFerentiation  accounts  satisfactorily  for  all  the  various  organic 
movements  or  conditions,  whether  passively  consequential  or  actively 
co-operative,  which  Mr.  Bell  attempts  to  explain  by  a  complicated 
theory  and  nomenclature.  Morcover,  this  principle  will  stand  the 
eflfectual  test  of  any  exceptional  organic  adjustments  for  producing 
vowel-sounds ,  under  which  test  the  Bell  System  must  break  down. 
But  before  these  Statements  can  be  conveniently  verified  by  illu- 
strations,  it  will  be  necessary  to  have  for  our  use  a  vowel-scale 
capable  of  nicer  distinctions. 

EXTENDED  VOWEL-SCALE. 

We  have  only  followed  nature,  operating  through  human 
instinct  or  experience,  in  taking  as  the  foundation  of  our  vowel- 
scale  the  five  sounds  which  are  most  widely  used  in  Speech,  and 
to  which  all  other  simple  or  pure  vowels  stand  in  the  relation  of 
intermediates. 

These  sounds  sufficed  for  purposes  of  significant  distinction 
in  primitive  speech,  and  still  do  so  in  various  tongues  (as  Spanish 
or  Modern  Greek).  But  the  intervals  of  tongue  position  and  of 
acoustic   quality   from  one  to  another  of  these  five  vowels  were  so 


W.  R.  Evans  in  Lonix)n.  17 

considerable  that,  as  language  was  developed  in  different  forms, 
it  was  found  practicable,  even  for  significant  distinction  in  the  in- 
creasing  stock  of  words,  to  introduce  intermediate  sounds ;  though 
generally  such  sounds  were  perhaps  brought  into  vogue  by  the 
special  phonetic  tendencies  of  particular  peoples  to  modify  some 
of  the  typical  sounds.  At  all  events,  we  find  now  in  different 
languages,  occasionally  as  significantly  distinct  from  the  typical 
vowels,  and  occasionally  as  Substitutes  for  them,  four  additional 
sounds,  used  in  the  initial  syllables  of  Fionch /f^c/teur,  English  palace, 
pauper^  and  Italian  polpa, 

Following  the  spirit  of  practical  precedents,  I  would  suggest  as 
appropriate  Romanic  Symbols  for  the  sounds  in  question  —  "  Js,  ae, 
a),  ö."  Since,  however,  printing  types  for  two  of  the  Symbols  are 
not  at  ordinary  command,  I  use  for  them  makeshift  Substitutes,  as 
in  the  following  representation  of  nine  significantly  distinctive  simple 
vowel-sounds :  — 

ieeasaöo^u 

p/ano  pflial(F\)  p^ty  patty  party  pawper  p^ous  p<?lpa(l.)  crwsade 
The  tongue,  however,  in  forming  vowel-apertures, .  is  not 
bound  to  fixed  positions  at  regulated  distances,  and  therefore  shade 
sounds  may  and  do  occur  even  amidst  the  intervals  of  the  above 
scries.  Such  minor  variations  of  vowel  quality  are  not  adequate 
for  marking  distinctions  of  meaning,  but  merely  constitute  idiomatic 
divergences  in  national,  local,  or  even  personal  pronunciation.  But 
of  comparatively  minor  importance  as  these  shade  sounds  may  seem, 
in  their  not  being  either  effectual  or  indispensable  for  distinguishing 
meaning,  they  must  be  studied  by  persons  who  wish  to  acquire  or 
represent  the  received  idiomatic  pronunciation  of  their  own  or  any 
other  language. 

For  all  practical  purposes  even  of  didactic  phonetics,  it  ap- 
pears  to  be  quite  sufficient  to  have  the  means  of  marking  one  shade 
sound  within  each  interval  of  the  above  series.  Thus,  we  require 
to  represent  one  sound  between  %  and  iy  another  between  e  and  e^ 
a  third  between  e  and  ä,  and  so  on.  For  these  shade  varieties  I 
use  a  small  "superior"  letter  to  denote  diacritically  the  direction  of 
divergence  from  the  typical  sound,  thus  obtaining  i*  between  /  and 
Cy  ^  between  e  and  e^  and  so  on.  The  füll  series  of  the  simple 
vowel-sounds  will  therefore  be  thus  expressed: — 
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ieeaeaöoöu 
piano  coup/(F.)  prtty      pßtty      porty      palter    p^osity  ppIpa(L)  p^le 

!•  e'         e'  a"  a°         o'         o"  u** 

copy       payer      p^jr         path      p4Ie(F.)     p^tter    p^etic       pi^IIey 

In  addition  to  this  series  of  simple  or  pure  vowels  we  have 
a  considerable  number  of  mixed  vowels,  which  require  for  their 
production  the  simultaneous  holding  of  two  diflferent  tongue-posi- 
tions,  either  of  which  positions  would  by  itself  be  approximately 
that  of  a  simple  vowel.  But  neither  of  the  tongiie  -  elevations  for 
a  mixed  vowel  is  as  high  and  well  defined  as  are  those  for  the 
two  simple  vowels  whose  qualities  are  amalgamated  in  the  mixed 
one.  It  should  also  be  observed,  that  some  depression  of  <-he 
tongiie,  between  the  two  elevations  forming  the  linguo-palatal  aper- 
tures,  is  necessary  to  give  the  effect  of  a  mixed  resonance.  From 
these  two  conditions  it  follows  that  two  sounds  very  near  to  each 
other  in  the  scale  of  simple  vowels  cannot  be  mixed,  as  the  attempt 
to  prodiice  the  double  resonance  would  only  result  in  forming  a 
Single  one  for  an  intermediate  vowel.  If  we  try  to  mix  i  and  e, 
or  0  and  u,  we  practically  get  e  in  the  former,  and  b  in  the  latter  case. 

We  do  not  find,  indeed,  that  two  vowel-sounds  can  be  effcc- 
tively  amalgamated  into  one  significantly  distinctive  new  sound,  imless 
they  stand  on  different  sides  of  the  central  vowel  a.  As  previously 
statcd ,  the  shape  of  the  palate  [  '^  ]  causes  the  linguo-palatal  con- 
tact  to  be  usually  closer  towards  either  end  of  the  simple-vowel 
Scale  than  at  the  mid  portion — the  curve  of  the  palate  corresponding 
to  the  outer,  and  the  curve  described  by  the  central  tongue-openings 
;o  the  inner  line  of  a  crescent  ["^J.  We  regard  this  Variation  as 
one  of  organic  convenience,  for  it  appears  to  us  that  vowel-sounds 
significantly  identical  with  those  in  caf,  cart,  and  caught  (though 
without  their  usual  characteristic  openness)  can  be  made  with  close 
contacts  at  suitable  positions.  At  all  events,  close  front  and  back 
contacts  may  be  relaxed  without  effacing  the  characteristic  quality 
of  the  sounds ;  and  we  have  no  doubt  that  they  are  usually  relaxed 
in  the  making  of  mixed  vowels.  Such  relaxation  is  accounted  for 
not  only  by  the  organic  difficulty  of  putting  the  tongue  at  once 
into  a  close  front  and  a  close  back  position,  but  by  the  neccssity 
of  allowing  the  resonance  of  the  back  vowel  to  continue  through 
the  apcrture  of  the  front  one. 
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Under  the  conditions,  that  the  characteristic  effect  of  mixed 
resonance  can  only  be  produced  between  a  vowel  position  in  ad- 
vance  of  the  centre  and  another  position  behind  it,  that  mixing 
positions  must  be  some  degrees  apart,  and  that  the  dosest  position 
at  back  or  front  is  not  taken  in  mixing,  there  would  be  only  five 
positions  on  the  one  side  of  a  to  mix  with  five  positions  on  the 
other  side.  Therefore,  if  mixture  always  occurred  between  two 
positions  equidistant  from  that  of  a,  and  if  both  positions  were  always 
held  in  equal  degree,  there  would  be  only  five  mixed  vowels.  But 
either  through  the  combination  of  positions  not  equidistant  from  the 
centre,  or  through  the  assumption  of  equidistant  positions  to  an 
unequal  extent  as  regards  closeness  of  aperture,  the  distinguishable 
varieties  of  mixed  vowels  are  largely  increased  in  number.  So  nu- 
merous,  indeed,  are  the  possible  shades,  and  so  difficult  is  it  to 
determine  the  precise  conditions  under  which  some  of  them  are 
produced,  that  we  do  not  pretend  to  give  a  complete  list  of  mixed 
vowels,  or  an  exact  analysis  of  all  the  varieties  that  we  tabulate. 
For  a  füll  elucidation  of  this  matter,  an  artificial  vowel-producer 
is  required,  with  mechanism  adapted  for  exhaustive  experiment. 

For  symbolizing  the  mixed  vowels,  we  adopt  the  general  expe- 
dient  of  inverting  the  signs  of  the  nearest  corresponding  simple 
vowels;  but  as  0  gives  no  variety  of  form  when  inverted,  we  avail 
ourselves  of  the  rcady-made  cb]  and  as  the  turning  of  u  practically 
gives  «,  we  invert  w  instead.  In  the  y  series,  we  take  the  old  Sym- 
bol for  the  central  sound ;  and  since  intermediates  are  required  here, 
as  in  the  two  parts  of  the  simple  series,  we  introduce  y  and  y  as 
suggestive  of  the  values  to  be  marked.  By  treating  the  mixtures  of 
the  füll  front  and  back  positions  in  a  similar  manner  to  the  simple 
vowels,  we  obtain  the  advantage  of  inverting  y  in  another  series. 
Shade  varieties  of  sound  are  expressed ,  as  with  the  simple  vowels, 
by  the  addition  of  diacritical  "superior"  letters,  only  the  inversion 
of  these  renders  them  "inferiors". 

It  should  be  understood  that  the  small  diacritical  letters,  as 
with  the  simple  vowels,  are  only  required  here  to  mark  idiomatic 
shade  sounds,  and  that  for  the  purpose  of  distinguishing  the  meaning 
of  words  in  European  languages  it  would  be  sufficient  to  add  to 
the  nine  forms  required  for  the  simple  vowels  nine  other  such  forms 
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a3  ^%  9,  cß,  i,  A,  M,  y,  y  q"  jfor  the  mixed  vowels,  majdng  eigh- 
J^een  vojyel  letters  in  all. 

Illustrative  Table  of  Simple  and  Mixed  Votvels. 
Front.  Central.  Back. 

ieesaöo^u 

p«anQ    coup/,  F.  p^y     patten      p«rty      palsy      p<?rous    p^lpa,  J.    crwel 

e*     i     a*         a'    i    o' 

p^ar     :     past     p4te,F.  :    p<7d 

•  ••  ^  ••■4 

p^trental 
9. 


i- 


A 


cop_y    :  tssay 
:       I 


•••••••■ 


••■«•••••• 


• •••••••• 


•  • ••• • ••• •• 


o' 

p^etic 


•  ••■••••#« 


PMII 


i^^ 


htr        hör,  sw. 
9  ao  (£ 

qu^,  F.       CMt        COTM-,  F. 

ein^,  G.  hb'hle,  G.  hb'lle,  G.  d^MX,  F. 
end^d  Cheshire  /du?gh,GA.  awfMl.L.  &11,L. 

y        y'        y       y°        q       tf 

g/ddy   gyd,  W.  g«tig,  G.  gültig,  G.  a jgi/,  F.  g«d,  sW.  g«id,  SC. 

F.  French;  G.  German;  GA.  Gaelic;  I.  Italian;   L.  Lancashire;  SC.  Scottish; 

SW.  Swedish;  W.  Welsh. 

It  would  not  be  impracticable  to  devise  for  this  method  of 
Classification  an  exhaustive  nomenclature,  which  would  give  a  dis- 
tinctive  designation  for  each  vowel-sound;  but  for  present  piirposes 
is  thought  sufficient  to  adopt  a  rough  division  for  the  simple  or 
pure  vowels  as  front,  central,  or  back,  Some  of  Bell's  "front"  and 
some  of  his  "back"  vowels  are  included  in  my  central  class;  but 
for  the  rest  of  the  simple  vowels  the  nominal  classifics^tion  is  iden- 
tical.  It  should  be  considered,  however,  that  "front"  and  "back" 
are  applied  by  Bell  to  visible  portions  of  the  tongue;  whereas  I  apply 
front ^  central,  and  back  to  portions  of  the  palato-pbaryngal  curve, 
the  back  position  being  invisible.  The  distinction  both  in  termi- 
nology  and  in  its  objective  application  is  by  no  means  unimportant. 

[To  be  concluded.] 
London,  W.  R.  EvAifS. 
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LAUTEN. 

AUS  FELIX  FRANKES  KACHLASS 

mitgeteilt  von  OTTO  JESPERSEN*  in  Kopenhagen. 

Im  frühjahr  1884  trat  ich  mit  Felix  Franke  in  Verbindung  litn' 
die  erlaubniss  zu  bekommen  zur  Veröffentlichung  einer  däftischeii 
biearbeitung  seineis  buches  Die  praktische  Spracherlernung,  Es  zeigte 
sich  bald,  dass  unsere  interessen  und  bestrebungien  im  grosäen  und 
ganzen  übereinstimmten,  und  brieflich  entwickelte  sich  i'echt  schnell 
eine  intime  freundschaft.  Der  stete  austausch  von  gedanken  und 
beöbachtungen,  dei*  sich  zwei  jähre  hindurch  fortsetzen  sollte,  War 
wenigstens  für  mi6h  ausserordentlich  belehrend  und  anfegbnd,  und 
ich  Verdanke  meinem  lieben'  freunde  in  Sorau  in  vielen  hinslehten 
meht  als  irgend  einem  änderen.  Unsere  arbeit  wat  so  zu  sägön 
gemeinschaftlich:  als  ich  meine  englische  grammatik  schrieb,  waren 
seine  ratächläge,  bemerkungen  und  kritischen  aussetzungen  fUt  mieh 
Von  dem  grössten  werte,  und'  später  leistete  ich'  ihm,  soweit  meine 
kenntni^e  reichten,  für  seine  Phräses  de  t(füs  ks  Jours  einen  ähn^ 
liehen  (Kenst.  —  Nach  seinem  leider  so  fMih  eingetretenen  töde 
schickte  mir  sein  vater  auf  seinen  wünsch  einen  grossen  teil  seiner 
aüfzieichnungen,  und  der  pflicht,  die  mir  danach  obliegt j  von  diesen 
schätzen  dasjenige  zu  veröffentlicheni  was  von'  allgemeinerem  in*- 
tereSSe  ist,  komme  ich  hier  nach,  —  später  als  ich  es  wünschte, 
da  andere  arbeiten  und  reisen'  mit  bisher  keine  zeit  übrig  liesSen. 

Da  es  vielleicht  den  lesem  der  Phon»  sL  von  interesse  sein 
kanti,  etwas  von  dem  lebensgang  dieses  tlrefBichen  forschers  zu  er- 
fahren, teile  ich  Hier  einige  aüszüge  aus  einem  den  21.  nov.  1884 
geschriebenen  brief  mit  und  knüpfe  daran  ein  paar  ergänzungen. 
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„Geboren  am  8.  august  1860  in  einem  kleinen  schlesischen 
Städtchen,  kam  ich  1865  nach  Krossen  a.  d.  Oder.  1869  wurde 
mein  vater  hierher  (Sorau)  berufen.  1869 — 1879  besuchte  ich  das 
hiesige  gymnasium.  In  das  jähr  1878  fällt  eine  kurze  italienreise 
ohne  linguistischen  gewinn,  doch  nicht  ganz  ohne  anregung  für  später. 
Seit  1879  trieb  ich  mich  auf  verschiedenen  Universitäten  herum, 
um  bibliotheken  zu  durchstöbern  und  koUegien  —  zu  „schwänzen" 
{to  cut  a  leciure,  sagen  die  engländer).  Ich  verdanke  den  professoren 
wenig  anregung,  desto  mehr  den  büchern.  Erst  in  Berlin  —  dann 
Halle  —  1881  in  Genf:  hier  kommt  eine  pause.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  ich  ein  gefährliches  lungenleiden  hatte :  so  verbrachte 
ich  den  winter  1881 — 1882  im  kurort  Görbersdorf  (Schlesien).  Die 
lehrerkarriere  wurde  nun  definitiv  aufgegeben,  —  trotzdem  ging 
ich  wieder  nach  einer  Universität  um  die  Studien  fortzusetzen,  was 
sollte  ich  auch  sonst  thun?  Die  wähl  fiel  auf  Göttingen  —  zu 
meinem  heil !  Denn  hier  fand  ich  anregungen  verschiedener  art  — 
auf  der  einen  seite  wurde  ich  auf  ein  etwas  eingehenderes  (objektiv 
gesehen  freilich  sehr  oberflächliches)  historisches  Sprachstudium  hin- 
getrieben, auf  der  andern  machte  sich  der  einfluss  Storms  und  der 
engländer  geltend,  auch  das  Studium  der  lebenden  spräche  wurde 
nun  erst  wirklich  wissenschaftlich.  In  Göttingen  blieb  ich  zwei 
jähre.  Leider  verschlimmerte  sich  dann  der  zustand  meiner  lunge 
wieder,  sodass  ich  Zuflucht  im  eiternhause  suchen  musste.  Recht 
unangenehm  ist  es  mir,  dass  ich  meiner  Studienzeit  nicht  durch  den 
„dr."  habe  einen  gewissen  abschluss  geben  können.  Ich  habe  in 
den  letzten  jähren  mehrfach  ansätze  dazu  gemacht,  aber  wenn's  zur 
Sache  —  d.  h.  zum  „einochsen"  des  quantums  an  wissen,  das  ausser- 
halb fneiner  Studien  lag,  —  kam,  versagten  mir  meine  physischen 
kräfte.  Nun  habe  ich  dies  projekt  vorläufig  ad  acta  gelegt.  —  Das 
weitere  wissen  Sie. 

„Noch  ein  paar  worte  über  das  milieu,  in  dem  ich  lebe :  Sorau 
ist  eine  Stadt  von  14000  einwohnern,  mit  im  ganzen  ziemlich  ma- 
teriellen interessen ;  als  Vertreter  der  neueren  sprachen  stehe  ich 
allein  da  —  wenigstens  als  fachmann.  Bibliotheken,  wissenschafl- 
liche  Zeitschriften  u.  dgl.  sind  nahezu  mythen  —  was  davon  hier 
zu  finden  ist,  betrifft  alte  philologie.  Ich  bin  durch  die  göttinger 
riesenbibliothek  sehr  verwöhnt  und  vermisse  sie  schmerzlich.       .     . 
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„Was  meine  Sprachstudien  im  einzelnen  betriffl,  so  treibe  ich 
französisch  seit  vielleicht  neun  jähren  (was  wir  auf  der  schule  neben 
latein,  griechisch  und  hebräisch  lernten,  war  keinen  heller  wert  und 
ist  nicht  zu  rechnen) :  ich  arbeitete  in  Sekunda  die  toussaint-langen- 
scheidtschen  Unterrichtsbriefe  (kennen  Sie  die?)  durch  und  legte  so 
einen  leidlichen  grund  für  später  —  dann  kam  Genf,  und  auch  in 
Görbersdorf  fand  ich  weitere  anregung.  Englisch  lernte  ich  erst  in 
meinem  ersten  Universitätssemester  —  wieder  nach  T.-L.s  Unterrichts- 
briefen —  mit  grossem  eifer;  in  Halle  folgte  altfranzösisch  und 
italienisch;  in  Genf  spanisch.  Später  kam  provenzalisch  und  alt- 
englisch. In  Göttingen  kam  auch  das  englische  wieder  an  die  reihe ; 
prof.  Napier  war  ein  willkommenes  Studienobjekt  —  ausserdem  habe 
ich  einen  nicht  unbedeutenden  teil  der  dortigen  englischen  kolonie 
kennen  gelernt :  ich  habe  zeitweise  viel  mehr  mit  engländern  als  mit 
deutschen  vorkehrt  und  einen  wirklichen  freund  unter  ihnen  gefunden, 
dem  ich  noch  mehr  verdanke,  als  einige  englische  Sprachfertigkeit. 
In  diesem  sommer  nun  —  nicht  zum  wenigsten  auf  Ihre  anregung 
hin  —  habe  ich  mich  etwas  mit  dem  dänischen  und  schwedischen 
bekannt  gemacht.  Zu  einiger  fertigkeit  habe  ich^s  nur  im  englischen 
und  französischen  gebracht;  französisch  schrieb  und  sprach  ich  'mal 
ganz  nett,  wenn  auch  lange  nicht  like  a  naiwe  —  jetzt  habe  ich  viel 
vergessen.  Englisch  weiss  ich  noch  weniger.  Ich  bin  mit  meinen 
positiven  kenntnissen  sehr  wenig  zufrieden,  und  leide  ausserdem  an 
einem  sehr  mangelhaften  gedächtnis !  —  So,  da  haben  Sie  mich,  in 
konturen  wenigstens  .  .  .  Ich  habe  gestrebt  und  wenig  erreicht  — 
noch  immer  bin  ich  'nichts'!  — *' 

In  Genf,  von  einer  fremden  spräche,  von  einer  fremden  nation 
und  von  fremden  sozialen  Verhältnissen  umgeben,  bekam  Franke 
anregungen,  die  für  sein  ganzes  leben  und  streben  massgebend  wur- 
den. Seine  notizhefte  aus  dieser  zeit  sind  vielfach  sehr  interessant ; 
sie  zeigen,  wie  sich  allmählig  seine  aufmerksamkeit  auf  die  punkte 
lenkte,  die  er  später  litterarisch  behandeln  sollte.  Beobachtungen 
über  die  fehler,  die  deutsche  und  ande2:e  ausländer  im  französisch- 
sprechen begingen,  und  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  selbst 
zu  ringen  hatte,  ehe  er  die  fremde  spräche  beherrschen  lernte,  gaben 
ihm  veranlassung  zu  zahlreichen  zerstreuten  aufzeichnungen,  worin 
man  oft  in  nuce  die  gedanken  findet,    die  er  in  der  Spracherlermm^ 
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so  vorzüglich  ausführte.  Besonders  aber  fingen  aussprachefragen  an 
ihn  zu  interessiren,  und  wenn  er  auch  mit  den  werken  der  hervor- 
ragenden phonetiker  noch  ganz  unbekannt  war,  beobachtete  er  doch 
manches  scharf  und  richtig,  und  über  die  unterschiede  zwischen  der 
pariser  und  der  genfer  ausspräche  sowie  von  deutscher  und  franzö- 
sischer Sprechweise  finden  sich  viele  gute  bemerkungen.  Seine  termi- 
nologie  war  oft  noch  recht  dilettantisch,  seine  transskription  die  un- 
beholfene und  ungenügende  toussaint-langenscheidtsche,  und  dennoch 
merkt  man  überall  den  angehenden  tüchtigen  phonetiker. 

Die  deutsche  ausspräche  hatte  ihn  bisher  nicht  beschäftigt; 
als  er  aber  aus  Genf  mit  geschärftem  ohre  und  der  gewohnheit,  alle 
abweichende  ausspracheformen  zu  notiren,  zurückkam,  fiel  ihm  man- 
ches auf,  das  er  früher  nicht  beachtet  hatte,  und  er  begann  mit  so 
grossem  fleiss  beobachtungen  über  seine  muttersprache  niederzu- 
schreiben, dass  man  aus  seinen  heften  mit  ziemlicher  Vollständigkeit 
die  individual-aussprache  von  etwa  vierzig  personen  aus  verschiedenen 
gegenden  Deutschlands  hersteUen  könnte.  ^  In  Göttihgen  studirte 
er  eifrig  die  neueren  phonetiker,  namentlich  Sweet,  und  die  im 
Handbook  of  phonetics  gegebenen  deutschen  texte  arbeitete  er  sorg- 
faltig mit  verschiedenen  herren  und  damen  durch.  Hier  schrieb  er 
auch  die  ersten  phonetischen  texte-  in  seinem  eigenen  dialekt,  und 
wenn  sich  eine  gelegenheit  erbot,  deutsche  im  englischen  zu  unter- 
richten oder  umgekehrt,  wendete  er  mit  erfolg  phonetische  erklärungem 
und  phonetische  notation  an. 

Aus  derselben  zeit  erzählte  mir  seine  mutter  eine  hübsche 
anekdote,  die  von  dem  eifer  und  dem  erfolg  zeugt,  mit  welchem  er 
dort  englisch  trieb:  es  wurde  einmal  zu  dem  oben  erwähnten  eng- 
lischen freunde  K.  gesagt:  „Ihr  freimd  Franke  muss  aber  viel=  mehr 
mit  deutschen  verkehren,  wenn  er  deutsch  lernen  will!" 

Die  beiden  letzten  jähre  seines  lebens  musste  er  (mit  ausnähme 
einer  kurzen  Sommerfrische)  in  Sorau,  im  hause  seiner  eitern,  ver- 
bringen; nur  in  dem  mildesten  sommerwetter  dürfte  er  aus  dem 
zimmer  hinaus,  und  trotz  der  liebevollsten  pflege  schwanden  all- 
mählich die  kräfte.  Die  kurze  zeit  aber,  die  ihm  die  krankheit  und 
der  arzt  zum  arbeiten  gönnte,   verstand  er  in  bewunderungswerter 


1    Auch    der   syntax    und    der    ganzen    ausdrucksweise    der    gesprochenen 
spräche  im  gegensatz  zu  der  Schriftsprache  widmete  er  zahlreiche  aufzeichnungen. 
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weise  auszuniitzen.  Er  folgte  der  sprachwissenschaftlichen  litteratur 
in  grossem  umfang,  beschäftigte  sich  auch  vielfach  mit  pädagogischen 
und  psychologischen  fragen,  und  lernte  u.  a.  auch  schwedisch  und 
dänisch.  Für  die  letztere  spräche  standen  ihm  nur  recht  mangelhafte 
hilfsmittel  zu  geböte,  er  lernte  sie  aber  durch  blosses  lesen  so  gut, 
dass  er  einmal  einen  langen  brief  in  beinahe  fehlerlosem  dänisch  an 
mich  schrieb:  er  schickte  ihn  aber  aus  übertriebener  bescheidenheit 
nicht  ab,  so  dass  ich  ihn  erst  nach  seinem  tode  gelesen  habe. 

Im  juni  1885  schrieb  er  mir:  „Wäre  ich  nur  halberwegs  wohl, 
dann  gäbe  ich  noch  in  diesem  jähre  meine  [deutschen  phonetischen] 
texte  heraus".  Aber  bald  nachher  trat  ein  anderes  projekt  in  den 
Vordergrund:  er  wollte  eine  Sammlung  „französische  gesprächsele- 
mente"  herausgeben,  und  im  September  konnte  er  mir  den  ersten 
entwurf  schicken  zu  dem ,  was  später  Phrases  de  tous  les  joufs  ge- 
tauft wurde.  Mit  unsäglicher  mühe  arbeitete  er,  der  kranke  mensch, 
um  dieses  werk  so  korrekt  und  brauchbar  wie  nur  irgend  möglich 
zu  gestalten,  um  alles  überflüssige  auszuscheiden  und  alles  unent- 
behrliche aufzunehmen.  Die  gewöhnlichen  gesprächs-  und  phrasen- 
bücher  enthielten  ihm  einerseits  zu  viel,  indem  manches,  das  sich  in 
allen  wiederfand,  entweder  zu  banal  oder  fiir  gewöhnliche  konver-' 
sation  zu  litterarisch  gefärbt  war  —  „man  wird  in  meinem  büchlein 
vergeblich  phrasen  wie  dorer  ta  pilule  oder  promeitre  nionts  et  mer- 
veilles  suchen"  —  andererseits  aber  zu  wenig,  indem  Sätze,  die  im 
alltäglichen  verkehr  gradezu  unentbehrlich  sind,  sich  in  keinem  fanden. 
Dazu  kamen  noch  die  Schwierigkeiten  mit  der  Ordnung,  mit  der  trans- 
skription,  in  der  er  nicht  die  ihm  geläufigste  (genfer)  ausspräche 
geben  konnte  noch  wollte,  und  mit  dW  Übersetzung,  die  natürlich 
durch  die  echt  französische  förbung  der  originalsätze  und  durch  sein 
bestreben  alles  ebenso  idiomatisch  wiederzugeben  mit  Vermeidung 
von  allem,  was  nach  Übersetzungsdeutsch  schmeckte,  besoilders 
schwierig  war.  Dann,  mitten  in  dieser  arbeit,  erschien  Sweets  Ele- 
mentarbttch  des  gespr.  englisch,  das  er  lange  mit  Sehnsucht  erwartet 
hatte ,  um  ein  muster  für  die  behandlung  einer  lebenden  spräche  zu 
haben.  Dieses  buch  nun  zeigte  ihm  die  bedeutungi  ja'  beinahe  un- 
entbehrlichkeit  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Sätzen, 
wenn  dieselben  leicht  erlernbar  sein  sollen;  er  fühlte,  dass  er  nicht 
mehr  kraft  und  zeit  zu  einer  totalen  Umarbeitung  seines  werkes  hatte, 
und  einen  augenblick  war  er  versucht  das  ganze  aufzugeben,     Und 
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Später,  als  das  manuskript  fortgeschickt  war,  wurde  er,  der  sonst 
immer  geduldige,  einmal  über  die  langsamkeit  der  druckerei  unge- 
duldig: das  fieber  nahm  zu,  er  wusste,  dass  er  nur  kurze  zeit  noch 
übrig  hatte,  und  er  wollte  doch  so  gern  sein  wefk  vollendet  sehen. 
Triumphirend  war  sein  ton,  als  er  endlich  mir  schreiben  konnte» 
dass  er  dem  letzten  bogen  des  ergänzungsheftes  das  itnprimaiur  ge- 
geben hatte  —  ein  paar  tage  nachher  empfing  ich  von  seinem  vater 
die  traurige  nachricht,  dass  er  (am  13.  april  1886)  gestorben  war. 
„Sein  letzter  gedanke  galt  seiner  Wissenschaft" 

Die  litterarische  thätigkeit  Frankes  war  nicht  umfassend :  ausser 
der  broschüre  Die  praktische  spracher  lernung  ^  und  den  Phrases  de 
tous  les  jours^  mit  dem  Ergänzungshe/t'^  hat  er  nur  ein  paar  Seiten 
in  Victors  Zeitschrift  für  Orthographie  und  einige  rezensionen  im  Lit- 
teraturblatt  für  germ,  u,  roman.  philoL  und  in  den  Engl,  Studien  ge- 
schrieben. Aber  dennoch  wird  sein  name  nicht  so  leicht  vergessen 
werden.  Wo  von  der  jetzt  sich  bahn  brechenden  reformbestrebung 
auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  die  rede  ist,  wird 
immer  Felix  Franke  in  erster  linie  genannt  als  derjenige,  der  mit 
grösster  klarheit  und  mit  tiefgehendster  begründung  den  weg  gesehen 
hat,  auf  den  man  einschlagen  musste  um  den  alten  schlendrian  los 
zu  werden ;  und  wer  sich  speziell  mit  neufranzösischer  lautlehre  oder 
mit  der  jetzigen  französischen  spräche  überhaupt  beschäftigt,  weiss, 
welchen  bedeutsamen  fortschritt  sein  phrasenbuch  und  die  darin  ent- 
haltene in  aller  knappheit  ausgezeichnete  skizze  des  französischen 
lautsystems  bezeichnen.  Das  posthume  werk,  das  ich  hier  die  ehre 
habe  allgemein  zugänglich  zu  machen,  wird  sicher  auch  von  der 
phonetischen  weit  geschätzt  werden;  sie  wird  auch  bei  der  beur- 
teilung  in  betracht  zu  ziehen  wissen,  dass  es  nicht  die  letzte  Über- 
arbeitung von  Seiten  des  Verfassers  erfahren  hat,  und  dass  es  in  vielen 
punkten  wahrscheinlich  anders  ausgesehen  hätte,  wenn  er  selbst  mit 
der  grösseren  einsieht,  die  er  durch  das  eifrige  Studium  und  beob- 
achten seiner  letzten  jähre  gewonnen  hatte,  das  werk  endgültig  hätte 
redigiren  können. 

«  * 


^  Heilbronn,  Henninger  1884. 
2  ibd.  1886. 
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Franke  hinterliess  drei  verschiedene  redaktipnen  seiner  abhand- 
lung  über  die  sorauer  laute.  Die  älteste  (A)  ist  „Sorau,  19.  aug.  83^^ 
datirt  und  ist  im  ganzen  sehr  knapp  gehalten,  nach  Sweets  muster, 
und  die  transskriptionen  sind  fast  durchgängig  mit  (Sweets  modiükation 
von)  visible  Speech  geschrieben.  Die  zweite  redaktion  (B)  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  jähre  1884  (?ende  18S3);  sie  fusst  auf 
der  ^rsten  und  auf  den  zahlreichen  bleistiftnotizen ,  die  am  rande 
dieses  manuskripts  nach  und  nach  gemacht  sind;  die  ausfuhrungen 
sind  aber  im  ganzen  viel  reichhaltiger.  Die  anordnung  des  Stoffes 
^t  vielfach  eine  andere,  und  einiges  aus  A  ist  nicht  aufgenommen, 
[eil  er  es  fiir  spätere  (nicht  geschriebene)  abschnitte  (besonders 
:hrift")  aufsparte.  B  geht  nicht  so  weit  wie  A  (nur  bis  regressive 
^imilation  der  artikulationsstelle).  In  den  lauttafeln  ist  visible  sfeech 
[ewandt,  sonst  aber  transskription  mit  lateinischen  buchstaben. 
:h  in  B  finden  sich  zahlreiche  nachträgliche  randbemerkungen. 
C  endlich  (aus  1885)  ist  ein  schnell  mit  bleistift  hingeworfener 
rurf  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  ganzen  abhandlung,  in 
meisten  fällen  nur  kapitelüberschriflen  enthaltend;  diese  blätter 
\n  für  mich  das  besondere  Interesse,  dass  Franke  hier  statt  der 
^peech  eine  von  mir  erfundene  artikulationsschrifl  benutzt,  die 
im  im  Januar  1885  mitgeteilt  hatte. 

Für  diese  ausgäbe  der  abhandlung  habe  ich  natürlich  im  ganzen 
gründe  gelegt,    darin  aber  manches  aus  anderen  handschrift- 
fn   nachlassen  eingeflochten ;  in  zahlreichen  fällen  habe  ich  es 
für  notwendig  gehalten  diese  zusätze  kenntlich  zu  machen,  und 
Ihie  und  da,  wo  eine  einschaltung  sich  nicht  gut  machen  liess 
den  Wortlaut  des  ver&ssers  zu  ändern,   habe  ich  ausdrücklich 
dieselbe  aufmerksam  gemacht.     Diese   zusätze  rühren   aus   den 
jnden  quellen  her:    i)  aus  C  ein  paar  genauere  bestimmungen 
artikulationsweise,   2)  aus  A  verschiedenes,  wo  B  nicht  so  aus- 
rlich  ist  wie  A,    besonders   aber   der  ganze   schluss   der   arbeit, 
aus  den  heften,   die  einzelbeobachtungen  und  bemerkungen  ent- 
Iten,  namentlich  ergänzungen  der  beispielsammlungen,  4)  aus  zahl- 
ichen  an  mich  gerichteten  briefen,  die  oft  seine  letzte,  sonst  nicht 
iedergeschriebene,  auflfassung  von  verschiedenen  erscheinungen  ent- 
falten, 5)  aus  zwei  entwürfen  zu  einer  vollendeten  sandhi-abhandlung; 
lus  denselben  sind  viele  beispiele  aufgenommen,  die  eigentlich  ausser- 
halb des  rahmens  der  abhandlung  liegen;  der  leser  wird  aber  hoflfent- 
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lieh  nichts  dagegen  haben,  mehr  zu  finden  als  die  Überschrift  ver- 
muten lässt.  Überall  ist  es  mein  bestreben  gewesen,  für  jeden  ein- 
zelnen punkt  die  letzte  auffassung  Frankes  zu  geben  in  der  besten 
und  klarsten  form,  in   der  er  sie  überhaupt  niedergeschrieben  hat. 

Für  die  phonetisch  geschriebenen  texte  beschränkte  sich  meine 
aufgäbe  darauf,  dass  ich  die  besten  (die  mit  grösster  Sorgfalt  geschrie- 
benen und  sprachlich  interessantesten)  auswählte  und  in  diesen  ^  die- 
jenige transskription  durchführte,  zu  der  er  zuletzt  nach  vielen 
Schwankungen  gelangte.  So  habe  ich  z.  b.  überall  statt  (aa)  oder 
(S)  für  langes  a  (a.)  geschrieben,  mit  dem  zeichen  also,  das  er  nach 
meinem  Vorgang  von  dem  winter  1884 — 5  an  stets  anwendete  und 
das  jetzt  von  vielen  phonetikem  akzeptirt  ist.  In  keinem  fall  habe 
ich  dagegen  die  ausspracht  selbst  geändert;  so  liess  ich  in  den 
ältesten  texten  (ä)  stehen,  wo  Fr.  später  (ar)  schrieb ;  mit  deA  zeichen 
(x,  t)  usw.  fiii*  die  „nasenstosslaute**"  verhält  es  sifch  ebenso.  In- 
konsequenzen in  der  worttrennung,  in  der  bezeichnung  odct  nicht- 
bezeichnung  von  kehlkopfverschluss  f ),  akzent  (•  bald  vor  der  silbe, 
bald  nach  dem  vokale)  und  wideness  der  vokale  (kursivdruck)  samt 
der  wiedergäbe  einzelner  Wörter  habe  ich  nie  beseitigt ;  —  sie  werden 
den  Wert  der  transskriptionen  auch  nicht  viel  bceiriträchtigen.  — 
Übrigens  beachte  man  den  verschiedenen  „aussprachestil"  in  den 
texten  nach  dem  mehr  oder  minder  familiären  tone  der  spräche, 
und  dass  Franke  ausserhalb  der  poetischen  stücke  nie  worttreu  aus 
einem  buch  abschrieb,  sondern  immer  den  natürlichsten  ausdruck 
suchte:  wie  es  die  Varianten^  zeigen,  hat  er  sich  nicht  immer  für 
den  einen  oder  den  andierti  entscheiden  können: 

Januar  — märz  i888.  Otto  Jispersen. 


Die  nachfolgenden  blätter  wollen  versuchen  das  lautsystem  der 
in  einem  teile  Deutschlands  üblichen  Umgangssprache,  der  unge- 
zwungenen spräche  des  alltäglichen  Verkehrs,  zu  geben.  Es  ist  dies 
im  wesentlichen  das  gemeindeutsche  auf  mundartlicher  basis,  wenn 
a«ch  die  laute  der  mundart  mit  denen  unserer  Umgangssprache  noch 


1  Wie  auch  in  den  beispielen  der  abhandlung. 

2  In  einigen  stücken  rühren  die  Varianten  von  dem  umstände  her,  dass  F- 
zweimal  dasselbe  transskribirt  hat,  einmal  in  seinen  heften  und  zweitens  in  einen:i 
brief,  der  dann  gewöhnlich  den  besseren  text  enthält. 
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nicht  ohne  weiteres  zu  identifiziren  sind.  Das  hier  geschilderte  laut- 
system  ist  in  einem  guten  teile  der  Mark  und  Schlesiens  heimisch 
—  wenn  audi,  wie  jeder,  der  einen  begriff  von  dem  individuellen 
wpsen  der  einzelsprachen  hat,  leicht  begreift,  mit  kleineren  oder 
grösseren  Schwankungen  und  modifikationen.  Im  engeren  sinne  be- 
zieht sich  die  folgend^  skizze  auf  die  in  Sorau  N.-L.  gesprochene 
Umgangssprache,   im   engsten  natürlich  auf  mein  eigenes  lautsystem. 

Die  spräche  der  in  frage  stehenden  gegend  gehört  dem  mittel- 
deutschen Sprachgebiet  an  und  ist  im  wesentlichen  schlesisch,  wenn 
auch  hier  und  da,  wie  es  scheint,  märkisch-niederdeutsche  einflüsse 
besonders  in  der  eigentlichen  sprechform  nicht  ganz  fehlen. 

Beeinflussung  seitens  des  slavischen  —  die  a  priori  bei  der 
grossen  nähe  und  ehemaligen  herrschaft  des  dialekts  der  sorben- 
wenden  leicht  begreiflich  wäre,  ist  wohl  kaum  vorhanden,  während 
z.  b.  in  Oberschlesien  und  der  provinz  Posen  einflüsse  des  polnischen 
auf  die  lautgestalt  des  dort  gesprochenen  deutsch  leicht  nachweis- 
bar sind. 

Als  allgemeine  Charakteristika  Hessen  sich  anführen:  die  in- 
differenzlage '  ist  der  französischen  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  mindere  energie,  wie  überhaupt  die  artikulationen 
durchgängig  etwas  schlaff  sind.  Dementsprechend  ist  die  schwache 
rundung,  die  für  die  palatalvokale  nicht  mehr  ausreichend  ist,  sodass 
die  runden  hier  meist  entrundet  erscheinen,  und  die  vorschreitende 
assimilation  (und  dazu  die  „nasale  degeneration**)  die  unser  Sprach- 
gebiet von  dem  westlichen  (und  südlichen?)  ziemlich  streng  ab- 
schneidet. 

Ich  möchte  mich  in^  voraus  dagegen  verwahren,  dass  ich  in 
dieser  skizze  nicht  aufstellen  möchte,  wie  man  sprechen  kimnte,  oder 
wie  man  nach  der  ipeinung  mancher  halbgebildeten  pedanten,  die 
meinen,  der  todte  buchstabe  sei  besser  als  der  lebende  laut  und 
Schrift  sei  ipehr  als  spräche,  sprechen  sollU,  sondern  wie  man  spricht, 
\yenn  ma,n  ohne  der^ige  Vorurteile  spricht. 


^  [EigentCtmlicher  weise  gebraucht  F.  hier  noch  nicht  den  ausdruck  „arti- 
kulationsbasis'',  der  doch  von  F.  selbst  herzurühren  scheint  und  der  jetzt  in  der 
lautwissenschaft  allgemein  üblich  geworden  ist.  In  dem  spätesten  entwurf  aber 
steht  «artikulationsbasis"  als  Überschrift  des  entsprechenden  (nicht  geschriebenen) 
abschnitts.  •  0.  J.] 
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VOKALE. 

Unser  vokalismus  ist,  soweit  ich  sehe,  etwa  so  darzustellen 


0       e-ö 


Sämtliche  vokale  (mit  ausnähme  von  [ae]  ?)  enge  und  weit ;    ich  be- 
zeichne mit  Sweet  die  weiten  durch  kursivdruck.  ^ 

Stellung.  Die  palatalvokak  (front  vowels)  sind  ziemlich  stark 
zurückgezogen.  Die  Zungenspitze  liegt  hinter  den  oberzähnen,  ohne 
wie  im  französischen  nach  unten  umgeknickt  zu  sein. 

Die  gemischten  vokale  {tmxed  vowels)  fehlen  uns,  bis  auf  [g  p] 
{mid-mixed  narrow  and  wide)  in  nebensilben. 

Die  gutturalvokale  {back  vowels)  liegen  ebenso  wie  die  vorder- 
vokale  hinter  den  englischen  und  französischen  und  klingen  daher 
dunkler.  —  Auch  hier  liegt  die  Zungenspitze  glatter  als  im  franz. 
hinter  den  unterzähnen.  In  der  vorderzunge  zeigt  sich  eine  grübe, 
und  zwar  ist  sie  beim  engen  [o]  tiefer  als  beim  weiten  \p\ :  bei 
letzterem  senkt  sich  der  hintere  teil  der  zunge. 

Rundung.  Die  lippenrundung  ist  sehr  viel  weniger  ausgeprägt 
als  im  franz.,  sehr  viel  schwächer  auch  als  in  Hannover  (Göttingen), 
wo  die  vokale  meist  nahezu  so  stark  wie  in  Frankreich  labialisirt 
werden  2  —  die  lippen  neigen  zur  passivität;  so  dass  nur  schwaches 
vorschieben  der  lippen  {^ylip-pouting^^)  stattfindet;  viel  schwächer  als 
im  französ. ,  doch  beträchtlich  stärker  als  im  englischen,  wo  es  ge- 
radezu gleich  null  ist.  —  Diese  tendenz  zu  passiver  haltung  zeigt 
sich  ebenso  darin,  dass  die  lippenverbreiterung  bei  den  rein  oralen 
vokalen,  die  im  französichen  so  stark  hervortretend  ist,  wenig  merk- 
lich ist,  so  dass  [a]  (der  einzige  nicht  runde  hintervokal)  vielfach 
mit  schwacher  /^^«nindung  {puter  rounding),  bisweilen  mit  wirk- 
licher rundung  gehört  wird.^     In  folge  derselben   passivität  klingen 


*  [Nur  in  den  aufzeichnungen  von  der  letzten  zeit  durchgeführt.  —  O.  J.]. 

'  Man  kann  diesen  labialisirungsgrad  bequem  beobachten,  wenn  han- 
noveraner  englisch  sprechen,  da  hier  diese  starke  rundung  ungemein  auffällig  klingt. 

3  In  der  mundart  ist  ä  wohl  stets  in  (ao)  oder  (oo,)  Obergegangen.  [Sweets 
bezeichnung]. 
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auch  die  vordervokale  etwas  dumpf,  so  dass  das  gänzliche  zusammen- 
fallen von  [y]  und  [i],  [ö]  und  [e]  bei  weitem  nicht  so  auffällig  wird, 
als  dies  z.  b.  im  französ.  der  fall  sein  würde.  Mit  geringem  lippen- 
spreizen  gesprochenes  [i]  und  schwach  rundes  [y]  —  noch  dazu 
beide  zurückgezogen  —  stehen  ihrem  klänge  nach  sich  so  nahe, 
dass  das  ohr  sich  der  neigung  zur  delabialisation  hier  wenig  wider- 
setzt. Das  ohr  ist  bei  den  Sprechern  unserer  Umgangssprache  meist 
ziemlich  stumpf  für  diesen  unterschied.  Meine  runden  vordervokale 
sind  nur  schwach  gerundet,  was  indessen  bei  den  zurückgezogenen 
vokalen  genügend  labialen  klang  erzeugt.  (Diese  runden  palatale 
sind  als  künstlich  aufzufassen). 

Zungenform.  Die  engen  vokale  kommen  nur  unter  schwach 
geschnittenem  akzente  vor,  imd  zwar  in  betonter  silbe  nur  lang,  'n 
unbetonter  lang  und  kurz:  in  letzterem  falle  ist  praktisch  die  quan. 
tität  schwankend,  wird  aber  stets  als  lang  gefühlt. 

In  „energisch  geschnittener"  silbe  (der  ausdnick  ist  nicht  sehr 
gut)  erscheinen  die  weiten  foimen.  —  Die  „weiten"  vokale  sind 
sämtlich  etwas  gesenkt:  [/  u\  wie  engl.  Ht,  push;  [e  o\  dagegen 
zwischen  mitteldtsch.  ßott  und  engl,  not,  und  zwischen  engl,  bed 
und  bad,^ 

[9]  (mid'fnixed-narraw)  tritt  in  Vorsilben  wie  be-,  ge-  auf;  im 
auslaut  usw.  ist  unbetontes  e  =  [p]  (tmd-mixed-Tmde). 

r  wirkt  verbreiternd  und  verbindet  sich  ungern  mit  ganz  ge- 
schlossenen vokalen.  Die  weiten  kurzen  sind  sämtlich  von  folgen- 
dem r  heruntergezogen,  [/]  neigt  zu  [/]  {high-mixed'Wide) ;  so  [lurs] 
hirsch^  [virst]  wirst  in  der  vulgärsprache.^ 


<  [In  den  texten  findet  sich  mehrfach  die  Schreibung  [0.]  oder  [o,]  vor 
einem  r,  namentlich  im  Worte  vor\  es  scheint  demnach,  als  ob  in  diesem  worte 
ein  langes  offenes  (gesenktes)  o  vorkomme,  das  F.  sonst  nicht  erwähnt  —  O.  J.J 

'^  [Den  4.  Jan.  85  schrieb  F.  mir :  „Zwei  arten  tnixed  vowels.  Ja,  zu 
dieser  ansieht  bekenne  auch  ich  mich  schon  lange  ....  Ich  war  zeitweise 
geneigi',  die  gemischten  vokale  nur  so  [mit  einer,  mittleren  hebung]  aufzufassen; 
es  gibt  aber  sicher  auch  highrtnixed  mit  zwei  hebungen :  wir  haben  hier  ja 
selbst  einen,  [T]'*;  und  in  einem  von  seinen  heften  findet  sich  folgende  notiz: 
„Jedenfalls  kann  ich  high-mixed  bilden,  und  zwar  auf  zwei  arten :  mit  gesenkter 
spitze,  ^tntermediate  positian^  zwischen  high-back  und  high-front,  und  mit  geho- 
bener spitze ,  wie  in  Beils  vis.  sp.  Letzteres  beobachte  ich  hier  in  hirsch, 
wird  (widef)  und  ähnlich  klingt  (!)  das  hamburger  i',  das  ich  von  pastor  P  .  .  . 
gehört  habe.     Dessen  bildung  habe  ich  nicht  gesehen."  —  O.  J.] 
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Quantität.  Auslautende  vokale  sind  lang  ausser  dem  unbe- 
tonten e  und  [ä]  =  [ar],  z.  b.  in  [fe.tä]  vater.  —  VgL  die  be- 
merkungen  unter  „zungenform" 

Diphthonge.  Die  diphthonge  sind  [<?/,  oi^  au].  Beide  de- 
mente kurz.  Der  „^//^"  erreicht  meist  nicht  die  voäe  hohe  läge,  ist 
aber  ebenso  wenig  der  rein  mittlere  vokal,  mit  dem  ich  diese  diph^ 
thongen  in  Sachsen,  Thüringen  und  Hannover  (Göttingen)  oft  gehört 
habe.  Von  diesen  sind  unsere  diphthongen  hörbar  verschieden.  In 
[oi]  ist  die  rundung  des  gutturalvokals  wie  immer  schwach  (s.)  o. 
und  daher  nicht  genügend  den  palatal  mit  zu  labialisiren.  Lippen- 
Vorschiebung  scheint  gar  nicht  vorhanden,  und  beide  komponenten 
werden  mit  ziemlich  gleicher  lippenöflfnung  gesprochen. 

Die  mundart  hat  die  alten  ou  und  £i  zu  [o.]  und  [e.]  mono- 
phthongirt,  darin  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  folgend.  So 
erscheinen  denn  auch  in  der  Umgangssprache  oft  genug  hier  die 
monophthongen ;  besonders  in  einsilbigen  partikeln  usw.  kann  es 
auch  bessern  Sprechern  leicht  passiren  [ke.n],  [e.n],  [ne.]  ==  nem,'^ 
[tsve.]  zu  sagen,  dagegen  natürlich  nur  [drai]  =  drl.  Und  oft  werden 
in  diesen  Wörtern  die  diphthonge  so  gesprochen,  dass  das  erste  ele- 
ment  dem  zweiten  angenähert  wird,  ohne  dass  der  diphthong  ganz 
zum  monophthong  wird.  Diese  erscheinung  findet  sich  indessen  nie 
in  den  diphthongen,  die  älterem  ^,  ö,  iu  entsprechen. 

KONSONANTEN. 

A.  Frei  (gegensätzlich  unterschieden). 


h 

x(»-),i;(r) 

c  ,  j 

s  ,  z 

§(w),i(w) 

f  ,  V 

1 

» 

k.g 

t  ,  d 

p  ,  b 

D 

n 

. 

m 

B.  Gebunden  (von  der  Umgebung  bedingt),  2 
I.  Stimme:    sämtliche  stimmhafte  (jjzzvlgdbjjnm) 
kommen  auch  stimmlos  vor. 


*  Die  mundart  hat  das  n  am  ende  vielfach  verloren :  fke.],   [e.],   [kuxa]. 
Nicht  im  infinitiv! 

«  Sweet,  Hb,  p.  104  s^twn^independent'. 
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II.  Artikulation: 

Nasalexplosiven  (faukalexplosiven) :  y  y  i  d  71  ß. 
Laterale  verschlusslaute:  f  g  t  b. 
J^labio-dentale :  m  p. 

DIE  LAUTE:   —  I.   EINZELN. 

Reibelaute:  [h]  in  [haus],  [hans];  „tonlose  kehlkopfspirans", 
wie  gemeindeutsch.  Der  klang  wird  wesentlich  modifizirt  durch  die 
gestalt  des  resonanzraumes.  —  Nur  im  anlaut  des  Wortes  und  in- 
lautend zwischen  vokalen  nur  im  anlaut  der  akzentsilbe,  daher: 
[jo(.)ha-nas],  [da(,)haim],  sogar  eingeschoben  gelegentlich  in  [micahe:li.] 
gehört.  In  unbetonter  stelle  des  satzes  schwindet  es  meist,  sowohl 
nach  konsonanten,  als  nach  vokalen.  So:  [vo.l  g98pais-su(.)a.m], 
[etvas  gata.n  tsu(.)  a.m],  [ra.taus],  [slapu.t],  [ve(n)  man  vaig  gstrug- 
kn  at]. 

[x) :  [naxt],  [lox],  [bu.x].  Nur  nach  gutturalvokalen;  nach  den 
gerundeten  vokalen  stets  (?)  gerundet. 

[^] :  (stimmhafter  gutturaler  reibelaut)  erscheint  nur  in  sehr  weiter 
form  als  Vertreter  von  r,  zugleich  mit  dem  Uvularen  zitterlaute  (^r) 
[nach  Sweets  bezeichnung].  Ist  an  derselben  stelle  gebildet  wie  [x]. 
Die  gerollte  form  findet  sich,  besonders  in  emphatischer  Sprechweise, 
im  anlaut,  auch  nach  konsonanten:  [rect,  drai],  und  nach  kurzen 
vokalen :  [arm].  Im  auslaut  nach  kurzen  vokalen  ist  es  schwächer, 
nach  langen  wird  es  meist  so  weit,  dass  es  in  einen  gleitvokal  über- 
geht, der  am  meisten  ähnlichkeit  hat  mit  vorgeschobenem  md-back- 
Wide  [ä]  oder  zurückgezogenem  mid'mixed'Wide,  also  von  dem  eng- 
lischen latih-mixed'Wide ,  der  breiter  klingt,  hörbar  verschieden  ist. 
Nach  [a.]  ist  es  demnach  so  gut  wie  gar  nicht  hörbar.  ^  [ba.(ä)], 
[oska.]  =  baar,  Oskar, 

[c]  :  im  wesentlichen  Sweets  2  mittlere  form  des  stimmlosen 
palatalen  reibelautes;  auch  die  hintere  form  kommt  vor.  Dagegen 
habe  ich  die  vordere  art  {„ouier")^  die  ihrem  klänge  nach  dem  [s] 
verwandt  ist^  und  in  Sachsen  sehr  viel  vorkommt,  bei  uns  nur  aus- 

1  Cf.  auch  Kräuter,  Zur  lautverschiebtmg  p.  51. 

a  m.  §  107. 

8  cf.  Ellis,  E,  E.  p.  53. 

Phonetische  Studien.    II.  Q 


mnifcn   nnii'r^  .«jl^-tz,   —   .,-.    — r.    c-  .^-    "»'i^-   xzrc 

der  niunffar:  /  :..:^  z-r.;u;r;£  liijit  iiir  ji  litrstin  w in*! m  jqiä  ^ 

r^]  ;  'haa,  bais*  ica.s^\     un  an.a*^r  nur  lis  TotrcteT  voa  ,~:i&* : 
[städid]  fzisju  wiri  bei   ins   'j-it.nrt^    :«ii?r    «j^'.    —   Die 


(Diedcticfaa.) 

-  [Den  f^6rtmc*tn  rf.in^»^  ^<t\  'fc  iifejinrt.  aur  leute.  (fie  .Jm"  cn&ai 
wollen,  sagen  io;  wia  mü.n  ^nr  Ir.trrr  UK.nt  .  .  ,  Freilich,  ni  beacbtsen.  dos 
diese  leute  dann  oft  ihr  z»mn*tetes  'i'  r'r  in^cr  icii'trindetes  !"5J  setzeu  so  das 
[ä»<,  ja/p|  wirklich  hfV:h.st  auifi.Ii^  ind  mir  unangenehm  klingt  So  borte  kk 
den  söhn  von  prof,  .  .  ,  mit  sehr  lu.jinittm  i  {^ite.n.  ^recn]  sagjau  W3»  paa- 
lieh  war.  —  GrMtinjrcn,   ll.  fehr.  84.] 

'  Demnach   ist   Sweets   angäbe,   dass  [z\   ein  „pmrdy  mräfickd.  am^  sei 
{^'  P-   134).  l^aum  für  mv  gxltig. 
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spitze  liegt  noch  am  rande  der  unterzähne,  die  enge  ist  etwa  auf 
der  grenze  der  alveolen  und  der  oberzähne.  Die  bildung  ist  aus- 
gesprochen dorsal.  —  Klingt  verschieden  von  dem  von  mir  beson- 
ders in  Göttingen  (und  überhaupt  Hannover)  beobachteten  alveolaren 
Sj  das  akustisch  unserem  [s]  näher  steht,  als  unser  [s],  so  dass  das 
hannoversche  [stain,  spa.s]  uns  weniger  auffällig  klingt,  als  wenn  wir 
es  mit  unserem  [s]  imitiren.  —  Das  engl,  s  ist  sehr  von  unserem  s 
verschieden  und  ist  noch  weiter  zurück  als  das  norddeutsche  alveo- 
lare s,  so  dass  es  begreiflich  wird,  dass  ich  das  engl,  s  von  leuten 
aus  unserer  gegend  mehrfach  (in  einzelnen  Wörtern,  mcAf  im  satze, 
wo  es  für  das  ohr  durch  die  gegensätzliche  Unterscheidung  deutlich 
genug  hervortritt)  für  [s]  habe  nehmen  hören,  obwohl  es  davon  klar 
unterschieden  ist.  —  Dem  franz.  s  steht  es,  wie  alle  unsere  dentalen 
den  französischen  sehr  verwandt  sind,  sehr  nahe;  nur  ist  bei  dem 
frz.  s  die  Zungenspitze  noch  mehr  gesenkt. 

[z]  Derselbe  laut  stimmhaft;  nicht  im  auslaut:  [ae.zl]  und  [e.zl], 
[lae.zn],  [duzln],  [duzlic],  [ha.za] ;  [zae.(9)n]  säen,  sehen. 

[f]  :  stimmloser  labio-dentaler  reibelaut :  [fae.dä,  zaifa,  auf].  Die 
Unterlippe  lose  an  der  untern  aussenfläche  der  obfcrzähne.  (Vom 
engl.  /,  dessen  reibegeräusch  ziemlich  stark  ist,  deutlich  verschieden.) 

[v]  :  stimmhafter  labio-dentaler  reibelaut.  Die  Öffnung  ist  weit, 
die  Unterlippe  geht  nur  wenig  zurück.  Steht  zwischen  engl,  v  und 
mitteldeutschem  bilabialem  [b].  —  [vae.ä,  e.vic] ,  [tsvölvä]  zwölfer^ 
[bri.vö]  briefe,^ 

Sonore  :  [i]]  :  stimmhafter  gutturaler  nasal  :  [zigr],  ziijt,  zei)t, 
dagk,  axtugk,  gozagk] ;  auslautend  für  frz.  nasalvokal :  [t^^'i],  refr^-i)]. 
Nach  vorderen  vokalen  ist  die  artikulationsstelle  ziemlich  weit  vom, 
nach  gutturalen  tiefer  zurück.  Verschieden  scheint  auch  [ag]  in 
[aijkumft]  und  [gazarjk].  In  [agkumfl]  scheint  [ag]  weiter  vom  zu 
liegen  wie  in  [gozagk]. 

*  [Ich  führe  hier  noch  die  folgenden  Wörter  an,  die  ich  in  F.s  aufzeich- 
nungen  mit  einem  dem  geschriebenen  f  entsprechenden  [v]  gefunden  habe ;  bei 
den  letzten  (von  [ha.var]  an)  hat  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  selbst  [f]  spreche 
und  nur  von  andern  [v]  hftre;  bei  anderen  Wörtern  ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  [f] 
oder  [v]  seine  eigene  ausspräche  ist:  [um  tsvölve,  fymva,  um  elv3,  elv  ur;  bri.va] 
—  [ho.vs,  ho.V3s;  o.vm;  hu.vas,  kae.var,  tsvaivl,  biSö.vd,  ävae.vl,  ki.var,  äi.var 
toivl ,  elvmbain]  —  [ha.var]  neben  [ha.bar,  ha.far],  [aivar ;  grae.vlic,  grae.vin 
gra.vm];  [ha.vm]  'hafen'.  —  [auvaräte.n,  auvarvekij]  sind  nach  der  unter  „kehl- 
kopfverschlusslaut"  (s.  49)  gegebenen  regel  zu  beurteilen.  —  O.  J.] 

3* 
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[d]  :  stimmhafter  postdentaler  nasal  :  [iia.md,  na.z9,  nain,  nenn]. 

[m]  :  stimmhafter  bilabialer  nasal  :  [memo ,  nae.nun ,  amt, 
ma(.)nia.]. 

[1] :  stimmhafter  postdentaler  lateral :  [laln,  eld,  a.l9,  ta.l].  Die 
Zungenspitze  liegt  hinter  dem  rande  der  oberzähne;  die  mittelzunge 
ist  ziemlich  gehoben  (dorsal),  doch  erreicht  sie  nicht  ganz  die  höhe 
des  frz.  /.  Reibegeräusch  ist  nicht  vorhanden  (doch  siehe  unten  : 
Einwirkungen,  s.  4$).  —  In  der  mundart  hat  das  /  einen  gutturalen 
klang  :  der  bildimg  nach  —  soweit  ich  urteilen  kann,  liegt  die  zunge 
an  den  alveolen,  und  der  gesenkte  hintere  teil  der  zunge  verursacht 
wie  beim  englischen  ebenfalls  ohne  annäherung  an  den  harten 
gaumen  gebildeten  /  den  tiefen  klang  —  ist  es  kaum  dem  slavischen 
l  verwandt.  —  [1]  ist  oft  sehr  wenig  energisch,  teilweise  ganz  vo- 
kalisch ;^  so  beobachtet  :  [20 "cn,  ve'cn,  ziH^ägrosn,  de(r)ze''bQ] ; 
[ma."]  ftir  [ma.l]. 

[r]  :  stimmhaftes  dentales  rollen.  In  der  mundart  durchgängig 
herrschend;  in  der  Stadt  nur  bei  den  untern  klassen  und  bei  leuten 
die  vom  lande  stammen.  —  In  der  mundart  klingt  es  uns  ziemlich 
roh  und  polternd. 

Verschlusslaute  :  [k]  :  stimmloser  gutturaler  verschluss,  aspiriit 
(s.  u.)  :  [kap9,  daks,  p'ak]. 

[g]  :  stimmhafter  gutturaler  verschluss  :  [ga.b9,  va.gg,  bagä], 
[t]  :  stimmloser  postdentaler  verschluss,  aspir.  :  [t*a.t,  hata]. 
[d]  :  stimmhafter  postdentaler  verschluss  :  [dain,  rae.do,  pads]. 
[p]  ;  stimmloser  labialer  verschluss,  asp.  [p*ain,  trepo,  trap]. 
[b]  :  stimmhafter  labialer  verschluss  [ba.dn,  ra.bo,  krabo]. 

STELLUNG. 

a)  Die  gutturalen  fallen  der  Stellung  nach  mit  den  engl,  zu- 
sammen. Der  verschluss  nach  palatalvokalen  vorn,  nach  gutturalen 
hinten.-     Vorderes  [x]  durchgängig  durch  [c]  ersetzt. 

b)  Die  dentalen;  die  Zungenspitze  liegt  am  rande  der  ober- 
zähne; die  bildung  wesentlich  postdental.  Die  zungenform  ist  etwa 
in   der  mitte   zwischen  koronaler  und   dorsaler   artikulation.     Diese 

*  [In  einer  anderen  redaktion  steht:  „/  neigt  vielfach  zum  schwinden", 
worauf  dieselben  beispiele  wie  oben  folgen.  —  O.  J.] 

*  Diederichs  in  Zs.  /.  0.  III  p.  2  stellt  folgende  reilie  auf :  I  i  r  e  e  4 
ö  ö  —  6  ö  a  u. 
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lautreihe  ist  ihrer  bildung  nach  der  französischen  ähnlich;  letztere 
laute  sind  noch  weiter  vorwärts  und  mit  grösserer  energie  gebildet. 
Die  mitteldeutschen  dorsalen  ^  t  d  (besonders  nach  [c],  und  in  Ver- 
bindung mit  palatalen  vokalen)  sind  uns  vollkommen  fremd. 

c)  Die  lippenlaute:  a)  die  labio-dentalen.  Lose  annäherung. 
Die  sekundären  entwickelungen  [p]  in  J/  (das  nur  im  in-  und  aus- 
laute erscheint,  2  da  anlautendes  J/  überall  nur  [f]  gesprochen  wird), 
[m]  in  [zaufm],  [fymvQ]  oder  [fymf]  sind  bi-labiodental ;  die  Unter- 
lippe liegt  lose  an  den  oberzähnen,  der  verschluss  aber  wird  von 
beiden  lippen  so  hergestellt,  dass  die  Oberlippe  über  die  untere  her- 
vorragt, ß)  Die  labialen  sind  wie  in  anderen  sprachen  mit  beiden 
lippen  gebildet.     Besondere  bemerkungen  sind  nicht  nötig* 

Bemerkenswert  ist,  dass  auch  bei  uns^  die  den  verschlusslaUten 
entsprechenden  reibelaute  um  eine  stufe  weiter  rückwärts  liegen,  so 
p«f,  t'S,  k-x  (bei  letzterem  laute  nur  relativ,  d.  h.  nadi  gleichem 
vorhergehenden  laut.) 

Allgemeine  bemerkung  über  die  artikulationsform  stimmhafter 
im  gegensatz  zu  den  stimmlosen  lauten: 

Unsere  Umgangssprache  kennt  mit  den  norddeutschen  mund- 
arten  stimmhafte  und  stimmlose  laute  in  gegensätzlicher  Verwendung. 
Nach  dem  von  Techmer  betonten  prinzip  des  „artikulationskampfes" 
(/utfe  vocale)  gesellen  sich  dazu  noch  unterschiede  rein  mechanischer 
art,  die  von  den  Sprechern  gar  nicht  gefühlt  werden,  die  aber,  ur- 
sprünglich akzidentell,  unter  umständen  ( —  wenn  unter  einfluss  der 
Umgebung  dem  laute  der  stimmton  zum  teil  oder  ganz  entzogen 
wird,  wie  weiter  unten  ausgeführt  — )  zu  essentiellen  werden  können. 
Im  wesentlichen  kann  man  sagen ,  dass  die  artikulationsenergie  un- 
serer stimmhaften  laute  (abgesehen  von  dem  plus  des  stimmtons) 
stets  geringer  ist  als  die  des  stimmlosen.  Bei  den  stimmlosen  ist 
der  verschluss  bei  den  verschlusslauten  fester,  bei  den  reibelauten 
die  enge  grösser ,  als  bei  den  entsprechenden  stimmhaften  formen. 
Ebenso  ist  der  expirationsdruck  dementsprechend. 


*  [HferOber  mit  bleistift  geschrieben:  palatalen.] 

2  Mit  bleistift  zugefQgt :  pf  neigt  im   in-  und   auslaut   zu   [p] ,   weil  im 
dialekt  [p]. 

•  Vgl.  Winteler  {K.  m,  39),  Diederichs,  Techmer. 
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II.    VERBUNDEN. 

A.   Abhängigkeit  von  der  wortform  (Stellung). 

Zu  diesen  sekundären  unterschieden  in  der  artikulationsform 
treten  noch  weitere  derselben  art,  die  von  bestimmten  Verhältnissen 
des  wort-  und  satzganzen,  speziell  der  lagerung  und  beschaflfenheit 
des  akzentes,  abhängig,  dem  subjektiven  geiuhle  völlig  entgehen. 

I.  Intensität:  Es  ist  zunächst  die  art  des  akzents  eingipfliger 
Silben  hier  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Sievers  {Phonetik-  164)  stark 
geschnittenen  akzent  nennt. 

„In  allen  betonten,  kurzen  geschlossenen  silben  erfährt  der 
den  vokal  abschneidende  konsonant  eine  Verstärkung  seiner  intensi- 
tät."  (Alle  erzeugende  faktoren  wirken  zu  dieser  Verstärkung  zu- 
sammen.) —  Zu  unterscheiden  sind  zwei  fälle: 

a)  der  konsonant  gehört  nur  zu  einer  silbe  (vor  pause  oder 
konsonant):  hat,  matt,  halt,  näss. 

b)  der  konsonant  gehört  zwei  silben  an  (zwischen  vokalen): 
hätte,  matte,  ibbe,  igge,  pädde^  nässe,  düzzeln. 

Ein  moment  schwächster  expiration  existirt  nicht. 

In  dieser  Stellung  ist  das  reibegeräusch  des  s  (z)  auch  ebenso 
stark  wie  im  franz. ;  v,  j  scheinen  in  dieser  Stellung  nicht  vorzu- 
kommen. 

Unter  schwach  geschnittenem  akzente  (bei  dem  ,,die  abschnei- 
dung des  Vokals  erst  in  einem  momente  eintritt,  wo  dessen  intensität 
bereits  sehr  geschwächt  ist",  Sievers '-^  166)  haben  die  konsonanten 
dagegen,  was  wir  ihre  normalstärke  in  unserer  spräche  nennen  könnten. 

Wir  haben  denmach  die  stimmhaften,  den  stimmlosen  lauten 
gegenüber,  vom  Standpunkt  der  intensität  so  zu  scheiden^  dass  wir 
festhalten,  dass  der  stimmhafte  schwächer  ist,  als  der  stimmlose,  ein 
Verhältnis,  das  unier  gleichen  Verhältnissen  stets  gewahrt  bleibt;  dass 
aber  innerhalb  der  beiden  klassen  ähnliche  abstufungen  je  nach  der 
Verwendung  in  der  spräche  vorkommen.  ^     Wir  haben  denmach : 


1  Es  versteht  sich,  dass  diese  auseinandersetzungen  sich  nur  auf  das 
deutsche  beziehen.  Im  englischen  sind  die  Verhältnisse  ganz  analog,  während 
sie  in  den  romanischen  und  slavischen  sprachen  völlig  abweichend  sind.  —  [Man 
vergleiche  die  bemerkungen  Frankes  in  EngL  Studien  VIII,  335  ff.  (Anzeige  von 
Victors  Phonetik).  —  O.  J.] 
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g  i)  normal 


p  2)  energisch 


i)  normal       g 
2)  energisch    S 

Beispiele :       lade  rate 

pädde  rätie 

Man  sieht,  ich  vermeide  die  bequemen  ausdrücke  fortis  und 
lenis,  die  vielfach  irrtümer  veranlasst  haben,  und  meines  erachtens 
von  Winteler  sowohl  wie  von  Sievers  nicht  ganz  konsequent  ge- 
braucht  werden.  Offenbar  handelt  es  sich  nicht  um  absolute  unter- 
schiede (denn  diese  sind  nicht  festzustellen),  sondern  um  relative, 
und  es  ist  nun  klar,  dass  wenn  das  d  in  lade  zum  /  in  rate  im  Ver- 
hältnis von  lenis  zu  fortis  steht,  dies  Verhältnis  auch  dann  noch  das- 
selbe bleibt,  wenn  beide  laute  gleichmässig  verstärkt  werden  und 
somit  gleichen  abstand  behalten.  Dennoch  sagt  Sievers,  man  könne 
b  in  ibbe  eine  tönende  fortis  nennen.  Man  könnte  letzteres  vielleicht 
eine  energische  lenis  im  gegensatz  zur  schwachen  lenis  in  eben  nennen, 
wie  /  in  rate  eine  schwache,  in  ratte  eine  energische  fortis  wäre. 
Man  thut  aber,  um  nicht  zwei  verschiedene  prinzipien  zu  vermischen, 
in  der  that  am  besten,  die  ausdrücke  für  jetzt  ganz  zu  meiden. 

Diese  Unterscheidung  findet  natürlich  nicht  bloss  auf  verschluss- 
laute, sondern  auf  alle  in  gegensätzlicher  Verwendung  erscheinenden 
stimmhaften  und  stimmlosen  laute  anwendung.  ^ 

2.  Stimmton: 

a)  Anlaut.  —  Im  wortanlaut  (besonders  nach  einer  pause)  tritt 
eine  art  reduktion  der  stimmhaften  konsonanteh  ein :  die  stimme  tönt 
erst  im  momente  des  absatzes,  so  dass  diese  laute  sämtlich  nur 
momentan  sind,  und  im  anfang  etwas  devokalisirt  sind.  ^  Diese  laute 
unterscheiden  sich  sehr  merkbar  von  den  französischen  (wie  immer, 


*  Vgl.  hierzu  besonders  die  ausgezeichnete  darstellung  in  Sievers  Phonetik 
(*)  p.  164  ff.  und  sonst,  auf  der  das  hier  gegebene  wesentlich  beruht. 

'  Daher  schreiben  die  engländer  (Sweet,  Ellis)  das  deutsche  anlauts-  [z]  : 
[sz],  was  nicht  ganz  genau  ist;  der  unterschied  in  der  intensitat  zwischen  de- 
vokalisirtem  [z]  =  [j]  und  dem  in  gegensätzlicher  Verwendung  stehenden  stimm- 
losen [s]  bleibt  dabei  unberücksichtigt.  Eine  ganz  ähnliche  erscheinung  findet 
sich  im  englischen,  wo  auslautende  stimmhafte  konsonanten  oft  (besonders  vor 
pausen  und  andern  stimmlosen)  in  ihrer  letzten  hälfte  oder  auch  ganz  devokali- 
sirt werden,  ohne  mit  den  entsprechenden  stimmlosen  zusanmienzufallen :  heads 
=  [hedz],  U  =  [iz]. 
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so  auch)  im  anlaut  energisch  und  vollstimmig  gesprochenen  stimm- 
haften, die  sämtlich  mehr  oder  weniger  als  dauerlaute  zu  betrachten 
sind  (einschliesslich  der  stimmhaften  verschlusslaute,  auf  die  daher 
auch  Kräuters  *  definition  als  dehnbare,  von  sMäglsiUten  begrenzte 
sMusslautG  passen  würde).  Ebenso  voll  stimmhaft  wie  im  frz.,  treten 
diese  laute  im  romanischen  überhaupt  (wenigstens  im  italienischen 
und  spanischen),  im  magyarischen  und  den  slavischen  sprachen  auf, 
wie  ich  vielfach  beobachtet  habe.^  Ebenso  scheinen  im  englischen 
die  betreffenden  konsonanten  meist  stimmhafter  zu  sein  als  bei  uns. 
In  Deutschland  habe  ich  die  vollstimmhaften  laute  im  änlaut  gehört 
von  Westfalen,  hannoveranern,  mecklenburgern  und  pommern  (und 
sonst  vereinzelt)  —  also  von  niederdeutschen,  und  dann  von  ober- 
schlesiern,  bei  denen  die  erscheinung  auf  den  einfluss  des  polnischen 
zurückzuftihren  ist.  — 

Von  den  völlig  devokalisirten  süddeutschen  lauten  sind  unsere 
noch  etwas  verschieden;  so  ist  unser  anlauts-[z]  entschieden  stimm- 
hafter als  das  stimmlose  süddeutsche  s,  das  übrigens  nicht  [s],  son- 
dern als  devokalisirtes  [z]  aufzufassen  ist.  Augenscheinlich  setzt  bei 
uns  die  stimme  einen  moment  früher  ein,  als  im  süddeutschen. 

b)  Inlaut  —  Unter  schwach  geschnittenem  akzent  (so  immer 
nach  langen  vokalen)  schneidet  der  konsonant,  wie  oben  gesehen, 
den  vokal  in  einem  momente  sinkender  Intensität  ab,  so  dass  ein 
punkt  schwächster  exspiration  sich  im  anfang  dieser  (stimmhaften) 
konsonanten  befindet;  diese  konsonanten  sind  den  anlautenden  ähn- 
lich, wenn  auch  stimmhafter;  die  französischen  laute  scheinen  mir 
auch  hier  stimmhafter. 

Voll  stimmhaft  sind  die  stimmhaften  laute  dagegen  in  ihrer 
energischen  form  (unter  stark  geschnittenem  akzente).  In  dieser 
Stellung  sind  sie  ebenso  stimmhaft  (die  verschlusslaute  zeigen  einen 
solchen  blählaut)  wie  z.  b.  die  französischen.  So :  ibbe^  igge^  pädde^ 
nüzzlln,  däzzeln,  alle,  ämme. 

Ähnlich  werden  oft  auch  Wörter   wie  [mäma:],   [äle:],   allein, 


1  Zur  lautversch.  p.  8  und  sonst. 

»  Vgl.  auch  Sweet,  Russ.  pron.  552:  „The  vocality  of  initial  consonants 
is  very  marked.  Initial  stops  seem  always  fully  to  voice  the  stop  itself  as  well 
as  the  glide.  The  same  füll  vocality  in  initial  buzzes,  also  when  followed  by 
other  consonants  as  in  (vdava')." 
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abbi  gesprochen,  bei  denen  der  wortton  in  der  folgenden  silbe  liegt 
(dem  germanischen  betonungsprinzip  entgegen),  und  bei  denen  trotz- 
dem die  erste  oft  ebenso  energisch  vom  folgenden  konsonanten  ab- 
geschnitten wird,  wie  bei  den  oben  erwähnten  Wörtern.^ 

3)  Auslaut:  —  Im  auslaut  werden  die  stimmhaften  reibe-  und 
verschlusslaute  in  die  entsprechenden  stimmlosen  verwandelt  (nicht 
bloss  devokalisirt) ,  so  dass  spkss  und  ich  tdef,  rat  und  räd  (ge- 
wöhnlich räd)  vollkommene  reime  bilden.  Der  grund  dafür  ist  wohl 
der  schwächere  klang  der  devokalisirten  laute  zusammen  mit  analogie- 
wirkung(?). 

Die  stimmlosen  verschlusslaute  sind  im  anlaut  der  tonsilbe  mehr 
oder  weniger  aspirirt  und  zwar  wächst  die  aspiration  mit  der  emphase. 
Im  inlaute  ist  die  aspiration  seltener  und  findet  sich  natürlich  nur 
nach  schwachgeschnittenem  akzent.  Nach  [§]  und  [s]  komnit  die 
aspiration  der  verschlusslaute  nur  ausnahmsweise  vor  (worauf  meines 
Wissens  zuerst  Kräuter  aufmerksam  gemacht  hat).  Doch  kann  man 
im  affekte  auch  [sf  ],  [sp]  hören.  Man  vergleiche  damit  die  angaben 
bei  Storm  {Engl  philoL  p.  41)  und  bei  Sweet  {Hb.  p.  165  über 
die  dän.  aspiraten). 

Beim  zusammentreffen  zweier  tenuea  wird,  wie  Kräuter  gleich- 
falls dargelegt  hat  (Kuhns  Zs,  XXI),  die  doppelte  aspiration  ver- 
mieden. 

B.    Einwirkungen. 

I.    Stimmton:  —  („stimmtonreduktion".) 

Als  durchgängiges  gesetz  gilt,  dass  ein  stimmloser  konsonant 
einen  benachbarten  stimmhaften  ganz  odet  doch  in  dem  anstossenden 
teile  devokalisirt,  jedoch  so,  dass  wie  schon  erwähnt,  die  artiku- 
lation  desselben  in  keiner  weise  geändert  wird.  -  Am  stärksten 
scheint  diese  devokalisation  stimmhafter  laute  nach  aspirirten  ver- 
schlusslauten zu  sein,  wie  leicht  erklärlich.  —  Diese  devokaÜsirten 
[r]  und  [1]  sind  nach  dem  was  schon  gesagt,  nicht  wie  im  welschen 
(nach   Sweet)   und   im   isländischen   (Sweet    und   Hoffory)  —  zwei 


*  Einen  weiteren  beweis  für  diese  behandlung  liefern  Wörter  wie  coupe^ 
das  mir  mit  weitem  [«]  geläufig  ist.  Dieses  weite  [«]  ist  nur  in  folge  dieses 
akzentes  eingetreten. 

*  Die    Schreibungen:    däspaxes  =    des   baches  (Kräuter)   und  furxpar  = 
furchtbar  (Sieversj  sind  daher  ungenau. 
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sprachen,  in  denen  diese  laute  in  gegensätzlicher  Verwendung  zu 
stimmhaften  r  und  /  auftreten  —  von  irgend  einem  merkbaren  reibe- 
geräasch  begleitet.  ^  Diese  laute  werden  vom  ohr  des  nationalen  als 
von  den  stimmhaften  nicht  verschieden  empfunden  („subjektives 
moment^*).  Dasselbe  gesetz  zeigt  sich  auch  im  englischen  (so  auch 
Sievers,  2  Bell  u.  s.  w.)  und  nach  Havet  auch  im  französischen.  Be- 
lehrend ist  hier  der  vergleich  zwischen  englischen  und  schottischen 
unth  htm :  with  in  England  [wid],  in  Schottland  [wip],  sogar  in  fällen 
wie  [wipau-t],  also :  [wid  (h)im]  und  [wip  (h)im].  —  Von  "^  engländem 
habe  ich  auch  folgende  fälle  von  devokalisirung  eines  stimmhaften 
konsonanten  durch  folgenden  stimmlosen  beobachtet:  with  success 
[ps] ;  to  have  foretold  [flf] ;  to  have  seen  [fs] ;  those  places  [sp] ;  hos 
siudied  [sst].  —  Französisch  sehr  gewöhnlich:  je  te  k  dis  [st];  je  te 
vois  [st] ;  je  fen  prie  [stäpri] ;  je  suis  [ss] ;  je  crpis  [sk] ;  lä-dessus  [ts] ; 
sens  dessus  dessous  [sätsytsu];  midecin  [ts];  [ssepA],  Genf:  [ssaepAJ 
je  sais  pas;.  la  jetie  [la  ste]  genau  wie  racheter\  la  Chaux  de  Fonds 
[lasotfd];  J&cole  de  Chimie  [ts],  ?[d8]; /«//^<rf^  [fÖgte]  Mim.  soc.  ling, 
ü  219;  langue  suite  [lÖ.ksHit];  dans  la  langue  que  [Ift.kkg];  une  ckose 
que  [sk];  que  son  sang  retombe  sur  nous  [ps];  quand  je  peux  [sp].'^ 

Der  umgekehrte  fall,  dass  ein  stimmloser  konsonant  durch  den 
einfluss  eines  folgenden  stimmhaften  auch  stimmhaft  wird,  kommt  bei 
uns    deshalb   nicht   vor,    weü   unsere   stimmhaften    konsonanten   in 

« 

solcher  Stellung  nie  voll  stimmhaft  sind  (sondern  nur,  wie  oben  ge- 
zeigt, im  unmittelbaren  anschluss  an  unter  energisch  geschnittenem 
akzente  stehende  vokale). 

Dagegen  habe  ich  bei  den  Sprechern  (in  den  sprachen),  die 
vollstimmige   konsonanten   im  anlaut   usw.   besitzen,    diese  art   der 


*  Stoma  vergleicht  p.  75  frz.  1  mit  isländ.  kl-,  „Das  frz.  stimmlose  /  in 
table  wird  von  Sweet  dem  isl.  kl  in  hlada  gleichgesetzt,  es  wird  aber  nicht  wie 
dieses  mit  starkem  hauch,  sondern  nur  stimmlos  ausgesprochen  und  wird  bekannt- 
lich in  der  vulgärsprache  stumm:  la  tai^.* 

«  Phonetik  134:    built  —  buUd:  fdt  —  feileä;  tent  —  tend, 

•  [Dieses  stück  habe  ich  den  beispielsammlungen  für  die  unvollendete  ab- 
handlung  über  sandhi-erscheinungen  entnommen.  (Vgl.  Victors  Phonetik,  1.  ausg., 
p.  227).  „Ich  bemerke,  dass  ich  nirgends  beispiele  selbst  gemacht  habe,  sondern 
ausschliesslich  solche  gebe,  die  ich  sofort  nach  der  beobachtung  aufgezeichnet 
habe",  schreibt  er  in  der  einleitung.  —  O.  J.] 
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I 

rückschreitenden  assimilation  beobachtet,  so^  bei /ranzosm:  [levaegdo]  ! 

r&üique  de  .  .  . ;    [diddö]  dites  donc ;    [adaezep3gdiferä.t]   ä  des  dpoques  1 

difflrentes;  [lävbbdoloef]  Pefwelqppe  de  Poeuf,  —  [lükraezborzKa],  Lucrice 

Borgia;  [trazdo]  irace  de  (vgl.  [strazbu.r]  Sirasbotirg)\  [prDve.zdüno.r] 

provinces  du  Nord;    [rokonaezdifisilmä]    reconnaissent  difficilement ;   [az- 

garde]  ä  se  garder;  [nopözdega.ze]  ne  peut  se  digager  (alleinstehend 

aber   [so  dega.ze],    wie   [sogo],    aber  [lozgö]  le  second)\   [sazdi.ra]  (a 

se  dira,  —   [tuzdoprae]  tauche  de  prls;  [nizdüsYe]  niche  du  cMen;  [do- 

pHizbatae.mtsä]  depuis   ce  bapütne   de  sang;    [äprezAi.zdo]   en  prisence 

de,  —  [avaegvu]   avec  vous;    [saedvil]    cette  ville,   —    [etovzo.n]    äoffe 

jaune;    [pnizzamae]  puisse  jamais;   [.  .  .  plazvu  .  .]  yf/  place  ^   vous  dites 

en  alletnand;  [pDlitikDpDrtiinizd(d)ogäbaetta]   (langes  d)  politique  oppor- 

tuniste  de  Gambetta,^ 

Von  italienern  und  Spaniern  habe  ich  ähnliches  beim  franzö- 
sischsprechen bemerkt;  ich  bedaure,  mir  keine  notizen  gemacht  zu 
haben.  Für  das  portugiesische  bemerkt  Sweet  (Spoken  portugueze 
p.  16),  dass  s^  z  -\-  stimmh.  konson.  =  z  (vielmehr  ein  zwischen- 
laut zwischen  z  und  z),  s,  z  -\-  stimml.  konson.  ==  s:  rasgo  [razgu], 
as  mäos  [äz  mSüz]^;  a  la  luz  de  gaz  [  .  .  luzdi]^.  Für  andere  aus- 
gänge  bemerkt  Sweet  nichts. 

Slavisch:  Im  wesentlichen  kann  ich  mich  hier  nur  auf  die  art, 
wie  ich  von  slaven  stets  habe  deutsch  sprechen  hören,  berufen  (so  z.  b. 
[ij  dort];  [kodbus]  von  einem  polen);  poln.  iak  jest  [tagjaest].  Ferner 
schreibt  Sweet:  „Verschlusslaute  scheinen  immer  das  stimmtonvör- 
hältnis  eines  vorhergehenden  konsonanten  zu  bestimmen,"  und  er 
fuhrt  als  beispiele  an  [votka]  ,, schnaps",  [podzdam]  Potsdam,    „Sibi- 


^  [Die  hier  in  dem  ms.  gegebenen  beispiele  habe  ich  aus  den  eben  er- 
wähnten sandhi-sammlungen  erweitert ;  die  transskription  der  französischen  Wörter, 
die  in  den  mss.  ungleichmässig  erscheint,  habe  ich  nach  der  von  F.  in  seinen 
Phrases  gebrauchten  notation  geregelt.  —  O.  J.] 

*  [„Ich  habe",  schrieb  er  mir  (apr.  85),  „noch  [pretaegzddg]  (dd  =  d.) 
pretexU  de,  [raezddaezoe.r]  reste  des  heures,  [segzizddö]  existent  deux ,  [farzvital] 
force  vitale,  [margdisteti(.)v]  marque  distinctrve  gehört  —  alles  allerdings  von  dem- 
selben manne  (beigier,  der  in  der  Schweiz  gewohnt  hatte):  ich  weiss  nicht,  ob 
man  die  beobachtung  generalisiren  darf.  Sonst  habe  ich  das  stimmhaftwerden 
einfacher  konsonanten  bei  den  verschiedensten  leuten  beobachtet".  —  O.  J.] 

3  dJ  =  law-mixed-wide  \  i  =  high-mixed'narrow. 
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lanten    nicht    in    allen   fällen   .  .  .    doch    [tagiae]    tak   ie  Vie'    in 
einem  worte."     {Russian  pron,^  TVansact,  1877 — 9,  p.  553.) 

Auch  die  gleiche  sprachgewohnheit  der  ungarn  ist  mir  im 
wesentlichen  nur  durch  das  medium  des  deutschen  zugänglich  ([-zd-] 
xn  ausdehnen  u.  dgl.). 

Germanische  sprachen.  Englisch:  Wie  in  Deutschland,  in  Eng- 
land zwei  arten:  und  zwar  in  Südengland  mehr  unser  schlesisches 
System,  in  Schottland  mehr  das  unten  erwähnte.  'Im  silbenauslaut 
finden  sich  [dizmis,  traenzgres,  glaezgo.],  ferner  [k9(b)b9d,  blae(g)gDd, 
hazbnd],  letztere  neben  [kop,  blaek,  haus];  catgut  so  als  [kaedgat]; 
glass  door  [-zd-],  raspherry  [-zb-];  sH  down  [-(d)d-];  so  hörte  ich 
einen  schottischen  bekannten  sagen:  [hi  dz9m(b)baek]  he  jwnped  back 
und  was  macht  der  herr  papa  [-majdar-] ;  während  anderen  eng- 
ländern  diese  formen  völlig  ungeläufig  sind. 

Für  das  holländische  fuhrt  Sweet  an:  [g]  erscheint  nur  als  mo- 
difikation  von  [k]  vor  stimmhaften  verschlusslauten,  wie  in  bakboord, 
und  gibt  dann  in  seinen  proben:  De  koude  maakt  de  luiheid  on- 
mogelijk  [-ma.gdda]  und  ebenso  uit  den  weg  [-dd-]  und  läge  rust 
braveert  den  lof  [-razdbra  veerddon-].  Mir  selbst  stehen  für  das 
holländische  leider  keine  erfahrungen  zu  geböte. 

Endlich  deutsch.  Für  das  deutsche  habe  ich  selbst  diese  assi- 
milation  für  Nordwestdeutschland  (bes.  bei  Westfalen,  hannoveranern, 
braun  Schweigern  und  auch  mecklenburgern)  beobachtet.  Ferner  von 
oberschlesiern  und  posenern  (letzteres  unter  slavischem  einfluss).  So 
hörte  ich  [das  iz  nae.mlij  nij  laict]  von  einem  mecklenburger;  [daz 
bat];  [diterzbax];  trefft  bekannte  [-vb-];  [ij  bin]  ich  bin;  pot  bier 
[-db-];  merkwürdig  [-gv-];  [biz  jetst];  und  daraus  deutsche  bearbei- 
tungtn  [-zd-];  man  hört  sehr  seltent  dass  Brehmer  .  .  .  [-dazb-];  wenn 
ich  wiederkomme  [-jv-];  auch  baden  [-jb-];  wer  an  mich  glaubt^  der 
wird  nicht .  .  [glaub(d)dae.r-];  etwas  billiger  [-zb-]. 

2.  Artikulationsstelle. 

Nasale.  —  Progressive  assimilation.  Tritt  innerhalb  oder  im 
ausgang  des  wortes  [n]  silbenbildend  (fiir  en)  auf,  so  wird  es  stets 
an  den  vorhergehenden  verschlusslaut  derart  assimilirt,  dass  jedesmal 
der  nasal  der  betreffenden  artikulationsstelle  (silbenbildend)  dafür 
eintritt,  und  der  betreffende  verschlusslaut   zur  nasenexplosiva  wird; 
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so  [treicm,  za.^g,  trae-xn].  ^  Weniger  sicher  tritt  di^e  vorsdüiebcmg 
der  artikulationsstelle  bei  reil^lauUn  ein,  doch  dürfte  sie  häufiger 
seio,  als  die  bewahrung  des  [n] :  [apdamfm]  mit  bilabiodentalem  m; 
[biscn]2;  [a.xg,  rauxg]. 

Immer  aber  wird  silbenbildendes  n  an  vorhergehenden  nasal 
assimilirt;  so  [gdtsi.mm,  komm  —  i.nn,  zae,nn  —  jugg,  rii)]|].  Bei 
flüchtiger  rede  wird  aus  den  zwei  nasalen  ein  langes  [gQtsi.m.,  kom., 
i.n.];  in  der  vulgären  spräche  und  der  mundart  wird  dieser  —  der 
allgemeinen  abneigung  unseres  sprachgetuhlis  gegen  lange  konso- 
nanten  entsprechend  —  noch  gekürzt,  so  dass  ihnen  und  ihn  beide 
zu  [i.n]  werden. 

Verschluss  -j-  nasal  im  wortanlaut;  meist  tritt  auch  hier  assi- 
milation  ein,  so  [kga.ba,  fga.dö].*^  Wird  diese  vermieden,  so  tritt 
meist  ein  fühlbarer  gleitlaut  ein  [g(A)na.da,  k(H)na.bo],  doch  finden 
sich  auch  formen  wie  [*fna.d9,  xna.bd]. 

Regressiv,  —  Diese  art  der  assimilation  tritt  nirgends  als  ganz 
durchgeführt  auf,  im  gegensatz  zu  der  progressiven,  die  in  gewissen 
fällen  absolute  regel  ist.*^  Ziemlich  regelmässig  erscheint  sie  bei 
derselben  silbe  angehörigen  [n  4-  f]»  dem  einzigen  derart^n  faDe, 
da  die  spräche  sonst  in  dieser  Stellung  das  gesetz  schon  ohnehin 
durchgeführt  hat  (so  [dank,  dampf]  etc.).  Das  n  erscheint  hier  fast 
regelmässig  als  bi-labio-dentaler  nasal,  doch  bleibt  es  in  Wörtern 
wie  Genf  (d.  h.  eigennamen)   gewöhnlich  dental;    so  [zemf,   hamf, 

*  Die  assimilation  silbenbildender  nasale  (n^  m)  an  vorhergehenden  kon- 
sonanten  hat  [in  GÖttingen]  erst  die  labial-  und  dentalreihe  ergriffen,  während  die 
gutturalen  noch  nicht  wirken.  Beispiele:  l)  [ne.mm,  trepm,  ha.bm];  2)  [aosn] 
aus  dem  (hause),    [ha.psn]  kabs  thm\    3)  [la.gn),  [murg[A]nstund3j,  [§igk(3)n]. 

'^  [  [n]  bedeutet  hier  wohl  palatalen  nasal ;  vgl  die  folgende  äusserung  in 
einem  briefe  an  mich  (jan.  85):  »»Interessant  ist  es  übrigens,  dass  ich  N  {/rotU 
nasal)  mit  einiger  anstrengung  gelernt  habe,  obgleich  ich  den  laut  im  deutschen 
in  einem  worte  [maNc]  spreche  (n  halbstimmlos).  Das  wort  fiel  sogar  einem 
englischen  freunde  auf,  und  erst  seitdem  habe  ich  es  genauer  untersucht.  Bei 
langsamerem  sprechen  sage  ich  [raanc]  maneh.  Bei  anderen  habe  ich  das  noch 
nicht  beobachtet :  das  beweist  aber  nichts/*  —  Bei  einem  (unten  nicht  mitgeteilten) 
texte  hat  F.  am  rande  bemerkt:  „[jn,  cn]  oft  =  [jN.  cN]"  und  daneben  Beils 
zeichen  fOr  front  nasal  geschrieben.  —  O.  J.] 

•  Vulgär  sogar  [^a.da], 

♦  Umgekehrt  wie  in  Thüringen,  Hannover  etc..  wo  die  vorschreitende 
nirgends  regel  ist,  während  die  röckschreitende  bei  nasal  \  verschluss  wohl 
ausnahmslos  eintritt. 
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fymf],  welch  letzteres  sehr  oft  als  [fimve]  gehört  wird;  diese  form 
wird  durch  die  einfache  [fymf]  zu  erklären  sein,  da  Kräuters  gesetz 
{Zur  lauiversch.  32):  „«  vor  v  und/  wird  nirgends  durch  m  und  g 
ersetzt*  im  übrigen  auf  unsere  spräche  an  Wendung  findet. 

Gehören  n  und  der  assimilirende  konsonant  verschiedenen 
Silben  an,  so  hängt  die  angleichung  oder  nichtangleichung  von  dem 
tempo  der  rede  und  dem  grade  der  deutlichkeit  ab;  bei  langsamerer 
rede  bleibt  das  n  dentaler  nasal.  Oft  wird  das  n  assimilirt,  wenn 
der  folgende  konsonant  ein  verschlusslaut  oder  ein  nasal  ist,  so 
[agkunfl,  erkemba.r,  aimma.l,  in  tsae.(m)minu.Tn] ,  [aim]  =  einem; 
selten  dagegen  oder  gar  nicht  vor  reibelauten  pamfagk].  — 

Eine!  weitere  ziemlich  verbreitete  sandhi-form  ist  ortanglcichung 
der  nasale  im  auslaut  an  folgenden  anlaut. 

Im  afrz.  sind  Schreibungen  wie  som  pere  etc.  leicht  zu  be- 
legen. —  Im  engl,  findet  sie  sich  wohl  nur  selten,  doch  erwähnt 
Sweet  {Hb,  p.  190)  [ai  kaai)  gou],  und  föUe  wie  das  ebenfalls  dort 
erwähnte  [gouin  to]  habe  auch  ich  bei  hochgebildeten  Sprechern 
gelegentlich  beobachten  können.  Ebendahin  gehören  versteinerte 
formen  wie  [haegkotsif]  und  [haegke]. 

Eine  hervorragende  rolle  spielt  diese  art  der  angleichung  in 
einer  reihe  von  deutschen  (bes.  nordd.?)  gebieten,  wo  sie  geradezu 
regelmässig  auftritt,  während  sie  in  anderen,  z.  b.  in  Schlesien  etc., 
nur  mehr  gelegentlich,  bei  sehr  schnellem  sprechen  sich  findet;  und 
wie  man  formen  wie  ['umbilic]  unbillige  ['amfagk]  anfang,  [agga- 
ne.m]  und  [agone.m],  sogar  [hagkorp]  handkorb  z.  b.  in  Hannover 
hört,  so  auch  [gu.tumbilic,  gutungern,  de.ggansn,  maimpapa.,  vem- 
manvaiggotrugkonhat,  fonzo.gkerl,  goldngknaifor].   — 

Rückschreitende  angleichung  tritt  auch  in  familiärer  spräche 
dann  ein,  wenn  nach  langem  vokale,  eine  neue  silbe  aus  einem 
stimmhaften  verschlusslaute  (nasenexplosiva)  +  silbenbildendem  nasal 
der  gleichen  stelle  besteht.  Der  nasal  assimilirt  sich  bisweilen  den 
verschlusslaut;  d.  h.  die  Öffnung  des  nasenkanals  wird,  statt  dem 
mundverschluss  einen  moment  später  zu  folgen,  zu  gleicher  zeit  mit 
ihm  vorgenommen;  und  zwar  ist  die  erscheinung  am  häufigsten  bei 
labialen,  seltener  bei  dentalen,  und  am  wenigsten  auftretend  bei 
gutturalen.     So  meist  [gae.m,  ha.m,  a.mt]  für  gae.ßm,  ha.ßm,  a.ßmt]; 


*  [Das  hier  folgende  aus  der  sandhi-abhandlung.  —  O.  J.] 
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bisweilen  [fo.rhan^]  für  [fo.rhanSn];  [ni.mani^];  [ba.n]  für  [ba.dn]; 
seltener  [za.g,  vag.]  für  [za.Yg.  va.7g];  warum  denn  =  [va.rumSn, 
va.rum^,  va.rumm];  weshalb  denn  auch  [vesalirm]. 

Einzelne  fälle:  iMbbenau  [lyßmnair],  Hagenau  [ha.Yjjnau]. 

Verschlusslaute.  In  der  regel  fällt  ein  verschlusslaut  zwischen 
zwei  andern  konsonanten  —  gleichgiltig  wie  die  silbenteilung  ist; 
z.  b. :  ^ 

ntSy  Its:  salz,  ganz,  Franz,  nirgends,  vollends  werden  [zals,  gans, 
frans,  nirgrjs,  folns]. 

sts  (regel!):  [aussi.n,  aussaincnn];  [vi.icmaistza.g9]  wird  zu 
[•maisza.g9]. 

nfi:  [hensl,  hansu]. 

Femer  /:  [haupkunstyk]-,  [haupfax];  [di.nskupe.] ;  [rec(t)gu.t]; 
[dsblaipbaimakn] ;  [ic  ^inaufmmarkgevae.zn] ;  [aks^fonae.r] ;  gibt  es  [gips] ; 
christbrot  [krisbro.t] ;  [etwasles-so.(n)na.x  :  stss  -  sss  -  s.s  -  bs]  ;  gelegent- 
lich [rictCQ   —   riccQ,   rico]  richtige,  - 

mtn  zu  mpn:  [daskomTcnox] ;  vgl.  ['ampman]  amtfnann\  [svim- 
pbalt]  schwimmt  bald;  ['a.bmppost]  abendpost;  ['a.bmpbro.t]  abendbrot; 
[zampbant]  samtband, 

d:  ordentlich  [omtXic]. 

k:  [li2(s)8vegt]. 

/;  [tserlumt],  [imfm]  (mit  labiodent.  m), 

Aufiallig  ist  der  einschub  in  [bdgrae.ptnis,  bograe.ptnis],  [gd- 
fegktnis]. 

In  der  vulgärsprache  wird  die  verbalendung  det,  tet  zu  [t]: 
[sa(.)t]  für  [sa.dQt];  [ret]  für  [rae.dQt];  [plet]  für  [pletat];  [das  blut] 
für  [blu.tdt];  [gdkost,  göret]  für  [gokostgt,  gdrae.ddt].  Auch  bei  ge- 
bildeten gelegentlich  [das  sa.t  nicts;  vas  kos(t)sn]  was  kostefs  denni 
Schon  mhd.  bat  =  bcukt  u.  dgl. 

d  fällt  meist  im  verbum  werden.  — .  t  fällt  in  3.  sing.  präs. 
[braux]  (sehr  verbreitet!)  und  in  [is],  [nie]  (doch  [nictrauxer,  fgr- 
gismainnict]),  [jets]  (die  ältere  form!). 

[ts]  im  anlaut  von  slavischen  eigennamen  meist  [s]:  Tschemig, 
Tschime,   Tzschaschl,   Tschischwttz, 


^  Starkes  etymologisches  gefflhl  schützt  in  manchen  fallen. 
^  Mit  langem  [p], 


p 

I 
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.S-LAUTE.  Trifit  [s]  und  [i]  (auch  die  stimmhailen)  zusammen, 
so  wird  das  [s],  [z]  stets  dem  .  [b]  assimilirt  Die  gemination  wird 
oft  vereinfacht:  [aussus]  wird  [ausus];  [dasstimt]  zu  [dastimt]; 
[au(B)8pra.x9];  [da(s)sö.n9] ;  [dasaint];  [kostßpi.lic,  kunststyk,  feststen] 
werden  zu  [kosspi.lic,  kunstyk,  fesste.n]  (siehe  stops);  [vurstzupa] 
oft  zu  [vurszups]  (etwas  vulgär);  [ic  vaisso.n]  zu  [cvai(s)son] ;  eng-- 
lisch  zu  schreiben:  [enlistsu]  wird  [eijlis(8)u] ;  du  wäscht  zu  schlecht 
[vessuslect],  —  [slczis]  in  Schlesien  selbst  stets  [slae.s].  —  In  an- 
deren gegenden  (Hannover,  Berlin)  scheint  man  [fesste.n]  wie  [kuns* 
ätyk]  zu  sagen  (in  Umgangssprache  wohl  nirgends  [kunststyk])  —  doch 
ist  wohl  [lin(k)sven(k)t,  ic  vaisso.n]  u.  dgl.  auch  dort  zu  hause  und 
weit  verbreitet. 

Interessant  ist  die  diflferenzirung  von  [vurst]  zu  [vurst]  und 
[vurst].    Femer  hier  im  dialekt  [arhotnissutu.na]  er  hat  nichts  zu  thun, 

R,  Vokal  +  ^'  +  vokal.  In  dieser  Stellung  fallt  r  bisweilen ; 
so  hört  man  gelegentlich  [mateja.l],  [diajum],  [herbajum]. 

Im  dialekt  verwandelt  r  jedes  folgende  [s]  und  [z]  in  [s]  und 
[2]  (vgl.  in  der  Schriftsprache:  herrschen,  kirsc/ie,  (un)unrsch).  Auch 
die  Umgangssprache  neigt  bisweilen  dazu,  hat  aber  für  das  ursprüng- 
liche dentale  r  ihr  gutturales  r  substituirt,  wie  immer.  So  in  der 
volksmundart:  [gipmarzo],  [icvae.rsorzo.gTj],  noch  öfter  [verzor]; 
[imarsu];  [do.virsbesr] ;  [duvirszae.n]. 

L.  Dental  +  /:  explosion  des  stops  lateral. 

Guttural  -\-  l:  —  /  hat  die  tendenz  den  vorhergehenden  gut- 
tural vorwärts  zu  ziehen,  so  dass  dieser  manchmal  zum  vollen  pa- 
latal  wird.  Explosion  ebenfalls  lateral.  —  Diese  lateralen  ver- 
schlusslaute wirken  aber  andrerseits  auf  das  /  derartig,  dass  dasselbe 
infolge  dieses  verschlusses  reibelaut  wird.  Nach  stimmlosem  dental 
und  guttural  (//,  kl)  ist  dieses  reibe-/  nach  der  oben  gegebenen 
regel  stimmlos,  und  so  dem  isländischen  und  welschen  jedenfaUs 
sehr  nahe  stehend: 

[a.bXl,  a.bXic,  agXa.ja(.),  gXaitn,  atXas]. 

Dazu:  eigentlich^  gewöhnlich  [aignfXic]  gesprochen.  —  Ähn- 
lich bei  silbenbildendem  /:  Ziegelei,  Siegellack  [tsi.gXlai],  [zi.gXlak], 
auch  [zi.gXak],     (Vgl.  unten  p.  49). 

Gemination  und  Quantität:  —  Gemination  kommt  nur  in  der 
komposition  vor,  wird  aber  vielfach  in  konsonantische  länge  ver- 
wandelt und  diese  bei  noch  flüchtigerer  rede  vereinfacht.  —  Lange 
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koflsonaDZ  noch  bei  aasfall  des  mittieren  von  drei  konsonanten;  der 
erste  wird  lang.  —  Sonst  kommen  lange  konsonanten  nicht  vor. 

Kehlkopfverschlusslaut:  —  Tritt  bei  einzeln  stehendem  vo- 
kalischem anlaut  regelmässig  auf  und  bleibt  meist  auch  im  innern 
des  Satzes,  besonders  nach  konsonanten.  Doch  tritt  gelegentlich  die 
im  frz.  stets,  im  engl,  meist  eintretende  bindung  ein,  und  dem  eng- 
lischen [i-tiz,  Q-to.l]  haben  wir  [zic  i-naxt  nse.mm],  [y.ba-ral],  auch 
[y(.)b9-ra.l]  gegenüberzustellen.  —  Wenn  der  [']  fällt,  wird  oft  im 
satzinnern  besonders  engelaut  zwischen  vokalen  stimmhaft:  [lez  ic, 
vaiz  ic,  ij  aux,  durjaus,  gro.za.rtic,  auvorste.n]. 

In  Wörtern  wie  [m/cae:lÄ],  glaube  ich,  findet  sich  auch  bis- 
weilen kehlkopfverschluss  vor  dem  betonten  vokale  ein,  d.  h.  dieser 
wird  wie  wortanlaut  behandelt  [-m/ca  'e:li.],  [-o(.)tse  'a:n].  Hier 
hört  man  vulgär  sogar  [m/cahe:li]  (=  i.  okt.),  und  das  volk  sagt 
[miccilp], 

VERMISCHTES. 

Vokal AüSF ALL :  [soklaida]  Schokolade,  —  Bräutigam  [broitjam] 
—  -  aber  [näxtigäl].  —  [intreSQ,  intresant];  [intQresant]  ist  furchtbar 
geziert.  —  [loitnant];  [oftsi.r]  (hie  und  da  [ofsi.r]  und  daneben 
[ofitsi.r]).  —  [portsla:n];  [taptsi:orn].  —  [promna:do,  apte.ka]  (so  oft 
hier  in  Schlesien  und  N.-L. ;  halb  vulgär).  —  -erie  nach  konsonanten 
=  [ri:] :  ['artilri: ;  'infantri: ;  faza.nri:].  —  Abiturient  höre  ich  oft  als 
['ö?pt»rj^'nt].  —  profiüren  =  [pro.fti:rn],  volkstümlich;  ich  sage 
[pro.fi.  ti:rn]. 

In  verbalformen  föUt  regelmässig  auslautendes  e  vor  ich,  er  etc. : 
[za.gic,  kontor,  vurdar]  fiir  [za.go-ic,  kontö-ae.r,  vurdö-ae.r]. 

Bei  den  zahlen  ist  tnehreres  interessant:  [zeks  —  zects(ae.)n 
^—  zectsic].  —  und  immer  [(«)n];  [tsae.n]  in  kompos.  zu  [tsn];  -zig 
=  [tsic],  nach  n:  [sie]  :  [tsvansic,  noinsic]  (auch  [tsic]!).  —  [z/pts/c] 
wohl  nur  provinziell.  —  [„'ains^svai^drai"].  —  [fymf  —  fymvo], 
['elf —  'elva]:  bei  uns  neigimg  [9]  anzuhängen  um  die  Wörter 
zweisilbig  zu  machen  (wie  in  [nis  su,  zae.na]  =  nichts  zu  sehen; 
ebenso  [Vc^,  m/tP,  tu.np]  ich,  mit,  thun),  —  [zi.bm  'u.r  dr^j/s/c], 
['«xt  m^rk  tsae.n],  etc.  Uhr  bei  stundenangaben  in  der  schrift 
immer  zugefügt,  beim  sprechen  fast  immer  weggelassen:  ['«m  ^xai 
farrtl  tsae.n  ki^nn  zi  fe^mm];  ['«m  hörlp  tsv^r«].  Dagegen  mark  selten 
ausgelassen.  Im  gewöhnlichen  verkehr  fugt  man  es  gewöhnlich 
hinzu.     Doch  sagen  die  kaufleute  \pxai  dr<ws/c].  —  [ven  zint  zi  go- 

Phonetische  Studien.    II.  4 
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bo.m?  —  zectsic].  —  ['es  va.rn  drai  -fi-r  -loita  da.];  ebenso  [-noin 
•tsae.n],  das  oft  als  [nointsae.n,  nointsn]  gehört  wird. 

Interessant   ist  plur.    [zq.no]  von  [zo.n]         so  ein,     [zo.n  kerl 

—  zo.no  kerls,  zo.no  loito];  das  ist  recht  verbreitet  (auch  in  Han- 
nover). —  Hier  deklinirt  die  vulgärsprache  [vae.r]  wer  —  [wae.ms] 
wessen  —  [vac.m]  wem  —  [vae.m]  wen;  [vae.ms  jwgp  bßtn?]  -  = 
„wer  ist  denn  dein  vatcr?**  (so  würde  ich  sagen;  die  Schriftsprache: 
„wessen  söhn  bist  du  denn?**). 

Ich  höre  hier  [ve.sha.ftic]  (schülerslang?):  Vermischung  von 
[ve.s  go't]  weiss  gott  und  [va.rha'ftic]. 

Bei  gelegenheit  komme  ich  vielleicht  noch  auf  eine  Idee  zu- 
rück, die  mich  jetzt  öfter  beschäftigt:  analyse  des  Sprachmaterials 
in  kleinste  inhaltseinheiten,  in  kleinste  bedeutungs-  und  beziehungs- 
oinheitcn  zum  zwecke  der  praktischen  spracherlemung.  Ich  denke 
hier  daran,  dass  mein  Sprachgefühl  zuthulich  als  i  dement,  un-thu- 
lieh  als  3;  wirklich,  zärtlichy  niedlichy  wunderbar  —  un-abseh-bar ; 
furchtbar  —  bemerk-bar ;  amiable  —  drink-able  u.s.w.  unterscheidet. 
Siegellack  ist  ftir  mein  Sprachgefühl  nicht  mehr  Siegel  +  lack^  lack 
zum  siegeln,  sondern  ein  einfaches  wort:  ich  spreche  auch  [zi.gLik], 
nicht  |zi.gl-lö!k].  —  Die  Zerlegung  der  Wörter  nach  dem  gefuhl  ist 
übrigens  deshalb  nicht  so  einfach,  weil  zwischen  den  lebenden  und 
historischen  Zusammensetzungen  Übergangsformen  stehen,  nicht  mehr 
ganz  lebendig,  noch  nicht  ganz  erstarrt,  und  zwar  wird  das  gefuhl 
verschiedener  individuen  hier  gewiss  verschieden  sein.  Holz-schuh, 
Buchweizen  ist  Übergangsform;  wäzen  lebendig,  aber  buchf  Buch- 
stabe: I  Clement  (stabe  ist  kein  wort  unserer  spräche,  daher  be- 
deutungslos;  vgl.  buchstabiren ;   manche  leute  sprechen  [bu.sta.bo]). 

—  Augenblick  1  dement,  ganz  gleich  tnoment.  Im  handumdrehen 
ist  stark  im  erstarren  begriffen.  Amtmann,  edelmann,  obmann,  haus- 
mann  (—  „concierge",  hier  nicht  gebr.)  sind  fraglich,  wohl  meist  ein 
dement,  wie  engl,  iradesman  (nach  Sweet),  wohl  auch  postman, 
gentlefnan.  —  Decke  ,,plafond**  und  decke  „couverture"  sind  praktisch 
zwei  Wörter;  gemilt  und  gemiltszwll  als  verwandt  gefühlt,  nicht  aber 
gemütlich,  das  nur  =^  yjolly^  homely"  etc.  Derartige  analysen  wären 
natürlich  sehr  wertvoll,  weil  man  dann  den  Wandlungen  des  mo- 
dernen Sprachgefühls  erst  sicher  nachgehen  könnte,  aber  sie  sind 
eben  nicht  leicht.  —  Wieder  ein  beweis,  welche  probleme  die 
Sprachwissenschaft  noch  zu  lösen  hat! 
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TEXTE.« 
I. 

•ge.n  zi  hoit'a.mt  ins  kon*tsert  —  s  virt  "furcba.(r)  'fol  zain  — 
ven  "by.lo.  'vo  'spi.lt,  (dan)  is  'imä  da  'gansQ  •statda(.);  za  -ha.m 
•zo.'ga.  dae(.)n  "za.l  ävaitän  mysn,  da  "plats  hat  nie  go-raict  —  ic 
•fyrcta  vir  vae.rn  'Blectö  -pletSQ  'kri.gn^  —  s  is  jetst  -aign^klic  8o(.)n 
fast  tsu.  -Bpae.t  —  ja,  ic  *bin  gans  -unglyklic  das  ic  nie  -mit 
kan,  a.bä  s  (h)ilil  dox  nicts  [nist];  man  mus  sie  halt  rain  [drain?] 
fin(J)n  * 

•kön  Z9  nie  ma.(l)  n  *augn^blik  ry.bä  kom(m)?  ic  möct  i.n(n) 
gern  (ma.(l))  vas  za.gi)^  * 

visn  -Z9  so(.)n  das  di  alto  kireo  aingdrisn  virt?  das  is  n 
zae.gn,  da  virt  dox  entlie  plats ;  unt  ze  ha.m  ja  jets(t)  di  noia  *  da. 
(in  da  noion)  ha.m  y.brijns  aino  ri.zijd  mas9  loita  plats  «  unt  (ai)n9 
vunddrsö.n©  orgl  zol  drin  zain,  ic  bin  nox  nie  drin  gövae.zn,  ic  vil 
a.bä  halt  ma.(l)  rain  ge.n  »  s  lo.nt  zic  » 

•va.  da  •bri.ftrae.gä  nox  nie  'hi.ä  [da.]?  ic  9r*vart9  hoita  'gans 
bö'stimt  'na-xriet  aus  bor-li.n,  'vi.  di.  go'sicta  'apgdlaufm  is  *  ic 
bin  -ze.ä  gd'spant  [ic  bin  -furcba.  'noigi-rie]  « 

van  [ven]  voln  zö  nu  fa.än  ?  —  ja,  'ic  vais  nox  nie  ganau ; 
'ic  dei^^kg  zona.mt  'y.bä  ax(t)  [y.braxt]  ta.go ;  spae.tstns  zontak  — 
zontak  fa.r  ic  nie  gem(9)  —  ax,  'mi.r  'is  das  'gans  'glaic ;  man  fae.ft 
voxtaks  'aux  nie  snelä  —  'ic  fjnrct  mic  ze.r  fo.rm  paki|^;  das  'is  'imä 
'aina  -greslica  'sindo'rai  [strapa.tSQ]  ;  'ic  'vais  'aux  nox  -nie  'op  ic  maino 
•zaxn  poT  "fraxt  sikö  'o.da  'op  'ic  zq  "mitnae.mQ  'unt  -'aufgae.bo ; 
'ins  kupe:  'kan  'ic  nu.r  di  "raizetasd  'nae-mm  —  fagesn  ze  aux  i^ 
fuszak  nie  —  mainn  Z9,  das  man  n  brauxt?  —  ax  ja;  jets  is  9s 
maistntails  nox  reet  kalt  unt  zq  haitsn  nie  imä  ze.f  briljant;  ic  vyrj 
n  li.bä  mitnae.mm  —  na,  ven  Z9  deij^kii^,  dan  vil  ic  n  dox  li.bä 
nie  hi.r  lasn  «  ven  ic  nur  ae.rst  (t)su  [ae.rssu]  hauzd  vae-rol 

IL 

e.mi.l,  komst  dg  mit  n  styk  spatsi.rn?  ic  möcto  gerna  ma.l 
um  m  val  ge.n  *  unzä  froint  17.  is  sva.  [tsf  Z7ifar\  imä  vy.tnt  ven 
ainä   n    valbuml  fo.rslae.kt,    ic  findo   n   val   a.bä  dox  gans   vundar- 


*  In  [  ]  stehen  teils  Varianten  und  erklärungen,  die  von  Franke  herrühren, 
teils  die  lesarten  des  ms.,  wo  ich  mir  erlaubt  habe,  Schreibfehler  zu  verbessern.  ~  O.  J. 
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fol  *  da  komt  y.brijns  e.boliij^k,  ven  ic  mic  nie  toisö  *  "zi.  ma.(l)! 

—  ja.,  ä  'is  9S  —  da  voln  var  zo.  laij^o  vartn,  filaict  komt  ä  mit  * 

—  e.bolink,  e.bolii|^k  —  gu.tn  taki  —  komm  ze  mit  um  m  val?  — 
o.  ja.,  ven  Z9  nie  tsu  lai|^9  ge.n ;  ic  mus  um  halp  tsvölvo  an  dar 
jako.bikirco  zain,  ic  ha.p  hilmä(n)  da.hin  bastelt;  vor  voln  herna.x 
[häna.x]  tsuzam(m)  (ai)n(n)  bazu.x  maxn  *  vi.  is  i.nn  y.brijns  da 
gcstrija  a.mt  bokomm?  zo  h.am  dox  kainn  jama?  —  na,  zo.  n 
biscn  .  .  .  mora.lisn  —  ax  vas,  ^ unzin  ;    mora.lisä  'is  'unzin ! 

vi.  va.r  s  n  gestän  'im  for'ain  ?  —  ri.zic  gomy.tlie  .  .  .  s 
ka.mm  me.raro  gesto  'unt  da  mustn  vor  halt  aus(h)altn  *  di  zitsui^k 
va.(r)  'a.bä  virklic  ze.r  hyps  gestarn  *  va.rum  va.rn  -zi.  n  'aigij^klic 
nie  da.,  'ebalirj^k?  —  ja.,  'ie  hato  gestorn  sreklijo  kopfsmcrtsn,  zonst 
vae.r  ic  zieii  gokomm  *  s  ta.t  mor  ri.zie  lait;  abä  'ie  kan  dae.n  ta.- 
bakskvalm  'apzorlurt  nie  fatra.gr^  ven  'ie  kopfsmertsn  ha.bo  .... 
na,  'unt  gorauxt  virt  dox  fureba.  —  da  der|^kä  {der  Denker  (eigen- 
name)]  va.  gestän  'aux  nie  da.  —  dae.r  va.r  gestän  fahindät;  mitak 
za.kt  ä  nox,  'ä  volto  kom(m) ;    'ä  krikto  'a.bä  'unävaftat  bazu.x  — 

'ax,  zo ja,  maino  hern,    'ie  -mus  nu  'fort,  zonst  'mus  (da) 

•hilmä  'vartn  'unt  das  vil  ie  dox  nie  —  'atjö.,  hör  'c.bolir^k;  gry.sn 
zo  hilmän  fon  mi.r  —  'auf  vi.däzae.n  hoit  'a.mt  —  'atjö.  I 

III. 

a.mendo  komt  ä  y.bähaupt  nie  me.f;  s  is  fureba.  lai|^kvailic 
hi.f  tsu  ste.n  unt  (t)su  vartn  *  voln  vir  dox  imä  ge.n  *  ä  kan  ja. 
na.xkom(m)  *  ä  vais  ja.  vo.  vir  hingogai]^r|^  zint    —   zo.  vaiz  ä(r)s? 

—  ja(.)  —  na,  dan  is(s)  gu.t!  dan  kön(n)  vif  ge.n  * 

o 

IV. 

ie  mus  nox  tsuf,)  maim  bu.xhendlä;  ic  ha.p  mir  n  bu.x  ba- 
stelt und  ä  za.kto,  s  vyrdo  hoito  da.  zain  *  vas  -is  as  n?  —  ax, 
Crutnp^  English  as  it  is  spoken,  t[^  klainas  dir^s  mit  rect  netn  naty.rlien 
ei]^lisn  gasprae.en;  nu.r  is  as  laidä  in  da  gavö.nlien  orto.grafi.  ga- 
sri.bm  unt  da  vais  man  ni.  ganau,  op  zo.  o.dä  zo.  tsu(.)  spreen  is, 
zelpst  ven  man  so.h  aina  gansa  masa  ei]^lis  kan  *  bis  jetst  ha.(b)m 
di  loita  nox  nie  bagrifm  das  as  dam  auslendä  gra.da  da.rauf  ankonit 
vas  dgm  nats]fo(.)na.ln  zelpstfastentlie  unt  fon  kint  auf  galoific  is  — 
vo.  is  n  das  bu.x  arSi.nn?  -^  in  borli.n  —  bai  vas.mm?    [vae.m()n] 

—  bai  hcmpl ;    das  is  dae(.)r,    dae(.)r   di(.)    bakanta  klasikä'ausga.ba 
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rausgipt;  zi.  kenn  zq  dox?  —  m  ja.;  ic  ha.p  zq  son  gazae.n,  a.bä 
ic  ha.p  mar  zd  ni.(ma.(l)s)  ze.f  gonau  angdzse.n,  deshalp  kan  ic  nie 
dry.bä  urtailn  *  —  (Vor  dem  laden*)  —  voln  zi  hü  vartn  o.da' 
komm  z9  mit  rain  ?  —  ax,  ic  vil  li.bä  vartn ,  ic  ha.bs  hi.r  nox  ni. 
va3  gdkaufl  unt  da  zae*n  aiQ(n)  di.  loita  amendd  si.f  an  «  maxn  zi(.) 

snel  — das  is  dox  ain9  sreklico  bumölai  *  ha.bra  s  di.  loita  imä 

nox  nie  gokrikt  uut  ic  braux  s  zo.  nö.tic  *  —  könn  za  zic  s  nie  irgij^t 
vo.hae.r  bazorgn?  —  das  -is  ja.  seb.m  das  alimo ;  ic  vais  -kainn 
•mensn  dae.r  s  hat  —  na,  da.  mysn  zi.  halt  vartn  *  -main  bu.xhendla 
.'is  'imä  ri.zic  pynk(t)lic ;  ä  hat  mic  bis  jetst  nox  ni.  im  sticQ  golasn  * 

V. 

nu,  hof  dokta,  zint  Z9  vi.da  (glyklic)  tsuryk?  vi.  is  os  i.nn 
vae.fnt  dor  tsait  gogan^?  —  o.,  gans  gii.t;  blo.s  va.r  s  etvas  lari^k- 
vailic,  ic  hatD  kainn  mensn,  mit  dae.m  ic  ma.l  fornymflic  rae.dn 
kontd  [n  farnymflijos  vort  rae.dn  konta]«  ic  bin  dox  fro.,  das  ic  vi.dä 
'in  etvas  tsi('.)vili(.)zi.rtor9n  ge.gi|^dn  bin,  hi.r  findot  man  dox  ve.nicstns 
gazelsaft,  ven  man  ma.l  velco  brauxt  *  ic  ha.ba  vc.nic  ta.lent  tsum 
ainzi.dlä,  das  ha.b  ic  jets  vidä  rect  gamerkt  *  mam  braux  ja  grad.o 
kain  gozelsaftsvy.tric  zain  \oder:  tsu  zain] ,  a.bä  vas  su(.)  fi.l  is,  is 
su(.)  fi.l  *  ic  het  OS  nie  me.f  laij^o  ausgohaltn  [oder:  lai[o  het  ic  s 
in  dom  ö.dn  nesto  nie  me.f  ausgohaltn]  —  na,  zain  zo  fro.,  das  zo 
vi.dä  hi.r  zint,  unt  tsur  vyrdijn  faiä  voln  vor  ge.n  n  sopm  trirj^kii^ 
—  mi.r  is  (s)  rect  * 

VI. 

ma.ltsait!  [vo.l  tsu  spaizn!]  —  esn  zi.  di.  zupo  *gern  zo., 
o^dor  li.bar  o.no  ai?  —  ic  glaubo  fast,  zi.  is  m  bisen  [etvas]  tsu 
ze.r  gdzalsn,  ic  ha.p  zo  nie  tsur  reetn  tsait  gokostot  —  'das  kan  ic 
nie  findn ;  ic  findo  zo  is  gra.do  gu.t  zo.  —  mari.,  briij^i)^  zi.  dox 
ma.l  ainn  gro.sn  löfl  rain,  s  fe.It  hi.r  ainer  —  ax,  voln  zi.  filaict 
ma.l  das  zais  orlaubm ?!  —  vas  triij^kn  zi.  am  li.pstn  tsum  esn, 
vain  o.dor  bi.r?  —  ven  ic  mi.r  vae.ln  darf  [di.  va.l  ha.bo],  dan 
nae,p[i(o)  ic  li.bor  bi.r  *  ic  bin  s  zo.  fon  fry.orhae.r  govö.nt,  vi.r  ha.bm 

• 

Im  resto.rai)^  imor  unzor  glas  mynenor  tsum  esn  gotrui^kii^  unt  Je 
findo  os  bokomt  mi.r  ze,r  gu.t  —  na  ja.,  zi.  zae.n  alordings  ze.r 
voJ    aus  «  dor   mens  lae.pt  nict  fon  luft  alain  —  ax,   bito  naä.mm 
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zi.  zic  dox  nox  ain  styk  bra.tD,  zi.  ha.bm  ja.  zo.  ve.nic  gonomm, 
da.  köim  zi.  ja.  nie  zat  verdn  —  ven  zi.  arlaubm,  dan  vil  ic  zi. 
h9rDa.x  nox  um  etvas  bitn,  fy.r  dan  augij^blik  is  s  gonuk  —  unt  dan 
Z0.S9,  zi.  ha.bm  ja.  ga.r  kaind  —  o.  daii^kQ,  ic  bin  virklic  g9ny.gi)^t 
forzae.n  —  va.m  zi.  noilic  *a.bmt  'im  fo.rtrak?  —  ja  'in  velcm 
[velcn]  fo.rtrak  mainn  zi.?  —  ic  maind  'im  kaufmenisn  fdr'aind  — 
ax  zo.,  nain,  9s  va.r  mi.r  laiddr  nie  mö.glic,  ic  hatd  dae.n  a.bmt 
gra.d9  ainijQ  drii)^ii^d9  arbaitn  tsu  arle.dijn ;  as  zol  a.bar  ze.r  hyps 
gavae.zn  zain  —  ja,  vi.r  va.m  da.,  9s  va.r  ze.r  gö.n  *  J?.  sprict  aus- 
gotsaicnQt,  ze.r  kla.r  unt  ansaulic  unt  dox  nict  trivia.l  *  ar  f9rste.t 
OS  ausgetsaicndt  zainn  ge.gi|^stant  zo.  tsu  behandln,  das  ar  ald  taila 
bofri.dict  —  a.bar  zi.  trir^ki^  ja  ga.r  nict;  auf  •i.r  vo.l!  —  [zi.  sto.sn 
an]  —  ax^  bita,  trii)^ki|,  zi.  aus,  das  man  i.nn  vi.  dar  ma.l  (noi)  aingi.sn 
kan  —  ic  darj^ka,  ic  darf  virklic  nic(t)  zo.  fi.l  trii)^ki|^  —  ax,  daB.r  is 
laict,  dae.r  sa.ddt  i.nn  nicts,  dae.n  könn  [ms,  kenn]  zi.  ru.ic  trii]^ki)^ 
—  a.bdr,  lu.i.za,  nö.tija  dox  nie  zo.,  har  smit  virt  so.n  trir^^ki]^  — 
ic  lasa  mic  nie  nö.tijn,  ic  lai^a  tsu.  zo.  lai^a  ic  apti.t  ha.ba  —  das 
is  aux  das  ainsie  rietija  *  ic  kan  s  nie  laidn,  ven  zic  di.  loita  zo. 
furcba.r  tsi.arn  « 

vn. 

Eine  erzählte  geschickte  {nach  dänischer  vorläge). 

visn  zi.,  da.  wurda  noilic  'ain  ry.rndar  tsu.k  'ertsae.lt  [da.  hö.rte 
ic  noilic  ainn  ry.rndn  tsu.k]  »  'als  di.  sve.dn  fo.r  'y.bar  hundart  ja.rn 
'in  holstain  va.rn,  da.  va.r  'ainas  ta.ks  na.x  'ainer  slaxt  'ain  zolda.t 
'als  vaxpostn  'auf  dam  slaxtfelda  'aufgastelt  *  'er  hata  na.x  dae.m 
'anstrei]^i)^dn  ta.ga  gro.sn  durst  gakrikt,  'unt  mit  gro.sar  my.a  va.r 
as  'i.m  entlic  galui]^i]^,  zic  'aina  flasa  bi.r  tsu(.)  farsafm  [bazorgi]^]  * 
gra.da  'als  ar  di(.)  flasa  'an  (da)n  munt  zetsn  vil,  da.  hö.rt  ar,  vi.  i.n 
'ain  farvundatar  sve.da,  dae.m  baida  baina  'apgasosn  va.m  [dae.m  zi. 
baida  baina  'apgasosn  hatn],  ru.fl  'unt  i.n  bitat,  'ar  möcta  'i.m  dox 
(et)vas  SU  triij^ki)^  gaebm  «  da.  zetst  dar  zolda.t  zaina  flasa  vi.  dar  'ap 
'unt  ge.t  tsu.  dam  farvundatan  'unt  vil  'i.m  tsu  trirj^ki]^  gae.bm  «  gu.t- 
my.tic  bykt  ar  zic  tsu  i.m  ni.dar,  'a.bar  'in  dam  zelbm  'augij^blik 
[moment,  oder  im  zelbm  'augi)^blika]  foiart  dar  surkisa  sve.da  zaina 
pisto.la  'auf  i.n  'ap  [lo.s]  um  nox  'im  to.da  dam  fainda  tsu.  sa.dn  » 
glyklijarvaiza  'a.bar  trifl  di.  ku.gl  dan  barmhertsijn  zama.ri.tar  nic(t), 
zondarn   ge.t  fa.rbai  ^  da.  rictat  sie  dar  holstainar  ru.ic  vi.dar  'auf, 
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trinkt  zaino  flaso  bi.r  halp  [tsur  helfto]  'aus  ^unt  dan  gi.pt  or  dae.m 
sva.dn  don  rest  [das  y.brijo]  'unt  za.kt:  „du.  slectar  kerl!  [oder: 
zLsto  (sieAsi  du!)  oder:  zo.  'aind  slectickait  oder:  nain,  zo.  slect  tsu. 
zain!]  nu.  krikst  du.  blo.s  di.  helfto"  *  (J.  sept.  84.) 

vm. 

ic  möct9  ain  styk  spatsi.m  ge.n  *  op  zic  das  vetor  holt  nax- 
*mitak  [holt  'na.xmitak]  haltn  virt?  —  o.  ja.,  ic  den^kö  dox  *  ic 
glaubd  a.bor  zi.  tu.n  besor  ven  zi.  zic  ainn  sirm  mitnae.mm  *  a-mendo 
komt  'dox  nox  rae.gi|  [nox  vas]  unt  dan  is  os  heslic  'cno  [(sinn) 
natürlich  f\  —  na  ja.,  ic  kan  (i.)n  ja.  'mitnae.mm  «  besQr  is  besar  * 
ic  glaubo  tsva.r  virklic  nie,  das  os  raeg(n)nn  virt  [das  vas  komm 
virt,  das  vi.r  vas  kri.gr)^  vae.rdn]  *  (j.  sept.  84.) 

IX. 

ain  kaufman  va.r  auf  dam  markto  govae.zn  unt  hato  gu.ta  go- 
sefld  gomaxt;  or  hatd  ala  zaina  va.rn  forkaufl  unt  zaino  gelttasa 
va.r  mit  golt  unt  zilbar  gofylt  *  mitak  a.s  ar  in  ainam  dorf  durc 
das  ar  ka.m  *  als  or  nu.n  vi.dor  ailicst  fort  volta  um  di.  farb.rno 
tsait  vi.dor  aintsu.brin^n^,  za.kto  i.m  dor  knect,  dor  das  fae.rt  [ms. 
fae.rd]  bozorkt  hato,  os  fae.lto  am  lii|ki|^  hintorfu.s  ain  na.gl  im  hu.f- 
'aizn  *  „ax  vas",  mainto  dor  kaufman,  „'di.  'zcks  maiin  virt  s  so.n 
nox  haltn  *  ic  mus  maxi^  das  ic  haim  [na.x  hauzo]  komo"  *  —  na.x 
mitak  musto  or  vi.dor  apstaigi^  unt  das  fae.rt  futorn  lasn  *  als  [vi.] 
or  nu.n  in  dom  \ms.  dor]  virtshaus  za.s,  ka.m  dor  knect  gra.do  vi. 
im  ae.rstn  [ms.  ae.rsten]  dorf  unt  fra.kto,  op  or  nie  don  smit  ho.ln 
zolto,  os  fae.lto  ain  na.gl  im  hu.faizn  am  lii^kii  hintorfu.s  *  —  „ax 
nain  [ax  vo. !  ax  vas!];  di.  pa.r  maiin  virts  so.n  nox  ge.n,  ic  ha.ps 
ailic"   * 

or  rit  alzo.  vi.dor  vaitor;  os  dauorto  a.bor  ga.r  nie  lai^o,  da. 
fink  [ms.  fiT[\  das  fae.rt  an  das  liij^ko  hintorbain  na.xtsu.slepm  unt 
tsu  hin^ki|^  *  dor  kaufman  na.m  a.bor  da.rauf  kaino  rykziet  bis  das 
fae.rt  auf  ainma.l  styrtsto  unt  zic  (da)s  bain  bra.x  [da.la.k  unt  zic 
das  bain  gobroxn  hato]  *  nu.n  musto  dor  kaufman  (naty.rlie)  zain 
fae.rt  li.gi^  lasn,  unt  ausordae.m  zic  das  gopek  zelbor  aufla.dn  unt 
don  gansn  y.brijn  vae.k  laufm  *  unt  da.  ka.m  or  ae.rst  gans  spae.t 
in  dor  naxt  na.x  hauzo  *  „dae.r  fordamto  na.gl",  mainto  or,  „dor 
s  sult  am  gansn  unglyk"  »  (24.  sep(.  84.) 
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X. 

aus  gariks  lae.bm  * 

dor  bdry.mtd  sauspi.lor  garik  maxtd  ainst  aino  raizd  na.x  dorn 
Dordn  fon  eij^lant,  tsu.  ainor  tsait ,  vo.  zain  na.mQ  so.n  im  gansn 
landd  bdkant  va.r  *  unglyklijdrvaizd  tsorbra.x  untorvae.ks  in  d^r  nae.g 
ainor  mitlgro.sn  stat  di.  akz9  zainos  raizdva.grjs ;  zo.  entstant  ain9 
fortsö.gQruij^k  ddr  raizd,  di.  i.m  in  me.rdrn  bdtsLui)^  hö.cst  unango- 
nae.m  va.r  *  fGistimt  na.m  qt  zic  di.  ze.r  tsQrlae.znn  tsaitui|:i)^  in  dar 
gaststu.bd  [gasstu.bo]  fo.r  unt  fii)^k  an  tsu.  lae.zn,  um  zic  di.  tsait 
tsu  fortraibm  «  Qr  va.r  a.b9r  nict  ve.nic  orstaunt  als  [vi.]  9t  im 
voxnblatd  dar  stat  in  ainar  anoi|^s9  zainn  na.mm  in  'halp'tsolgro.sn 
[ms.  grosn]  bu.xsta.bm  gadrukt  zi.t  «  ar  vurda  noigi.ric  unt  la.s 
alzo.  den  gansn  artikl  durc  *  in  dar  stat  va.r  aina  fon  dan  bekantn, 
farkomnn  sauspi.lartrupm,  dan  zo.ganantn  „smLrn**  angakomm  * 
dar  direktor  kyndicta  im  voxnblata  aina  auffy.rui|^k  fom  kaufinan  fon 
vene.dic  an;  gra.da  in  di.zm  styka  hata  garik  als  sailok  in  london 
ungahoira  triumfa  gafaiart  »  er  va.r  alzo.  nict  ve.nic  y.barast,  als 
ar  za.,  das  dar  direktor  ankyndicta,  dar  bary.mta  garik  zai  [vae.ra] 
ain  li.bar  [gu.tar]  ju.gntfroint  fon  i.m  unt  vyrda  ekspres  aus  london 
komm  unt  dan  sailok,  dar  zaina  badoitn(t)sta  rola  vae.ra,  spi.ln  * 
di.  aintritspraiza  va.rn  dae.mentsprecnt  doplt  zo.  ho.xals  gavö.nlic  * 
di.  aufify.runk  zolta  gra.da  an  dae.m  a.bmt  zain  * 

„zo.  ain  unfarsae.mtar  ly.gnar !"  ri.f  garik  gans  entrystat  aus  ♦ 
untardesn  ka.m  -ain  va.gi^  na.x  dam  andarn  unt  hi.lt  fa.r  dam  gast- 
hauza,  das  na.x  unt  na.x  gans  fol  vurda  *  in  ainm  fraian  augi^blika 
ka.m  dar  virt  an  dan  tis,  an  dae.m  ga.rik  za.s,  nnd  mainta:  ,ja.,  zi. 
zint  ain  glykskint,  das  gra.da  hi.r  i.ra  akza  gabroxn  is  [brecn  musta] ; 
nu.n  könn  zi.  garik  zae.n*^  *  garik  maxta  aina  glaicgiltija  mi.na  unt 
za.kta :  „ic  kena  garik  perzö.nlic ;  ic  ha.ba  i.n  in,  fa.r  unt  na.x  alan 
zainn  fo.rstelunn  gazae.n"  —  „zo.",  za.kta  dar  virt,  „ax,  za.g^ 
zi.  mi.r  dox,  vi.  zi.t  ar  den  aus  ?"  garik  leclta  darauf  unt  za.kta : 
„nu.n,  di.  loita  za.gij^,  ar  vae.ra  mi.r  zo.  ae.nlic  vi.  -ain  ai  dam  'an- 
darn" *  dar  virt  ris  zaina  augij^  auf  unt  starta  garik  an,  dar  jetst 
ganau  di.  mi.na  anna.m,  di.  in  zainar  da.r8teluii^k  das  sailok  zo.  un- 
gahoiar  auf  di  tsusauar  virkta  « 

„a.bar  .  .  .  sa.  [sir]  .  .  .  ab.ar,  i.r  gazicti"  —  „nu.n,  gafelt 
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9S  i.nn  ddn  nict?'*  za.ktd  gaiik  «  —  „frailic,  a-bor  ose.mm  zi.  mirs 
nie  y.bl,  9s  za.  auf  ainma.l  gans  andors  aus!"  —  „-ax  -vasl  pu.ra 
ainbildui^k !"  za.ktd  garik  «  dar  virt  vurda  da.rauf  vekgoru.fni  * 
garik  zetstd  zic  ddn  hu.t  auf,  tso.k  aine  brild  aus  dQr  tasa,  zetstd 
zi  zic  auf,  varf  don  rokkra.gn  tsuryk  unt  giqk  aus  dor  stu.bo  *  Qr 
za.  zo.  gans  unt  ga.r  aus  vi.  ain  israeli.t;  unt  als  sr  am  virt  fp.rbaj 
giU^k,  fra.kta  dae.n  äin  pectar  aus  dar  umgcgi^t :  „vae.r  is  dn  ise.r 
ju.d9?"  dor  virt  za.  zic  garik  an  uqt  mainta:  „ic  vaiz  9S  nie**  » 
garik  giij^k  untardesn  tsum  te.a.tardirektor,  dar  in  ainar  e.lendn 
knaipd  im  dritn  stoko  vo.nta  «  garik  sti.k  di.  ze.r  tsvaiflhafld  trepd 
rauf  unt  maxta  di.  ty.ra  auf  o.na  antsuklopfm  *  das  bilt,  das  ar  b.r 
zic  hata,  va.r  fierts^argraifmt  «  um  ainn  tis  (he)rum  za.sn  [ms,  zasn] 
zeks  sarlumta,  e.lent  auszae.nda  kindar,  aina  frau,  di.  fry.ar  ainma.l 
ze.r  gö.n  gavae.zn  zain  musta,  a.bar  c.bmfals  ze.r  dyrftic  gaklaidat 
va.r,  unt  ain  man  in  mitlarn  ja.rn  in  ainam  apgatra.g(i)^)nn  fa.dnsainijn 
roka  «  ala  a.sn  mit  haishui]^ar  aina  sysl  fol  Sa.lkartofln  unt  troknas 
bro.t  datsu.  « 

garik,  dar  ain  e.dlas  herts  hata,  va.r  arsytart  *  in  gro.sar  far- 
lae.gii^hait  ka.m  dar  man  auf  i.n  tsu.,  unt  fra.kta,  vo.mit  ar  di.nn 
könta  '^  „könta  ic  zi.  auf  ainn  augr^blik  alain  sprecn  ?**  fra.kta  garik 
froinlic  unt  milda  [ms.  hat  (?)  nach  milda]  «  ,,ze.r  gern"  za.kta 
dar  direktor  unt  fy.rta  garik  in  dan  te.a.tdrza.l :  as  v.ar  ofmba.r  di. 
malsdarra  das  brauars  *  hintn  va.r  aina  \ms,  ain]  klaina  jamarfola 
by.na  aufgadla.g]:)^ ;  dar  y.brija  räum  va.r  mit  berj^ki)^  bozetst  \fns, 
bazae.tst]  « 

als  garik  fra.kta;  „ei.  ha.bm  dan  ly.gx^hafln  artikl  in  das  hi.zija 
blat  zetsn  lasn?"  vurda  dar  direktor  blas  unt  fir|^k  an  tsu  tdtarn  « 
ar  nikta  nu.r  mit  dam  kopfa  unt  za.  auf  dan  bo.dn  (ni.ddr)  •  na.x 
ainar  vaila  za.kta  ar  mit  unzicrar,  traurijar  gtima :  „zi.  ha.bm  unzar 
fryJtyk  gazaB.n  «  gany.kt  das  [^  das  ganuk]  um  i.nn  di.  no.t  tsu 
tsaigii  in  dar  ic  Iae.bd,  zait  mi.r  ala  maina  kindar  unt  hintarhae.r 
aux  nox  maina  frau  voxalax),k  kiaq,k  gavaß.zn  zint?  bauitailn  zi.  mic 
da.rna.x^* « 

,^.bar,  vi.  könn  n.  gra.da  [aux]  *zo.  ly.gii !  za.kta  garik ;  von 
aux  nu.r  'ainar  fon  dan  tsulauam  garik  k^it,  dan  ge.t  as  i.mi 
»lect"  # 

„dan   verdn   zi.   zic  hofmtUc  y.bar  main  e^lent  orbamun  ^ 
filaict  kent  In  ni.inant"  » 
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„ic  kend  i.n  a.bdr  gonau!'*  za.kt9  garik  » 

da.  fi.l  dö.r  direkter  auf  zaino  kni.d  unt  ba.t:  „maxn  zi.  mic 
nict  unglyklicl" 

„zaian  zi.  ru.ic!"  za.ktd  garik  *  „a.bor  vae.n  voln  zi.  den 
aigrj^tlic  als  garik  untarsi-bm?"  —  „ds  ist  ain  juij^ar  mens,  nict  o.na 
talent!"  za.kta  dor  direkter  o.na  auftsuste.n,  den  aino  a.nur^k  sti.k 
in  i.m  auf  .  .  .  ar  fast»  gariks  hant  unt  za.ktQ  ,,o.  di.zs  hant!"  .  . 
„ist  das  ectn  gariks  hant  ♦  bai  mainar  durcraiza  bra.x  mi.r  aina 
akza  unt  im  gastho.fa  [ho.va]  la.s  [la.z]  ic  di.  antsaiga**  * 

der  direktor  fi.l  tsum  tsvaitn  ma.l  auf  zaina  kni.a  unt  ri.f :  „o. 
ha.bm  zi.  erbarmm  mit  ainm  unglyklijn  fami.lianfa.tar ;  ic  vusta  mi.r 
nict  me.r  andars  (t)su  helfm**  «  garik  ho.p  i.n  auf  unt  za.kta :  ,,zaian 
zi.  ru.ic!  'ic  vae.rda  dae.n  sailok  spi.ln;  nu.n,  ge.n  zi.  unt  maxn  zi. 
alas  fertic  «  ainstvailn  a.bar  nae.mm  zi.  hi.r  das  gelt"  *  unt  da.mit 
drykta  ae.r  i.m  aina  anzae.nlija  zuma  in  di.  hant  unt  gii^k  ailicst  fort, 
e.a  dar  direktor  i.m  nox  dai]^ki)^  konta  « 

unt  rictic!  —  as  va.m  virklic  loita  da.,  di.  garik  in  london 
gazae.an  hatn  unt  i.n  nu.n  vi.dar  arkantn,  vi.  ar  y.bar  di.  stra.sa 
giqk  «  vi.  ain  laufifoiar  gii^k  as  durc  di.  stat,  das  garik  da.  va.r  « 
so.n  lar^a  fa.r  anfai|^k  dar  fa.rstelurj^k  va.r  dar  räum  (t)sum  erdryki^ 
fol  unt  imarfort  strö.mtn  nox  di:  loita  (ha)rain;  alas  volta  garik 
zsß.n  # 

garik  spi.lta  besar  als  je.,  unt  dar  baifal  volta  kain  enda 
nae.mm  «  als  die  fD.rstaluij^k  spae.t  in  dar  naxt  aus  va.r,  girj^k  dar 
fa.rhaii^k  nox  ainma.l  auf  unt  garik  tra.t  in  zainn  gavö.nlijn  klaidarn 
fa.r  di.  tsusauar  unt  ba.t  dar  farzamlui^k  ainijas  mittailn  tsu  dyrfm, 
vas  zi.  gavis  intresi.rn  vyrda  «  ergraifmt  ainfax  ertsae.lta  ae.r,  vas 
(t)svisn  i.m  unt  dam  direktor  fo-rgagar^n  ^^-^  *  ^'^  basri.p  di.  no.t 
unt  di.  armu.t  dae.r  fami.lja  in  ainar  'vaiza,  das  das  gansa  pu.bÜkum 
anfii]^k  tsu.  vainn  «  ae.r  ba.t,  man  möcta  dox  dae.n  direktor  zaina 
ly.ga,  di.  zo.  zeltzam  tsur  va.rhait  gavordn  va.r,  nict  entgeltn  lasn 
unt  za.kta  dan,  das  ae(.)r  tsu.  er^lendarn  gasproxn  heta,  di.  ja.  imar 
•dan  di.  hant  im  geltboitl  hetn,  ven  as  hi.sa,  ainn  unglyklijn  tsu 
retn;  ar  vyrda  zic  da.'hae.r  an  dae(.)n  ausgaij^k  das  za.las  stein,  um 
di.  ga.bm  fy.r  di.  arma  fami.lja  in  emfar^k  tsu  nae.mm  «  da(.)rauf 
farboikta  ae(.)r  zic  unt  glaic  da.rauf  stant  ae.r  an  dar  ty.ra  unt  hi.lt 
zainn  hu.t  hin  *  ras  fylta  ar  zic  bis  o.bm  (r)an;   garik  sytata  dae.r 
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frau  dds  direktors  das  gelt  in  don  so.s;  unt  nox  (ain)ma.l  vurdd 
dae(.)r  hu.t  fol  *  dan  fdrsvant  garik  unt  ainijo  minu.tn  na.x  zainor 
ai|,kumfl  im  gastho.fo  fu.r  d3r  va.gi)^  £>.r  unt  entso.k  garik  aln  oisd- 
Tui[i[  dgr  axtuqk  unt  daii^kbarkait,  di.  man  i.m  fy.r  dan  folgi)^dn  tak 
tsu.daxtQ  »  (77.  okf.  84,  mit  benutzung  van  „SUberbücke  //"  von 
W.  O,  von  Hörn,) 

XI. 

[Von  hier  an  deutet  kursivschrift  weite  vokale  an;   der  kehlkopfverschluss  ist 
hier  und  in  dem  folgenden  konsequent  bezeichnet.] 

'm  fiTrd^  *«mt  h/htprVndi^,  'm  ci.na.,  fifrnpr  ^atd  tsa/1^,  zu.- 
matra.  ''unt  tse.kb^  k^mt  dae(.)r  *azia.t;8^  'e.bsf^nt  ncx  ^/n  fi.ln  haß.rdn 
ion  himd^rt  st^^k  ^unt  me.r  fo.r  «  tsum  ^aufnt(h)als^7rtp  zu.xt  aß(.)r  zic 
ioictj^  v^ld/j^  Vrtp  '/n  daB(.)r  nae.;?  fira  gov^&?m  '<j«f  ♦  ae(.)r  na.rt  »c 
f(;n  gra.s  */ynt  l^^^pv^k,  n^  li.lvr  ion  'o.pst  tsi/kprro.r  [^^xr^«^:  tsi/k^- 
ro.ri]  'imt  iah  *  'm  ge.gij^dn  vo.  ^aknhau  g9tri.bm  virt,  r/ctP/  'aß(.)r 
^^^fl  f2a'c(t)ba.r^  f(frhae.rfa[|^i|^  *m  dae(.)n  vnah'  unt  (t)s»k^o.rflans»]:)^r[  'an, 
d«i  väs  'ae(.)r  n/c(t)  fnst,  ts^rtr^t  ae(.)r  nwt  z<7/nn  ri.z/jn  fy.sn  ♦  'ae(.)r 
/s(t)  Vm  gro.s^  froint  fom  vasn  «  je.dn  tak  ba.dX  ae(.)r  ^ain  'pa.r 
'ma.l  [me.rfox],  ^um  dae(.)n  ^taup  lo.s(t)suvae.rdn  ^unt  z/c  fon  dae(.)r 
Vnz^ktnpla.g^  tsu.  bofra/n  * 

ba;  dae(.)n  *azlfa.tn  '/s(t)  dae(.)r  'e.Mant  so.n  z^ft  dae(.)n  dt^tn 
tsattn  hausii.T  «  tsur  fM»afur\k  svae.r^  lostn  Vs(t)  ae(.)r  '/m  kri.g^  'i^nt 
'nn  fri.dn  'gla/c  'iwi«itbae.rl/c  #  ma/st(ns)  fifu^t  mrzn  [^^  vielmehr : 
fer^  man?]  'i.n  ILbpr  'aih,  wen  'ae(.)r  'oz^gdvaksn  '«(t),  '«nt  tsae.mt 
'i.n  dan  ♦  '«  'ß(t)  nae.ml/c  tsu  my.zom  'i.n  jw^k  'awftsutsi.n  *  '« 
tsi.n  don  'mi^  gro.s^  8a.m  [m^snmosn]  'oi/s,  Vnt  v^  zi.  Wn^ 
hae.rd^  go&ndn  [^^/  j^^r  schnellem  sprechen  auch:  gd&n.nj  ha.bm, 
slLsn  zi.  'ainn  kra»  dnon  «  dae(.)r  kra»  vfl't  */m^r  '*ei\3T  gdmaxt  '<mt 
sl/.sl/c  vflt  di.  haß.rdn  Vn  ^ainn  fifst'tonts^tn  plots  gotri.bm  •  dan 
vae.rdn  zi(.)  je.d^r  Vn  ^ainmi  ['a/m.]  bdz^nd^n  raion^  öurc  huri^r 
unt  durst  gotsae.mt  «  dos  do^^rt  gsvö.nl/c  nu.r  z^ks  voxn  * 

xn. 

[Dieses  stück  schickte  mir  F.  am  26.  okt.  1884  mit  der  be- 
merküng :  ....  für  den  sprachlerner  ist  nun  aber  nicht  bloss  die 
Umgangsform  wesentlich;    er  will  auch  wissen,  wie  die  eingebomen 


'6o    Die  Umgangssprache  der  Niedbr-Lausitz  in  ihren  lauten. 

ihre  spräche  lesett^  nicht  blos  wie  sie  sie  sprechen.  Man  wird  also 
auch  das  zu  berücksichtigen  haben !  Vietors  German  pronunciaUan, 
das  nächstens  erscheinen  wird,  gibt  mehr  die  gelesene,  als  die  ge- 
rochene Sprache Vielleicht  interessirt  Sie  noch  eine  probe 

unserer  gelesenen  spräche  —  sum  vergleich  mit  Vietors  Germ,  pro^ 
nunciaHon :] 

Hc  vais  n/ct  vas  zo\  es  bad^/tn 

d^  /c  zo.  Xxauric  bm! 

'^arn  mae.rcn  ^oi^  ^altn  tsaitn 

dos  lu^mt  mi.r  [unfgangssprr,  lu7mpmi.r]  n/ct  aus 

dae(.)m  zm  * 

di(.)  Itfft  ^/st  ky.l  *2ait  es  d/a|.klt 
'«nt  ru./c  fli.s^t  dae(.)r  xam ; 
dae(.)r  g/pfl  d^  b^g^  ftfi|^klt 
^/m  ^a.bmtz^nn842/n  * 

di(.)  äö.nstp  lur^au  zits^ 
di;rt  'o.bm  viwid^ba.r, 
''i.r  g^ldnps  gosma^  blits^ 
zi(.)  knnt  'i.r  g^ldnps  ha.r  ♦ 

zi(.)  kmit  es  nut  gi7ldn(^)m  k^nv 
'«nt  zür^t  'am  li.t  daba/; 
d^  hat  '^aiw  vundnzam^ 
gavaltrjp  m^lodai  * 

dae(.)n  §^  'mi  kl<min  iä> 
VrgroflEt  es  mrt  v/ld/m  ve. ; 
'ae(.)r  iaid:  nict  di(.)  &lznni&, 
*ae(.)r  sa^  nu.r  Imiattf  Vn  di(.)  hö.  « 

'/c  glowb^,  di(.)  v^ln  fi^rsl/'nn 
'am  (')^d^  s/&r  '«nt  ka.n; 
'«nt  das  hat  mit  'i.r^m  z/rin, 
di(.)  Icr^lat  gata.nl 

„Beim  singen  ändern  sich  hie  und  da  die  qualitäten  mit  der 
quantität;  so  gewqbnlich  (me.lo,d<w);  und  ferner  treten  die  assi- 
milationen  natürlich  nicht  ein,  also  (a.b^ntz£7.iun3a/n)  [oder  (3.)  statt 

(''0  ?J." 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  VOKALSYSTEME. 

In  von  der  Hagens  Germania  (neues  Jahrbuch  der  berlinischen  gesellschaft 
för  deutsche  spräche  und  altertumskunde)  1853^  bd.  X,  s.  198  ff.  findet  sich  ein 
nicht  uninteressanter  artikel  von  Zeune  („  Vokal ismus")  aus  dem  ich  folgendes  der 
raitteilung  wert  erachte:  „Knie  in  seiner  schrift  über  die  zwei  blind  urtd  taub- 
stumm gebornen  Laura  Bridgman  und  Eduard  Meystre  föhrt  aus  der  beschrelbuiig 
des  letzteren  durch  H.  Hirzel  folgende  stelle  an  s.  315  :  Die  laute  a  und  0^  die 
ersten,  welche  er  ausgesprochen  hat,  bilden  die«  grundlage  zweier  jedoch  gani 
verschiedener  reihen  von  stimmlauten.  .  .  Das  spiel  der  zunge  ist  beiden  reihen 
gemeinschaftlich  (hebung  und  Senkung)  —  der  eitizige  fQr  den  tastsinn  bemerk- 
bare unterschied  tritt  in  der  bewcgung  der  Kppen  hervor.  Für  die  ausspräche 
der  laute  in  der  tf-reihe  behalten  sie  ihi*e  natürliche  Stellung  und  nähern  sich 
einander  nach  massgabe  des  fortschreitens  in  der  aufsteigenden  Ordnung;  das 
umgekehrte  spiel  wird  bei  der  umgekehrten  Ordnung,  nämlich  beim  herabsteigen 
ausgeführt.  Für  die  ö-gattung  nehmen  die  lippen  die  form  dieses  buchstabens 
an,  ziehen  sich  beim  fortschreiten  allmählich  nach  aussen  zusammen  oder  thun 
umgekehrt  das  gegenteil.  In  kürze  k5nnte  man  sie  dahin  bezeichnen:  die  eine 
bildung  geschieht  durch  annäherung,  die  andere  durch  ringförmiges  gestalten  und 
zusammenziehen  der  lippen."  [Nach  heutiger  terroinologie :  gerundete  und  unge- 
rundete  vokale.] 

Zeune,  sich  auf  das  vorstehende  beziehend,  fährt  dann  fort:  „Da  mich  diese 
tonleiter  der  Selbstlaute  sehr  anzog,  und  ich  darüber  schon  in  Paris  1820  mit  dem 
grafen  Schlabemdorf  u.  a.  viel  mich  unterhielt,  der  in  seiner  Physique  du  language 
auf  ähnliches  gekommen  war  ....  so  sind  wir  auf  folgende  einfache  tonleiter  der 
Selbstlaute  gekommen: 


a  i 


a  e  t 

fran2.  tu         ö         ü 

a     ä    o         u 


„Üas  französ.  eü  ist  ein  einfacher  laut  und  ühterscheidet  sich  Vöh  Unserem 
deutschen  ö  gär  sehr,  ihdem  es  sich  etwas  leiset  uhseiln  deülschefi  ä  anhähert .  , 
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„In  der  ersten  reihe  hebt  sich  die  zunge  und  die  lippen  erweitem  sich, 
bei  der  mittleren  reihe  senkt  sich  die  Zungenspitze  in  die  tiefe,  aber  die  lippen 
spitzen  sich  zu.  Endlich  in  der  dritten  reihe  ist  die  Zungenstellung  wie  bei  der 
oberen  reihe  und  die  lippenstelfung  wie  bei  der  mittleren,  so  dass  sich  der  mund 
im  allgemeinen  zuspitzt.  Man  kann  diese  bewegung  im  munde  recht  deutlich 
wahrnehmen,  indem  man  die  spitze  des  kleinen  iingers  an  die  spitze  der  zunge 
hfllt  und  recht  deutlich  beim  aussprechen  der  ersten  reihe  bemerkt,  dass  sich  die 
zunge  nach  vorne  drängt,  femer  dass  bei  der  untersten  reihe  der  kleine  finger 
immer  tiefer  in  die  kehle  hinabsinkt,  aber  bei  der  dritten  eine  harmonie  zwischen 
Zungenspitze  und  lippenstellung  hergestellt  wird." 

Die  Schwerfälligkeit  der  formulirung  lässt  im  gi*unde  doch  die  Obereinstim- 
mung mit  dem  englischen  system  nicht  verkennen,  mit  a  ist  offenbar  nur  die 
neutrale  ruhestellung  der  organe  gemeint. 

Marburg.  F.  Kauffmann. 


HABEN  DIE  VOKALE  FESTE  RESONANZHÖHEN? 

Die  bestimmungen  der  eigentöne  des  mundraums  bei  der  artikulation  der 
einzelnen  vokale  haben  bekanntlich  sehr  abweichende  resultate  ergeben.  In  mei- 
nem buche  El,  ä»  photuHk  *  s.  l8  habe  ich  die  von  zwölf  forschem  (Reyher, 
Flörke,  Hellwag,  Willis,  Donders,  Helmholtz,  Merkel,  König,  Grabow,  Auerbach, 
Zahn,  Trautmann)  ftkr  m,  o^  a,  ä,  r,  i,  d,  ü  gefundnen  tonhöhen  zusammengestellt. 
Es  zeigt  sich  hier  schwanken  der  werte 

für  u  von  c    bis  %\    d.  h.  Ober  2'/jj  oktaven  oder  31  halbe  töne 

/h«       „         ,         ' 
"Id»       „         . 


g 


n 


a     ,  dis  ,  .    - 

Ä *«  a  «     h» 

^     t,  h  „    d^ 

>'     «  C  «    gs 


/g» 
\a3 


2'/S 

M 

.   28 

2'/« 

M 

-   31 

3V. 

yt 

.      38 

3V8 

H 

.   40 

3'/e 

1» 

.   38 

4>/* 

n 

n         51 

4V„ 

n 

y,         55 

3 

» 

n    36 

3V« 

»» 

.         38 

3V, 

«1 

«    40 

n        O        ^        ^, 

«     «    «     b       „    d* 

Zum  teil  erklären  sich  die  Widersprüche  ohne  zweifei  dadurch,  dass  die 
untersuchenden  verschiedene  vokale  zu  grund  gelegt,  statt  des  grundtons  einen 
der  obertöne  bestimmt,  sich  in  der  oktave  verhört  oder  andere  fehler  begangen 
haben.  Es  bleibt  die  frage :  worden  ohne  die  hierdurch  bedingten  Verschiebungen 
die  resultate  Obereinstimmen? 

Den  bei  jenen  aufstellungen  beteiligten  forschem  scheint  die  bejahung 
dieser  frage  nicht  zweifelhaft  zu  sein. 

Ich  habe  s.  z.  bedenken  getragen,  in  meiner  kleinen  Engl.  sckulgrammaHk 
I  (Leipzig  1879)  dem  nach  Trautmann  für  die  resonanzen  der  vokale  «,  6,  0,  a. 
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e,  e,  i  angesetzten.  Ober  zwei  oktaven  sich  erstreckenden  durakkord  eine  be- 
stimmte tonhöhe  beizulegen.  Zs.  /.  nfrz.  spr,  u.  lit,  II  (I880)  s.  49  habe  ich 
diese  Zurückhaltung  zu  rechtfertigen  gesucht,  jedoch  mit  dem  zusatz:  „Will  man 
aber  einen  ganz  bestimmten,  für  die  ausspräche  jener  vokale  normatwm  durakkord 
festsetzen,  so  muss  es  wohl  (wie  man  sich  bei  dem  versuch,  die  vokale  w,  <?,  0, 
a  etc.  in  den  intervallen  eines  durakkords  hintereinander  zu  flüstern,  überzeugen 
wird)  der  </-durakkord  sein."  Wie  meine  bemerkungen  zu  dieser  frage  El.  d. 
phofi.  2  s.  19  f.  und  P/ion.  shtd,  I  s.  76  zeigen,  halte  ich  es  jetzt  nicht  mehr 
für  erlaubt,  bestimmte  resonanzhöhen  als  allgemein  gültig  anzusetzen;  „das  wäre 
nur  möglich,   wenn  alle  mundräume  von  natur  gleich  gross  wären.** 

Dieser  einwand  scheint  durch  Helmholtz,  Lehre  v.  d.  Umempfind.  ♦  s.  171 
hinweggeräumt,  wenn  dieser  sagt:  „Was  der  kindlichen  und  weiblichen  mundhöhle 
an  geräumigkeit  abgeht,  kann  durch  engeren  verschluss  der  Öffnung  leicht  ersetzt 
werden,  so  dass  die  resonanz  doch  eben  so  tief  werden  kann,  wie  in  der  grö.sseren 
männlichen  mundhöhle.* 

Es  ist  nun  aber  Voraussetzung,  dass  die  artikulations/m«  unter  allen  um- 
standen die  nämliche  ist,  also  auch  die  mundöifnungen  in  demselben  Verhältnis 
stehen  wie  die  mundhöhlen.  Hiermit  ist  die  von  Helmholtz  angedeutete  kom- 
pensirung  ausgeschlossen,  und  es  gilt  für  die  resonanzen  gleich  artikulirter  vokale 
bei  verschiedener  mundgrösse  dasselbe  wie  für  kugelresonatoren,  bei  welchen  sich 
die  durchmesser  der  kugeln  und  die  durchmesser  der  Öffnungen  gleichmässig  ver- 
halten. Ich  entnehme  die  folgende  tabelle  unter  beifOgung  der  Schwingungszahlen 
einem  bekannten  physikalischen  lehrbuch  (MOller-Pouillet) : 


TONHÖHE 

DURCHMESSER 

der  kugel 

der  Öffnung 

1) 

g     [198] 

154  millim. 

35,5  millim. 

2) 

c»   [264] 

130       „ 

30,2       „ 

3) 

e*    [330] 

115        y, 

30 

4) 

g»   [396] 

79         . 

18»5       n 

5) 

c»   [528] 

70        ^ 

20,5       ^ 

Es  zeigt  der  vergleich  von  l)  und  4),  dass  bei  doppeltem  durchmesser 
der  kugel  und  doppeltem  durchmesser  der  Öffnung  die  resonanz  eine  halb  so  grosse 
Schwingungszahl  hat  oder  die  tiefere  oktave  zu  der  resonanz  der  kleineren  kugel 
bildet.  Die  an  Wendung  auf  die  resonanzen  verschieden  grosser  mundräume  bei 
gleicher  vokalartikulation  ergibt  sich  von  selbst. 

Ich  halte  also  an  der  Phon,  stud,  I  s.  76  fommlirten  ansieht  fest:  „In  der 
Zusammensetzung  der  eigentöne  jedes  vokals  sehe  ich  das  charakteristische  des- 
selben irt  akustischer  hinsieht  .  .  Die  höhe  des  grundtons  kann  (innerhalb  gewisser 
grenzep  und  unbeschadet  eines  harmonischen  Verhältnisses  der  grundtöne  unter- 
einander) schwanken.** 

Marburg.  W.  ViETOR. 


64  MiSZELLEN. 

ZUR  LAUTLEHRE   DER   ENGLISCHEN  GRAMMATIKEN 
DES  17.  UND  18.  JAHRHUNDERTS. 

Herrn  prof.  Victors  festschrift  zum  l.  neuphilologentag  zu  Hannover  DU 
ausspräche  &s  englischen  nach  den  deutsch  -  englischen  grammatiken  vor  17 S^ 
(Marburg,  Elwert  1886)  und  seiner  mitteilung  ober  die  doppelgraminatik  von 
H.  Oflfelen  (Engl,  stud.  X,  361)  verdanke  ich  die  anregung  zu  vorliegender  Zu- 
sammenstellung der  lautwerte  einiger  weiterer  englischen  grammatiken  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts.  Der  kleine  beitrag  zur  geschichte  der  ent Wickelung  des 
neuenglischen  dürfte  um  so  weniger  überflüssig  sein,  als  die  unten  besprochenen 
sfchriften  sich  noch  nicht  allgemeiner  bekanntschaft  zu  erfreuen  scheinen.  (Vgl. 
Victor  Phonetik^  s.  VIT  und  festschrift  s.  1.)  Auch  die  in  Frankreich  verfassten 
IchrbÜchcr  des  englischen,  von  denen  Ellis  E,  E,  fron,  bd.  IV  s.  looi  nur 
Midge  zitirt,  können  vielleicht  für  manche  dunkle  punkte  aufkh^rung  bieten,  zumal 
die  meisten  derselben  in  der  ersten  hälfte  oder  wenigstens  bald  nach  der  mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  sind.  Indem  sie  sich  teilweise  als  Vorbilder 
für  deutsch-englische  grammatiken  deutlich  erkennen  lassen,  finden  sie  hier  ein- 
gehende berücksichtigung.  Sollte  sich  aus  den  folgenden  Zeugnissen  der  gi-am- 
matiker  auch  hur  wenig  neues  ergeben,  so  dürfte  doch  immerhin  durch  die 
belege  manche  bisher  als  individuell  geltende  erscheinung  als  wirklicher  Sprach- 
gebrauch erklärt  werden.  —  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  inhaltes  und 
der  tcndenz  der  einzelnen  quellen,  wobei  sich  die  Untersuchung  soweit  als  mög- 
lich auch  auf  den  selbständigen  wert  ihrer  angaben  erstrecken  soll,  wird  im  an- 
schluss  an  oben  erwähnte  Schriften  und  an  prof.  Vietors  Phonetik  (2.  aufl.)  das 
wesentliche  hervorgehoben  und  mit  den  ergebnissen  jener  verglichen.  —  Bei  der 
anordnung  des  Stoffes  folge  ich  zur  besseren  Übersicht  den  quellen,  welche  natur- 
gemäss  die  laute  dem  schriftbilde  nach,  vokale  und  diphthonge  in  alphabetischer 
reihe,  behandeln.  Die  in  der  festschrift  s.  7  gegebenen  abkürzungen  werden 
beibehalten,  die  paragraphen  beziehen  sich  auf  Vietors  Phonetik^  2,  aufl.  —  Die 
herzogliche  bibliothek  in  Gotha  1  hat  mir  bereitwilligst  das  in  ihrem  besitze  be- 
findliche material  zur  Verfügung  gestellt :  2 

1665.  —  Grammatica  anglica  in  qua  methodus  facilis  bene  et  succincte  anglicae 
linguae  addUcendae  continetur,  conscripta  a  S.  Tellaeo,  gallicae  linguae 
matheseosque  professore.  —  Argentinae  1665;  typis  Carolinis,  sumptibus 
authoris. 

80  s.  kl.  %^.  Der  widmung,  an  den  herzog  Friedrich  von  Sachsen,  zu- 
folge ist  vorliegendes  büchlein  die  erste  englische  grammatik  in  Deutschland: 
^nulla,  ni  fallor  grammatica  anglica,  typis  adhuc  exarata  fuit  in  usum  germano- 
rum,   qui  hanc   linguam  addiscere   cupiunt;  cum  autem    plurimi  hoc   qualecunq. 


1  Dieselbe  hat  auch  eine  ziemlich  wertvolle  Sammlung  älterer  französischer 
grammatiken  des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  deren  behandlung  ich  mir 
fttr  später  aufspare. 

2  Grossbuchstaben   sind   in   den  titeln  etc.  nicht  beibehalten,   frz.  akzente 

eventuell  nach  analagie  ergänzt. 
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opuscutum  a  me  in  lucein  exponi  desideraverint,  mihi  nihil  potius  esse  judicavi 
quam  ut  tibi  .  .  .  id  ipsum  dedicarem"  etc.  —  Die  vorrede  ist  märz  1665  datirt ; 
die  grammatik  also  20  jähre  älter  als  die  Podensteiners.  —  Seite  7 — 14  findet 
sich  eine  kurze  öbersicht  Ober  die  gestaltung  der  spräche  seit  der  eroberung  durch 
Cäsar  bis  nach  der  normannischen  einwanderung,  mit  eingestreuten  keltischen 
Sätzen  und  Alfreds  dekalog  zur  illustration  des  ags.  Die  ausspräche  wird 
s.  15 — 22  behandelt  (kap.  I.  „de  literis  et  pronunciatione",  mit  den  verschiedenen 
Unterabteilungen:  „de  consonantibus",  „de  vocalibus",  „de  diphthongis  et  tri- 
phthongis",  „de  accentu"  etc.)  Ziemlich  ausfQhrlich  wird  die  konjugation  dar- 
gestellt. Von  s.  6B  bis  zum  schluss  gibt  der  Verfasser  die  syntax.  —  Phrasen 
und  lesestücke  fehlen. 

1688.  —  Tlie  vprighi  gtdde  for  the  instnteHan  of  ihe  Engüsk  tmgtte,  comprehending 
the  wbole  ground  and  rules  of  this  gentle  language,  h.  e.  hodegus  ad  lin- 
guam  anglicam  accuratissimam  et  recentissimam.    Lingae  anglicae  lectionem, 
reliquam  gramroaticae  partem  exhibens.    Quem,  ut  conjuncta  autoris  anglici 
praelectione   et  interpretatione   optimus  hac   via   ad  linguae  adyta  pateret 
accessus,    in    gratiam    auditorum  suorum   adomavit  J.  D.   SCHEIBNERUS, 
Jenae,  apud  Johannem  Büke.    1688. 
58  s.  kl.  8".    Ohne  einleitung  und  vorrede,  welche  eigentlich  im  titel  ent- 
halten sind.     Die  ersten  18  seiten  bieten   die  lautlehre,   der  rest  ist  formenlehre. 
Phrasen,  dialoge  fehlen.    Die  ganze  anläge  des  buches  deutet  auf  seine  Verwendung 
beim  öffentlichen  Unterricht   hin,   denn  regeln  und  transskriptionen  werden  nicht 
gegeben.     Es  heisst  allgemein:    „a  pronunciatur  ut  d»,   ae,  e  ut  e,  1',"    die   dann 
folgenden  beispiele  ohne  jede  bedeutung  sollen  eben  nur  als  roaterialiensammlung 
för  den  vorträgenden  dienen,  der  an  sie  erläuternde  bemerkungen  anknüpft.    Daher 
verliert  das  schriflchen  für  uns  seinen  wert. 

1698.  -•  NottveUe  faciU  tmthode  pour  apprendre  Vanglois,  contenant  une  parfaite 
gramraaire,  avec  une  nomenclature  fran^oise  et  angloise,  un  recueil  d'ex- 
pressions  familieres  et  plusieurs  dialogues  familiers  et  choisis,  par  GUY 
MiEGE,  professeur  des  langues  et  auteur  du  dictionnaire  fran^ois  et  anglois. 
Nouvelle  Wition  corrig^e  et  augmentee.  A  Amsterdam,  chez  Pierre  Mortier, 
libraire  sur  le  Vygen-dam. 

375  s.  8°.  Der  2  Seiten  umfassende  „avis  de  Tauteur"  ist  im  allgemeinen 
eine  Umschreibung  des  titeis.  Hieran  reiht  sich  s.  5 — 11:  „discours  sur  Torigine 
et  les  beautez  de  la  langue  angloise*"  u.  s.  f.  „Premiere  partie",  s.  11 — 46:  „des 
lettres  et  des  syliabes";  „seconde  partie:  des  mots  et  des  sentences",  bis  s.  150. 
Es  folgt  ein  Vokabularium  und  von  s.  203  an  dialoge  mit  Übersetzung,  links  der 
französische,  rechts  der  englisdie  text. 

Ellis,  E.  E,  pron,  bd.  IV.  s.  1001  ff.  hat  in  seinen  aussprachelisten  diese 
grammatik,  deren  ausgäbe  von  1686  er  ungünstig  beurteilt,  allerdings  schon  aus- 
gezogen ;  ich  halte  es  trotzdem  für  angebracht,  hier  einige  von  Mi^ges  angaben 
zu  reproduziren.  Erstens  zeigt  unsere  ausgäbe  bedeutende  abweichungen  von 
der  früheren,  zweitens  muss  sie  zur  vergleichung  mit  dem  fast  gleichzeitigen, 
resp.  noch  älteren  lehrbuche  von  Mauger  -  Festeau ,  dem  späteren  von  Peyton 
dienen.  Endlich  scheint  der  Englische  Wegweiser  von  Job.  König  1 706  (festschrift 
Phonetische  Studien.    IL  5 
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s.  3)  nicht  wenig  abhängig  von  Mi^ge  zu  sein.  Die  stillschweigende  benutzung 
der  franz.  graiumatik  durch  König  tritt  z.  b.  deutlich  in  den  „dialogues  choisis 
sur  divers  sujets"  hervor,  die  Miege  s.  268  u.  ff.  bietet.  Der  dialog  Ober  eng- 
lische münzen  M(iöge)  s.  305  findet  sich  bei  K(nnig)  als  no.  34  seiner  stocke 
s.  221  ff.;  weiter:  M.  s.  310  =  K.  no.  31  s.  209;  M.  s.  319—331  =  K.  no.  3o 
s.  193;  nur  etwas  ausführlicher  am  anfang.  Die  fortsetzung  des  gesprächs  ist 
bei  beiden  dieselbe :  M.  s.  332—337  =  K.  s.  204 — 209 ;  M.  s.  337  •=  K.  no.  32 
s.  213;  M.  s.  341  =  K.  no.  33  s.  216.  Auch  auf  Mauger-Festeau  dürfte  sich 
König  gestützt  haben  (vgl.  unten  bei  Greiffenhahn). 

1703.  —  NouveÜe  double  grammaire  franfoise-anglaise   et  ctngloise -franfoise  par 
Mess"  Claude  Mauger  et  Paul  Festeau,  professeurs  de  langues  ä  Paris 
et  k  Londres.     Demi^re  edition,    corrigee,  qui  contient  une  vraye  et  facile 
instruction  pour  acquerir   en  peu  de  temps   l'usage   de  ces    deux   langues, 
avec  quantite   de  remarques   qui  ne  se  trouvent   pas  dans    les   precedentes 
editions.    A  la  Haye,  chez  Adrian  Moetjens,  marchand  libraire.    IT03. 
Daneben  findet  sich  auch  der  titel  englisch.  —  Die  engl. -franz.  grammatik, 
der  I.  teil,   zählt  150  Seiten,   die  vorrede  ist   in   beiden  sprachen   abgefasst.     Es 
liegt  die  14.  aufläge  vor,  welche  besonders  verbessert  sein  soll.      „Et  comnie  la 
langue  angloise  est  k  present  fort  recherchee,  nous  avons  trouve  a  propos  d'ajouter 
une  grammaire  angloise  k  la   fran^oise  et   pour  cela  nous  avons  choisi   celle  de 
Festeau  qui  est  autant  recommandee  pour  l'anglois  que  celle  de  Mauger  pour  le 
fran^ois."  —  Die  beiden  texte  stehen  neben  einander.  —  Für  uns  kommt  haupt- 
sächlich der  II.  teil  in  betracht :    »English  gi-ammar",    „de  la  prononciation  des 
lettres  angloises."     186  s.   8^    —   Die   seiten  1 — 11    behandeln   die   vokale;   die 
folgenden  sechs  die  konsonanten.    Die  formenlehre  ist  unbedeutend.    Den  grössten 
räum  nehmen  phrasen  und  dialoge  ein. 

Mauger-Festeau  ist  eine  der  in  England  damals  vielgebrauchten  sogenannten 
„parallel-grammatiken'*,  deren  1.  aufläge  bereits  1675,  die  13.  1696  erschienen 
war,  wie  ich  einer  notiz  von  O'Clarus  Hiebslac,  Englische  Sprachschnitzer 
(humorist.  Vortrag,  Strassburg  1884)  s.  36  entnehme.  Eine  spätere  ausgäbe  aus 
dem  jähre  1707  kennt  Arnold  in  seiner  17 18  publ.  Gramniatica.  —  Diese  gram- 
matik  ist  somit  älter  als  die  von  Ellis  angeführte  des  Miege  (1686)  und  ver- 
dient besonders  als  basis  der  späteren  in  Deutschland  verfassten  engl,  lehrbücher 
nähere  beachtung.     In  dieser  beziehung  ist  hier  anzuschliessen : 

1721.  —  WohUingerichteU  englische  gramtMitica  literatorum.   Wodurch  ein  teutscher, 

der  den   studiis   ergeben,    ohne   grosse  mühe  und  in  kurtzer  zeit  zu   einer 

gründlichen  Wissenschaft  der  überaus  nutzbaren  englischen  spräche  gelangen 

kann.    Ausgefertigt  von  M.  Jo.  Elia  Greikfenhahn.    Jena,  druckts  Joh. 

Adolph  Müller  1721. 

255  s.  8<*;  ausserdem  lO  s.  vorrede.  —  Der  Verfasser  wartet  dem  publikum 

zu  gleicher  zei^  auch  mit  einer  französischen   und   einer   italienischen  gi'ammatik 

auf:  „Es  ist  mit  der  englischen  spräche  zuletzt  anzufangen,  nicht  als  ob  sie  wegen 

der  construction  schwerer  wäre  als  die  ersten  beyde,  denn  in  diesem  stück  ist  sie 

wohl  die  leichteste,   sondern  theils,    weil   sie   in   der  ausspräche   die  schwereste 

ist,    die    doch   durch    die  ausspräche  der    ersten   beyden  erleichtert  wird,    theils 
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weil  viele  worter  derselben,  wie  aus  der  teutschen  und  lateinischen,  so  auch 
sonderlich  aus  der  frantzoesischen,  auch  einige  aus  der  italienischen  spräche  an- 
genommen sind,  theils  auch  weil  die  englische  spräche  ihre  meisten  constructiones 
aus  vorhergesetzten  vier  sprachen  entlehnet.«  Wnhrend  die  aufnähme  von  Voka- 
bularium, briefsteller.  verse-kunst,  gesprächen  in  jene  beiden  (romanischen) 
grammatiken  öberfiüssig  war,  „da  dergl.  dinge  schon  genOglich  in  besonderen 
böchem  ausgeführt  sind«,  hielt  es  Greiffenhahn  fOr  angemessen,  seinem  englischen 
lehrbuche  solche  einzuverleiben,  „nämlich  solche  gespräche,  teutsch  und  englisch, 
jedoch  verbessert,  welche  vormals  monsieur  Mauger  frantzoesisch  und  englisch  an 
seiner  grammaire  elaboriret,  weil  es  uns  in  Teutschland  noch  ziemlich  an  dergl. 
englischen  schrifftchen  fehlet«.»  Folgt  sodann  kap.  I,  s.  1-34:  „de  pronun- 
ciatione«,  kap.  II,  s.  35—44:  «de  orthographia.«  Weitere  10  kapitel  bringen 
formenlehre,  syntax  bis  s.   198.     Den  schluss  bilden  „familiär  dialogues«. 

Es  sei  gestottet,  hier  einige  belege  für  die  äusserliche  abhängigkeit  Greiffen- 
hahns  von  Mauger-Festeau  zu  geben.  Die  ersten  neun  englisch-deutschen  gespräche 
G.s  s.  200  S.  entsprechen  genau  dem  IL  teil  M.-F.S  s.  104  ff.  G.  liefert  nur 
zu  dem  wörtlich  herübergenommenen  englischen  texte  statt  des  französischen  die 
deutsche.  Übersetzung;  ferner  ist  G.  stück  no.  10  =  M.-F.  10  und  11  •  G  11  = 
M.-F.  12;  G.  12  =  M.-F.  14;  G.  13  =  M.-F.  15  u.  s.  f..  d.  h.  die  deutsche 
grammatik  stellt  die  dialoge  um,  oder  lässt  deren  weg.  sodass  sie  im  ganzen  nur 
15  von  den  43  stücken  des  M.-F.  bietet.  Von  M.-F-s  „collection  of  a  few 
stories  for  diversion«  finden  sich  die  ereten  3  erzählungen  wörtlich  bei  G  wieder 
M.-F.  no.  6  =  G.  4;  M.-F.  7  =  G.  5;  M.-F.  8  =  G.  6.  Mehrere  ziemlich 
anstössige  anekdoten,  so  M.-F.  4,  5.  20,  scheute  sich  der  deutsche  aufzunehmen 
Auf  diesen  anstand  mag  sich  oben  jenes  „jedoch  verbessert«  beziehen  —  Die 
Obereinstimmung  zwischen  G.  und  König  (1706),  resp.  ihre  gemeinsame  anlehnung 
an.  M.-F.  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung;  Der  dialog  M.-F.  no  8  == 
K.  21  (mit  kleinen  Veränderungen);  M.-F.  9  =  K.  22  (lässt  etwas  aus)  =  G.  9 
(der  sich  in  diesem  falle  direkt  an  K.  anschliessen  dürfte);  M.-F.  17—19  =  G  " 
15-17  =  K.  13—15;  M.-F.  28  =r  G.  25  (fast  wörtlich)  .-=  K.  27  (mit  unbe- 
deutenden änderungen).  Gemeinsam  gehen  K.  17  =  G.  23;  K.  29  ==  G  2ts- 
andererseits  M.-F.  11  =  K.  23;  M.-F,  23  =  K.  10.  ' 

Die  beiden  angeführten  ältesten  französisch-englischen  grammatiken  scheinen 
m  kemer  abhängigkeit  von  einander  zu  stehen,  obwohl  nach  der  vorrede  von 
Berry  (vgl.  unten)  auch  schon  Miege  von  Mauger-Festeau  viel  entlehnt  haben  soll 
Dagegen  wurde  die  starke  benutzung  von  M.-F.  durch  Greiffenhahn  und  König 
zugleich,  die  teilweise  anlehnung  Königs  an  Miege  oben  dargethan,  auf  der  anderen 
Seite  hat  G.  auch  K.  hier  und  da  zu  rate  gezogen.  Aus  dieser  eben  gekennzeichneten 
Verwandtschaft  zwischen  den  französisch-englischen  und  deutsch-englischen  lehr- 
bfichem  kann  man  gewiss  den  schluss  ziehen,  dass  sowohl  König  wie  Greiffenhahn 
nicht  überall  den  wert  selbständiger  quellen  zu  beanspruchen  haben,  sondern  viel- 
fach  die  bemerkungen  ihrer  vorlagen  wiedergeben.  Dies  bekunden  ihie  später  neben 

1  Ein  beredtes  Zeugnis  von  Greiffenhahns  guter  methode  legen  seine  zahl- 
reichen Schüler  ab,  er  soll  deren,  mehrere  kollegien  zusammengerechnet.  Ober 
hundert  gehabt  haben,  welche  seine  regeln  vorzuglici,  voislanden 
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*^taTj>r   x^&'.t^r\   ii^njr.i-f-e    ai  ■»ti*'t^  *..  t^      ^-n    ^ans-   ".  j^nrnr-gea.    £i 

172//.  —  >*»   «**^   »snstris  m  f^acscA.   EM.r^t  ^cmmiKr.    •iesc-i.-=e  ä»   gCBms 
»?•!    r-i**r^  %f  v>?  £-"i-r:    --.n.sr.e.    z^-^r.-x    li^t»::?«-   i    -aäzcal    ac*l  pUin 

wjtr.  x^^,..ru/:A,    \y,'A'.r,,  y—'^-'*-  -'-'^  \r.\j:  h<zitn^-.rz2.  it  tht  Rcd-Lvoo 

XXiU,  41  Ij    f'/i»l  «'h   eirt    ir.T«^  -.^^riit^-i^tik    i-^    vielrizh   oea    aufgelegten 

b'j'h'-^  von  0'#:^,'«^'y>d  ir»  Jc^r.  Horr^  Tock«  "K-*««  ?rr#focrrc  #r  £ir  därrswtu 

of  ^rlty  {\jj%Af^    IT'^J — l*>'-/j   •'^-  L   s.    21^^      We«ea   der   imzugängücfakeit 

4e^   tookevJ^rTi    wrri:'.-*    br,/i    'ie*    ir-ttrervvsr.tcTi   ir.h:iitfc>   der  graniaiatik,    —   sie 

*tr«U  fi»iiilich  #riri*r  hi-rtoriicrie  f^r-»r,ir.-«r  'ies  Stoffes  an,  —  dürfte  es  doch  nicht 

K/i»Ä  zyvi'f:kU/%  Mrin,  nf/fAiTiuU  Gr'rer.wood  einer  kurzen  hetrachtung  zu  unterziehen. 

(^icwidm'-t    wt   d.'i*    buch    ,Dr.    Ric^Jird   Mead,   fellow   of  the  College  of 

Vhy%'u:hm%  in  Iy<j»ndon,  and  fellow  of  the  Royal  Society*.     In  dem  vier  und  eine 

lialh<*  Mrjtc  unif;w«»tiiden  Vorwort  liespricht  der  autor  die  vernachlässigte  erziehung 

d<T   weiblichen  jujjcnd,  worfiber  er   schon   klage   geführt  habe,   u.  a.  in  einem 

brii'fd!   «'in   d<'n    „ingennous   aiithor   of  the  Tatler**.     Diesem   Qbelstande   soll   die 

KnimiTPfitik  aUM'lfrn,    «welche  auf  Dr.  Wallis,  auf  Bishop  Wilkins  Real  character^ 

und  iXi'V  Saxon  grammar  von  Dr.  Hickes  basirt".  —  Anerkennungsschreiben  der 

frÜli4Tcn   (iiillHKcn   sind   abgedruckt,   .solche  von  Mr.  Andrew  Ross,  „professor  of 

hiininnity  in  the  univcrsity  of  (ilasgow**,  von  Rev.  Mr.  Isaac  Wats,  „who  has  given 

M  gr)0(l  cluinictcr  of  tliis  grammar  in  his  book  intitulated:  *The  art  of  reading  and 

'  writiiig  Kiiglish'",  ein  teil  eines  briefes  des    „late  learncd  Dr.  Hickes".     Hierauf 

kommt  eine  vierzig  seitcn    lange  vorrede  von  Dr.  Wallis,  d.  h.    „an   account   of 

tlic  ri.He  «nd  progresM  of  the  Knglish  tongue**.     Sie  enthält  sprachproben  seit  der 

UltrNlrn  perlode,  u.  n.  ans  Otfrifl,  dem  ags.  vaterunser  aus  der  zeit  Alfriks;  ferner 

aus  «Irr  /eil  Wiliielm  des  Kroberers,  Heinrichs  II.  und  III.;  stücke  aus  Chaucer, 

'ryiulnle,  I)nvid  Uiidsiiy.   Die  ersten  der  25  kapitel  des  „pjirt  I"  bringen  definitionen 

aus  iler  grammatik,  etymologie  u.  s,  w.  Kap.  3,  s,  51 — 192,  formenlehre,  mit  der 

srlion  teilweise   syntax  verbunden  ist.     Jedes  kapitel  wird    mit  fragen    und   ant- 

Nvniten  Ober  seinen  Inhalt  beschlossen.    In  der  deklination,  sowie  bei  den  präposi- 

tlontMi  wertlen  «lie  t\\  gründe  liegemlen  ags.  formen  zugefügt. — Von  dem  zweiten 

teile  („t>r  elymt»logy  or  deiivalion")   scheint   mir  am  wichtigsten  das  HI.  kap. : 

«t»!'  NVOhU  borroweti  fVom  Katin".  —   Im  „pnrt  lll"  wii-d  die  syntax  von  s.  225 

bis  air»  l>el»rtndelt.     Die  '\usspracho  endlich   bildet  den  inhalt  des  „part  IV":  „of 

»MthoRiaphy  o»   orthoepy,  tivating  of  the  lettei*«  and  their  pronunciation".     Dass 

dieser  \\\\W  und  bedeutendste  teil    «uletxt   t>ehundclt  wird,   sei   getadelt   worden, 

*  IM   vtdNtItndige  (itel  i^^t:  Ah  fssftv  f**tt*nrt/s  n  real  rAararfer  and  a  flulih 
AN\^^>v»/  /riVi^.TiVf*    tf^fK»,     Vgl.  K.  Uv>lth;uis.  Ah^Im  bd,  VllI,  05. 
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Greenwood;  bei  ein«-  dcüctq  3uä-»e<:  wölk  er  ihru  a-ch.  tr'/z  irj.''.':yT 
jründc  för  jene  Stellung,  den  geh'Tieen  :'.atz  a3wei«e:i.  Es  kcn^:-*r:.  'ier  rHJ^ 
Mch  die  vokale  (s.  249— 2t<V.  die  dijhtr.'.'ge  r«.  2^10—260.  die  koii^/:iar,t*?i. 
•  dannitcr  im  kap.  V  .soine  coasoaants  joi:*ed  together'J  rur  5|,ra':he.  Hieran 
schlicsscn  sich  silbcnabteilung  uad  ein  Verzeichnis  der  gehräuchlich<ten  abkurz'j.ngen. 
Nach  der  «prosody*  s.  282 — 288  folgt  ,a  praxis  on  Ü^  grajnn*ar*  ü:*d  ein  ver- 
such zur  lautphysilologie  betitelt:  ,of  s^^ech:  or  the  information  or  genuine 
sound  of  all  letters,  written  in  Latin  by  the  Icaraed  Dr.  Wallis  * 

1 740*  —  T3U  hisk  spülmg-boek  or  mtr<HÜuticm  für  the  reading  of  EngUsh^  fitted 
for  the  youth  of  Iieland.  In  which  are  set  forth  many  useful  ob&ervations 
in  spelling,  altcrations  and  amandments  in  the  sounds  of  letters«  tioth  Single 
and  double;  cxact  fonnations  of  both  sorts  by  the  several  organs  of  voice, 
—  A  discourse  on  prosody  —  a  large  chapter  about  various  quantities  of 
vowels,  change,  and  loss  of  letters  and  syllables  in  pronunciation  etc.  etc. 
Dublin,  printed  by  and  for  James  Uoy.  printer  and  bookseller,  at  the  sign 
of  the  Mercury  in  Skinner-row,  near  the  Tholsel.  1740. 

Ausser  vorrede  und  einleitung  zählt  das   buch  346  s.    8*.     Bei  abfassung 
dieser  grammatik  leitete  den   ungenannten   autor  eine   tendenz,   die  man  fOr  ge- 
iwöhnlich   in  dergl.   Schriften  nicht   zu  suchen  pflegt,   er  will  nämlich  die  moral 
der  Jugend  heben;   ein   anklang   an  Greenwood.     „The  children   in   Ireland   are 
generally  train'd  up  in  reading  idle  romances,  which  fill  their  heads  with  wild 
and  unnatural  fancies  and  corrupt  their  morals  also  —  whereas  books,  fumished 
with  ubservations   and   rules,  setting   forth  the  nature   of  the  English  language, 
^vould  with  ceitainty  and  expedition,   carry    them  on   towards  the  reading  and 
understanding  of  it  —  in  the  romances  they  have  no  such  instruction."  Und  weiter : 
„They  (the  children)  have  nothing  at  all  to  help  them  but  only  the  voice  of  the 
teachers,    who  theraselves  are  most  very  ignorant  and  unskilful,    and  hence  their 
progress  in  leaming  is  very  slow  and  tedious    and   they  scarcely   ever   arrive  at 
any  toleraJ)le  knowledge  in  the  language**.  —  Die  grammatik  verdankt  ihren  Ur- 
sprung der  anregung  angesehener  männer,  mit  denen  er  Ober  die  verfehlte  erziehungs- 
methode  öfter  gesprochen  hat    Von  älteren  autoren  hat  er  vorzQgiich  Dr.  Watts 
SpelUng-öook,  als  das  beste  in  seiner  art,   benutzt.     Nachdem  er  auch  die  neue- 
nmgen  angedeutet  hat,    durch   die  sich   seine  arbeit  von  ähnlichen  früheren  ver- 
suchen auszeichne,  schliesst  er  das  Vorwort  mit  dem  wünsche,  dass  die  grammatik 
auch  wirklich  der  üblichen,   aber  durchaus  schädlichen  erziehung  durch  romane 
einhält  thun  möchte.  —  Man  erinnere  sich,  dass  in  demselben  jähre  Richardsons 
Pamela  erschien,   die  aus   ähnlicher  tendenz   hervorging.  —    Die  schrift   ist    in 
dialogform,   frage  und  antwort,   abgefasst.       »The   in^oduction"    ist  eine  Samm- 
lung von   definitionen   aller  grammatischen  ausdrücke.    Es   folgen  Orthographie, 
einteilung   der  buchstaben,   silbenzählung.     Im  III.  kap.:    „of  spelling",  sind  vier 
allgemeine  regeln  aufgestellt,    welche  durch  zahlreiche  beispiele  illustrirt  werden. 
Lesenswert  ist  besonders  kap.  IV.  (s.  22— 39)*.    ober  die  darin  vorgeschlagenen 
„alterations   in  the  sound  of  letters"   hatte  der  verf.  sich  schon  in  der  „preface" 
ausgesprochen:   „they   may  seem  a  bold  adventure,   and   yet  I  presume  it  is  a 
rational  one".    Es   ist   nicht   ganz   leicht,    seine   neuerungsvorschläge   kurx   zu 
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skizziren.  Anstatt  der  gewöhnlichen  26  buchstaben  müsse  man  30  annehmen,  da 
c  und  g  bald  hart,  bald  weich,  w  und  y  bald  vokalisch,  bald  konsonantisch  ver- 
wandt würden.  Von  den  vokalen,  welche  „various  sounds"  haben,  sieht  er  ab. 
Eine  tabelle  derjenigen  buchstaben  (l8),  für  die  er  eine  änderung  im  sinne  hat, 
wird  aufgestellt,  wodurch  er  die  buchstabirung  zu  erleichtern  glaubt.  Dahin  ge- 
hören BCDGPT^  „which  sounded  by  the  diphthong  (ee)  do  but  perplex  spelling, 
whereas  with  single  g  short,  they  would  make  it  more  piain  and  easy".  Für 
„C  soft"  setzt  er  Se,  für  „C  haid"  —  Ki  ein,  für  „G  soft«  —  Je,  für  ,G  hard" 
—  Ge  u.  s.  w.,  für  Q  —  KWe  oder  Q  Ve.  An  beispielen  für  die  alte  und  neue 
art  des  spelling  sucht  er  den  vorteil  seiner  methode  zu  zeigen.  —  Beachtung  ver- 
dient kap.  VII  (s.  54  ff.) :  „of  the  formation  of  letters",  welches  ausführlich  die 
bildung  der  laute  und  der  sie  erzeugenden  organe  beschreibt.  Getrennt  behandelt 
werden  die  laute,  welche  nur  durch  ein  organ.  und  die,  welche  durch  mehrere 
hervorgebracht  werden.  S.  47  u.  flf.  sind  der  „formation  of  letters,  in  the  Order 
of  the  aiphabet"  gewidmet.  Der  verf.  beruft  sich  hierbei  auf  eines  Mr.  Baker 
Judgement  ahout  the  combination  of  several  organs,  das  er  noch  in  einigem  verbessert. 
Erst  kapitel  X — XIV  (s.  l62  u.  ff.)  führen  uns  zur  eigentlichen  lautlehre,  die 
nach  der  schablonenhaften  anordnung,  lange  und  kurze  vokale,  eigentliche  und 
uneigentliche  diphthonge ,  konsonanten ,  doppelkonsonanten  (sh,  ch,  gh)  gegeben 
wird.  Kap.  XVI — XXIII:  praktische  winke  über  die  verschiedene  schrift,  über 
das  lesen  von  versen,  über  die  abkürzungen  etc.  Den  schluss  bildet  „a  method 
for  teaching  a  young  person  to  read  the  English  tongue".  Moralische  lesestücke 
oder  gespräche,  die  wir  nach  der  einleitung  zu  erwarten  geneigt  sind,  fehlen. 

1758.  —  Les  vrais  principes  de  la  langue  angloise  Oü  se  trouve  devellope  tout  ce 
qui  est  necessaiie  aux  etrangers  pour  apprendre  facilement  et  parier,  lire 
et  ecrire  l'anglois;  par  V.  J.  Peyton.  —  Nouvelle  ^ition.  A  Londres. 
Chez  J.  Nourse  libraire,  dans  le  Strand.  1758. 

Der  umfang  des  buches  beträgt  392  s.  in  8^.  —  Die  kurze  dedikation 
„A  monsieur  del  Campo,  s^cretaire  de  Tarabassade  de  sa  majest^  catholique  ä  la 
cour  de  la  Grande  Bretagne"  ist  ohne  interesse.  —  «La  premi^re  partie:  de  la 
prononciation"  bis  s.  109;  inbegriffen  sind  ausführliche  regeln  über  akzent  und 
komposition.  Der  II.  und  III.  teil,  foraienlehie  und  syntax,  reichen  bis  s.  279« 
In  dem  angefügten  „vocabulaire  franqois  et  anglois"  und  in  den  dialogen  findet 
sich  durchweg  transskription. 

1 766.  —  Vraie  methode  pour  apprendre  facilenteni  ä  parier,  ä  lire  et  ä  ecrire  ran- 
glois  ou  grammaire  generale  de  la  langue  angloise.  Par  Th.  BerrY,  anglois 
de  nation,  maitre  de  langue  angloise.  A  Paiis,  chez  Augustin  -  Martin 
Lothin,  aine.     Avec  approbation  et  privilege  du  roi.     1766. 

570  s.  80.  Die  englische  Widmung  mit  nebenstehender  französischer  Über- 
setzung ist  an  den  prinzen  Friedrich  .  .  .  Philipp  Heinrich  v.  Salm-Kieburg  ge- 
richtet, der  von  Berry  im  englischen  unteirichtet  worden  war,  und  zwar  so,  dass 
er  schon  nach  einem  halben  jähr  die  Schönheiten  des  Paradise  lost  gemessen 
konnte.     In  den  folgenden  seiten  der  „preface"  schildert  der  verf,  die  Verbreitung 
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der  engl,  spräche  und  Ihre  zunehmende  Schönheit  und  eleganz  seit  dem  Zeitalter 
der  Elisabeth.  „And  here  give  me  leave  to  transcribe  what  the  celebrated  Camden. 
and  the  faraous  Doctor  Heylin  said  in  their  days  of  the  beauties  of  the  English 
tongue  .  .  .  ."  Charakteristisch  sind  Berrys  beraerkungen  Ober  die  bisher  publi- 
zirten  franz.-engl.  grammatiken:  Mi^ge,  Mauger,  Rogissard,  Boyer  und  Lavery 
hätten  bei  weitem  noch  nicht  das  publikum  mit  brauchbaren  hilfsmitteln  zur 
erlemung  des  engl,  versehen.  Aber  B.  hat  zuerst  bei  beurteil ung  seiner  Vorgänger 
gerade  den  hauptpunkt  ausser  äuge  gelassen,  in  dem  der  wert  solcher  lehrbücher 
gefunden  wird,  und  den  er  dann  in  seiner  grammatik  wirklich  mit  grossem  nach- 
druck  betont,  er  führt  nicht  etwa  als  grund  seines  absprechenden  Zeugnisses  eine 
ungenügende  behandlung  der  lautlehre  bei  den  genannten  an,  sondern  tadelt  ihre 
wiedergäbe  veralteter  phrasen  und  dialoge.  Mi^ge  habe  wörtlich  Mauger- 
Festeau  kopirt,  an  ihn  selbst  lehne  sich  Boyer  an,  während  Rogissard  auf  M.-F. 
beruhe.  Lavery  sei  zwar  unabhängig,  aber  bei  ihm  mache  sich  der  mangel  eines 
„traite  de  la  prononciation"  fühlbar.  In  der  richtigen  erkentnis  von  der  not- 
wendigkeit  einer  guten  und  reinen  ausspräche  will  er  auf  eine  solche  im  I.  teil 
die  grösste  Sorgfalt  vei-wenden :  »for  pronunciation  is  the  life  and  soul  of  eloquence, 
and  it  is  of  so  peculiar  importance  that  none  can  neglect  it  without  abandoning 
its  gieatest  strength  and  beauty".  Dieser  abschnitt  umfasst  daher  70  Seiten  und 
nimmt  mehr  räum  als  in  einer  der  bisher  besprochenen  Schriften  ein.  S.  70 — 76 
findet  sich  eine  nicht  unwichtige  „table  alphabetique  des  mots  ecrits  diflfcremment 
de  leur  pronunciation".  sodann  auf  weiteren  12  Seiten  eine  „table  alph.  de  mots 
presque  semblables  dans  le  son,  mais  qui  cependant  diflferent  dans  l'orthographe 
et  la  signification".  Auf  formenlehre  und  syntax  folgen  „familiär  phrases  and 
dialogues". 

Ein  umstand  dürfte  bei  Berry  auffallen.  Er  hatte  in  seiner  vorrede  der 
früheren  franz.-engl.  grammatiken  gedacht  nnd  nicht  versäumt  s.  76  am  ende  der 
„table  alphabetique"  noch  mehrere  engl,  gewährsmänner  aufzuführen.  „Ce  traite. . ., 
de  meme  que  la  graramaire  suivante  sont  fondes  sur  les  remarques  et  les  auto- 
rites  des  docteurs  Willis  (Wallis?)  et  Wats  (vgl.  oben  Greenwood),  de  M.M. 
Greenhood  (?),  Dyche,  Johnson,  Lane,  Buchanan  et  plusieurs  autres".  Warum 
erwähnt  er  nirgends  den  nur  8  jähre  älteren  Peyton?  Dass  dessen  lehrbuch 
ihm  unbekannt  geblieben  sei,  ist  von  vorneherein  bei  seiner  gründlichen  kenntnis 
aller  einschlägigen  Schriften  ausgeschlossen.  Ich  möchte  geradezu  behaupten, 
dass  Peyton  die  hauptquelle  für  Berry  gewesen  ist,  welche  einfach  in  dem  „et 
plusieurs  autres"  mit  stillschweigen  übergangen  wird.  Zu  gunsten  dieser  ansieht 
spricht  nicht  allein  die  sehr  ähnliche  transskription  der  phrasen  und  dialoge, 
sondern  auch  vielfach  die  äussere  anordnung  des  Stoffes.  Wodurch  wäre  Berry 
aus  freien  stücken  zu  der  einteilung  Peytons  gelangt ,  der  nach  dem  vokalismus 
sogleich  die  konsonanten  und  dann  erst  die  diphthonge  behandelt?  Den  haupt- 
beweis jedoch  von  seiner  abhängigkeit  bietet  uns  die  lautlehre,  hier  ist  Berrys 
anlehnung  an  Peyton  evident;  man  betrachte  vergleichsweise  die  Seiten  16 — 21 
von  Peyton  und  seite  Il~l6  bei  Berry,  femer  P.  21 — 28  =  B.  16 — 23, 
P-  34—37  =  B.  27—32  u.  s.  w.,  wo  sich  die  texte  fast  wörtlich  entsprechen, 
mit  dem  einzigen  unterschiede ,  dass  Berry  die  Vokabeln  in  etwas  veränderter 
reihenfolge   gibt.     Es   bleibt  nur  ein   ausweg,   dass  sich  vielleicht  beide  autoren 
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an  ein  und  dieselbe  vorläge  eng  angeschlossen  und  diese  umgearbeitet  haben, 
möglicherweise  könnte  eine  der  von  Berry  zitirten,  mir  aber  fQrs  erste  nicht 
zugänglichen  schrillen  (etwa  Dyche,  G$tUe  ä  la  Umgue  oftglffise)  die  gemein- 
schaflliche  quelle  bilden.  Die  ähnlichkeit  zwischen  den  grammatiken  wQrde  aber 
in  diesem  falle  unmöglich  eine  so  grosse  sein,  wie  sie  sich  thatsächlich  durch 
die  angeftihrten  belege  ergibt.  Die  vollständige  Unabhängigkeit  Berrys  ist  unwahr- 
scheinlich; im  gegenteil :  durch  scheinbar  gewissenhafte  angäbe  aller  ihm  bekannten 
Schriften  glaubt  er  seine  direkte  entlehnung  von  Peyton  verbergen  zu  können. 

Ein  jähr  vor  Berry  war  erschienen: 

1765.  —  Nouveüe  grammatre  anghnse  contenant  des  r^Ies  sures  pour  apprendre 
facilement  et  en  peu  de  temps  k  lire,  ä  parier  et  ä  ^crire  Tanglois.  avec 
une  syntaxe,  un  trait^  de  particules,  une  table  des  principaux  verbes  etc.  etc. 
—  Le  tout  rWig^  d'apr^s  les  meilleurs  grammairiens  anglois  par  J.B.ROBINET 
et  J.  B.  Dehaynin.  —  A  Amsterdam  chez  Fran^ois  Changnion.    1765. 

Die  »preface",  vom  28.  nov.  1765,  beträgt  6  Seiten,  das  eigentliche  buch 
522  s.  in  %^.  Wir  hören  dieselbe  klage  wie  bei  Berry  Ober  die  älteren  gram- 
matiker :  Boyer,  Mi^ge,  Peyton  und  Lav^ry,  ^pour  ne  nommer  que  les  plus  com- 
muns".  Hat  Berry  seinen  ähnlichen  gedanken  vielleicht  aus  dieser  nur  ein  Jahr 
älteren  graroroatik  geschöpft,  in  der  übrigens  Peyton  als  einer  der  bekannteren 
autoren  aufgeführt  wird  ?  —  ein  neues  moment  zur  annähme,  dass  derselbe  Berry 
nicht  fremd  gewesen  sein  kann.  Das  für  uns  am  meisten  interessante  wird  aber 
in  dieser  umfangreichen  grammatik  nur  dürftig  behandelt.  Die  lautlehre  ist  auf 
die  ersten  1 1  seiten  beschränkt,  der  konsonantismus  nimmt  sogar  nur  eine  seite  in 
anspruch.  Er  folgt  bis  s.  131  die  formenlehre  und  bis  s.  300  die  syntax;  in 
dieser  lehnen  sich  die  verf.  ausdrücklich  an  Peyton  und  Lavdry  an.  Den  be- 
schluss  macht  ein  „vocabulaire  fran9ois  et  anglois.* 

1765.  —   WesentUclur  Unterricht  zur  erlernuttg  der  grossbrittamschen  spräche   zum 

gebrauch  für  zuhörer  auf  der  Universität  Jena,  entworfen  von  JOH.  PETER 

Christoph   Schade.    —    „Not  splendifull  but  usefull."    —    Auf  eigene 

kosten   herausgegeben    mit   schriflen    der    marograefischen    wittwe.      Jena 

1765. 

160  s.  kl.  8®.   —   Die  schrift  ist  drei  hohen  beamten  der  weimarischen 

regirung,   seinen  gnädigen  herren  und  hohen  gönnem,  gewidmet.    Dedikation  und 

vorrede  sind  englisch  (!)  geschrieben,   in  letzterer  heisst  es  u.  a. :  „I  have  ordered 

alltogether  also,   that  a  leamed  teacher,    may  show  in  six  hours  to  his  scholar 

the  rules  of  pronunciation  and  all  sorts  of  Variation  of  words,  flexible  too.     It 

is   true,    lovers  of  autodidacty  may  here    not  find  there  count,    but  they  must 

know,   what  they  not  understand,   shall  i  the  better  explain  to  my  auditors  by 

mouth."     Und  in  der  «erinnerung"  s.  1 — 4  verspricht  er  ausdrücklich,  für  auto- 

didakten  eine  ausführlichere  abhandlung  folgen  zu  lassen.    Schade  erklärt  sich  — 

in   der  that  ein  gesunder  gedanke  —  gegen  den  beginn  der  lektüre  mit  Youngs 

Complamt  or  Night  thoughts  und  schlägt  die  von  lustspielen  als  weit  geeigneter 

vor.     Welcher  art  diese  sein  sollen,   will  er  in  einer  gelehrten  zeitung  darlegen. 
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Der  abhandlung  erste  abteilung  ^von  der  richtigen  bezeichnung  der  worte, 
d.  i.  der  gehörigen  ausspräche  und  Schreibung^  nimmt  die  seiten  6  ~  6o  ein.     In ' 
der    zweiten  abteilung  (bis  s.  122)  wird  die  Wortforschung,   in  der  dritten  die 
Wortfügung   besprochen.    Es  folgen   ^characters   of  some  cities  out  of  Mr.  R.'s 
descriptioD  of  his  voyage.* 

1782.  —  Grammaükalische  anUUuMg  zur  spräche  der  Mäen,  zum  gebrauche  für 
anfanger,  entworfen  von  JOH.  CHRISTIAN  HEINEMANN,  des  geistlichen 
ministeriums  candidaten  wie  auch  schullehrer  der  vierten  classe  am  Lyc^ 
zu  Arnstadt.    Jena.    1782. 

36  s.,  kl.  80.  In  dem  vorbericht,  welcher  vom  2.  dez.  1781  datirt  ist, 
beruft  sich  der  verf.  auf  „Klausing's  englische  Sprachlehre";  „zu  beklagen  ist  es, 
dass  diejenigen,  welche  sonst  lust  hätten,  diese  so  schöne  als  nützliche  spräche 
zu  lernen,  durch  das  ungegrOndete  vorurtheil  abgeschreckt  würden,  weil  man 
sagt,  man  könne  nie  zu  einer  gründlichen  ausspräche  in  derselben  gelangen.  Die 
Ursache  aber  liegt  wol  bey  sorgfältiger  Untersuchung  nicht  an  der  spräche,  son- 
dern vielmehr  an  dem  unterrichte  derer,  die  andern  diese  spräche  lehren  wollen." 
S.  7 — 19  handeln  in  der  ersten  abteilung  „von  den  buchstaben,  ausspräche  der 
vokale  und  diphthonge."  „Zweite  abteilung:  ausspräche  der  consonanten."  Die 
beiden  letzten  geben  formenlehre  imd  regeln  über  den  akzent. 

Bei  der  behandlung  von  inhalt  und  tendenz  der  im  folgenden  auf  ihre 
lautlichen  angaben  zu  untersuchenden  grammatiken  ergaben  sich  einige  wichtige 
punkte,  die  ich  festhalten  zu  müssen  glaube.  Die  fragen,  an  die  sich  heute  das 
hauptinteresse  beim  englischen  Unterricht  knüpft,  sind  schon  einigen  autoren  um 
die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  bewusstsein  gekommen.  Der  Verfasser 
des  IrtsA  speUing-boek  und  Greenwood  betonen  die  bedeutung  der  phonetik  fQr 
die  richtige  erlernung  der  spräche,  der  wenn  auch  unselbständige  Berry  will  den 
grössten  nachdruck  auf  korrekte  und  sorgfältige  ausspräche  gelegt  wissen.  Heine- 
mann und  SpeÜing-book  beklagen  die  schlechte  Vorbildung  der  lehrer,  endlich 
glaubt  Schade  mit  recht,  dass  sich  das  englische  am  besten  aus  einer  der  Um- 
gangssprache am  nächsten  stehenden  dichtungsgattung,  dem  lustspiel,  aneignen  lasse. 

Im  nachstehendem  bediene  ich  mich  der  abkürzungen :  Te  =  Tellaeus ; 
Schb  =  Scheibner;  M  =  Midge;  MF  =  Mauger-Festeau ;  G  =  Greiffenhahn ; 
Gd  =  Greenwood;  Sp  =  Irish  spelling-book ;  Pe  =  Peyton;  By  =  Berry; 
R  =  Robinet  et  Dehaynin;  Seh  =  Schade;  H  =  Heinemann.  —  Andere  ab- 
kürzungen beziehen  sich  auf  die  festschrift,  vgl.  dort  s.  7. 

VOKALISMÜS. 

a»  —  Te  erwähnt  wie  der  20  jähre  jüngere  P(odensteiner)  nur  zwei 
laute:  1.  „a  clare  sonat  ut  apud  latinos  in  articulo,  in  monosyllabi,  in  principio 
vocabulorum  et  quando  duplex  consonans  sequitur;"  neben  an^  man,  angeä,  hand 
auch  whtU  und  that  (vgl.  N(icolai)  3).  2.  vor  bl,  r  -f  kons,  wie  „ar  aut  e  aper- 
tum  gallorum  in  voce  galHca  „^toit*  aut  t  in  voce  germanica,  „er,  der**.  Bei- 
spiele :  able,  fable,  haue,  care,  —  Schb's  darstellung  ist  unübersichtlich,  er  scheint 
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wie  langes  a  —  ntade^  waUr^  shaü,  whaiy  that ;  wie  ai  oder  ae  —  capiinn,  able,gl€us, 
masier  zu  sprechen.  —  M  vergleicht  das  klänge  a**  (gj  §  50,  anm.  8)  nüt  dem 
franz.  diphthong  ai  in  mais  (vgl.  KW  l),  oder  was  dasselbe  ist,  mit  ^^  ouvert" ; 
fare,  iare  werden  transskribirt  faire,  taire,  darunter  auch  care  (§  50,  anm.  5). 
Dieselbe  angäbe  für  „langes  a*  bei  MF,  *  z.  b.  grace  —  graice,  dessen  beispiele 
heute  alle  gj  haben ;  ebenso  Pe  und  nach  ihm  By.  Dagegen  verlangt  R  ^  (§  50, 
anm.  8),  wenn  er  fartf  fable  —  feer,  feeble  umschreibt.  —  Derselbe  laut  frz.  ai, 
aber  kurz,  liegt  nach  M  in  dem  a  zwischen  zwei  konsonanten  vor:  hat,cap;  wo 
auch  heute  a  (§  50,  II.  und  anmerk.  6)  vorliegt ;  desgl.  R ;  der  noch  hinzufügt, 
mehrsilbige  auf  „^  muet**  mit  stark  betonter  erster  und  kurzer  zweiter  silbe, 
affabU,  village  =  affaible,  vülaige  (§  54.  anm.  8).  —  Pe  hftrt  in  den  einsilbigen 
Wörtern,,^/,  thai^  ein  schnell  und  schwach  artikulirtes  a,  auch  so  in  mehrsilbigen 
am  anfang  appear  —  appier ;  genau  so  By.  —  Das  a  in  unbetonter  silbe :  M  spricht 
es  in  den  endungen  -able,  -acle,  -age  u.  s.  w.  sehr  schnell,  in  folge  dessen  scheint 
es  den  laut  eines  „^  feminin"  zu  haben  in  den  tonlosen  Wortausgängen  -ar  und 
-ard:  grammar^  singtäar,  musiard  (§  65,  anm.  8).  „Daher  schreiben  die  eng- 
1  ander  tnortar  und  morter,  liar  und  üer,*^  Als  ausnahmen  gelten:  regard —  regaird, 
awardy  reward  „wie  franz.  a."  —  Auch  MF  gibt  „^  fem."  für  a  in  ^abU,  -age 
und  ähnl..  so  wird  damnable  —  dammnebt  umschrieben,  in  -ate  ist  a  jedoch  lang: 
debcUe  —  dibaif ;  regard  mit  kurzem  a  (rigärrd),  reward  —  ri-ouard,  desgl.  Pe  By. 
Das  a  vor  -Id,  -Ik,  -11,  -It,  vergleicht  M  mit  „franz.  a,**  doch  ist  es  ein  wenig 
länger,  dazu  kommen  noch  altar,  quart,  water ,  denselben  laut  aber  mit  „kürzerer 
ausspräche"  haben  a,  as,  was,  that,  what,  MF :  „langes  a"  vor  diesen  konsonanten- 
verbindungen,  so  auch  vor  /,  r,  u,  w:  cause,  raw  (vgl.  Offelen  a,  2.)  —  Pe:  wie 
a  in  plätre  „en  ouvrant  la  bouche  et  prononqant  a  dans  la  gorge",  einen  ganz 
offenen  laut  haben  dagegen  war,  was,  whai,  wask.  —  By's  a  vor  -//,  -Id  etc.  ist 
lang  und  offen  „wie  franz.  blanu'^,  desgl.  R.  —  G  hat  vier  a-laute:  1.  „wie 
langes  deutsches  a**  vor  den  bekannten  /-Verbindungen,  doch  skall  ist  kurz. 
2.  kurzes  deutsches  a  in  had,  that,  was,  whai,  wash,  wrath;  also  wiederum  bei- 
spiele, die  heute  zwei  verschiedene  laute  repräsentiren.  3.  wie  ein  kurzes  e  oder 
„wohl  gar  verschluckt  in  syllaba  composita,  darauf  kein  tonus  lieget,  sonderlich 
in  der  letzten  silben,  als  ntetal  ■=  mltel  oder  mefl  (§  65,  anm.  8) ;  tyran  =  t^yran 
oder  teyr'n^  4.  wie  ein  langes  &  in  halfi^  46,  anm.  7).  —  Gd  bemerkt  folgendes 
„A  is  generally  pronounced  with  a  raore  small  and  slender  sound  than  among 
many  other  nations**,  nämlich  wie  im  franz.  eniendement,  aber  etwas  schärfer 
und  heller  etwa  ähnl.  ital.  a  (dieselbe  angäbe  KG  in  festschrift  8"^,  doch  nicht 
wie  das  „fat  or  gross  A  of  the  Germans,"  dessen  lange  von  den  engländem  durch 
au(aw),  die  kürze  durch  0  ausgedrückt  werde.  A  ist  „broad  or  füll"  vor  ü  am 
wortende  (in  den  bekannten  fällen).  Zur  bezeichnung  dieses  „broad  sound"  schlägt 
Gd  den  zircumflex  vor;  „walk,  talk  etc.  are  more  rightly  pronounced  by  the 
english  (A),  which  words  are  very  carelessly  sounded  by  some  *wauh,  tauk*, 
in  which  sound  wt  imitate  the  French,  who  for  W  sometimes  before  a  conso- 


1  Die  angaben  der  französischen  grammatiken  werden  zur  Vermeidung  von 
Wiederholungen  bei  den  einzelnen  lautnüancen  so  viel  als  möglich  zusammen- 
gestellt. 
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nant  Substitute  or  place  *««',  and  so  do  the  Scotch,  when  a  consonant  does  not 
follow."  Für  das  «lange  a"  möchte  Gd  aa  schreiben,  tfuiad,  naam  für  made, 
name^  wie  es  im  ags.  brauch  gewesen  sei,  oder  ai,  das  ja  in  laid,  said  denselben 
laut  bezeichne,  somit  werde  das  „final  e*^  gespart.  —  Sp  kennt  vier  werte:  1.  ä 
Short  in  nutriy  2.  ä  long  in  mane^  3.  ä  broad  (or  au)  in  call  und  4.  d  short 
in  foüy,  —  Seh  deren  5:  1.  =  <U  in  fuinu^  2.  =  {|  in  hat,  3.  =  ah  in  waier. 
4.  =  a  in  dancty  lies  däns,  und  auch  in  what,  5.  =  e,  z.  b.  unbetont  in  pagan 
=  pähken,  —  Nach  H's  hauptregel  lautet  a  wie  deutsches  ä  oder  franz.  ai;  art^ 
man,  hand,  Belege  für  a  =  i^  fehlen.  Als  ausnähme  betrachtet  er  die  aus- 
spräche a  nach  ^i  und  vor  /  +  konsonant.  —  Vergleicht  man  diese  angaben 
mit  prof.  Vietors  resultat,  festschrift  s.  9,  so  ergibt  sich  1.  dass  durch  sie  die 
ausspräche  des  «langen  0"  (heute  =  /j  §  50,  anm.  8)  als  5,  daneben  seltener 
als  /,  weiterhin  gestützt  wird.  2.  0  («S  §  42, 11.  3)  vor  ß,  l  •\-  kons. ;  zwischen 
w  und  r,  nach  ^  war  überall  ein  langer  laut.  3.  Für  kurzes  a  (a  ^  50,  IL  1) 
wird  neben  wirklichem  kurzen  a  (MF  Pe  G)  schon  ä  von  M  Seh  H  gefordert. 
Beispiele  die  heute  ä  haben,  wie  wAai,  werden  mit  denen  auf  a  teilweise  zu- 
sammengeworfen, vgl.  §  50,  anm.  6. 

€•  —  Te  Schb  bieten  nichts  eigentümliches.  —  M  MF  haben  drei^-laute; 
nach  analogie  des  franz.  ein  «^  mascul.",  „ffrain."  und  «ouvert*  (=  ai)  1.  ^e  masc." 
am  ende  einsilbiger  Wörter  wie  im  franz.  1 ;  he,  be,  ausgenommen  ist  der  artikel. 
2.  y^e  femin."  in  grace^  shade,  3.  „ouvert",  vor  konsonant  am  anfang  und  in  der 
mitte  der  Wörter:  neglect,  red,  leß,  yet,  —  Pe's  4  laute  unterscheiden  sich  1.  als 
„^  longue"  =  franz.  i:  he,  be,  ausg.  the  —  „lisez  thi"^.  2.  als  «^  brfeve"  in  endy  nten, 
never,  3.  „obscure**  =  /,  welches  sehr  schnell  gesprochen  wird  in  -el,  -er,  p.  ex. 
•  barrel,  maker ;  e  ist  kurz  in  deter,  aver,  defer  (Beuthner  gab  kurzes  ä)\  für  brethren 
spricht  Pe  brUhren,  4.  „^  muette" :  gaie,  —  In  griech.  oder  latein.  Wörtern  lautet 
r,e  finale"  wie  kurzes  /.'  epitonie  —  epitomi,  Circe  —  CirH,  desgl.  R  (wie  heute).  Im 
plural  der  Wörter  auf  -ce,  -ch,  -gr,  -se  und  ähnl.,  z.  b.  faees,  chwches,  boxes,  hat 
e  den  kurzen  »'-laut  und  s  den  von  «  (§  88,  I.  a  3  e),  die  gleiche  erscheinung 
tritt  ein  in  der  3  pers,  sg.  praes.  ind, :  places^  pleases\  dieselben  angaben  und 
transskriptionen,  ^^:r^.r  =  baczix,  cktirches=  ischörUhh  bei  By,  der  nur  das  „e  obscure" 
nicht  besonders  als  solches  anführt,  er  will  es  am  wortende  nach  r  gleichsam 
vor  r  und  wie  im  franz.  eu  sehr  kurz  sprechen,  so  aere  (§  65,  anm.  8)  —  ai- 
heür,  fire  — fai-eur,  —  Nach  Pe  hört  man  statt  e  vor  r  ein  kurzes  a  (jetzt  =  5) 
in  7  Wörtern:  eertam,  „lisez  gSrrten'^,  con-de-pre-serve,  servant,  Service^  perfect,  — ^ 
Gemeinsam  geben  die  franz.  grammatiker  für  em-f  en-  in  erster  wortsilbe  die 
ausspräche  i  an:  employtnent,  enquiry ,  «die  sich  auch  mit  i  schreiben";  so 
M  Pe  By  R;  ähnlich  sagt  G  «wie  das  medium  zwischen  e  und  1,"  (vgl.  K  1748 
und  §  50,  anm.  7).  G  verlangt  weiter  für  e  in  yesterday,  yes  ein  i  (§  50, 
anm.  7),  den  laut  in  were,  there  und  where  nebst  compositis  bestimmt  er  als  ä, 
„Observa:  a)  In  den  endungen  -le,  -re,  -red,  wenn  noch  ein  consonant  vorhergeht, 
spricht  man  e  ganz  kurz  aus.  b)  In  den  endungen  -ed,  -en  wird  e  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  gar  flüchtig  pronunciret,  daher  man  auch  oft  auf  diesen  fall 
einen  apostrophum  an  dessen  statt  setzet,  als  loved  oder  Un^d^  open  und  ofn. 
c)  Das  sonst  stumme  e  in  den  fremd  Wörtern  lautet,"   doch  scheint   er  kein  %  in 


76  MlSZ£LLEN. 

PeneJape  etc.  zu  sprechen.  —  Gd  vergleicht  das  e  mit  dem  franz.  ^e  masc",  doch 
sei  es  eher  »^  fem."  vor  r,  z. b.  in  virtui,  stranger.  —  Nach  Seh  ist  ^  l.  =:  ih, 
in  he^  we.  2.  =  t  in  embark  —  imbärk,  3.  =  «  in  end  —  end;  4.  -=  <{  in  bed  — 
b&t;  5.  =  kurzem  e  in  servatU  —  sj^rv&nt,  besonders  vor  r  wird  es  oft  ver- 
schlungen ;  6.  stumm  in  ofteu  —  ah/in ;    7.  =:  halb  stumm  in  table  —  tähbl. 

i«  —  Bei  Te  finden  sich  die  bekannte  länge  und  kürze ;  „sed  nota  Christ 
sonat  Chreist\  ante  r  cum  qua  vis   altera    consonante   sonat  ut  e^  sie :  firsty  bird^ 
third,     Ante  -nd,  vel  -nt  effertur  i  ut  ei:  mind,  find,  aber  auch  hindrance,  —  M 
wind  wie  waind,  Christ  mit  ai.    Vor  r  in  derselben  silbe  wie  „^  ouvert":  sir,  Jir, 
stir,  giri,  viriue,  und  a.  wo  heute  «  (§  65,  I.  3.  und  anmerk.  4> ;  doch  haben  a : 
sirrah,  shirt  und  bird.   Ein  ^  fem."  zeigt  sich  in  kUher,  thithery  (transskribirt :  hedtry 
deder).    Verstummung  tritt  ein  in  carriage,  mariage,  parliament;  die  beiden  letzten 
angaben  auch  bei  Pe,  —  MF  gibt  ziemlich  die  heutige  ausspräche,  die  1   vor  r 
klingen  an  kurzes  Ö  an.    Pe  By  haben  drei  laute,  „«  longue**,  ^'  br^ve**,  ^*  obscure**. 
Eine  ausnähme  vom  langen  i  ist   nach  Pe  das   praet.  rise  von  to  rise^  welches 
rh  gesprochen  werde.   Kürze  liegt  vor  in  den  endungen  'ice,  -icU,  'ive,  u.  s.  w.,  z.  b. 
Office  —  äffiee;  sodann  in  sennight,  fortnight  =  sennit,  färtnit.    Vor  r  lautet  i  wie 
^e  masc.**,  firm  — ferm^  virtue  —  verttte,  ebenso  By ;  aber  wie  ein  kurzes  0  in  sir  — 
sörr,  fir,  shirt,  im  ganzen  10  Wörter,  bei  By  11;  Ö  lautet  nach  a  hin  in  bird — 
b^dy  beide  verlangen  „a  foible**  in  sirrah  —  sarra,  —  By  ^'  klingt  dunkel  in  den 
endungen  -ion:  ttmon  ■=  ion-nieHy  oecasiim  =  &ccai-jen^ ;  R  gibt  die  ausspräche  des  i 
vor  r  wie  ^p  bref*  an :  Jir  —  sor;  das  unbetonte  i  wird  unterdrückt,  so  devü  —  </«/*/, 
fruit  — frout.  —  Gs  angaben  decken  sich  im  allgemeinen  mit  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch, doch  beansprucht  er  die  länge  fQr  discipHne,  und  „für  die  letzte  sylben 
folgender  besonderer  Wörter,  ob  sie  gleich  keinen  tonum  haben** :   appetürve,  eon- 
sOtutive,   (die  im  19.  jahrh.   als   kurz  gelten),  während   infantile,  Jw/emle^    virile 
schwanken,  (vgl.  Storm,  engl,  phil.  s.  126,  und  §46.  IIl.  <i|).  —  Er  spricht  ivor 
r  wie  e  „wenn  kein  e  mutum  darauf  folget",  sir,  fir^  etc. ;  wie  ä  in  sirrah.  „Ein 
kurzes  aber  etwas  längeres  i  findet  sich  in  friu,  genOle,  to  obüge  (wie  noch  jetzt 
teilweise,   vgl.  Stonn  s.  291.  z.  2  v.  unten,  u.  §  46,  anm.  9)  und  in  sJure.  Das 
tonlose  i  wird  in  der  mitte  vielsilbiger  wÖrter  entweder  sehr  schnell  gesprochen 
oder  verschlungen,  bhodUy,  medicitu.^  —  Sp  gibt  „«  short"  vor  r,  so  birch  —  burch, 
c^rt  —  durt,  (wohl  specifisch  irländische  ausspräche  wie  noch  heute  ?)  aber  sirrah 
transskribirt  er  sarrah.  —  Nach  Seh  steht  geschriebenes  i  1.  fQr  ei;  2.  für  ih  in 
capriee  —  käpriss;  3.  =  i'  in  dld;  4.  =  6  vor  r  :  circle  —  sörkl;  5.  es  ist  stumm 
nudicinc^  —  Bei  H  finden  sich  die  gewöhnlichen  regeln,  doch   vermisst  man  den 
lautwert  des  i  vor  r. 

Bei  I  ist  nur  die  schwankende  ausspräche  vor  r  (=  5  §  65.  I.  3.)  zu 
bemerken;  über  welche  anm.  4.  desselben  §  zu  vergleichen  ist.  Te  G  geben 
den  ^-laut,  auch  M,  der  aber  für  shirt,  bird  ein  a  spricht,  ^  masc.**  verlangen  Pe 
By  in  firm,  virtue,  kurzes jö  in  sir,  fir,  bird  etc.,  desgl.  R.  —  Sp.  hat  „«  short**, 
Seh :  ($. 

O.  —  Te  y,o  profertur  saepe  ut  a:  God  ut  Gad,  lard,  horse\  in  fine  sylla- 
barum  et  vocabulorum  post  d,  t,  sonat  ut  u  Germanorum :  daing,  doe,  0;  eadcm 
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litera  ante  -It  vel  -lä  profertur  ut  aou,  vel  au:  olde  alt  ut  aoutcUygold — gaould.  — 
M  verlangt  kurzes  o  in  comey  some,  gone,  one,  =  comm,  somm,  oenn  u.  a. ;  in  hrve, 
glove,  abave,  Europe  =  bfff  g^fff  Urop ;  dagegen  wird  es  wie  ou  gesprochen  in 
Ronu  (ü  §  42,  anra.  6;  gleichfalls  bei  G  Sp  H),  hst,  nicve^  prove  u.  ähnl.  — 
Wie  n franz.  ä",  oder  fast  so  1.  am  wortanfang:  obj'ect,  occupy,  oft,  orange,  c.  40 
Wörter ;  2.  in  einsilbigen  Wörtern,  die  auf  einen  konsonant  ausgehen :  God,  roä, 
ciock,  hot^  iong,  c.  10  beispiele ;  in  horUf  com,  thom  wird  0  etwas  lang  gesprochen. 
Ausnahme :  0  hat  seinen  eigentlichen  laut  in  den  Wörtern  auf  -Ä,  -Id,  4t,  '■rt: 
roll,  toll,  gold,  spart;  in  loll,  droü  hört  man  ein  a  (heute  =  di).  Langes  0  er- 
scheint in  comb,  both,  must,  ghost,  post,  tost,  doch  sind  cox-comb  und  die  composita 
von  tnost,  (uppermost  etc.)  kurz.  Es  folgt  nun  eine  neue  reihe  von  beispielen, 
in  denen  0  wieder  einem  a  laut  gleichkommt,  doch  handelt  es  sich  hier  um 
mehrsilbige  Wörter  mit  a  -f  kons.:  bodkm,  border,  cojfer,  cotton\  0  schliesst  die 
silbe  in  botfy,  cotnedy,  prophet,  honour,  modest.  (16).  —  Ein  u  wird  gesprochen  in 
do,  behove,  wolf,  tomb,  womb ;  in  yolk  (=  jaune  tPoeuf)  und  maggot  {un  ver)  ein 
e  :  yelk,  maiguet,  (vgl.  KW  festschrift  s.  12).  —  Zum  Schlüsse  führt  M  einige 
Worte  an,  in  denen  0  bald  0^  bald  a  prononcirt  wird,  nämlich  „selonc  leurs  di- 
verses  significations,"  dahin  gehören  bom  und  form,  bbm  =  porte,  aber  bäm  = 
tu;  form  =  banc  und  färm  ■=  forme {^  42,  anm.  3),  holy  hat  <?,  jedoch  holyday  lautet 
hälyday.  Die  doppelte  ausspräche  von  for  mit  0  in  der  bedeutung  pour  und 
mit  a  =  franz.  car,  belegt  keine  der  anderen  graromatiken.  —  MF :  0  am  anfange 
wie  „franz.  ^**  in  obey,  old,  open  und  später  nochmals  beispiele  für  inlautendes  0  vor 
/  und  r:  word,  told,  yolk,  worunter  nochmals  old  figurirt.  Es  nähert  sich  ein 
wenig  dem  a  in  ods,  of,  ox,  ointmenl,  dann  in  long,  ihong,  song,  wrong,  —  Die 
bekannte  länge  haben  gbbe,  hole;  0  lautet  «in  den  einsilbigen  rod,  stop,  hot  (14), 
au-sgenommen  most,  ghost,  rost.  —  In  bow,  blmo  ist  w  stumm,  in  brow,  how,  cow, 
brofwn  werde  das  0  fast  wie  a  H-  w  gesprochen.  —  Pe  gibt  vier  werte  \  \.  ^0 
longue" :  globe ;  als  ausnähme  gelten  2.  die  kürzen  in  come,  some,  lave  ä:  c^mrn^, 
lijfi^,  ähnl.  „fz.  tf"  in  tonne;  gone  hat  fast  ein  „a  ouvert" :  ^4«».  Der  ^a/-laut  in 
Rome,  move  wie  M.  —  3.  „^  ouverte**  klingt  wie  ^a  ouverte**,  doch  Kürzer  und 
offener :  a)  im  wortanfang,  obdurate  —  äbb-dou'ret;  orange  —  ärrenge,  c.  20  Wörter, 
doch  haben  12  langes  0:  oais,  only,  open,  old  {old) ;  b)  die  einsilbigen  God —  Gädd 
ebenso  rod,  long,  thom,  lord{\i)\  bom,  form  und  holyday,  desgl.  o=.ä'm  bodkin, 
u.  s.  w.  wie  M.  —  Länge  des  0  =  franz.  ,fpu  longue**  in  whom,  womb,  tomb,  doch  kurz 
ist  wolf  Einfaches  langes  0  vor  -//,  -ä/,  -sl  u.  s.  w.  (15  Wörter),  über  cox-comb, 
most  u.  compos.  vgl.  M.  —  Die  participia  praeterita  shom,  wom  haben  b  (vgl.  T. 
festschr.  s.  12).  —  Yolk  umschreibt  Pe  durch  i-elc  oder  i-oc;  maggot,  atichor  (änn- 
quer)  haben  e,  4.  „^  obscure"  entspricht  dem  franz.  „^fem."  in  den  endungen-«w, 
-ock,  -ot,  -or  'our;  By  folgt  Pe,  vgl.  die  Seiten  By  22  mit  Pe  27.  —  R  lässt  sich 
kurz  zusammenfassen :  Le  son  naturel  de  \\o  anglois**  est  celui  de  \\o  fran^ais", 
tantöt  bref,  (love)  et  tintöt  long  (globe)  \  es  lautet  wie  „franz.  ort'*  in  den  heute 
giltigen  ßlllen;  wie  <i  1.  in  God  \x\  ähnl.;  2.  in  object,  border  u.  s.  w.,  holyday  wie 
M.  —  Das  nachtonige  o  wird  in  lesson,  reason  unterdrückt.  —  G  verlangt  0  1. 
lang  in  den  Wörtern  auf  -//,  -It,  -Im,  -Ist,  u.  s.  f.  (unter  den  bekannten  auch  tomb) 
2.  kurz:  am  wortanfang;  obey,  und  ende,  wo  es  tonlos  ist;  into;  desgl.  in  der 
mitte,    ebenfalls  unbetont:   ignorant,     „In  besondern   fällen,  foüow,   horse,   world, 
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not,  etc.**  3.  es  ist  kurz  oder  wird  Oberhaupt  nicht  gehört  am  wortausgang  vor 
m,  n,  r,  I:  6oMm,  nalkm^  amckar,  eatrot,  4.  langes  ou^  «ohne  das  u  viel  %\y  hören^" 
vor  "Idy :  coid^  old^  5.  langes  deutsches  u  in  do,  Mifivet  Home.  6.  kurzes  1^  in  ^, 
dazm,  woljf,  womUr,  to  work.  Hii^chtlich /ornt  wie  die  Franzosen;  woimm  hat 
kurzes  «i,  im  plural  kurzes  i.  „an«  liest  man  wariy  onee  •—  vmmJ^  —  Gd  erwähnt 
.1.  eine  länge  in  rose,  go,  2.  einen  laut,  der  mitunter  durch  o»  (««^)und  „a  kteg^ 
wiedergegeben  werde»  z.  b.  in  fcUyt  fimä,  in  denen  derselbe  laut  wie  in  faü 
oder  aw  in  /awn  vorliege.  3*  ein  dunkles  u  stellt  sich  bei  flüchtiger  ausspräche 
von  coneUHo»,  Lmdon^  am^asse  ein,  als  läge  schriflUch  ein  ctmdiiion,  Lundum  vor. 
»Manche  sprechen  auch  eome,  done  wie  cume,  dune,  und  ein  kurzes  offenes  o  fast 
wie  deutsches  a  in  moUy,  fondj^  Auch  Sp  entscheidet  sich  fQr  ein  kurzes  u  in 
eome,  monk,  some,  mmih;  ebenso  lautet  das  o  vor  /,  m,  r,  M,  v:  coiour,  cowtfort, 
broiher,  work,  gkwt,  ausgenommen  (also  mit  0)  sind  jedoch  rove,  grove,  sirove,  — ^ 
Attom^,  compass,  London^  MonnunUh,  werden  edhimey,  Lundun  u.  s.  w.  transskribirt ; 
in  Romey  iomi,  more,  prove  lautet  das  0  wie  00,  —  Seh  stellt  8  nummem  auf : 
\.  oh  VR.  ode-^ohde;  2.  ah  lang  in  com  —  kakm,  off,  offten,  thort,  3.  kurzes  0  in 
cathoUc,  abavi,  wolf,  wonder.  4.  kurzes  a\  fox,  hot,  not,  object,  body^  noveiiy, 
solid.  5.  die  bekannte  länge  wv.  6.  die  kOrze  n  in  woman,  wolf,  womler.  die 
eben  sub  3.  als  Ö  angefahrt  waren.  7.  o  lautet  wie  e  in  unbetonter  silbe :  bacon, 
actor,  £ndlich  8.  aprott,  iron,  sind  als  t^em,  iren  zu  lesen.  —  H :  wie  deutsches 
0  in  smoke^  go,  moment;  u  findet  sich  in  gold,  wolf,  jRome;  „ein  gelindes  «  liest 
man  wenn  auf  das  0  in  eben  der  sidbe  noch  ein  consonans  folget:  oeeassioH, 
forgety  lordy  com.* 

Also:  1.  Die  länge  0  in  den  Wörtern,  welche  heute  fi^  (§  42.  I.)  auf- 
weisen, wird  von  allen  angegeben;  desgl.  der  uu^-laut,  (§  38.  L  2.)  fQr  ge- 
schriebenes 0,  Für  das  geschriebene  <?  in  §  42.  11.  j  N.  4.  und  ilL  <i  i ;  sowie 
teilweise  für  die  beispiele  in  §  46.  IL  0.  2.  .0  wird  die  ausspräche  a  verlangt ; 
nur  für  some,  conu,  done  (§  46.  II.  a.  2.)  haben  Te  M  noch  o,  die  Engländer  v.  — 
Ein  kurzes  n  findet  sich  bei  G  und  Beuthner  in  dozen.^  toolf^  womUry  bei  Schade 
zeigt  sich  ein  schwanken.  —  Per  von  den  Franzosen  und  G  statuirte  unterschied 
zwischen  bome  und  bom  etc.  ist  heute  aufgehoben  (vgl.  §  42.  anm.  3.  u.  Storm, 
engl.  phil.  s.  93). 

U.  —  Te:  ^  exprimitur  ut  0  praesertim  si  duae  consonantes  sequuntur, 
t^y  hutteTy  curse^  während  P  (1685)  keinen  au&chluss  ober  die  kürze  gibt,  also 
nach  prof.  Vietor  wohl  noch  deutsches  u  sprach;  „m  aliquando  iu  profertur,  ut 
use,  .abusCy  sutej^  Schb  führt  in  sechs  columnen  die  beispiele  für  ausprache  des  u 
als  u  und  <?  an.  1.  usi,  unwersityy  vielleicht  mit  langem,  u  statt  tu;  2.  tub,  bum, 
such  mit  kurzem  0 ;  während  er  in  3.  pui,  puss,  bull,  pull  kurzes  u  anzunehmen 
scheint.  4.  folgen  neben  einander  buryy  busy,  usy  fcunäty,  die  möglicherweise 
einen  gemeinsamen  laut  repräsentiren :  5.  abusCy  accuse,  eure,  pure,  von  denen 
man  nicht  weiss,  wie  sie  sich  zu  1.  verhalten,  ähnl.  6.  due,  irue,  spue,  —  Dem 
mündlichen  Vortrag  war  es  zweifefelsohne  vorbehalten ,  die  laute  genau  zu 
characterisiren.  —  M  gibt  die  kürze  des  u  in  den  endungen  -tme  und  ^äe  an: 
vohmuy  minute  (sb.)  aber  als  adj.  transskribirt  er  es  mmute;  in  -ure  liegt  ein  „^  fem.** 
vor.  —  M  f  kons,  lautet  0:  btU,  cut,  sepulcJirc  —  sepolker.  Als  ausnahmen  gelten  ^kr;  — 
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pausSypuU  ^- pouUy  busy  — bisy^  httry —  beryi^^as  pron.  us  gleicht  franz.  eus^  derselbe 

laut  eu  vsi  factdfy^  difficuliy.   Auch  MF  fassen  sich  kurz:  ^u  devant  une  consonne 

se  prononce  en  tiiant  sur  o,  lud,  cup,  bum'^ ;  o  ist  =  franz.  iou  in  use,  union.  — 

Pe  verzeichnet  vier  laute:    1.  das  lange  u  vor  „^  finale**;  dochvolume — vdUlöfnm 

(§  65,  anm.  8)  \md.  forhrnt — färtUm;  die  transskription  fOr  das  sbst.  minuU  ist 

fnitmit  mit  /;  für  das  adj.  mnioüt;  hury^  busy  haben  einen  «•laut.  —  2.  kurzes  0 

=  franz.  Ö  in  tonfu  (c.  20  Wörter),  ugly-öggly,  tuüUr-iiäder  \   dann  zwischen  zwei 

konsonanten :  abrupt,  antmi,  bulk  =  abropty  b^lk ;  dagegen  3.  entsprechend  einem 

au  in  bull,  pull,  pudding^  füll  nebst  compositis.    4.  ^u  obscure"  oder  ^  fem.**  in 

endungen  -uU,  -ttre,  so  globuk  wird  gläbbel,  failure-failer  umschrieben ;  -ture  lautet 

=  tier,  so  naiure  —  naitier,  u,  a.  —  By  vereinfacht  Pe's  angaben,  indenipr  seine 

laut  werte  auf  zwei,  „u  longue"  und  „u  breve**  reduzirt;  die  endung  -4^  ist  nach 

ihm  -törr,  z.  b.  adveniure  —  advenlorr,  mUure  —  naiiorr ;   Ober  einzelheiten  vergl. 

man  Pe  s.  37  mit  By  s.  27.  —  R  bemerkt :    u  entspricht   dem   franz.   iou   (die 

bekannten  fölle);  es  nähert  sich  dem  u  (=  hz.  ouj,  dem  c,  und  selbst  dem  ^;  in 

naiure  liegt  ein  schwacher  c  laut  vor,  but  lautet  bul,  aber  under^  us  mit  0,  (ondcr, 

OS  etc.^.  —  Gl.  „wie  ein  langes  tu  in  grandure,  Epicure^  naiure,  cver iure,  2.  wie 

ein  kurzes  tu   a)  am  anfang  der  Wörter,  in  syllaba  simplici,  obgleich  kein  tonus 

darauf  lieget :  humiliiy,  universiiy.  b)  in  Ilugh  und  trtäh.  3.  wie  ü  in  diesen  Wörtern ; 

io  bury,  busy,  stimatne,  surtoui,      Observa:   O  bschon  das  u  in  syllaba   composita 

eigentlich  wie  ein  kurzes  u  zu  pronunciien  ist,   so   sprechen   doch   dasselbe   gar 

viele  wie  das   medium   zwischen  0  und  u  oder  wie   ein  dunkles  0  aus,  als  such, 

succamb.''  —  Gd:  „Das  kurze  u  ist  ein  djunkler  laut,  vergleichbar  franz.  sennieur, 

so  in  bt4i,  cui,  bursi,   mit   dem   einzigen   unterschiede,   dass  engl,  u  nicht  mit  so 

weit  geöffnetem  munde   als  franz.  „^  fem.**  hervorgebracht  wird.     Der  engländer 

wird  ähnlichkeit  mit  dem  laute  in  lat.  iier^  iiur,  iuriur  leicht  finden.     Das  lange 

u  entspricht  franz.  ou  „with  a  small  or  slender  sound,  as  in  luie,  mute,  as  it  were 

made  up  of  /  -|-  w."  —  Sp:  Kurz  ist   die  endung  iure;  -bury  wie  e,  so  Canter- 

bury  =  Canterberry,  ähnl.  Newbury ;  i  erscheint  in  burial  und  btisic  umschrieben: 

birrial,  bissie.  —  Seh  hat,  ausser  der  länge  -uh  in  duke  (duhke),  für  die  ihm  ein 

y-vorschlag  noch   nicht  bekannt  zu   sein  scheint,   ein   dunkles   0  in  bttd,  ckurch, 

muck,  punisk  u.  ähnl.,  dann  einen  «-laut  oder  „wie  0  klar"  in  abundance  —  abundäns, 

begun  etc.  endlich  ein  e  oder  kurzes  u  in  rnacule,  advettiure,  nature  —  näier ;  dazu 

stellt  er,  wahrscheinlich  mit  kurzem  u:  btdl,  puU,   aciual,   resolute   und   bemerkt, 

dass  zwischen  b  und  /,  /  und  /,  /  und  /,  das  u  etwas  geschwind  gelesen  werde, 

so  buU,  fidll,  eine  ausspräche  in  der  wir  sicher  den  ansatz  zur  späteren  silbigkeit 

des  /  im   unbetonten  füll  {careftä,   kesß  §  38.  II.  2.)  sehen   dürfen.  —  Nach  H 

ist  die  regelmässige  ausspräche  des  u  ^^  Ju;  purity,  confute,   als   ausnähme  fasst 

er  den  ^-laut  in   «   -f    kons. ;    so   suhjecif   church,  buiier;  doch   weisen  kurzes  u 

piäl,  bullock,  beauüftdl  auf. 

Im  allgemeinen  erscheint  das  kurze  u  in  but,  up  u.  ähnl.  geradezu  als  0,  so 
bei  Pe  H  und  den  Franzosen ;  ein  schwanken  nach  u  hin  ist  seltener,  nur  bei  G 
und  Seh.  —  Gd's  beschreibung  dagegen  deutet  schon  auf  den  „gemischten  laut" 
hin.  Genannter  o-laut  findet  sich  in  Wörtern,  die  jetzt  a  (§  46,  II.  a.  l.  «)  und 
solchen,  die  den  „gemischten  laut"  {cl  unbetont  §  65,  II.  3.  «)  aufweisen.  —  In 
der  angäbe  des  jäiv  (§  38,  I.  b.  1 .)  für  den  langen  w-laut  herrscht  bis  auf  geringe 
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ausnähme  Übereinstimmung  (vgl.  aber  Seh)  —  denselben  unterschied  zwischen 
mmide  als  sbst.  und  adj.  (§  54,  III.  i)  statuiren  M  Pe  By.  —  Das  kurze  u  fQr 
geschriebenes  u  in  Mi,  buüock^  fidl  u.  ähnl.  (§  38,  II.  u)  bezeugen  fast  alle.  — 
Statt  des  i-Iautes  in  busy,  bietet  G  ein  ü  (vgl.  festschrift  14),  statt  des  gewöhn- 
lichen e  in  bury  finden  sich  auch  ü  und  i;  auch  diese  abweichungen  sind  bei 
anderen  grammatikem  schon  hier  und  da  belegt  (§  50,  III.  e,  9,  u.  anm.  7).  — 
Hinsichtlich  des  unbetonten  a  in  -nr^,  z.  b.  naiure,  finden  sich  fast  dieselben  beraer- 
kungen  (als  ^,  0  u.  ähnl.)  wie  in  den  von  prof.  Victor  ausgezogenen  schriflen 
(§  65,  anm.  8). 

f/,  —  Te:  njf  sonat  ey,  vel  ai.  In  fine  vocabulorum  aut  syllabarum  post 
»  et  r  sonat  i,  matty^  in  fine  voc.  post  /  sonat  ut  e  latinuni,  g&tÜy,  tnuly.*"  — 
Bei  M  bleibt  es  l.  wirkliches^  in  adverbien  auf  -ly,  am  ende  von  mehrsilb.  sbst. 
und  adj.:  atuUomy,  angry^  jedoch  ally^  aivry  —  allai^  awrai.  2,  ai  in  tny^ßy.  3.  wie 
„f  masc."  in  den  sbst.  die  auf  lat.  -tos  zurückgehen,  so  charity^  libtrty\  hinzukommen: 
Gumy,  couniry,  atnüy,  very  u.  a.  —  MF:  wie  ai  in  einsilbigen  Wörtern,  sonst 
wie  „/  masc.**  —  Nach  Pe  werde  auch  my  oft  sehr  kurz,  besonders  beim  schnell- 
sprechen, hervorgebracht :  nd  brothtr ;  —  im  übrigen  er  und  By  wie  die  vorigen. 
—  R  wie  M.  —  G  1  =  M  3,  nämlich  =  ^  in  lat.  Wörtern  auf  -Aix,  frz.  -te, 
ausserdem  in  army,  amüy,  2.  wie  ey  in  den  verbis  auf  -fy  (lat.  -fico) :  üf  edify, 
signify;  dann  in  Company  (?),  Jidy,  nmläply,  prophesy.  —  ^  wird  vor  einem 
vokali,  wenn  es  mit  demselben  zu  einer  silben  gehört,  zum  consonante  und  wie 
ein  deutsches  j  gesprochen."  —  Seh  fQhrt  ausser  den  gewöhnl.  beispielen  kurzes 
/  in  satyr  —  s&Ür  an,  und  hebt  den  konsonantischen  Charakter  des  y  in  yes^  year 
hervor,  —  H  ziemlich  wie  G,  doch  dürftiger. 

Für  aif  ay^  cte^  ei,  ey,  welche  Te  zusanmienfasst,  wird  die  ausspräche 
gleich  ^e  apertum  aut  e  in  voce  germanica  er,  <Äfr,"  gegeben.  Beispiele:  affaire^ 
neither,  they.  —  M  spricht  ae  in  Aeneas,  Aeseulapius  wie  im  franz.  Aenee;  ai  (ay) 
wie  franz.  ai:  fair,  despair,  pay;  als  ausnahmen  behandelt  er  das  unbetonte  ai 
in  captain,  fountain  u.  ähnl.  (§  54,  IV.  8,)  die  i  gesprochen  werden;  das  ^  in 
way,  day,  nay,  nähert  sich  dem  ^e  masc.**  (heute  i%  §50.  IV.  3),  ^^(z=zam)  lisez 
ök"**,  desgl.  Pe.  —  MF  wie  M  bietet  für  ai  das  „franz.  «i*'.  —  P  ähnl, ;  der  auch 
daneben  „^  masc."  kennt ;  in  captain,  again  —  ägttinn  ist  a  verstummt  —  genau  so 
By.  —  R.  hat  auch  „franz.  «/**,  während  er  in  Aesctäapim  einen  e  laut  spricht, 
gibt  er  für  Aemas  (Imas)  den  /-laut.  —  G:  ai  oder  ay  wird  1.  wie  ä  gesprochen, 
wenn  es  den  ton  hat:  aid,  dayly,  2.  wie  kurzes  e  oder  i  in  tonloser  silbe, 
captain  =  cäpien  oder  Captin.  —  ae  «wie  ein  schlechtes  e,  wesswegen  man  auch 
ein  e  an  dessen  statt  schreibet  als  caelibate  oder  celibate,  praetor  oder  pretor"^,  — 
Gd :  „a;,  ay  expresses  a  sound  composed  of  one  short  a  and  y^  day,  praise*.  Am 
wortende  soll  es  gleich  a  lauten,  so  in  may,  pay,  ebenso  vor  r  in  hmr,  fair,  Sp: 
ai  wie  »^  or  i  short**  mfountain.  wie  „^  long"  in  airy  —  ery^  despair  u.a.;  ,a^  and 
oe  sound  e:  Aeneas,  Oedipus*".  —  Seh  u.  H  haben  für  ai  (ay)  1.  äk,  affair  =  äfähr; 
2.  e  in  captain,  certain;  für  ae  gibt  Seh  /Ä,  so  Caesar,  aequator  (§  54,  I.  ij  lO), 
in  quaestor  =  quester  verlangt  er  e. 
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UU  (aw)»  *-  Te  spricht  vor  /  oder  /ein  langes  a:  Paml  =s  Päl,  mOhor 
=  attor;  aw  ist  lang  in  /  saw.  ^  M  wie  langes  d;  in  den  auf  -«Mn/  endigen* 
den  Wörtern  werde  u  gar  nicht  berflcksichtigt»  für  dawU,  amU  findet  sich  die 
iin>9chrifti]lim«/,  omt;  Jaugh  Hse»  laljf^y  Ptud  in  SL  Piuti't  wie  /^;  oc&r^  ^  nrroi. 
—  MF:  Ml  wie  ä;  ähnl.Pe.  —  By:  atattf  hauut,  damtt  haben  yfi  long  et  ouvert." 
-^  G  verlangt  langes  a  in  der  tonsilbe:  auihor,  kmd^  kurzes  in  unbetonter;  rikmU; 
aw  wie  ä^  bawU;  ebenso  rSch  H«  —  K  wie  langes  ä,  cmtie  p=:  eäte^  wie  at'  in 
lat^h  =iiatff;  <w  =s  <^.  -~  Sp  macht  einen  unterschied  zwischen  dem  eigennamen 
Paul^  welcher  gewöhnlich  au  behält,  aber  in  der  Verbindung  St,  Pafd's  (cMurcJ^ 
ah  <n*  gesprochen  wird ;  atmty  goi^e  verlieren  ihm»  —  Den  laut  för  geschriebenes 
aUy  jetziges  ä  (in  den  beispielen  §42»  U«  1-  u.  2),  bezeichnen  alle. als  langes,  a; 
in  aw^  (§  46, 1.  2)  spricht  Sp  (wie  auch  Beuthner)  «chon  langes  a,  M  bietet  den 
aiten  «-laut;  ibv  anm.  7.' 

'ft0»  -^Nur  Greiffenbahn  gübt  hier  einci  notiz:  00  wie  dunkles  ä  in  gaol 

</«?^(Vgl.     §:ÖOr^iy.    .7V"'  -  <'     ■■  •••       ,-^-        .'  -.   '      ' 
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ea*  -^  T«:  ^  post  i  lion  pronunciatur, /indicattanibutn^  ut  illtid  A  est 
longum,  ut  J««  meer,  legitur  sök,^  weitere  beispiele  sind  meßt^  Ußfve.  —  Kach 
Scbb  lautet  ea  wie  e,  er  stellt  neben  heard.  htariy  hearken  (§  46^  I.  a.  4) :  tutrge^ 
feof,  leopord^  Jeopardy.  —  M :  ^ea  prend  g^neralement  la  prononciation  de  Xe  masc< 
de  Sorte  que  Xa  ne  sert  proprement  qu'ä  rendre  longoe  la  prononciation  de  \t\ 
mtaty  clean,  weary,  kear,  speak^  ttppease,  conceaV^  und  fährt  dann  fort  „ü  est  vrai 
qqe  cette  diphthongue  a  aussi  le  son  d'un  e  ouvert  et  d'un  e  ferme",  es  folgen 
43  Wörter,  unter  diesen  ^Mr</ (heute  mit  1)»  bread^  breath  (das  verb  ?  welches  heute  tf), 
dead,  feather  (mit  e  §  50,  11 1.),  dearthy  tarihy  tarnest,  earl^  ferner  hear,  hearken^ 
hearth  ;  das  sbst.  breoih  wird  brest  transskribirt,  das  verb.  weist  „^  masc."  auf.  — 
Der  laut  U  ist  zu  belegen  in  besmear^  cUar,  near,  dear  und  nochmals  hear,  — 
MF  erklärt  das  a  für  stumm  in  7  Wörtern:  bread,  death,  dann  nunt,  meai,  have^ 
für  welch  letztere  drei  heute  y  gilt.  <:  ist  stumm  in  heart^  heartm,  searge  (§  46» 
I  ö,  4).  —  Pe's  hauptregel:  ausspräche  des  m  ist  1,  meaty  spcak^  read;  aus- 
nahmen: 1.  t  (13  Wörter):  bready  breath^  eariky^  dearthy  eam,  read  als  p.  p.  2.  a 
ist  kurzi  u  heart^  kearktUy.  searge  und  kam  nebst  search^  (umschrieben  durch  karrty 
harrf^ny  u.s.  w.).  3.  ea  wie  ie  in  fear y  ieaty  clear,  dear^  spear.  4.  «  ist  stumm  und 
e  gleicht  franz.  j^  ouverte** :  beary  tear^  swear,  breath  (sbst.)  ==  breth^  aber  verb,  = 
britk.  By  gibt  15  beispiele  für  die  ausspräche  5=  kurzes  /,  wesentlich  dieselben 
als  bei  Pe;  1,  ein  ^e  longue"  findet  sich  in  leam  (=  lemn)y  beary  hierbei  beruft  er 
sich  auf  Dyche,  Guide  a  la  longue  attgloise  als  seine  quelle.  2.  ea  entspricht  n  oder  » 
in  beasty  clea»t;  wegen  ä  in  keart  etc.  vgl.  Pe  2.  —  R's  angaben  sind  ausserordentlich 
knapp,  für  die  ausspräche  e  führt  er  breathy  für  die  mit  i:  meat  an.  — G  hat  l.  langes 
i  „wenn  auf  dem  ea  ein  langer  tonus  liegt:  appear,  deary  ruar.^  2.  kurzes  e  in 
tonloser  silbe,  sergeant;  unter  3.  finden  sich  58  Wörter,  in  denen  ea  wenigstens 
einen  „kurzen  tonum"  trägt ,  darunter  erscheinen  solche  auf  r  \  kons. :  dearthy 
earthy  pearly  early  eartiy  wr«j/ (heute  mit  5,  §  65, 1.),  dann  clean^  beardy  sheath  (^'), 
ferner  hearketty   heart;   für  den   rest  gilt  im   19.  jahrh.  in  der  that  das  kurze  /. 
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«Observa:  In  den  imperfectis  und  supinis  der  verborum  irregularium  wird  ea 
wie  ein  kurzes  e  gelesen,  obgleich  das  praesens  i  hat,  t»  rwd  aber  /  read»'^  — 
Nach  Gd  wird  das  a  vollständig  unterdrückt,  ako  bleibt  langes  t  Obrig. '  —  Kr 
erklärt  sich  gegen  die  Schreibung  ea  in  great^  head  wie  g6gen  die  von  oa  in  hr9ttd 
und  möchte  die  länge  einfach  durch  einen  strich :  grft^  bröd  ausdrücken,  .da  a 
sekundär  eingeftkgt  sei.  —  Sp  nimmt  l.  kurzes  a  in  heart  imd  den  verwandten 
an;  2.  ^^  short^,  beispiele  mit  /  und  ä\  ^.  e  long:  bead,  eleal,  kea$k,  rftreatf  ßea^ 
yea  (=  ye),  tea  (=:  te) ;  endlich  4-  erscheint  ee  in  apptar^  bear^  cUar^  yeoTf  swear^ 
tear.  — >  Sch's . Wortverzeichnis  ist  sehr  ausführlich;  er  hat  fünf  '^erte;  1.  «»  = 
Äi  l)  in  13  Wörtern:  headU^  peacock^  beacott,  2)  vor  ce^  ch,  /,  g^  .k,  l^m^n^p,  (61), 
z.  b.  peace^  betuh,  leaf^  speak^  htap^  beanti  3)  v^r  r.  J.  seh,  A  th^  v,  z;  cii'ca  90 ; 
für  die  heute  ij  gilt,  2.  wie  e .  vor  *  einem  konsonanten«  dUready^  jtahus^  im 
ganzen  23,  jetzigem  gebrauche  entsprechend;  es  folgen  noch  24  beispiele.  wo  ea 
vor  d,  Uy  nt,  th  steht,  so  head,  weaUh,  dreamt.  3.  =  eh  oder  ee  in  bear,  pear, 
greai,  swear,  htat  (12);  doch  nannte  «r  ^w4/sohon'Ob<en>  sUb,l.  4,'^=<S  Q(i^  kurzes 
a  in  hearken,  heart,  daneben  dearth,  eam  (15)*  die  also. in  .unseren^  Jahrhundert 
in  der  ausspräche  auseinandergehen ;  5.  =  ^  in  pearce,  search,  earl,  beard^  re- 
hearse,  zusammen  15  wörtä*»  •  An  fülle  des  materials  kommt  unserem  Seh^de  von 
früheren  gramfnatikem  nur  König  (festschrift  s.  IQ)  gleich.  —  H  macht  folgende 
bemerkuhg  ^ed  wird  in  sehr  vielen  Wörtern  wie  e,  in  den  mehrsten  aber  wie  ih 
gelesen.  Dieser  unterschied  ist  aber  entweder  ex  usu,  öder  welches  noch 
besser  ist,  aus  einem  lexiko  zu  erlernen."   — 

Diese  Zusammenstellung  deckt  sich  vielfach  mit  den  angaben  der  fest- 
schriil,  s.  9— 11.  —  1.  Den  Ä-laut  in  heart,  hearken  (§  46,  I.  4  ö)  bezeugen  MF 
Pe  By  G  Sp;  nach  Seh  liegt  schwanken  vor.  Mit  diesen  Wörtern  werden  aber 
bei  einigen  solche  zusammengeworfen,  die  heute  5  (§  65. 1.  5  und  anm.  6)  ver- 
langen, so  kam,  search.  Neben  dem  «-laut  findet  sich  auch  der  ^-latit  in  leam;  — 
2.  Fast  durchweg  wird  die  kürze  e  in  ea  vor  verschiedenen  kohsonanten,  so  bread, 
death  ü.  ähnl.  (§  5Ö,  III.  e.  2)  bestätigt,  doch  laufen  auch  hier  meistens  beispiele 
för  jetzigen  fl?-laut  mit  unter.  —  3.  Ausdrücklich  bezeichnet  Pe  den  laut  in  bentr^ 
tear,  swear  als  ein  offnes  e  (vgl.  §50,  I.  a.  3  und  anm.  5),  doch  haben  By  und 
Seh  langes  geschlossenes  e\  zu  Gd*s  ausspräche  •=^  ee.  welche  auch  für  <i^ar, 
clear,  year  gilt,  vgl.  K  (1706).  —  In  den  Wörtern  auf  '&  hat  schon  Seh  diesen  laut 
sub  5;  doch  darunter  ^^flr<^.  —  4.  Endlich  erklären  sich  ftir  ij  (§54.  I-  3  und 
H  3,  nebst  anm.  6)  MF  Pe  By  R  Seh  und  G,  der  jedoch  auch  kurzes  ^  in 
clean,  sheath  spricht.  Tellaeus  hat  einen  laut  mit  der  zungenstellung  des  e  und 
der  lippenstellung  des  0.  —  Die  verschieden  angegebene  ausspräche  von  gteai 
bei  Schade  deutet  auf  ein  schwanken  zwischen  /  und  i  in  diesem,  wie  in  vielen 
ähnlichen  Wörtern,  vgl.  K  (1706). 

(Schluss  folgt.) 


W.  BoHNHAfeDT.    E.  Engel.  83 

ERWIDERUNG. 

Wenn  mich  eine  kritik  eitel  zu  machen  vermöchte,  —  die  des  herrn  Eduard 
Lohmeyer  s.  180—191,  bd.  I,  hätte  es  fertig  gebracht.  Ich  schätze  dieses  herrn 
gelehrsamkeit  nicht  gering,  beneide  ihn  sogar  darum;  aber  wie  sollte  ieh  nkhi 
eitel  Werden,  wenn  aus  seiner,  von  ihm  offenbar  för  vernichtend  gehaltenen  kritik 
föf  mich  nur  die  neue  bestätigung  hervorgeht,  dass  ich  mit  meiner  ^ Aussprache 
des  griechischen'^  im  grossen  uhd  ganzen  das  richtige  getroffen,  dass  die  kritik 
mich  Äwar  angegriffen,  aber  nicht  widerlegt  hat. 

.Als  gewissenhafter  kritiker  wird  heir  Lohmeyer  mir  bestätigen,  dass  ich 
iii  meinem  buch  auisdrQcklich  einzelheiten  desselben  in  sehr  weitem  umfange 
preisgebe  (vgl.  s.  l6l),  obwohl  meine  herren  kritiker  bis  jetzt  noch  nicht  viel 
dazu  beigetragen  haben,  mich  von  jener  freigebigkeit  gebrauch  machen  t\X  lassen. 

Ich  bleibe  dabei:  mehr  ^^hiXobgik ,  weniger  philoiS?^.'  Ich  könnte  Ober 
die  not  wendigkeit  dieser  forderung  an  der  band  der  lohnieyerschen  kritik,  ihr 
Satz  um  satz  folgend,  eine  recht  lehireiche  abhandlung  schreiben,  —  aber  hier 
ist  nicht  der  ort  dazu.  Zwei  beispiele  statt  vieler.  Herr  Lohmeyer  folgert  aus 
meiner  anzweiflung  der  ausspräche  kago  för  xayta,  dass  man  mit  demselben  recht 
auch  die  «-ausspräche  des  a  in  ANdPA  anzweifeln  und  statt  ihrer  etwa  die 
ausspräche  w  oder  U  annehmen  dürfe. 

Nein,  herr  Lohmeyer,  das  darf  man  nicht,  es  sei  demi  man  verzichte  auf 
die  logik  \  Sind  etwa  xayo»  und  avSqu  zwei  ihrer  laut-  (oder  zeichen-)  entstehung 
nach  gleiche  Wörter?!  Ist  nicht  xayta  die  graphische  wiedergäbe  ^m&c  stusaptmen- 
Ziehung,  während  in  avS^a  das  erste  a  stammhaft  ist?  Ist  es  nicht  einleuchtend, 
dass  die  mÖgUchkeit,  ja  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorliegt:  die  alten  griechen 
haben  zur  schriftlichen  bezeichnung  eines  aus  der  zusammenziehung  zweier  vokale 
entstandenen  neuen  lautes  nicht  ein  neues ,  die  ursprünglichen  formen  beider 
Wörter  arg  verwischendes  neues  zeichen  zu  erfinden  sich  bemüht,  sondern  sie  haben 
die  schriftliche  „krasis"  auf  die  einfachste,  natürlichste  weise  von  der  weit  bewirkt, 
indem  sie  bei  der  zusammenziehurig  von  XAI  ErSl  die  grenzvokal-zeichen  Weg- 
Meäsen}  KAtSl,  dessen  ausspräche  mir  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  während  sie 
den  Philologen  (inkl.  Curtius)  „selbstverständlich*  ist,  nälnlich  wie  kago,  —  -Weist 
doch  immerhin  noch  deutlichere  spuren  der  ursprünglichen  graphischen  darstellung 
der  beiden  Wörter  auf,  als  es  eine  Schreibweise  K?r£l  gethan  haben  würde,  wobei 
?  für  ein  zu  erfindendes  neues  zeichen  stehe.!- 

Aber  br.  Lohmeyer  Obersieht  auch,  dass  dem  »oycu  ein  neugriechisches 
kjego  gegenübersteht,  während  dem  ävS^a  neugriechisches  fl«</ra  entspricht!  Wenn 
das  ehemalige  a>SQa  heute  mtzUpuidi  lautete,  obgleich  avdqa  geschrieben,  so 
sollte  nian'  sich"  eiiistiich  fragen,  ob  nicht  altgriechisches  ävSqtx  auch  vitzliptUzli 
gesprochen  worden.  Der  einzige  unanfechtbare  beweis,  dass  altgriech.  avü^a 
andra  gesprochen  worden,  liegt  allerdings  in  der  neugriech.  ausspräche  andra. 
Ich  möchte  gern  wissen,  wie  hr.  Lohraeyer  s(mst  die  ausspräche  Mqa  =  andra 
beweisen  will,  es  sei  denn  durch  petitiones  principii!  Alles  was  heute  von 
richtiger  ausspräche  des  griechischen  auch  im  gymnasial giiechischen  besteht,  ist 
doch  geschichtlich  nachweisbar  der  ausspräche  des  „neugriechischen",  d.  h.  der 
^6.  Jahrhunderts  zu  verdanken. 
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Herr  Lohmeyer  steUt  sodann  meinem  beweismittel :  «ot  und  tu  nicht  = 
oi  und  ad,  weil  sonst  Jkurs  in  TtoUfiot,  und  iniaratai^  entgegen,  dass  mich  formen 
wie  ßwlHßm^  neben  ßavi»v»  nicht  stören!  —  Heilige  Ipgik!  Diese  fonnen  be- 
weisen ja  gerade  das  pwd  erat  demm^tmdttm^  nämlich  dass  o«,  oh  au,  rv,  h 
mckt  gleich  mt  0$,  au,  tu,  d^  weil  sonst  diese  doch  wohl  von  aller  weit  ftlr  lang 
gehaltenen  laute  kurz  würden.  Wer  u9Jk/n<n  =^  poUmoi^  fiovUvott  =»  ionlmais 
setzt,  der  sagt  damit:  im  griechischen  ist  o«  (und  die  anderen  diphthongen)  bald 
kurz^  bald  lang,  Pnsselbe  thut  der,  welcher  ißttvUvow  glaubt  ehoülttim  sprechen 
zu  dürfen.  Mich  stören  allerdings  formen  wie  ftm^vop  nicht,  denn  ich  spreche 
sie  mikvfoM,  und  «  wird  ja  doch  wohl  als  kürze  gelten  dürfen.  Und  auch  yiiJ lyrra 
neben  y^Miwfi  «stören  mich  nicht",  denn  ich  habe  nirgends  in  meinem  buch  be- 
hauptet, da^  ein  «  picht  kuni,  ein  ^  nicht  lang  sein  könne-,  was  ich  behauptet 
habe  und  noch  behaupte,  ist,  dass  9«,  «1,  «rv«  ««s  '*  ^^^  erasmischer  ausspräche 
i\ichl  kurz,  oder  vielmehr  nicht  bald  kurz  bald  lang  sein  können.  Wer  aus 
formen  wie  gßnpUyav  das  gegenteil  schliesst,  der  begeht  ju»t  nichts  böses«  son* 
dern  nur  eine  pefUif  frm^^9  denn  er  nimmt  als  bewiesen  an^  was  zu  beweisen 
bleibt:   djvis  tbü^niim  zi^  sprechen  ist. 

Aber  wie  soll  ich  mit  einem  philologen  oder  phopetiker  mich  wissen- 
schaftlich unterhalten,  der  es  fertig  bringt,  ein  auch  dem  nicht  phonetisch  gebil- 
deten ohne  weitere  unterrichtung  bekanntes,  weil  daUücb  hörbares  h  auf  eine 
«tufe  der  lautlichen,  folglich  auch  wissenschaftlichen  wahmebniung  zu  stellen  mit 
solchen  lauten  wie  dem  «ton/!?^^  (!)  explosiv/(ii«^(!)  des  kehlkopfs**  oder  dem 
nvu*  durch  das  mikrophon  der  neuesten  Wissenschaft  allenfalls  vernehmbaren  h 
hinter  p  in  pille  in  schlechter  ausspräche.  Eben  weil  der  „spiritHs  asfer"  genau 
so  weivig  deutlich  gehört  wurde,  wie  jener  interessante  »tonAu^  explosiv/oi«^  des 
kehlkopfs^t  der  ^^ffiri^  lems*\  darum  haben  die  grundgescheuten  alten  griechen 
das  entbehrliche  zeichen  abgeschafft.  E&  gibt  bei  den  kulturvölkern  keine  schrift, 
in  der  ein  deutlifh  vernommener  -'-  d.  h.  auch  von  den  w^cHidetm*  nicht  bloss 
von  den  professoren  der  phonetik  vernommener  —  und  zum  bewusstsein  gekom- 
mener laut  ohne  zeichen  wäre.  Herr  L,ohmeyer  unterschiebt  seine,  auch  von  mir 
hochgeschätzten»  k-enntnisse  auf  dem  gebiete  der  phonetik  den  alten  griechen.  Ist 
^  wissenschaftlich?   ist  das  logisch? 

ERKLÄRUNG. 

Ich  habe  verstehende  »erwiderung"  heute  gelesen.     Etwas  darauf  zu  ent- 
gegnen habe  ich  keinen  grund. 

WUc^ad^  am  >6.  juU  lÄSfiL  EDUARD  Lohmeyer. 


REZENSIONEN. 


Dr.  A.  Faul,  Oberlehrer,  Übet  vokalische  aspirathn  und  reinen  vokaleinsäü,  Ein 
beitrag  zur  physiologie  und  geschichte  derselben.  (Programm  der  höheren 
bürgerschule  in  Hamburg,  1888,  60  quailseiten). 

P.  VOELKEL,  Sur  U  ehangement  de  PL  m  U.  (Programm  des  gymnasiums  zu 
Charlottenburg,  1888,  48  quartseiten). 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  auch  in  der  programmenlitteratur  schulmänner 
nicht  mehr  selten  ein  phonetisches  thema  wählen,  besonders  erfreulich,  Wenn  sie 
sich,  wie  A.  Paul  und  Voelkel,  in  den  einschlägigen  schriften  vorher  deissig 
umgesehen  haben.  Die  wohlgegliederte,  trefflich  orientirende  Und  in  gewissem 
sinne  erschftpfende  arbeit  A.  Pauls  behandelt  nach  einer  kurzen,  grossenteils  der 
einrichtung  des  kehlkopfes  gewidmeten  einleitung  zunächst  die  „physiologie  der 
vokaleinsätze"  Und  unterscheidet  da  (mit  Sievers)  zwischen  leisem  (a),  festem 
^x  +  ä),  stark  aspirirtem  (Ä  +  a)  und  gehauchtem  elnsatz  ^JY  Dann  werden  die 
ansichten  verschiedener  phonetiker  von  Brücke  an  besprochen.  Mehr  als  zwei 
drittel  der  abhandlung  umfasst  die  Untersuchung,  welcherlei  vokaleinsätze  in  einer 
reihe  von  toten  und  lebenden  sprachen  vorkommen  (gr.,  ngr.,  lat.,  frz.,  sp.,  it., 
goth.,  ahd.,  mhd.,  nhd.,  ndd..  asachs.,  ags.  und  engl.).  Die  dabei  gewonnenen 
resultate  Werden  schliesslich  von  höheren  gesichtspunkten  aus  überschaut;  ein 
«anhang"  handelt  vom  vokaleinsatz  beim  singen.  Voelkel  teilt  seine  aufgäbe 
in  vier  abschnitte,  die  man  überschreiben  könnte:  1.  die  /-laute  und  «  =  /  in  den 
lettisch-slavischen,  2.  in  den  germanischen,  3.  in  der  griechischen,  der  lateinischen 
und  der  französischen  spräche,  4.  ansichten  der  phonetiker  Über  die  ^-laute. 

Im  ersten  thema  sind  eigentlich  zwei  themen  enthalten:  über  die  in  ver- 
schiedenen sprachen  den  anlautenden  vokalen  vorgeschlagenen  kehlkopf  laute  und 
über  die  A-laute  überhaupt,  abgesehen  von  ihrer  Stellung  im  wort.  Der  verf. 
entschliesst  sich  (s.  5)  nur  mit  beschränkung  auf  sein  thema  und  vielleicht  nicht 
ohne  Überwindung  dazu,  das  h  als  einen  ausserhalb  der  reihe  der  konsonanten 
stehenden,  besonderen  laut  gelten  zu  lassen.  Diese  anschauung  ist  zwar  schon 
alt*  und  noch  weit  Verbreitet;   aber   es  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  in 

*  Der  älteste  deutsche  ausspruch  in  diesem  sinne  dürfte  der  Bernhards  von 
Regensburg  sein  (ausg.  Pfeifer^Strobi  i  404):  „Em  h,  das  ist  niht  cm  refater 
bnochstabe»  es  hilfet  niuwan  den  aBdcm.** 
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goth.  hähan,  tschech.  horkeh^,  ruth.  horiacoho  die  zwie  h  einander  völlig  gleich 
sind,  und  dass  diese  Wörter  nicht  mit  vokalen  anlauten,  sondern  eben  mit  einem 
Ä-laute.  Wer  das  deutsche  h  nicht  einen  (nach  dem  folgenden  vokale  abge- 
stinmiten)  engenlaut,  also  nicht  einen  konsonanten,  sondern  einen  (nach  dem  fol- 
genden vokale  abgestimmten)  vokal  ohne  stimmbänderschvsringungen  nennt,  der 
erschwert  die  nomenklatur  und  die  Systematik,  weil  dann  einerseits  die  vocaUs 
situ  voce,  andererseits  die,  wie  es  scheint,  vielen  phonetikem  (auch  A.  Paul,  s.  40) 
unbekannten  stimmhaften  h  der  mehr  als  20  millionen  slaven,  die  in  dem  grossen, 
zusammenhängenden  gebiete  von  Böhmen  über  Mähren,  Nordungarn,  Ostgalizien 
und  die  Bukowina  bis  zum  Schwarzen  Meer  hin  wohnen,  einer  glatten  und  klaren 
einteil ung  der  sprachlaute  im  wege  stehen.  Der  verf.  hat  übrigens  recht,  „auf 
jene  meinungsverschiedenheit  kein  besonderes  gewicht  zu  legen,  da  es  sich  hier 
ja  doch  schliesslich  nur  um  eine  blosse  bezeichnung  von  lautphysiologischen  er- 
sche.inungen  handelt,  die  von  allen  seiten  der  hauptsache  nach  in  gleicher  weise 
verstanden  worden  sind"  (s.  10).  Für  mich  unbegreiflich  ist  die  behauptung, 
„dass  sich  der  gehauchte  einsatz  (*)  vom  leisen  einsatz  (a)  nur  durch  den  grad 
unterscheidet"  (s.  6).  Während  nämlich  beim  leisen  einsatz  dem  vokale  gar  kein 
laut  vorausgeht,  besteht  der  gehauchte,  wie  P.  (wenn  auch  mit  anderen  worten) 
sagt,  darin,  dass  vor  dem  vokale  ein  stinunhaftes,  auf  diesen  vokal  abgestimmtes 
h  (oft  vor  diesem  h  noch  ein  stimmloses  h)  hervorgebracht  wii-d.  Da  könnte 
man  ja  auch  sira  von  a  nur  graduell  verschieden  nennen.  Unter  den  berichten 
des  verfs.  über  bestehende  aussprachen  fällt  mir  der  auf,  „dass  im  plattdeutschen 
in  zusammenhängender  rede  häufiger  der  leise  einsatz  vorkommt  als  im  hoch- 
deutschen" (s.  44),  Hier  ist  unter  hochdeutsch  offenbar  norddeutsche  gebildeten- 
sprache  verstanden ;  denn  in  hochdeutschen  (oberdeutschen)  gegenden  setzt  man 
überhaupt  die  vokale,  soviel  ich  weiss,  überall  rein  („leise**)  ein.  (Die  her- 
leitung der  Wörter  desortnais  und  dorenavant  (s.  27)  ist  nicht  ganz  korrekt.) 

Die  zweite  arbeit  hat  das  verdienst,  aus  vielen  sprachen  den  bestand  der 
/-laute  zusammenzustellen  und  nachzuweisen,  wo  ein  l  m  u  übergegangen  ist. 
Dass  Voelkel  viele  der  herbeigezogenen  lebenden  sprachen  nur  aus  büchem 
kennt,  kann  man  ihm  nicht  verargen.  IJie  und  da  würde  man  von.  ihm  doch 
eine  nähere  bekanntschaft  mit  einzelnen  sprachen  wünschen,  z.  b.  mit  dem 
ruthenischen,  von  dem  er  meint  (s.  8),  dass  es  mit  lateinischen  lettern  geschrieben 
wird  (während  es  doch  nur  von  Miklosich  und  anderen  gelehrten  so  transskribirt 
wird).  Über  die  /-laute  in  Deutsch-Praben  (s.  17)  hätte  der  verf.  in  der  wert- 
vollen darstellung  der  deutschen  mundarten  des  ungarischen  berglandes  von  K.  J. 
Schiöer  (sitzb.  d.  wiener  akad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  klasse,  1863  und  1864)  aus- 
kunft  finden  können.  Aslov.,  russ.,  ruth.  zenüja  kann  keine  inverse  form  genannt 
werden  (s.  6);  die  richtige  erklärung  dieses  /  ergibt  sich  aus  der  vergleichung 
der  vielen  ähnlichen  falle,  in  denen  einem  lippenlaute  die  palatalisirung  sozusagen 
gewaltsam  aufgedrängt  wird  (siehe  z.  b.  Miklosisch,  Beitr.  zur  iauilehre  der  rttni. 
dialekte,  sitzb.  d.  wiener  akad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  klasse,  1882).  Es  ist  schade, 
dass  der  verf.,  der  mit  dem  polnischen  ganz  vertraut  zu  sein  scheint,  keine  zu- 
reichende beschreibung  des  l  bringt,  obwohl  er  selbst  zugibt  (s.  48),  dass  eine 
aufkläruhg  über  diesen  punkt  sehr  notwendig  wäre.  Soviel  gute  bemerkungen 
er  auch  dazu  macht,   so  ist  doch  mit  keinem  Worte  die .  artikulationssteile  des  l 
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angegeben,  auch  dort  nicht«  wo  von  einer  falschen  angäbe  darüber  die  rede  ist 
(s.  44).  Auch  die  meidung  vermisse  ich,  dass  das  ?  von  polen  verschiedener 
gegenden  verschieden  ausgesprochen  wird,  so  dass  für  mich  bei  der  Untersuchung, 
welcherlei  l  der  verf.  eigentlich  im  polnischen  spricht  und  zu  hören  gewohnt 
ist,  nur  folgende  stellen  einen  anhaltspunkt  geben.  „Die  artikulation  des  l  ist  im 
ruthenischen,  im  russischen  und  im  polnischen  gleich  oder  fast  gleich.  In  zu- 
sammenhängender und  ungezwungener  rede  gleicht  das  ?  [im  russischen]  sehr  dem 
M,  ohne  aber  das  konsonantische  dement  zu  verlieren,  das  es  der  eigentümlichen 
zungehthätigkeit  verdankt'*  (s.  9  f.)  und  später  (s.  lO  f.),  wo  er  für  die  polnische 
spräche  ü  statt  l  nur  gewissen  wörtem  (wie  matuic^  wo  auch  die  Schreibung 
diesem  züge  nachgegeben-  hat)  und  den  (allen?)  mundarten  zugesteht.  Den  unter- 
schied zwischen  deutschem  (frz.)  /  und  polnischem  („weichem*')  /  stellt  er  als 
zu  gering  dar  (s.  lo);  er  sagt  von  den  lehn  wörtem  lak,  lampa  u.  s.  w.  sogar, 
das  /  darin  sei  verblieben  (s.  17),  was  man  nur  vpn  dem  buchstaben  sagen  könnte, 
nicht  von  dem  laute.  Warum  der  verf.  seinen  aufsatz  französisch  geschrieben 
hat,  ist  darin  nicht  angedeutet;  wenn  er  dadurch  an  lesern  jenseit  des  Rheines 
gewinnen  wollte,  so  hätte  er  doch  der  druckkorrektur  mehr  Sorgfalt  zuwenden . 
sollen;  vielleicht  War  ihm  dazu,  was  bei  einem  programm  leicht  möglich  ist,  zu 
wenig  zeit  gegönnt. 

CzemowUz,  juli  I888.  Th.  GÄRTNER, 


Franz  Lange,  Hefs  Fabdn  fitr  kmder,  with  illustrations  by  O.  Speckter.  Edited 
with  phonetlc  introduction;  and  transscriptions  of  the  text;    words;   notes; 
■  anda  vocabulary.    London,  Whittaker  &  Co.-,  Paternoster  square,  E.  C.  1888. 
.     XXXII  und  90  Seiten.    8».    Lwdbd.     2  j. 

Es  ist  ohne  zweifei  ein  guter  gedanke,  Heys  prächtige,  generation  um 
generätion  erfreuende  kinderfabeln  auch  den  jungen  ausländem  für  ihre  ersten 
deutschen  Studien  zugänglich  zu  machen.  Soviel  ich  weiss,  hat  der  Verfasser  — 
Professor  an  der  königlichen  militarakademie  in  "Woolwich  —  hier  gleichzeitig 
zum  erstenmal  versucht,  phonetisch  transskribirte  texte  in  den  fremdsprachlichen 
anfangsunterricht  in  England  einzuführen ;  mein  schriftchen  German  pronundaHon 
(Heilbronn  1885),  das  ebensolche  texte  bietet,  hatte  es  nicht  auf  die  kinder, 
sondem  die  erwachsnen  abgesehen. 

Wie  der  Verfasser  in  der  kurzen  vorrede  sagt,  ist  der  hauptzweck  seines 
bOchelchens  die  Verbreitung  einer  guten  deutschen  ausspräche.  Im  anschluss  an 
englische'  und  deutsche  phonetiker  gibt  er  auf  elf  Seiten  zuerst  eine  „introduction 
on  the  phonetic  value  of  German  sounds",  der  sich  die  transskription  der  texte 
(40  fabeln)  anschliesst ;  hierauf  folgen  dieselben  texte  nochmals  in  gebräuchlicher 
Schreibung  (und  zwar,  was  sehr  zu  loben  ist,  in  lateinischen  lettern)  mit  Voka- 
beln und  anmerkungen,  endlich  das  Wörterbuch. 

Die  knappen  notizen  Über  die  sprachorgane  zu  beginn  der  einleitung 
sollen  offenbar  nur  der  mündlichen  belehrung  zum  anhält  dienen,  womit  man  ja 
nur  einverstanden  sein  kann.  Bei  der  besprechung  der  einzelnen  laute  verfährt 
der  Verfasser  viel  weniger  phonetisch,  als  man  nach  diesem  eingang,  sowie  nach 
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titel.  upd  Vorwort  zu  erwarten  M.  £r  sjigt,  dass  man  von  «  (wanun  aber 
grade  ^lü  wkuperwg  h*  ?)  nut  allmählicher  erweiterung  der  kieferOdnung  nun  0 
i|nd  a  gelange.  Dann  aber  heUst  es  weiter:  «The  vowel  ais  akindof  junctioa 
from  wbich  two  cognate  Unes  start/  nämlich  die  einis  von  a  nach  t  und  weiter 
nach  /,  die  and^e  yon  a  nach  ö  un4  weiter  nachM.  Wodurch  die.^linien''  gebildet 
werden  und  inwiefern  sie  ^verwandf*-  sind,  wird  nicht,  gesagt.  Der  lernende  wird 
sich  denn  auch  einfach  an  die  in  klammem  beigefilgten .  unphonetischen  glei- 
chungen  halten,  wonach  u  „=  English  oa  iik,ßaor*^,  q  „=5;  English  0  in  Äww**,  a 
„:;=  a  in^**,  ^  «=  «  in  ^a«^.  i  ,=«  ä  in  l>u'*,  p  „=  e  in  ^%  *  ^^  Fre^ch 
u  in  mur^  ist.  Einigermassen  Überraschend  wirkt  hierauf  4ie  angäbe  des  folgen- 
den  Paragraphen:  ,^We  have  thus  obtained  the  following  vowels,  ahnost  foHniii(( 
three  distinct  sca|es: 


{ 


u 

0 

a 

a 

e 

1 

a 

•  m 

0 

*•  tM 

«" 

qut  der  übrigens  wenig  genauen  nachträglichen  bemerkung:  «ü  is. obtained  by 
pronouncing  i  (as  in  ^  or  ^^  in  bu^  with  rounded.  lips.**  Der  nächste  parar 
graph  lehrt,  sodann  ohne  rOcksicht  auf  die  oben  erwähnte  gleichung  t  „=  « 
in  case*^\  «The  German  c  is  pronounced,  (l)  like  a  in  care,  (l):]ike  ^  i«  gr^[y] 
suppreßsing,  the  following  »-sound.**  Die  deutschen.. Diphthonge  "^erden  dem 
engl,  i  in  mim,  ou  in  hottset  di  in  cain  gleichgesetzt.  Unerfindlich  ist,  weshalb 
der  verf.  in  einem  schriftchen  „intended  for  mere  beginners**  (vorwort)  hier  die 
anmerkung  beifügt:  „Such  combinations  as  uo,  ue,  ui,  ou,  ua,  oa,  ao,  tu,  io,  ü, 
which  may  t)e  more  er  less  &equently  met  in  Old  Hi^  German,  are  no  lönger 
employed  in  New  Hi^  German,  but  have  become  u,  0,  er  i(i8y^ 

Auch  bei  der  besprechung  der  konsonanten  beschränkt  'Sich  der  verf:  meist 
auf  die  vergleichung  mit  englischen  lauten.  Von  läüslautendem^  und '«/'^gl  er, 
sie  lauteten  „rather  like  /  and  /**  (so  auch  in  den  texten  räi  —  neben  t^  — ,  betrüb' 
Um^  geb(;  und  neben  ttitU  etc.)*  Vielleicht  ist  hier  an  die  mittel-  und  süddeutsche 
ausspräche  gedacht;  dazu  stimmt  dann  aber  nicht,  dass  anlautendes  s  und  i 
zwischen  vokalen  „like  English  z  in  ztal!*  lauten  soll,  und  w  „like  English  v*^. 
Von  «^  und  nk  wird  gesagt,  sie  würden  y^tasal^  (statt  guttural!)  gesprochen. 
Als  »Compound  consonant**  erscheint  neben  chs,  gf  (x)  und  ^  auch  sck,  Dei" 
ach'  und  «c^-Iaut  werden  ungenügend  beschrieben.  Auslautendes  g  wird  eh  gleich- 
gestellt, hingegen  inlautendes  als  verschlusslaut  behandelt.  Zum  schluss  heisst 
es:  «The  other  oonsonants  sound  more  or  less  like  the  corresponding  English 
cQnsQxiants.** 

Die  transskription  verdient  im  allgemeinen  beifall,  nur  ist  bei  ^  das  ^ 
Überflüssig  und  für  sh  wäre  ein  einfaches  zeichen  erwünscht  (in  den  texten  steht 
aus  versehen  häufig  ng^  nk  für  rig,  nk}.  Auch  ck  in  röckiäm,  U  in  aiUy  ss  in 
lasst  etc.  wären  zu  vereinfachen.  Für  oi&es  e  gebraucht  der  verf.  f ,  woneheo 
das  gewöhnliche  e  nicht  nur  für  geschlossnes  e  steht,  sondein  auch  für  das  un- 
betonte f  in  raie  etc.  Die  durch  letztere  bezeichnung  angesetzte  süddeutsche 
ausspräche  wird  durch  die  bemerkung:  «Final  e  (or  «)  whether  followed  by  ^ 
m,  n,  r^  or  not,  is  much  reduced  in  quantity,  and  sounds  more  or  lessi  sbort** 
nicht  eigentlich  modifizirt.     Im  übrigen  sagt  der  verf.  von  der  Verteilung  der  ^ 
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laute,  er  habe  „more  or  less  closely  followed  the  Middle  and  South  German 
etymological  pronunciation  instead  of  the  orthographical  North  German  sounds** ; 
er  spreche  also  fest  =:  e.  f€tsiy  ftst  =  e.  feast;  rigen  =  mopt,  r%gen  =  ram; 
sehne  •==  I  lorigi  sskne  =  sktew.  Ich  halte  diese  Unterscheidung  im  deutschen 
Unterricht  im  ausländ  für  ein^' ebenso  grosse  als  nutzlose  erschwefung,  zumal  die 
gebräuchliche  Orthographie  sich  ablehnend  verhält.  Nur  beschränkte  dialektgebiete 
kennen  wie  der  verf.  noch  zwei  ■  verschiedene  /-laute.  Weiter  verbreitet  ist  noch 
die  Unterscheidung  des  langen  geschlossnen  und  des  langen  offnen  e  (fttr  geschrie- 
benes e),  £s  ist  jedoch  nicht  richtig,  dass  die  nivellirung,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt  (man  vgl.  auch  die  lehrrHche  erörterung  Braunes  „Zu  den  deutschen  e- 
lauten",  Seüräge  XIII*  574  ff.)»  ^^^  Norddeutsfchland  beschränkt  sei  In  meiner 
rheinfränkischen  (nassauischen)  ausspräche  z.  b.  gibt  es  (von  geschriebenem  ä  ab- 
gesehen) nur  ein  langes  e\  regen  (move)  und  regen  (ra:bt),  sehne  (I  long)  und 
sehne  {sin^io)  spreche  ich  vollkommen  gleich. 

Auch  der  safzphoiletik  hat  der  verf.  gerecht  zu  Werden  versucht,  indem 
er  vermittelst  des  bindezeichens  '^  sprachtakte  beistellt  und  t>ei  der  akzentsetzung 
die  Satzbetonung  zum  ausdrudk  bringt.  In  letzterer  hinsieht  Hesse  sich  wohl 
manches  bessern;  das  bifldezeichen  wird,  da  von  dem  kehlkopfverschlusslaüt 
vor  aniautvokalen  nirgends  nötiz  genommen  ist,  sich  nicht  selten  gefährlich  er- 
weisen (z.  b.  för^äUe^tärin). 

Die  benutzung  der  texte  denkt  sich  der  verf.  so.  Zuerst  sind  sämtliche 
fabeln'  in  der  Umschrift  lautrichtig  zu  lesen;  dann  werden  die  texte  in  gewöhn- 
licher Schreibung'  einer  nach  dem  andern  gelesen,  mit  hülfe  der  beigedruckten 
Vokabeln  und  anmerkungen  mündlich  Obersetzt,  eine  fabel  nebst  Vokabeln  für  die 
riächste  stunde  auswendig  gelernt,  in  dieser  wiederholt,  nochmals  mündlich  über- 
setzt, und  dife  anmerkungen  werden  von  neUem  erklärt ;'  iüi*  die  dritte  stunde  wird 
die  engtische  Übersetzung  ins  feine  geschrieben.  Ich  Weiss,  da^s  man  von  efig- 
Hschen  schulen  in  methodischer  hinsieht  nicht  viel  erwarten  darf;  doch  glaube 
ich,  der  vetf.  hätte  entweder  eine  weniger  „englische**  methode  empfehlen  oder 
gar  keine  vorschlage  in  dieser  richtung  machen  sollen.  Auch  die  jeder  fabel  bei- 
gegebene präparation,  Vokabeln  („words**)  mit  Übersetzung,  kann  ich  nicht  loben. 
Zu  denken  bleibt  dabei  für  den  schüler  doch  kaum  noch  etwas.  Er  braucht  nur 
die  englischen  Vokabelübertragungen  zusammenzuschieben,  und  die  für  die  dritte 
stunde  zu  liefernde  „Übersetzung"  kommt  von  selbst  als  „fair  copy"  aufs  papier. 
Man  mache  die  probe:  „Look  at  the  man  —  what  a  fright!  —  threatening  us 
—  with  bis  stick  —  there  he  was  yesterday  —  and  to-day  again  —  and  yet 
never  —  he  dares  to  strike  —  [snow-man]  —  you  are  a  poor  wretch  —  you*  ve 
got  a  stick  ' —  [and]  dare  not  use  it."  Hier  ist  nur  snow-maH  aus  der  ebenfalls 
übersetzten  Überschrift  und  das  einzige  wOrtchen  a$id  zu  ergänzen. 

Ich  habe  das  schriftchen  so  ausführlich  besprochen,  weil  es  meiner  ansieht 
nach  bei  einer  neuen  bearbeitung  ein  sehr  brauchbares  hfllfsmittel  für  den  deutschen 
anfangsunterricht  in  England  werden  könnte. 

Metrinerg,  W.  ViETOR. 
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Franz  Bkyer  :  Framösische phorutik  für  lehrer  und  stüdirende.     Cöthen,  Schulze. 
1888. 

Der  verf.  hatte  in  seinem  vor  einem  jähre  erschienenen  und  von  dem 
phonetischen  publikum  Oberaus  freundlich  aufgenommenen  buch  Lautsystem  des  neu" 
franiösischen  eine  behandlung  der  französischen  lautsynthese  in  aussieht  gestellt. 
In  dem  vorliegenden  schön  ausgestatteten  werke  hat  er  nun  nicht  allein  dieses 
versprechen  gehalten,  sondern  auch  —  mit  gefahr  seine  eigene  erstlingsarbeit 
einigennassen  überflüssig  zu  machen  —  die  französischen  einzellaute  wieder  be^ 
handelt,  so  dass  wir  hier  eine  vollständige  darstellung  der  neufranzösischen  laut'- 
lehre  vor  uns  haben,  und  zwar  eine  im  ganzen  vertrauenswerte  darstellung,  die 
namentlich  ihrer  ausführlichkeit  und  der  vielen  in  der  rege!  sehr  gut  gewählten 
beispiele  wegen  jedem  fachmann  zum  genauen  Studium  empfohlen  werden  muss. 
Der  Verfasser  kennt  nicht  nur  die  wesentliche  Utteratur  über  seinen  gegenständ, 
sondern  auch  die  laute  selbst,  und  er  hat  von  seinem  langen  aufenthalt  in  Frank- 
reich offenbar  eine  eingehende  kenntnis  der  spräche  zurückgebracht. * 

.  Von  den  in  den  deutschen  lehrbüchern  gewöhnlichen  fehlem  finden  sich 
nur  wenige  Überbleibsel,  so  wenn  s.  77  Zirkumflex  noch  als  längezeicheu  auf- 
gqfa^st  wird,  oder  wenn  bei  der  besprechung  der  beiden  «-laute  sich  eine  ten* 
denz.noch  spüren  lässt,  das  tiefe  a  als  den  natürlich  langen  laut,  das  hohe  d  als 
den  natürlich  kurzen  laut  darzustellen.*  In  der  regel  aber  macht  sich  der  heil- 
same einfluss  des  häufig  (und,  der  gewohnheit  des  verf.  gemäss,  immer  mit  einem 
lobenden  adjektiv)  zitirten  Paul  Passy  geltend;  und  dieser  phonetiker  hat,  wie 
auch  Storm  und  Victor,  durch  viele  in  den  nachtragen  gedruckte  bemerkungen 
das  interesse  und  den  wert  des  buches  bedeutend  vermehrt 

In  den  beschreibungen  der  einzellaute  stimmt-  der  verf.  fast  immer  mit 
den  besten  autoren .  überein ;  ich  erlaube  mir  die  folgenden  bemerkungett  als  ein 
paar  bescheidene  beitrage  zur  ergänzung  des  bisher  auf  diesem  gebiete  beobach- 
teten.. Die  phonetiker  streiten  sich  um  die  auffassung  der  frz.  „halbvokale'*,  die 
ich  jetzt  in  einer  praktischen  Gutschrift  am  liebsten  J  w  y  transskribire.  Beyer 
schwankt  hier:  s.  14  sind  sie  „sogenannte  diphthongische  Verbindungen**,  und /^ 
w,  w  stehen  gar  nicht  in  der  dort  mitgeteilten  konsonantentafel ,  s.  31  sind  sie 
„als  konsonanten  erscheinende  u  0  i  in  unsilbiger  funktion*  (wenigstens  nach 
konsonanz),  s.  36—37,  40 — 41  werden  sie  als  reibelaute  beschrieben  (auch  wo 
kein  konsonant  voraufgeht)  und  figuriren  als  solche  auch  in  der  s.  53  mitgeteilten 
zweiten  konsonantentafel.  Ohne  eine  solche  Inkonsequenz  verteidigen  zu  wollen, 
finde  ich  es  doch  natürlich,  dass  die  auffassung  dieser  laute  schwankt,  denn  die 
laute  selbst  schwanken,  wenn  auch  nicht  so  regellos  wie  der  Verfasser.  Neben 
der  normalen  mittelform  des  j\  die  z,  b.  in  bim,  pied,  payer,  veüler  vorkommt 
und  die  mir  ganz  genau  ein  unsilbig  fungirendes  frz.  i  zu  sein  seheint  — 
also  ausgeprägt  eng  und  sehr  nach  vorne  gebildet  —  gibt  es  meiner  ansieht  nach 
zwei  extreme  formen ;  die  eine  in  ßUe^  pUier  u.  dgl.,  wo  das  j\  um  von  dem  i 


*  Doch  ist  etrennes  luxurieuses  s.   112  ein  bedenklicher  germanismus. 

2  Statt  ka.n  s.  120  sollte  kan  (=  cane),  statt  rekld(.)m  s.  153  sollte 
reklam  stehen ;  die  s.  85  aufgeführten  formen  pyrta.m,  pyrtaJ  haben  nur  als  dar- 
stellung der  üblichen  nichtfranzösischen  schulaussprache  ihre  berechtigung. 
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überhaupt  verschieden  zu  sein,  höher  gebildet  wird,  also  mit  entschiedener  konso- 
nantischer friktion,  aber  dennoch  nicht  ganz  gleich  dem  im  deutschen  vorkommen- 
den, mehr  zurückgezogenen  spirantischen  /  ist ;  -^  die  andere,  gesenkte,  naipentlich 
nach,  den  beiden  a-lauten,  wie  in  iravail,  Versailles,  Das  w  vor  ^  wie  in  (nd^ 
scheint  mir  von  dem  u  verschieden,  sowohl,  durch  grössere  lippennähenmg  als 
durch  höhere  zungenstellung.  Dagegen  wird  das  w  in  anderer  Stellung  ^in  louer^ 
/oi,  soin)  u.  s.  w.  mit  .mittelhoher  zungenstellung  gebildet,  so  dass  Storms  von 
Sweet  (Sound  not.)  akzeptirte  identüizirung  des  w  nüt  einem  schwedischen  oder 
norwegischen  übergerundeten  o  für  diese  art  ganz  korrekt  ist.  Was  endlich  das 
y  betrifft,  so  ändert  sich  auch  hier  die  zungenstellung  je  nach  dem  folgenden 
vokal ;  während  sie  in  lui,  nmt  entschieden  high-front  ist,  wird  sie  in  nuee^  iuaitf 
Uta  weiter  und  weiter  nach  hinten  gebildet,  um  in  nuage  und  noch  mehr  in 
nuance  fast  auf  der  grenze  der  ^/^-artikulationen  zu  stehen.  Stonns  vergleich 
mit  dem  schwedischen  vokal  in  hus  scheint  mir  für  das  y  vor  e  oder  <b  richtig 
und  ist  um  so  mehr  zutreffend,  als  auch  die  rundungsform  dieselbe  ist;  es  ist 
dies  der  einzige  laut,  wo  im  frz.  hohe  rundung  nicht  mit  lippenvorstQlpung  ver- 
bunden ist.  Diese  bemerkungen  gelten  natürlich  nur  Hlr  die  mundstellung;  wie 
bekannt  kommen  sowohl  stimmlose  als  stimmhafte  j  w  ii  vor. 

Das  franz.  r  ist  nach  dem  verf.  (s.  52)  „ziemlich  kräftig  gerollt^,  und  auch 
Passy  (s.  162)  fordert,  man  solle  das  r,  nach  wie  vor  vokal,  als  deutlichen  zitter- 
laut sprechen.  Dem  gegenüber  muss  es  mir  gestattet  sein  hervorzuheben,  dass 
ich  hier  in  Paris,  im  alltagsleben  gebildeter  kreise  wie  auf  den  bühnen  (in  mo- 
dernen konversationsstücken)  und  auf  der  rednertribüne  der  deputirtenkammer  weit 
öfter  als  wirkliches  rollen  ungerolltes  oder  doch  fast  nicht  gerolltes  postpalatal-r 
gehört  habe.  Paul  Passy  selbst  sprach  ebenso  vor  zwei  jähren,  und  sein  jetziges 
aus  theoretischen  gründen  angenommenes  Zungenspitzenrollen,  das  er,  beiläufig 
bemerkt,  nicht  inmier,  namentlich  oft  nicht  naph  lapgen  vokalen,  anwendet,  wird 
von  seiner  familie  als  unschön,  ja  plebejisch  bezeichnet 

Die  beschreibung  des  9  (Victors  und  Frankes  0)  s,  22  als  fi  [in  raisoM] 
—  «nur  leicht  gerundet"  kann  wohl  zu  missverständnissen  und  vielleicht  zur 
beibehaltung  der  falschen  deutschen  schulaussprache  veranlassung  geben.  Ich 
glaube,  die  gewöhnliche  ausspräche  ist  ein  ö  wie  in  peu  mit  derselben  rundung 
wie  für  das  0?  in  peur,  und  möchte  die  bemerkung  betont  sehen,^  dass  die  an- 
wendung  dieses  vokals  jetzt  gar  nicht  von  einem  e  der  schrift  und  der  älteren 
spräche  abhängt.  In  einigen  fällen,  wie  in  drEieÜe,  crEx^ert  ist  das  g  fest,  in 
anderen ,  namentlich  im  auslaut,  äusserst  variabel,  und  das  vorkonomen  scheint 
wesentlich  durch  das  quantum  atem,  das  dem  sprechenden  noch  zur  Verfügung  steht, 
geregelt  zu  werden.  Auf  dem  Th^ätre  fran^ais  wird  in  Paillerons  La  souris  der 
name  des  beiden  bald  ntdks^  bald  mdkso  gesprochen.  Besonders  instruktiv  ist 
hier  die  spräche  der  kinder,  einerseits  weil  hier  an  einen  einfluss  seitens  der 
schrift  nicht  gedacht  werden  kann,  andererseits  weil  sie  so  oft  ihre  worte  wieder- 
holen und  dann  häufig  ein  o  weglassen,  das  sie  soeben  gesprochen  hatten,  oder 
imigekehrt.  Ich  habe  eine  ganze  reihe  solcher  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Schwankungen  notirt,  in  Wörtern  wie  cttpUamef  sei,  seul^  locomotwe  u.  s.  w..  Das 


*  Wie  schon  von  Kräuter  geschehen. 
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auslautende  a  wird  offenbar  ebensowenig  als  ein  der  spräche  zugehöriger  laut  auf- 
gefasst,  wie  der  ähnliche  laut,  den  der  deutsche  oft  einem  tfm/ anhängt«  wenn  er 
nicht  recht  weiss,  was  er  weiter  sagen  will. 

Für  die  nasalvokale  kann  man  zwei  tendenzen  zu  einer  verSnderten, 
natürlich  noch  nicht  nachahmungswerten  ausspräche  beobachten.  Die  eine  ist  die 
das  a  zu  entrunden ;  schon  Legouv^  hat  darauf  hingewiesen,  dass  viele  pariser 
un  wie  in  sprechen.  Die  andere,  die  man  besonders  häufig  bei  kindem  und 
nicht  selten  bei  damen  trifft,  das  3  zu  runden  und  es  fast  oder  ganz  wie  S  zu 
sprechen.  In  einem  kinderspiele,  wo  es  darauf  ankommt  wÖrter  zu  nennen,  die 
sich  auf  "OH  (corMlkn)  reimen,  hOrte  ich  einen  knaben  viele  Wörter  auf  -«f  oder 
'änt  einschwärzen,  und  er  konnte  offenbar  nicht  begreifen,  warum  seine  mutter  so 
oft  seine  Wörter  nicht  passiren  Hess.  Wenn  diese  beiden  bewegungen  nicht 
etwa  gehemmt  werden,  führen  sie  also  zu  einem  zustande,  wo  nur  zwei  nasal- 
vökale  vorhanden  sind,  und  zwar,  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  geoiSss, 
ein  ungerundet^  vorderer  und  ein  gerundeter  hinterer  laut. 

Für  die  synthetischen  kapitel  hatte  Beyer  wenige  Vorgänger,  und  hier 
^eigt  er  sibh  als  sorgfältiger  und  selbständiger  beobachter.  Besonders  der  ab- 
schnitt von  den  französischen  tonverhältnissen  ist  sehr  gut  und  ungemein  lehrreich. 
Ich  habe  sämtliche  hier  gegebenen  beispiele  mit  Passy  durchgenommen  und  kann 
t)estätig^,  dass  die  tonangaben  mit  der  natürlichen  frz.  Sprechweise  fast  überall 
Übereinstimmen.  Nur  glaube  ich,  dass  in  der  überwiegenden  mehrzahl  von  fällen 
für  des  Verfassers  steigenden  (/)  und  fallenden  (\)  ton  hoher  bzw.  niedriger  ton 
anzusetzen  ist  So  schreibt  der  verf.  z.  b.  §  97:  „Ah,  icoutez,  c'^tait  gu^re  / 
■poli  \,  9a  1**  Hier  ist  kaum  innerhalb  der  einzelnen  sitben  ein  steigen  vorhanden ; 
die  tonverhältnisse  sind  vielmehr  zu  martiren:*  „Ah,  ^outez,  c'^it  fguire  po\li, 
^aj."  Ich  stimme  hierin  mit  Wulff  überein,  dessen  treffliche  arbeit  N9gra  ord 
om  akseftt  Beyer  wie  wohl  den  meisten  deutschen  fachgenossen  unzugänglich  ge- 
wesen.2  In  einigen  punkten  sind  die  wulffschcn  regeln  klarer  und  richtiger  als 
die  beyerschen,  so  in  bezug  auf  die  tonänderung,  die  dem  hauptton  vorausgeht 
um  ihn  durch  den  gegensatz  stärker  zu  markiren.  Hervorzuheben  wäre  auch  die 
recht  häufig  und,  soviel  ich  habe  beobachten  können,  namentlich  in  kurzen  be- 
stimmten sätzltn  vorkommende  erscheinung,  dass  die  ganze  letzte  silbe  stimmlos 
gesprochen  wird.  Dies  hat  SWeet  für  die  beiden  hohen  ^i«»/- vokale  beobachtet. 
Beyer  erwähnt  es  nur  für  1,  das  er  dann  nicht  ganz  richtig  mit^  identifiziit  (s.  19), 
und  ohne  es  mit  der  tonlehre  in  Verbindung  zu  bringen,  während  das  stimmlos* 
werden  hier  doch  sozusagen  als  die  niedrigste  stufe  der  tonleiter  aufzufassen  ist 
Dass  es  für  die  hohen  vokale  leichter  eintritt  als  für  die  anderen,  ist  ja  natürlich ; 
doch  habe  ich  z.  b.  auch  ,le  baromdtre  est  'mon^iS  und    „tu  ne  Tau^'ras"»  pas* 


1  Mit  anwendung  der  von  mir  sonst  (Notor  Hl  ^ombe)  gebrauchten  zeichen 
^  bzw.  "*  für  hohen,  ^  bzw.  ^  für  niedrigen  ton. 

^  Die  Phon,  stmäm  scheinen  mir  passend  eine  deutsche  oder  französische 
Übersetzung  von  diesem  aitikel  bringen  zu  können.  [Soll  gern  geschehen.  W.  V.] 
Die  hauptergebnisse  von  Wulffs  Untersuchungen  hat  Franke  (Ergänxtmgshe/t) 
resümirt. 
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mit  stimmloseai  e  und  a  gQh&rt;  nach  sitünmhaftea  lauten  z,  Iv  in  ^e  n*aim9  paa 
le  ta^flf;"   «il  s'ennuyait  beaucoup  chez  «Wf.* 

Zum  schluss  ein  paar  worte  t\b«r  d^n  stil  des  Verfassers.  Derselbe  ist  im 
allgemeinen  \sreit  entfernt  von  der  knappen*  präsisen ,  jede«  übeiüQssige  wort 
meidenden  ausdrucksweise,  die  uns  %,  b,  bei  Sweet  oder  in  Frankes  sWizze  der 
franz.  lautlebre  begegnet.  Nvin  ist  es  ja  oft  flJr.  den  lernenden  von  bedeutung, 
dass  der  schwierige  stoif  ihm  nicht  allzu  kondensirt  geboten  wird;  der  vorteil 
einer  auafDhrlichen  darstellungsweise  dQrfte  aber  achwinden,  wenn  dieselbe  nicht 
mit  genügender  klarbeit  verbunden  ist.  und  es  würde  nicht  eben  schwierig  sein 
viele  stellen  zu  ßnden,  wo  sich  Beyer  durch  s^ine  grosse  leichtigkeit  worte  zu 
finden  verführen  l^sst  die  gedanken  ein  bischen  tu  negligiren»  Wie  schwer  es  ihm 
fallt  logisch  zu  ordnen,  zeigt  sich  beispielsweise  in  §  107«  wo  von  dem  »sandhi- 
gesetz^  bezügl.  der  stimmton-  bezw.  geräuschangleichungen"  die  rede  ist:  und  wo 
viel^Iei  erscheinungen  bunt  besprochen  werden.  Wenn  man  das  stimmloswerden 
von  r  in  ßUr$  als  angleichung  an  t  betrachtet»  sollte  man  doch  nicht  im  nAchsten 
augenblick  sagen;  mjft  selbst  nach  stimmhallen  erscheinen  sie  oft  stimmlos*,  da 
man  eben  dadurch  zeigt,  dass  e&  sich  hier  gar  nicht  um  assimilation  an  den  vor- 
hergehenden laut  handelt.  Ferner  sollte  man  nicht  nach  einer  ganzen  reihe  regres* 
siver  assimilationen  pl6tzlich.  als  wSre  es  etwas  neues  nheiapiele  regressiver  assi- 
milation" einführen  {g^ne^  ist  stimmhaftwerden!)  oder,  wie  in  der  anmerkung, 
akustische  und  artskulatorische  assitinilationen  unterscheiden,  wenn  stinunangleich- 
ungen  und  ortverschiebwigen  gemdnt  sind.  Überhaupt  scheint  B.  ausser  stände 
zu  sein  die  vorteile  einer  guten  terminologie  zu  sehen;  er  i^uricht  z.  h.  in  Attas 
nicht  nur  von  eijnem  lateralen  K  sondern  auch  von  einem  kiteralen  A  das  als  be** 
sondere  art  neben  bilateralem  und  unilateralem  l  aufgestellt  und  mit  devokaMsirtem 
/  ZMsamnnen  behandelt  wird  (seite  50).  Die  einteüung  der  konsonanten  in  dauer-» 
laute  und  momentanlaute  hMte  er  besser  unterlassen,  da  er  ja  selbst  sagt,  dass 
„sogar  bei  den  letzteren  eine  relative  längung  möglich  ist."  Man  erlaube  mir  durch 
ei^  für  sich  selbst  sprechendes  zitat  zu  »igen,  wie  gefährlich  eine  solche  termi- 
nologie sein  kann«  In  dw  von  einer  guten  bibliothek  zeugenden  arbeit  P.  Voelk^ 
Sw"  k  char^ffimHi  di  V  t  i»\)  (l88^)  ünde  ichs.  29  folgendes;  „Le  changennent 
de  Texplosive  y  [im  f^ech.  (mpi»}  dans  la  continue  ffA  s'explique  par  Tinfluence 
du.  |a;  c'est  une  veritable  assimilation,  Tartieulation  momentanöe  devenant  durabk. 
comn\e  le  ^."  Heisst  das  nicht  den  feinden  der  phonetik  Veranlassung  geben 
die  deiinition  der  FUf^nnim  himmr  zu  aitiren:  »Philosc^xhie  (phonetik)  heisst  der 
systematische  missbrauch  einer  eigens  dafür  geschaffenen  terminologie!*  ? 

Farü,  im  april  1»88.  OTTO  JESPERSKN. 


^  Beiläuiig  beuterkt  dehnt  B.  den  begriff  sandhi  ungebührlich. 
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E.   K0SCHW1T2 ,    Neu/ramöHsche  förmmUhre  nach    ihrem  lautstande  dargestellt. 
Oppeln  und  Leipzig.     Eugen  Francks  buchhandl.    1888. 

Auf  34  Seiten  gibt  K.  in  dieser  schrift,  im  anschluss  an  Ltlckings  schul- 
grammatik,  einen  abriss  der  neufr.  formenlehre  in  phonetischer  Umschrift.  Im 
ganzen  hat  Lückings  darstellung  nur  geringe  Veränderungen  erfahren.  Dass  manches 
aus  derselben  ganz  bei  seite  gelassen  wurde,  wird  man  mit  rücksicht  auf  ein- 
fachfaeit  und  Übersichtlichkeit  nur  loben  kennen.  So  ganz  neu  (vgl.  einl.  s.  III) 
ist  diese  art  der  darstellung  nicht;  denn  —  um  nur  eins  anzufahren,  —  schon 
Kfihn  gibt  in  seiner  grammatik  eine  ausfOhrliche  darstellung  der  neufranzösischen 
formenlehre  auf  phonetischer  grundlage. 

Zweck  der  schrift- soll  es  sein^  ein  bild  davon  zu  g^ben,  « wie  die  bald 
gewQnschte,  bald  gefÜrchtetc  phonetische  grammatik  der  zukiinft  beschaffen  sein 
wird"  (einl.  s.  III). 

Es  ist  immer  noch  eine  offene  frage,  ob,  in  wie  weit  und  in  welcher  weise 
die  phonetik  auf  den  Schulunterricht  umgestaltend  und  verbessernd  einwii^ken  soll. 
Während  eine  grosse  anzahl  von  Schulmännern  sich  ganz  ablehnend  verhält,  wollen 
andere,  —  namentlich  die  jüngere  generation,  —  das  alte  durchaus  umstossen, 
und  dafür  den  Unterricht  ganz  auf  der  phonetik  aufbauen.  Die  dritte  partei 
schlägt  einen  mittelweg  ein;  sie  benutzt  die  resultate  der  phonetik  bruchstöck- 
weisct  wo  und  wie  es  ihr  passt.  Wenn  man  die  zahlreichen  abhandlungen  und 
Schriften,  welche  den  letztgenannten  Standpunkt  vertreten,  durchmustert,  so  kann 
man  sich  oft  des  eindrucks  nicht  erwdiren,  dass  die  Vorkämpfer  -  dieser  richtung 
nur  eine  sehr  oberflächliche  kenntnis  der  phonetik  besitzen,  zum  mindesten  aber 
von  dem  kempunkt,  durch  welchen  die  phonetik  für  die  betreibung  des  Unter- 
richts wichtig  werden  kann,  keine  klare  anschauung  haben.  Die  alte  richtung 
zeigt  sich  aus  verschiedenen,  hier  nicht  liäher  zu  erörternden  gründen,  ablehnend 
und  halsstarrig,  vielfach  auch  deshalb,  weil  die  phonetiker  striktester  Observanz 
oft  zu  weit  gehen. 

Ich  würde  auf  diese  punkte  bei  besprechung  der  koschwitzschen  schrift 
nicht  näher  eingehen,  wenn  Koschwitz  selbst  in  der  vorrede  zu  seinem  buche  nicht 
dazu  anregte.  Diese  vorrede,  in  ihrer  schwankenden  haltung  zwischen  altem  und 
neuem,  fordert  geradezu  dazu  heraus,  die  Stellung  der  phonetik-  zur  schule  bei 
einer  besprechung  des  buches  in  erster  linie  ins  äuge  zu  fassen  und  auf  diesem 
gebiete  zur  klärung  der  ansichten  beizutragen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  in  aller 
kürze  meine  auffassung  darzulegen ; : vielleicht  liefert  sie  einen  kleinen  beitrag  zur 
Verständigung. 

Die  phonetik  hat  ihren  wert  fQr  die  schule  nicht .  als  lehre  von  der  bil- 
dung  und  ausspräche  einzelner,  für  uns  besonders  schwieriger  laute  einer  fremden 
spräche,  sondern  als  lehre  von  der  bildung  der  sprachlaute  überhaupt  im  wei- 
testen sinne  des  Wortes.  Sie  lehrt  nicht,  wie  die  buchstabenkompUxe  einer  schrift- 
spräche,  —  die  gedruckten  worte,  —  riditig  auszusprechen  sind;  sie  kümmert 
sich  gar  nicht  um  schriftzeichen  und  buchstaben.  Sie  lehrt  vielmehr,  wie  eine 
spräche,  ohne  irgend  welche  rücksicht  auf  die  zufallig  herrschende  Orthographie 
im  munde  des  Volkes,  das  sie  als  muttersprache  spricht,  lautet  und  klingt  Daraus 
geht  hervor,  dass  sie  in  erster  linie  auf  die  mündliche  tradition  angewiesen  ist. 
Diese  mündliche  tradition  vom  munde  des  sprechenden  durch  das  ohr  des  hörenden 
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zutn  munde  desselben  ist  die  aufgäbe  des  den  anfangsunterricht  in  einer  fremden 
Sprache  leitenden,  einer  guten  ausspräche  derselben  kundigen  lehrers.  Der  lehrer 
steht  dem  des  französischen  unkundigen  knaben  gegenüber,  wie  eitern  und  er- 
wachsene dem  unmündigen  kinde.  Allein  ein  kleiner  unterschied  ist  doch  da. 
Das  kind  h6rt,  wenn  es  zu  sprechen  beginnt,  in  der  regel  in  seiner  Umgebung 
nur  die  laute  einer  spräche,  der  einen,  die  fes  als  seine  muttersprache  erlernen 
soll.  Alle  personen.  die  mit  ihm  verkehren,  sprechen  diese  spräche  und  sind 
seine  Wegweiser.  Überall  ist  es  auf  die  unbewusste  nachahmung  und  allmähliche 
gewöhnung'  der  Sprachorgane  angewiesen.  Der  angehende  quintaner  aber  hat  nur 
den  lehrer  zum  Vorbild,  und  diesen  wöchentlich  nur  in  einigen  stunden.  Dazu 
hat  er  sich  schon  ein  lautsystem  zu  eigen  gemacht,  das  von  dem  der  fremden 
spräche  in  vielen  punkten  wesentlich  abweicht.  Auch  wird  die  erlemung  der 
laute  der  fremden  spräche  durch  das  stete  Kören  und  sprechen  der  muttersprache 
ungemi&in  gehemmt  und'  erschwert.  An  stelle  der  unbewussten  liachahmiing  und 
als  ersatz  för  die  allseitige  Unterweisung,  welche  deiü  kinde  von  den  es  umge- 
benden Völksgenossen  zu  teil  wird,  muss  die  bewusste  nachahmung,  ein  das  Ver- 
ständnis der  fremdartigen  lautbildung  vermittelnder  Unterricht  treten.  Aber  der 
gang  der  spracherlemung  muss  doch  beidemal  derselbe  bleiben,  denn  er  ist  der 
einzig  natürliche. 

Wenn  unsere  kinder  in  die  schule  eintreten,  so  haben  sie  sich  in  gewissem 
umfange  schon  eine  fertigkeit  ?m  mündlichen  gebrauch  der  muttersprache  erworben. 
Nun  erst  kommt  ein  zweites  hinzu :  sie  lernen  schreiben  nnd  lesen.  Die  schule 
kann  sich  beim  -  Unterricht  in  der  fremden  spräche  die  aneignung  dieses  pensums, 
das  der  knabe  in  der  muttersprache  schon  als  seinen  besitz  in  die  schule  mitbrachte, 
auf  einem  jenem  ähnlichen  Wege  nicht  ersparen.  Wir  verlangen  von  unseren  an- 
gehenden quintanern,  ja  noch  von  den  quartanern  und  Untertertianern,  unmögliches, 
unsinniges,  wenn  wir  sie  zwingen,  zu  gleicher  zeit  französisch  sprechen,  schreiben 
und  lesen  zu  lernen.  Das  ist  nicht  der  natürliche  gang.  Wir  gehen  mit  den 
tertianem  noch  nicht  zu  streng  ins  geritht,  wenn  sie  im  deutschen  aufsatz  ortho- 
graphische fehler  machen,  und  dem  kleinen  quintaner,  der  erst  einige  wochen 
französisch  getrieben  hat,  streichen  wir  eisen  dicken  fehler  an,  Wenn  er  dan, 
mur,  /adl,  schreibt.     Das  ist  falsch,  das  ist  unpädagogisch. 

Statt  aller  weiteren  erörterungen  dieser  art  will  ich  in  kurzen  werten 
darlegen,  wie  ich  mir  einen  gesunden  Unterricht  auf  grundlage  der  phonetik  denke; 
es.  wird  sich  dabei  klar  erweisen,  welches  die  abfgabe  der  phonetik  beim  Unter- 
richt sein  soll,  und  wie  weit  ihr  einfluss  reichen  muss  und  darf: 

Ungefähr  die  ersten  zwei  jähre  des  untenichts.im  französischen  (quinta  und 
quarta)  sind  iu  gewissem  sinne  der  vor  dem  beginn  des  Schulunterrichts  liegenden 
zeit  gleichzustellen,  in  welcher  das  kind  siqh  die  muttersprache  nitr  mündlich  an- 
eignet. Unsere  kinder  aus  gebildeten  familien  lernen  in  dieser  zeit  schon  oft  einen 
ganzen  schätz  von  gedichten  und  erzählungen.  Mit  solchen  Stoffen  muss  auc|i  der 
Unterricht  im  französischen  in  der  schule  nur  mündlich  begonnen  werden.  Da 
aber  das  kind  an  das  deutsche  lautsystem  schon  gewöhnt  ist,  so  wird  es  unwill- 
kürlich die  gewohnten  laute  auf  das  fremde  idiom  übertragen.  Sein  ohr  ist  nicht, 
geschärft,  um  die  feinen  unterschiede  der  fremden  laute  von  den  ihm  bekannt<^n 
zu  vernehmen,  und  die  wenigen  Unterrichtsstunden  reichen  nicht  aus,  um  es  durch 
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unbewusste  gewöhnung  zu  genauer  naclmhmung  derselben   zu  bringen.     Seine 
Sprachorgane  müssen   erzogen   werden.     Die  anleitung  zum  verstandesmässigen. 
bewussten  gebrauch  der  Sprachorgane  Obemimmt  die  phonetik.     Bevor  daher  der 
unterriebt   im   französischen   begonnen  wird,   erhält  das  kind  einen  Unterricht  in 
aUgemäner  phonetik,   nicht  in  ^tv  französische»,  denn  uro  die  französischen  laute 
in  ihrer  ganzen  eigenart  erkennen  zu  lernen,  muss  es  auch  die  seiner  muttersprache 
verstehen.    Ausserdem  soll  auf  derselben  grundlage  später  ja  auch  das  englische 
aufgebaut  werden.    Der  schüler  muss  auf  die  wesentlichen  teile  des  sprachor- 
gans,  auf  ihre   Stellungen   und  funktionen   beim  sprechen  hingewiesen  werden ; 
er   muss   wissen«   wie  man  laute  bildet  und  woran  es  Hegt,   dass  dieser  laut  so, 
jener  so  klingt.    Das  ist  keine  aufgäbe,   die  das  fassungsverm6gen  der  quiutaner 
üt>erstiege,  wie.  so,  viele  sich  gern  einreden  möchten.    Muss  der  kleine  seiütaner 
ja  doch  schon  tiere  und  pflanzen  in  ihrem  Organismus  kennen  lernen.    Man  muss 
nur  nicht  gelehrt  sprechen,  sondern  zu  kindcm  zu  reden  verstehen.     Sie  begreifen 
dieses  kapite),   so    weit  sie  es  kennen  lernen  mOssen,  sehr  leicht,   und  es  macht 
ihnen,   wie  'ich  aus   erfahrung   weiss,  grosse  freude.    Ich   habe  ini  diesjährigen 
Programm  des  realgymnasiums   zu  Stralsund  versucht,   den   weg  vorzuzeichnen, 
welchen  man  etwa  einzuschlagen   hat.    Die  quintaner  müssen  wissen,  was  ver- 
schluss-,  reibe-,   zitterlaute,   nasalkonsonanten,   stimmhafte   und  stunmlose  konso- 
nanten,  reine  und  nasalvokale  sind,  und  wie  und  wo  sie  gebildet  werden.    Dabei 
muss  man  eine  skala  von  normallauten  (durchschnittslauten)  aufstellen,   die  man 
am  besten  der  muttersprache  entlehnt.     Wenn  dies  alles  tüchtig  eingeübt  ist,  was 
in    höchstens   4 — 5    stunden  geschehen   kann,  so   beginnt  der  Unterricht  in   der 
fremden  spräche  etwa  in  der  weise,    wie   ich  es.   allerdings  sehr  aphoristisch, 
im  zweiten  abschnitt  der  o.  e.  abhandlung  erläutert  habe.  Nichts  wird  durch  das 
äuge«  alles  durch  das  ohr  eingeprägt.     Ich  möchte  den  ganzen  Unterricht  in  quinta 
so  getrieben  wissen,   ohne  lesen,  ohne  schreiben,  ohne  häusliche  aufgaben.     Nur 
auf  diesem   wege  halte   ich  es   für  möglich,   eine  gute  ausspräche  zu  erreichen. 
Nur  so  wild   man  die  schüler  gegen   eine  Vernichtung  der  ihnen   geläufig  ge- 
wordenen laute  und  lautverbindungen  durch  das  Schriftbild  feien. 

Das  pensum  kann  bei.  diesem  Unterricht  sehr  gut  so  eingeleiH  werden, 
dass  in  III  ^  mit  der  formenlehre,  und  zwar  nüt  den  sog.  unregelm.  verben  ak- 
geschk)sse&.  wird^  ABes  aber  soU  der  schüler  bis  dahin  mehr  durch  den  leben- 
digen gebfauch  und  durch  stete  anwendung,  als  durch  regeln  erlernen.  Die  durch 
Plodtz  stereotyp  gewordenen  p6nsen  lassen  sich  noch  bedeutend  kürzen  und  in 
anderem  zusammenhange  viel  leichter  und  sicherer  einüben. 

In  quarla  beginnt,  womöglich  erst  im  zweiten  halbjahre,  jedenfafls  aber 
erst  nacl»  einer  gründlichen  mündlichen  Wiederholung  des  pensums  ans  quinta, 
der  Unterricht  in  der  Orthographie.  Nun  lernen  die  schtller  schreiben  und  lesen 
(vgl.  die  e>.  e.  abh.  abschnitt  II).  Vom  lautiren  der  worte  geht  es  ans  schreiben. 
Dabei  wird  auf  dgentOmlichkeiten  in  der  schriftlichen  darsteHung  einzelner 
laute  hingewiesen.  Gleiche  fälle  werden  soviel  als  möglich  zusammen  behandelt 
und  auf  diese  weise  bestimmte  geselze  abstrahirt.  Wenn  der  khrer  geschickt  ist, 
wird  er  dem  schüler  manche  winke  geben  können,  die  ihm  die  aneignung  der 
scheinbar  höchst  willkürlichen    Orthographie  crleichtem.     Dabei  wird  aHerdings 
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immer  ein  rest  übrig  bleiben,  der  durch  steten  gebrauch  mechanisch  beseitigt 
werden  muss ;  aber  dieser  fall  trifft  ja  bei  fast  jeder  spräche  2u. 

Das  schreiben  wird  impier  nur  an  vorher  schon  eingeübten  stoffien  erlernt ; 
es  wird  ausserdem  nur  in  der  schule  eingeübt,  vor  allen  dingen  an  der  Wand- 
tafel, wobei  die  scbüler  sich  gegenseitig  kontrolliren.  Das  rückübersetzen  der 
schrill  in  laute  tritt  erst  dann  ein,  wenn  das  schreiben  nach  lautiren  schon  tüchtig 
geübt  ist.  Das  Schriftbild  muss  erst  in  der  anschauung  befestigt  sein,  mit  einem 
blick  Obersehen  werden  können,  damit  die  laute  nicht  darunter  leiden.  Alle 
Übungen  bewegen  sich  noch  in  möglichst  einfachen  sätzen  an  der  band  von  er- 
zähl ungen.  Weder  extemporalien  noch  exerzitien  werden  bis  hierher  geschrieben. 
Das  schreiben  an  der  tafel  bietet  dafür  einen  bei  weitem  höher  anzu- 
schlagenden ersatz. 

In  Untertertia  treten  neben  einfache  sätze  erweiterte  und  satzgeftige.  Hier 
haben  die  schüler  das  lesebuch  und  die  grammatik  in  der  band.  Vielleicht  wird 
man  auch  schon  dazu  gekommen  sein  im  letzten  halbjahre  in  quarta  das  lesebuch 
zu  gebrauchen.  Die  Orthographie  wird  abgeschlossen.  Auch  hier  stehen  dem- 
entsprechend noch  künftig  schreibübungen  an  der  tafel  im  Vordergründe.  Die 
selbständige  präparation  wird  zunächst  in  der  klasse  tüchtig  eingeübt.  Erst  im 
laufe  des  zweiten  halbjahres  präparirt  der  schüler  zu  hause  das  in  der  klasse 
schon  wiederholt  vorgelesene  lesestück.  Schliesslich  mögen  in  diesem  halbjahre 
auch  dann  und  wann  extemporalien  in  der  form  von  klassenexerzitien  angefertigt 
werden.  In  Obertertia  setzt  dann  die  zusammenhängende  lektüre  von  Schriftstellern 
bezw.  von  grösseren  abschnitten  des  lesebuchs  mit  selbständiger  häuslicher  präpa- 
ration ein.  Auf  dieser  stufe  wird  dann  auch  von  phonetik  nicht  mehr  viel  die 
rede  sein;  nur  dass  vorkommende  versehen  der  schüler  von  phonetischem  ge- 
sichtspunkten  aus  verbessert  werden,  für  die  alle  schüler  jetzt  ein  Verständnis 
haben.  Kurze  repetitionen  lassen  sich  auch  hier  von  zeit  zu  zeit  noch  anstellen 
und  bis  in  die  oberen  klassen  fortsetzen,  wobei  mancher  Sprachgebrauch  seine 
erklärung  finden  wird. 

Die  phonetik  hat  also  im  wesentlichen  ihre  aufgäbe  erfüllt,  wenn  sich  die 
schüler  auf  ihrem  boden  eine  gute  ausspräche  — ,  was  bis  zum  abschluss  der 
formenlehre  in  Untertertia  sehr  gut  geschehen  kann,  —  angeeignet  haben.  Neues 
wird  dann  stets  nach  analogie  aus  dem  schon  gelernten  leicht  begriffen,  und  ohne 
Schwierigkeiten  richtig  erfasst  werden.  In  dieser  weise  gelangt  der  schüler  auf 
einem  von  der  natur  vorgezeichneten  wege  vom  richtigen  sprechen  zum  richtigen 
schreiben,  um  sich  dann  von  Sekunda  ab  dem  Studium  der  litteratur  und  syntax 
in  der  jetzt  üblichen  weise  widmen  zu  können. 

Jetzt  die  folgerungen  aus  meiner  kurzen  darstellung  eines  zukünftigen 
unterrichtsganges  im  französischen: 

1)  Die  phonetische  Schreibung  im  lehrbuch  ist  fQr  die  schüler  über- 
flüssig. 

2)  Die  phonetik  soll  nicht  den  ganzen  fremdsprachlichen  Unterricht  um- 
gestalten, denn  sie  ist  nicht  der  zweck  dieses  Unterrichtes.  Sie  muss  aber  an 
stelle  der  alten  buchstabenlehre  treten,  die  nach  dem  vorbilde  der  beschäftigung  mit 
den  toten  sprachen  latein  und  griechisch  bei  uns  auch  auf  die  lebenden  sprachen 
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angewandt  worden  ist.  Wenn  die  schüler  sich  eine  gute  ausspräche  angeeignet 
haben,  —  und  das  kann  im  wesentlichen  in  quinta.  quarta  und  Untertertia  ge- 
schehen, —  so  hat  sie  ihre  hauptaufgabe  erfQllt.  Sie  gewährt  dann  aber  auch 
den  Schülern  den  vorteil,  dass  auf  ihrer  grundlage  später  vernünftige  und  den 
thatsachen  entsprechende  erklärungen  von  Spracherscheinungen  gegeben  und  ver- 
standen werden  können. 

3)  Durch  erteilung  des  französischen  (und  natürlich  auch  jedes  anderen 
fremdsprachlichen)  Unterrichtes  auf  phonetischer  grundlage  wird  nicht  nur  der 
mund,  sondern  auch  das  ohr  geübt,  eine  Übung,  die  bei  unserem  unterrichte  nach 
der  bisherigen  methode  so  gut  wie  vollständig  vernachlässigt  wird. 

4)  Das  extemporaleschreiben  verschwindet  auf  der  unteren  stufe  ganz.  Es 
wird  dem  lehrer  damit  eine  geist  und  arbeitskraft  ertötende  arbeit  erspart,  eine 
arbeit,  die  ausserdem  den  meisten  schOlern  mehr  schaden  als  nutzen  bringt.  Es 
ist  eine  alte  erfahrung,  dass  das  einmal  falsch  niedergeschriebene  und  nicht  sofort 
korrigirte  Schriftbild  in  der  regel  trotz  aller  korrekturen  hallet.  Für  die  extem- 
poralien  treten  die  viel  wertvolleren  schreibübungen  an  der  tafel  ein. 

5)  Diese  methode  erfordert  einen  ganzen  schulmann,  mit  lust  und  liebe 
zur  arbeit,  der  fähigkeit  zu  kindem  verständlich  zu  reden,  einen  mann  mit  voller 
kraft.  Den  alten  Schlendrian  des  vokabelaufgebens  und  abhörens,  das  mechanische 
übersetzen,  regelnwiederholen  und  extemporaleschreiben  verdammt  sie.  Und 
weil  sie  hohe  anforderungen  an  das  können  und  wollen  des  lehrers  stellt,  deshalb 
ist  sie  vielen  unbequem  und  zuwider. 

6)  Mit  diesem  punkte  komme  ich  zu  dem  buche  zurück,   das   mir  ver- 
anlassung  zu   den  vorstehenden  erörterungen  gab,   und   von  dem   ich   nach  dem 
gewöhnlichen  muster  einer   besprechung  schon,  wie   ich  fürchte,   zu  lange  fem 
geblieben  bin.      Koschwitz  spricht  sich  darüber  auf  dem  titel  nicht  aus,  ob  sein 
buch  als  Schulbuch,  oder  als  hülfsmittel  für  den  lehrer  und  gelehrten  gedacht  ist 
Aus  den   ersten   vier   abschnitten    der   vorrede   und   aus   der  thatsache,  dass  sich 
die  Schrift  unmittelbai-  an  Lückings   schulgrammatik  anschliesst,    lässt  sich   aber 
folgern,    dass   sie   im    unmittelbaren   hinblick  auf  die  schule  geschrieben  worden 
ist.    Ich  habe  eben  auseinandergesetzt,  dass  die  phonetische  transskription  im  lehr- 
buch  nicht  angewandt  werden  darf.     Auch  der  eifrigste  phonetiker  wird  sich  ein 
Schulbuch  schwerlich  in  der  hier  vorliegenden  gestalt  denken  können.    Das  schtd- 
buch  für   den   öffentlichen  Unterricht  muss  die  spräche  in  der  anerkannten  Ortho- 
graphie geben;  dabei  kann  und  muss  die  formenlehre  nach  phonetischen  gesichts- 
punkten  vielfach  anders  geordnet  werden,  als  es  in  unseren  meisten  gramraatiken 
geschieht.  Vor  allen  dingen  aber  muss  an  allen  ecken  und  enden  beschnitten  werden. 
Auch   unsere   besseren  neueren  schulgrammatiken    leiden  durchschnittlich  an  dem 
giossen  fehler,  dass  sie  dem  lehrer  nur  zu  oft  nehmen,  was  des  lehrers  ist.  Das  fran- 
zösische lehrbuch  der  grammatik   soll   eine   hülfe  für  das  gedächtnis   der  schüler 
sein  in  allen  wichtigen  fjillen,  aber  kein  kodex,  der  den  lehrer  überschulmeistert. 
Koschwitz  hätte  noch  viel  mehr  ausscheiden  müssen,    wenn  er  wirklich  für  die 
schule  arbeitete ;  sollte  das  buch  aber  ein  hülfsbuch  für  den  lehrer  sein,  so  wäre 
noch    manches,  —   namentlich    vielfach   die   begiOndung  von   erscheinungen,    — 
erwünscht  gewesen,  was  in  der  vorliegenden  form  fehlt. 
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Mir  will  es  scheinen,  als  ob  gerade  der  enge  anschluss  an  Lücking  es  ver- 
hindert hat,  dass  die  anordnung  des  materials  nach  phonetischen  gesichtspunkten 
überall  klar  und  anschaulich  zum  durchbruch  gelangte.  Daher  kommt  es  m.  e. 
auch,  dass  sich  neben  scharf  und  bestimmt  gefassten  gesetzen  flir  gewisse  er- 
scheinungen  manches  findet,  das  von  den  hier  massgebenden  gesichtspunkten  aus 
anders  hätte  foravulirt  werden  müssen. 

Doch  nun  zu  einzelheiten. 

So  lange  wir  kein  einheitliches  transskriptionssystem  für  das  französische 
angenommen  haben,  wird  es  sich  nur  darum  handeln  können,  dass  das  einmal 
gewählte  konsequent  durchgeführt  werde.  Im  interesse  der  sache  wäre  es  höchst 
wünschenswert,  dass  man  sich  bald  über  ein  einheitliches  system  einigte.  Für 
die  gewöhnlichen  zwecke  scheint  mir  das  system  Passys  und  Frankes  mit  ge- 
ringen modifikationen  vollkommen  ausreichend,  und  wegen  seiner  einfachheit 
empfehlenswert.  Das  böhmersche  behält  daneben  seine  bedeutung  füi*  bezeichnung 
der  feineren  lautschattirungen. 

Das  befolgte,  ziemlich  einfache  transskriptionssystem  ist  im  ganzen  streng 
durchgeführt.  Die  auf  s.  VII  erwähnte  inkonsequenz  (c  und  k)  hätte  ganz  ver- 
mieden werden  sollen.  Man  begreift  nicht  recht,  weshalb  sac  neben  gaca  und 
J^fic,  kplcoi  statt  kplky  kflkTe  u.  a.  m.  bezeichnet  wii'd,  zumal  sich  daneben  auch 
kßlk'Z-iin-z  findet.  Von. der  bezeichnung  der  kürze,  länge  und  halben  länge  wird 
in  den  bemerkungen  auf  s.  VII  abstand  genommen.  Trotzdem  spielt  die  länge 
und  halblänge  z.  b.  in  dem  artikel  von  der  motion  der  adj.  eine  grosse  rolle. 
Auch  in  der  lehre  vom  verb  wird  sie  vielfach  bezeichnet,  wo  man  sie  nach  der 
abgegebenen  erklärung  nicht  erwarten  würde.  Es  ist  dies  ja  ein  schwieriges 
kapitel,  doch  lässt  sich  in  vielen  fällen  mit  bestiramtheit  sagen,  dass  sich  der 
Sprachgebrauch  vorherrschend  für  das  eine  oder  das  andere  entschieden  habe. 
Hier  musste  konsequenter  verfahren  werden,  oder  die  Unterscheidung  musste  voll- 
ständig unterbleiben.  Lobenswert  ist  die  durchgängige  bezeichnung  der 
bindungsformen. 

s.  VII.  qi  =  deutschem  ai  in  kaiser.  Die  ausspräche  kaiser  kommt  ver- 
einzelt in  Deutschland  vor,  ist  aber  nicht  die  herrschende.  In  Worten,  wie  bataiUe, 
cmailkf  bau,  vaüle  ist  der  auslaut  doch  wesentlich  von  deutschem  ai  verschieden, 
(vgl.  §  49-  51  u.  a.).  Ähnlich  sind  vai  §  52.  htd  §  44.  pfi  §  49  zu  beurteilen, 
vgl.  Beyer,  Lautsyst  des  neu/r,  s.  61.  ff.  und  dessen  Franz,  phonet.  s.  31.  In  §  2 
fehlt  trompette.  Zu  §  6.  Fälle  wie  la  ot^r,  l.e  ublS,  le  ozifm  sind  nicht  behandelt. 
§  8.  Hier  könnte  durch  beifügung  der  schriflform  auf  das  s  des  plur.  in  der 
Schrift  aufmerksam  gemacht  werden;  ebenso  auf  x  in  §  9 — 11.  Zu  §  15  vgl. 
meine  o.  e.  abhandlung  anm.  33.  Zur  Umschreibung  des  überflüssig  angesetzten 
ablativs  hätte  dann  auch  par  angeführt  werden  müssen,  vgl,  Lücking ,  Franz, 
sckulgtamm,  §  414.  Zu  §  16 — 20.  Trotzdem  wir  uns  aus  praktischen  rück- 
sichten  und  im  anschluss  an  die  Wörterbücher  daran  gewöhnt  haben,  bei  der 
motion  der  adj.  vom  maskul.  auszugehen,  möchte  es  vielleicht  doch  zweckmässiger 
und  einfacher  sein,  das  fem.  zu  gründe  zu  legen,  das  den  lat.  sprachstand  durch 
erhaltung  des  auslauts  in  der  regel  getreuer  bewahrt  hat.  Abweichende  falle 
lassen  sich  durch  analogie  erklären.    Auch  für  eine  klare  einsieht  in  die  Schreibung 
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dieser  formen  wfire  dieser  weg  wichtig.    Zu    §  17.  c.    In  mortel  u.  s.  w.  (vgl. 
§  40.  42.   43.)   kann    ich  (im  feniin.)   keine   dehnung  des  tonvokals    erkennen. 
Es  ist  der  auslautende  konsonant,  der  im  franz.  energischer  und  länger  gesprochen 
wird.     Zu  §  27.     Die   form  cot  gehört  vorherrschend  der  spräche  des  gewöhn- 
lichen lebens  an.     Neben  trät^e-S  auch  trätS,    Zu  §  31.    Besser  wfire  die  fassung: 
„Die   übrigen   sind  ungebräuchlich  und   werden  durch  'Wendungen  wie*  u.  s.  w. 
ersetzt."      Zu   §  33  flf.    Auch  hier  wäre  es  besser,   von  einem  näheren  und  ent- 
fernteren (sach-  und  personenobjekt)  zu  sprechen«  als  von  dat.  u.  akkus.    §  44  1. 
If  m^m.     Zu  §  49.    tföjt^-r,  ^j^if-r  sind  als  beliebige  teile  von  verben  weder  fisch 
noch  fleisch.     Die  regel  musste  etwa  so  gefasst  werden :     „Bei  den  verben,  deren 
stamm  auf  %^  (oi)  und  y^  (ut)  ausgeht,  wird  zur  Vermeidung  des  hiatus  vor  an- 
tretender vokalischer   endung  ein  %   (1  des  Stammes  -j-  j,   geschrieben  y)  einge- 
schoben»"      §  49,    abs.  1,    1.  „auslaut"  statt  „anlaut".      Zu  §  49»  abs.  2.     Ich 
finde  keinen   unterschied   zwischen   a%  in  hataiiler  und    ö/  in  Aa/^\   ausser  dass 
in  bataiÜer^   vor   folgendem   betonten   vokal,    das  \  vielleicht  etwas   energischer 
gehört  wird,  als  in  bataille\  phonetisch  ist  es  in  beiden  föllen  derselbe  laut.    Bei 
besprechung   des  f  in   §  49,   absatz  4,   konnte  auf  die  tongesetze  mehr  gewicht 
gelegt  werden.    Zu  §  53.  Der  Vollständigkeit  wegen  konnte  neben  so,  S,  fo,  auch 
vo  noch  einmal   in  klammem  angeführt  werden.      S.  23.   e  in  nutbms   ist   nicht 
gleichwertig  mit   e  in   mets.    S.  24.  1.  c^cB-i.    S.  25.  In  cueilUr  scheint  mir  der 
stimmhafte  laut  \  richtiger  als  ^,  vgl.  auch  §  49  u.  a.     S.  26.   ak^e  fQr  akfrre, 
vgl.   Uvpre  s.  20,    vpre  s.  27,   ptire,  despre^  eifre  s.  26,   ebenso  1.  cure^  mure  ftlr 
curre,  murre  s.  26.    Aufs.  27  weshalb /ö//jfar  SXa  falyMr  und  daneben /«/«-/?  In 
rfsv\iLar  ist   zwischen   s  und  v  mindestens   der  stimmtonansatz  eines  hebräischen 
schwa  T  vorhanden ;  ebenso  in  manchen  anderen  fällen.    Zu  §  58.  „Mit  itre  werden 
umschrieben  alle  verba,  die  eine  auf  ein  ziel  gerichtete,  oder  von   einem  punkte 
ausgehende   bewegung  bezeichnen."    (Die   verba,    welche   die   bewegung   nur  im 
gegensatz  zur  ruhe  bezeichnen,   werden  mit  avoir  umschrieben).     S.  33.   1.  fzema 
und  fze. 

Im  letzten  abschnitt  (adverb)  sind  erklärungen  beigefügt,  die  bei  Lücking 
fehlen.  Wäre  dies  verfahren,  namentlich  ein  umfassenderes  eingehen  auf  die 
historische  ent Wickelung  mancher  formen,  in  dem  buche  mehr  zur  anwendung 
gekommen,  so  würden  manche  lautverhältnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  dadurch 
klarer  gestellt  worden  sein,  und  wir  würden  dem  Verfasser  dafür  grossen  dank 
wi.ssen. 

Trotz  mancher  hervorgehobenen  mängel  wird  das  buch  eines  so  tüchtigen 
kenners  der  franz.  spräche,  zumal  es  im  anschluss  an  eine  unserer  gründlichsten 
neüfranz.  gramm.  ausgearbeitet  worden  ist,  ganz  bestimmt  wesentlich  dazu  beitragen, 
„klarere  ansichten  von  dem  Verhältnis  zwischen  laut  und  schrift  innerhalb  der 
neufranzösischen  spräche  zu  verbreiten." 
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J.  GUTERSOHN,  Gegenvorschläge  zur  reform  des  nmsprachHchen  unterrickts,   Karls- 
ruhe« Braun'sche  hofbuchhandlung  1888.     26  s.     60  pf. 

Der  vorliegende  Vortrag,  gehalten  pfingsten  1887  auf  der  Jahresversamm- 
lung des  Vereins  akademisch  gebildeter  lehrer  an  badischen  mittelschulen,  ist  im 
grossen  und  ganzen  gegen  die  „reformer*  gerichtet,  wenn  auch  von  den  bestre- 
bungen  derselben  einiges  als  gut  anerkannt  wird.  Die  schritt  zerfällt  in  drei  teile, 
von  denen  der  erste  und  zweite  naturgemSss  häufig  ineinander  greifen,  nämlich: 
I.  phonetik,  II.  anfangsunterricht,  III.  die  zweite  unterrichtsstufe.  Ehe  verf.  auf 
den  ersten  teil  eingeht,  verweist  er  auf  Perthes  als  den  eigentlichen  Urheber  der 
neuen  richtung,  wobei  er  rühmend  hervorhebt,  dass  dieser  „im  gegensatz  zu 
manchem  seiner  nachfolger  nicht  bei  der  blossen  theorie  und  verwerfenden  kritik 
stehen  geblieben  sei,  sondern  ein  hauptgewicht  auf  den  gebrauch  und  die  zweck- 
entsprechende einrichtung  eines  für  die  schule  geeigneten  hilfsbuchs  gelegt  habe." 
Nun,  verf.  wird  doch  hoffentlich  nicht  verlangen,  dass  jeder  anhänger  der  neuen 
methode  ein  neues  lehrbuch  schreiben  soll?  Fassen  wir  den  Vorwurf  richtig,  so 
ßUt  derselbe  gerade  auf  eine  grosse  zahl  der  den  neuen  bestrebungen  feindlich 
gegenüberstehenden  zurück.  Die  „refomier"  beschränken  sich  eben  thatsächlich 
nicht  auf  theorie  und  kritik,  sondern  sie  erproben  ihre  methode  im  praktischen 
Unterricht,  während  jene  sich  meist  von  vornherein  ablehnend  dagegen  verhalten, 
sich  auf  „theorie  und  verwerfende  kritik*  beschränken,  ohne  die  von  ihnen  an- 
gefochtene lehrweise  auch  nur  versucht  zu  haben.  Im  einzelnen  wendet  er  sich 
gegen  die  vorschlage  von  Kühn  und  besonders  von  „Quousque  tandem"  (dass 
Victor  der  Verfasser  der  unter  diesem  pscudonym  erschienenen  schritt  ist,  wird 
nicht  erwähnt),  und  meint,  anknüpfend  an  eine  äusserung  Ulbrichs,  die  forderungen 
in  der  bekannten  broschüre  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren  beruhten  auf 
falscher  (vorher  sagt  er :  unsicherer)  grundlage.  Dies  sucht  er  in  zweifacher 
weise  zu  begründen;  zuerst  dadurch,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  buch- 
staben  und  laut  keine  neue  entdeckung  sei,  da  schon  1529  Ickelsamer  auf  diesen 
unterschied  aufmerksam  gemacht  habe,  worauf  dann  später  (d.  h.  erst  zu  anfang 
dieses  Jahrhunderts)  die  lautirmethode  an  stelle  derjenigen  des  buchstabirens  ge- 
treten sei.  Dazu  passt  nun,  von  der  beweiskratt  der  aufstellung  ganz  abgesehen, 
wenig  das  s.  7  gesagte,  wo  es  heisst:  „Nach  jahrhundertelangen  irrwegen,  wie 
sie  durch  die  buchstabir-  und  die  reine  lautirmethode  (jahrhundertelang?)  ver- 
anlasst waren,  ist  man  endlich  zu  der  einsieht  gekommen,  dass  lesen  und  schreiben 
zusammengehören.*  Als  zweiter  grund  wird  der  umstand  angefahrt,  dass  die 
forderung  nicht  ein  originalgedanke  von  Victor,  Kühn,  Breymann  u.  a.,  sondern 
zuerst  von  Sweet,  aufgestellt  sei,  dessen  worte  er  nach  Victors  Übersetzung,  aber 
ohne  dies  anzugeben,  anführt,  t  Der  umstand,  dass  eine  forderung  auf  teilweise 
schon  früher  bekanntem  fusst,  kann  doch  unmöglich  ein  beweis  dafür  sein,  dass 
dieselbe  auf  falscher  grundlage  beruhen  soll! 


♦  Wie  die  anmerkung  „Sweet  ist  der  Verfasser  eines  vielgerühmten  'Hand- 
book of  phonetics'  (Oxford,  Clarendon  Press»  2.  aufl.  1886),  auch  in  deutscher 
ausgäbe  erschienen,  Leipzig  bei  T.  O.  Weigel,  2.  aufl.  1887**  vermuten  lässt, 
glaubt  wohl  Gutersohn  —  indirekt  —  nach  dieser  „deutschen  ausgäbe*  zu  zitiren. 
Bekanntlich  gibt  es  von  dem  Handbook  of  phonetics  weder  eine  2.  aufläge,   noch 
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Nachdem  verf.  im  weiteren  seine  Zustimmung  zu  den  in  Frankfurt  ange- 
nommenen ahnschen  thesen  ausgesprochen  und  somit  die  bedeutung  der  phonetik 
nicht  nur  in  wissenschaftlicher  beziehung  anerkannt,  sondern  ilire  Verwendung  in 
der  schule,  wenngleich  in  beschränktem  masse,  gebilligt  hat,  stellt  er  mit  wieder- 
holter bezugnahme  auf  die  prinzipien  der  wissenschaftlichen  pädagogik  den  satz 
auf,  dass  beim  Sprachunterricht  vom  buchstaben,  nicht  vom  laut  auszugehen  sei; 
der  buchstabe  sei  anschaulich  und  konkret,  der  laut  mehr  begrifflich  und  abstrakt; 
durch  die  buchstabenvorstellung  werde  die  lautvorstellung  erst  hinreichend  ge- 
kräftigt. Dies  letztere  wäi-e  richtig,  wenn  für  jeden  laut  ein  besonderes,  nur  fOr 
diesen  gültiges  zeichen  vorhanden  wäre,  wie  in  der  phonetischen  Umschrift,  durch 
welche  in  der  that  diese  befestigung  des  lautbildes  eireicht  werden  soll  und  er- 
reicht wird.  Stimmt  aber  das  Schriftbild  mit  dem  laute  nicht  Oberein,  hat  man 
mehrere  zeichen  für  denselben  laut  oder  ein  gemeinsames  zeichen  für  mehrere 
laute,  so  tritt  das  gegenteil  ein,  indem  das  lautbild  durch  die  buchstabenvorstellung 
in  ungünstiger  weise  beeinflusst  und  entstellt  wird.  Da  das  kind,  sagt  er  weiter, 
mit  jedem  laute  das  deutsche  Schriftbild  verbindet,  so  soll  von  anfang  an  mit 
jedem  fremden  laute  auch  dessen  zeichen  verbunden  werden.  Dabei  ist  über- 
sehen, dass  das  kind  mit  jedem  zeichen  erst  recht  den  deutschen  laut  verbindet, 
was  wiederum  zu  der  folge  fOlirt,  dass  der  fremde  laut  unter  dem  buchstaben 
leidet.  Daraus  geht  hervor,  dass  ein  zusammen  von  fremdem  laut  und  fremder 
Schrift  nicht  ratsam  ist.  Es  fragt  sich  nun,  was  ist  wichtiger,  der  laut  oder  der 
buchstabe?  Verf.  berührt  die  Wichtigkeit  des  ersteren  nur  ganz  oberflächlich  und 
stellt  sie  hinter  der  des  Schriftbildes  znrOck.  Hierbei  vergisst  er  völlig  die  so 
ausserordentlich  wichtige  rücksicht  auf  das  verstehen  der  gesprochenen  fremdeR 
spräche.  Wie  mancher,  der  französische  bücher  geläufig  lesen  (was  man  ge- 
wöhnlich darunter  begreift)  und  sich  selbst  mündlich  einigermassen  ausdrücken 
kann,  ist  nicht  im  stände,  auch  nur  ein  einfaches,  von  einem  franzosen  ge- 
sprochenes sätzchen  mit  dem  obre  richtig  aufzufassen!  Und  wenn  letzteres  auch 
nicht  der  einzige  zweck  des  Schulunterrichts  in  den  lebenden  sprachen  ist,  so  ist 
es  doch  ein  punkt,  der  keineswegs  vernachlässigt  werden  darf. 

Mit  den  altbewährten  grundsätzen,  dass  vom  leichteren  zum  schwereren, 
vom  bekannten  zum  unbekannten  vorgegangen  werden  soll,  ist  gar  nichts  gegen 
das  ausgehen  vom  laute  bewiesen.  Weiss  der  schOler  in  den  meisten  fallen  mit 
dem  fremden  laut  den  richtigen  begriff  zu  verbinden?  Eine  form  ohne  begriffenen 
inhalt  kann  man  doch  nicht  als  bekannt  bezeichnen.  Nehmen  wir  gar  eine 
spräche,   in  welcher  die  schriftzeichen  erheblich   von   den   deutschen  und  latei- 


eine  deutsche  ausgäbe;  vielmehr  liegt  bei  G.  eine  Verwechslung  mit  dem  nur 
deutsch,  und  zwar  1885  in  1.,  1886  in  2.  aufl.  (Clarendon  Press  &  T.  O.  Weigel) 
erschienenen  Elementarbuch  des  gesprochenen  englisch  vor.  Da  ich  am  ende  in 
den  verdacht  kommen  könnte,  ich  hätte  mich  mit  fremden  federn  schmücken 
wollen,  so  erwähne  ich  noch,  dass  ich  die  obige  (von  mir  Obersetzte)  äusserung 
Sweets  in  meiner  broschOre  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren,  1.  aufl.  (1882) 
s.  33  mit  den  Worten  anführe:  „sagt  schon  Sweet  in  der  vorrede  zu  seinem 
Hdb.  of  phoneäcs  (Oxford,  Clarendon  Press,  187 7)"  und  nachher  fortfahre:  „In 
Deutschland  kamen  dann  Trautmanns  bereits  erwähnter  artikel . , ."  etc.      W.V. 
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nischen  abweichen,  wie  die  griechische,  die  russische,  wird  ihm  da  wohl  der  laut 
oder  der  buchstabe  das  unbekanntere  sein? 

Der  vergleich  mit  dem  elementar-unterricht  in  der  muttersprache  ist  vom 
verf.  nicht  ganz  glücklich  durchgeführt.  Nachdem  er  zuerst  in  beziehung  auf 
die  geschichtliche  entwickelung  desselben  sich  widersprochen  hat  (s.  2  u.  7)t 
bemerkt  er,  dass  man  jetzt  „den  vereinigten  anschauungs-,  sprach-,  schreib-  und 
lese-unterricht"  habe;  die  kinder  sollen  lesend  schreiben  und  schreibend  lesen  lernen. 
Was  heisst  das?  doch  wohl :  die  kinder  sollen  die  form  der  schriftzeichen  hinraalen, 
deren  bedeutung  kennen  und  den  begriff  des  ihnen  bereits  bekannten  lautes  damit 
verbinden  lernen.  Dass  aber  der  laut  ihnen  schon  bekannt  ist,  oder  doch  be- 
kannt sein  soll,  wird  vom  verf.  hier  gänzlich  übersehen;  erst  an  späterer  stelle 
erwähnt  er  es,  jedoch  in  ganz  anderem  zusammenhange  und  zu  anderem  zwecke. 
In  diesem  falle  bleiben  natürlich  laut  und  zeichen  mit  einander  verbunden,  weil 
sonst  das  zeichen  keinen  sinn  hat.  Ebensowenig  hat  aber  das  zeichen  einen  sinn, 
wenn  der  laut  den  kindem  nicht  geläufig  ist,  und  in  gegenden  mit  hervortretendem 
dialekt  werden  auch  im  elementarunterricht  zuerst  die  normallaute  geübt  werden, 
bevor  zum  „lesen  und  schreiben"  übergegangen  wird.  Das  beispiel  des  Unter- 
richts in  der  muttersprache  beweist  also  gerade  das  gegenteil  von  dem,  was 
verf.  beabsichtigt;  nicht  erst  der  buchstabe  und  dann  der  laut,  sondern  gerade 
umgekehrt  ist  nach  dem  von  ihm  angeführten  prinzip  der  richtige  weg. 

I  Wenn  er  nun  weiter  meint,  das  lautbild  bliebe  ohne  Schriftbild  nicht  im 
gedächtnis  haften,  so  ist  darauf  zurückzuweisen,  dass  durch  ein  dem  laute  nicht 
entsprechendes  bild,  d.  h.  durch  einen  buchstaben,  welcher  in  der  fremden  spräche 
eine  andere  lautgeltung  hat,  als  der  schüler  von  seiner  muttersprache  'her  damit 
zu  verbinden  gewohnt  ist,  das  lautbild  gestört  wird.  Da  im  übrigen  der  verf. 
entschieden  recht  damit  hat,  dass  das  lautbild  durch  ein  Schriftbild  gekräftigt  werden 
muss,  so  führt  dies  naturgemäss  zur  phonetischen  Umschrift,  durch  welche  der 
einflüss  der  fremden  Orthographie  auf  die  ausspräche  und  das  verwechseln  fremder 
laute  mit  den  eigenen  vermieden  wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  verf.  diesen 
punkt  nicht  eingehender  und  gründlicher  behandelt.  Dies  mag  mit  an  der  an- 
ordnung  des  Stoffes  in  dem  vortrage  liegen,  indem  zuerst  die  Umschrift,  dann  die 
begründung  der  formenlehre  auf  die  lautlehre  und  schliesslich  das  ausgehen  vom 
laute  besprochen  wird.  Hätte  er  das  letzte  zuerst  genommen,  so  würde  er  wohl 
von  selbst  auf  die  Umschrift  genauer  eingegangen  sein.  Es  entspricht  das  kurze 
abthun  des  gegenständes  nicht  ganz  dem,  was  er  selbst  in  der  einleitung  sagt, 
dass  nämlich  durch  einen  austausch  der  roeinungen  und  prüfung  der  gegenteiligen 
ansichten  eine  einigung  erzielt  werden  soll.  Er  bezieht  sich  einfach  auf  die 
Schrift  von  Eidam  Phonetik  in  der  schule?^  durch  welche,  wie  er  meint,  die  pho- 
netische Umschrift  ein  für  allemal  gerichtet  sei !  Was  gegen  letztere  eingewandt 
wird,  ist  erstens,  dass  dadurch  eine  mehrbelastung;  des  Schülers  eintrete,  und 
zweitens,  dass  die  gefahr  der  Verwechslung  zwischen  laut-  und  schriftzeichen 
vorliege.  Nach  meinen  erfahrungen  sind  beide  einwendungen  nicht  gerechtfertigt. 
Von  einer  mehrbelastung  habe  ich  nichts  gemerkt;  im  gegenteil  stehe  ich  nicht 
an,  die  Zuhilfenahme  der  phonetischen  Umschrift  als  eine  entschiedene  erleich- 
terung  für  den  schüler  zu  bezeichnen.  Die  erlemung  derselben  fällt  ihm  ausser- 
ordentlich leicht,  da  er   für  jeden   laut  sein  zeichen  hat;    das  gleichzeitige  er- 
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kommen  kann.  Dass  eine  solche  behandlungsweise  einen  völligen  niedergang 
des  sprachlichen  Wissens  und  könnens  hei-vorrufen  wQrde,  wie  Ohlert  meint,  ist 
eine  in  der  luft  schwebende  prophezeiung. 

In  einen  weiteren  gegensatz  gegen  die  „refomier**  setzt  sich  verf.  durch 
die  wiederum  aus  den  mehrerwähnten  didaktischen  prinzipien  hergeleitete  forderung, 
nicht  den  lesestoff  von  anfang  an  zum  ausgangs-  und  mittelpunkt  des  Unterrichts 
zu  machen,  also  denselben  sofort  mit  kleinen  lesestöcken  zu  beginnen,  sondern, 
wie  bisher  allgemein  Oblich,  mit  einzelsHtzen.  Auf  die  längere  auseinander- 
setzung  Ober  Herbarts  und  Zillers  «wissenschaftliche  pädagogik".  Ober  die  be- 
griffe analytisch  und  synthetisch.  Ober  perzeptions-  und  apperzeptionsprozess  soll 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  da  dieselbe  ja  recht  schön  und  richtig  ist, 
aber  für  die  anwendung  abgerissener,  zusammenhangsloser  einzelsätze  doch  eigentlich 
nichts  beweist.  Was  gegen  die  einzelsätze  und  fflr  die  zusammenhängenden 
Stöcke  spricht,  wird  vom  verf.  nicht  erwähnt,  obwohl  er  auch  dazu  stoff  bei 
Ziller  hätte  finden  können.  Die  gründe  sind  übrigens  schon  so  oft  und  ein- 
gehend dargelegt  worden,  dass  hier  davon  abgesehen  werden  kann.  Verf.  will 
indessen  die  ploetzsche  methode  doch  nicht  so  lange  beibehalten  wissen,  als  es 
bei  Zugrundelegung  der  eleraentarbücher  des  letzteren  geschehen  müsste;  er  will 
schon  viel  früher,  etwa  nach  zwei  oder  drei  quartalen,  zur  Verwendung  eines 
„der  im  sinne  der  reformer  angelegten  eleraentarbücher"  Obergehen  und  somit 
das  zusammenhängende  lesestOck  in  den  Vordergrund  stellen,  wobei  er  mit  recht 
auf  die  Wichtigkeit  der  Sprechübungen  hinweist. 

Auf  der  zweiten  unteirichtsstufe  kommt  er  also  den  forderungen  der 
„reformer"  entschieden  näher  als  beim  anfangsunteiricht.  Am  meisten  Überein- 
stimmung zeigt  sich  darin,  dass  auch  er  verlangt,  dass  die  grammatik  auf  allen 
stufen  vorwiegend  induktiv  zu  bebandeln  ist  und  dass  die  regeln  streng  auf  das 
wesentliche  und  wirklich  notwendige  zu  beschränken  sind.  Im  anschlusse  daran 
bespricht  er  kurz  eine  anzahl  von  lehrbOchem,  wobei  er  Ploetz*  schulgi-amniatik 
als  in  wichtigen  punkten  unbedingt  verfehlt  bezeichnet.  Bezüglich  der  meisten 
bis  jetzt  entstandenen  lehrmittel  der  reformrichtung  kommt  er  zu  dem  resultate, 
dass  sie  hinsichtlich  der  fassungskraft  der  schOler  von  zu  hohen  Voraussetzungen 
ausgehen  und  sich  eher  als  fortsetzung  eines  elementarkursus  nach  der  bisherigen 
methode  als  passend  erweisen  würden.  Am  meisten  beifall  findet  noch  Plattner, 
Lehrgang  der  franzosischen  spräche.  Von  lehrmitteln  iOr  den  englischen  Unterricht 
wird  nur  Baumgartner  angeführt ;  warum  keine  anderen? 

Zum  schluss  erklärt  verf.,  nachdem  er  sich  schon  vorher  gelegentlich  für 
die  Übersetzungsmethode  ausgesprochen  hat,  auf  andi'e  gebiete,  wie  den  betrieb 
der  lektüre  und  der  schriftlichen  arbeiten,  Sprechübungen,  historische  grammatik, 
Universitätsstudium  nicht  eingehen  zu  können.  Auch  hier,  meint  er,  würde  sich 
in  manchen  punkten  „eine  weitgehende  Obereinstimmung  mit  den  forderungen  der 
reformer**  als  sein  Standpunkt  erweisen,  was  natürlich  eine  Opposition  gegen  ver- 
schiedene einzelheiten  nicht  ausschliesse.  Aus  der  besprechung  dürfte  indess  wohl 
klar  geworden  sein,  dass  der  gegensatz,  zumal  in  den  wesentlichsten  punkten, 
doch  weit  grösser  ist  als  die  Übereinstimmung. 

Weilburg,  A.  GUNDLAcH. 
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ZEITSCHRIFTEN. 

Rtvue  des  paiais  publice   par  L.  CledAT,  professeur  ä  la  facult^  des  lettres  de 
Lyon.     Paris,    F.  Vieweg.     No.  l.    Avril  1887. 

Das  erscheinen  dieser  Zeitschrift  wird  von  allen  mit  freuden  begrOsst  wer- 
den, welche  sich  für  romanisches  Volksleben  und  romanische  sprachen  interessiren. 
Schon  vor  etwa  40  jähren  war  in  Frankreich  der  gedanke  an  eine  wiedergäbe 
der  verschiedenen  dialekte  des  landes  und  der  sprachverwandten  grenzdistrikte 
wach  geworden.  Durch  das  schöne  vorgehen  Firmenichs  in  Deutschland  angeregt 
{Germattiem  vdlkersHmmen.  Berlin,  Schlesinger  1843  — 1 867),  hatte  die  französische 
regierung  die  inangriffnahme  einer  ähnlichen  arbeit  —  dekretirt.  Das  dekret 
und  viele  folgende  erschienen,  das  werk  aber  nicht. 

In  einer  vorrede  begrenzt  professor  CMdat  das  von  seiner  Zeitschrift  zu 
berücksichtigende  gebiet.  Während  die  Revue  des  langues  romanes  und  die  Ro- 
matUa  das  ganze  feld  der  rumänischen  sprachen  beherrschen,  soll  das  neue  organ 
sich  nur  mit  den  romanischen  dialekten  Frankreichs  und  der  benachbarten  gegenden 
befassen.    Dieses  Studium  soll  sowohl  ein  litterarisches  als  ein  philologisches  sein. 

Wenn  die  Orthographie  der  alten  dialektproben  sorgfaltig  beibehalten  werden 
soll,  so  ist  doch  für  die  notirung  der  jetzigen  dialekte  eine  einheitliche,  sich  wo- 
möglich eng  an  die  übliche  Orthographie  der  dialektsprechenden  anschliessende 
darstellungsweise  nöthig.  Für  die  dem  französischen  fremden  laute  erscheint  es 
bequemer,  sie  mit  den  französischen  buchstaben  zu  schreiben,  die  denselben  am 
nächsten  liegen,  und  sie  durch  diakritische  zeichen  zu  unterscheiden  (unterstrich, 
kursivschrift).  Man  schreibe,  wie  man  spricht,  und  nur  was  man  ausspricht. 
Man  vermeide  die  im  französischen  allgemeine  Vermischung  von  einfachen  und 
kombinirten  lautzeichen,  0  und  au,  eau;  ai  und  ^,  oi  und  wa  (i&  englisch) ;  man 
verwende  fQr  alle  nasallaute  eine  vergleichbare  darstellungsweise.  Man  bezeichne 
die  übergangslaute  durch  ein  hülfszeichen,  a  (zwischen  a  und  0).  Man  unter- 
scheide M  (»scharfes"  deutsches  ch\  von  kh  («weiches"  deutsches  ch)  und  von 
ch  im  französischen,  das  interdentale  r  von  dem  gewöhnlichen  r,  das  ^  (scharfes 
englisches  th)  von  z  (weiches  englisches  th).  Die  schmelzlaute  werden  durch 
ein  kleines  aus  der  reihe  stehendes  y  bezeichnet. 

Dies  sind  dem  inhalt  und  der  hauptsache  nach  die  anforderungen,  die  pro- 
fessor Cl^dat  an  seine  korrespondenten  stellt.  Diese  korrespondenten  selbst  sind, 
wie  aus  einer  vorliste  und  einem  nachtrag  hervorgeht,  hauptsächlich  lehrer  an 
Volksschulen,  schüler,  lehrer  und  direktoren  an  lehrerseminarien,  lauter  persönlich- 
keiten, die  an  ort  und  stelle  beobachtet  haben  und  in  betreff  der  bildung  und 
Zuverlässigkeit  die  besten  garantien  bieten. 

Trotz  alldem  ist  dies  noch  keine  Gutschrift,  wird  man  vielleicht  einwen- 
den. Ich  glaube,  dass  die  phonetisch  vorgebildeten  leser  dieser  sprachproben 
dieselben  leicht  in  eine  strenge  lautschrift  umsetzen  werden  und  von  Cl^dats 
korrespondenten  (laien  in  betreff  der  phonetik),  Hess  sich  vernünftigerweise  nur 
das  allgemein-verständliche  verlangen.  Daran  liegt  es  auch  weniger  als  an  der 
art  und  weise,  wie  das  systera  benutzt  wird,  welche  resultate  es  hervorbringen 
wird.  Die  schönsten  arbeiten,  die  grössten  entdeckungen  sind  aus  gar  beschei- 
denen Werkstätten  der  kunst  und  Wissenschaft  hervorgegangen. 
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EINE  BESPRECHUNG  ÜBER  DEN  ANFANGSUNTERRICHT  AUF 

LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

Am  9.  april  d.  j.  vereinigte  sich  auf  dem  Neroberg  in  Wiesbaden  eine 
anzahl  von  Wiesbadener  schiilmännem,  denen  sich  von  auswärtigen  rektor  Dörr 
aus  Solingen  und  prof.  Victor  aus  Marburg  angeschlossen  hatten.  Der  zweck 
der  Zusammenkunft  war  der  austausch  und  die  erörterung  der  beim  anfangsunter- 
richt  nach  der  sog.  neueren  methode  gemachten  erfahrungen.  Dem  stenographischen 
bericht  des  Dr.  Kitze  Ober  die  von  rektor  Dörr  geleiteten  Verhandlungen  sind  die 
folgenden,  in  das  lautliche  gebiet  einschlagenden  mitteilungen  entnommen. 

M.  Walter  will  zunächst  mit  einer  genauen  einübung  der  stimmhaften  und 
stimmlosen  laute  beginnen;  zur  Unterstützung  der  nachahmung  sind  dem  schüler 
einfache,  leicht  verständliche  erklärungen  ober  bildung  schwieriger  laute  zu  geben, 
wodurch  er  zugleich  zur  leichtem  beseitigung  fehlerhafter  laute  geführt  wird. 
Die  lautschrift  hält  er  für  sehr  voi  teilhaft,  insbesondere  für  das  englische  not- 
wendig, för  das  französische  empfehlenswert ;  jedoch  sei  sie  hier  eher  entbehrlich 
als  im  englischen.  Wenn  die  lautschrift,  die  aneignung  und  befestigung  der 
laute  wesentlich  erleichtert,  nicht  in  anwendung  kommt,  ist  um  so  mehr  darauf 
zu  halten,  dass  der  schüler  erst  die  laute  beherrscht,  ehe  er  die  darstellung  der- 
selben durch  die  übliche  schrift  kennen  lernt. 

Nach  Dr.  Wespys  ansieht  ist  phonetik  hauptsächlich  für  den  lehrer  da, 
der  im  bedürfnisfalle  durch  sie  die  mittel  erhält,  den  gewünschten  laut  dem 
widerspenstigen  sprachorgan  des  Schülers  abzuzwingen. 

Rektor  Dörr,  der  seit  1879  versuche  gemacht  hat,  die  induktive  methode 
im  unterrichte  zu  verwenden,  und  persönlich  den  anfangsunterricht  im  franzö- 
sischen und  englischen  nach  diesen  gesichtsp unkten  erteilt  hat,  ist  von  seiner 
früheren  ansieht,  zu  beginn  ein  lautsystem  geben  zu  müssen,  abgekommen,  da 
die  erlernung  der  laute  erst  eintreten  kann,  wenn  eine  grundlage,  ein  material  vor- 
handen ist.  Dr.  Schmidts  rat,  mit  fremdwörtem  zu  beginnen  —  wie  dies  ja  Ziller 
empfiehlt  — ,  hält  er  zwar  eines  Versuches  wert,  weist  aber  darauf  hin,  wie 
schwer  es  ist,  die  eingewurzelte  schlechte  ausspräche  derselben  auszumerzen.  Er 
glaubt  in  Übereinstimmung  mit  Victor  vor  allen  dingen  mit  einübung  der  zahlen 
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und  den  damit  verbundenen  rechenoperationen,  die  den  schülem  stets  freude 
bereiten,  beginnen  zu  müssen.  Wenn  dagegen  eingewandt  wird,  dass  hierbei  zu 
viele  Schwierigkeiten  bezüglich  der  ausspräche  auftreten,  so  zeigt  doch  anderer- 
seits die  erfahining,  dass  dieselben  in  der  praxis  leicht  überwunden  werden.  Die 
zahlen  werden  in  anlehnung  an  kleine  gedichte  geübt,  an  diese  schliessen  sich 
erzählungen  an,  die  er  im  gegensatz  zu  Dr.  Schmidt  auch  für  den  anfangsunterricht 
zweckentsprechender  hält  als  beschreibungen.  Nach  aneignung  eines  gewissen 
Sprachstoffes   erfolgt  die  gruppirung  desselben   nach   lautlichen    gesichtspunkten. 

Realschuldirektor  Dr.  Kaiser  hat  bei  Dr.  Quiehl  in  Kassel,  der  die  laut- 
schrift  in  der  sexta  anwendet,  zu  seiner  grossen  freude  ersehen,  dass  die  schÜler 
neben  einer  guten  ausspräche  zugleich  eine  grosse  Sicherheit  in  der  Orthographie 
besassen.  Für  das  französische  sei  die  lautschrift  eher  zu  entbehren  als  für  das 
englische ;  ein  lehrer  der  neueren  sprachen  müsse  nach  seiner  ansieht  phonetisch 
gebildet  sein.  Dr.  Kühn  lässt  mit  einübung  der  dem  schOler  unbekannten 
stimmhaften  und  stimmlosen  laute  beginnen  und  dann  zu  zusammenhängenden 
lesestücken,  am  besten  gedichten,  übergehen.  M.  Walter  weist  darauf  hin,  dass 
eine  einmal  ei-worbene  schlechte  ausspräche  in  den  oberen  klassen  kaum  mehr 
auszurotten  sei.  Wenn  er  auch  selbst  früher  ein  gegner  der  lautschrift  ge- 
wesen, so  sei  er  doch  durch  die  im  englischen  anfangsunterricht  gemachten  er- 
fahrungen  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  die  anwendung  der  lautschrift 
die  grossen  Schwierigkeiten  der  dauernden  aneignung  der  fremden  laute  ausser- 
ordentlich erleichtere,  während  bei  einer  gleichzeitigen  erlernung  der  laute  und 
der  üblichen  Orthographie  die  ersteren  durch  die  letztere  leiden;  der  Übergang 
von  lautschrift  zur  gewöhnlichen  Orthographie  vollziehe  sich  ohne  Schwierig- 
keiten. Da  viele  anhänger  der  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  entschiedene 
gegner  der  lautschrift  sind,  hält  er  es  im  interesse  des  Unterrichts  für  wünschens- 
wert, dass  diese  herren  in  einem  jähre  nach  dem  bisherigen  verfahren  (laut  und 
Schrift  zu  gleicher  zeit),  im  folgenden  jähre  nach  dem  zweiten  verfahren  (laut 
mit  Unterstützung  durch  lautschrift,  erst  später  Übergang  zur  Orthographie)  ver- 
suche machen  und  die  ergebnisse  vergleichen  möchten. 

Rektor  DÖrr  teilt  der  Versammlung  mit,  dass  die  ihm  von  Passy,  der  die 
lautschrift  benutzt,  übersandten  arbeiten  seiner  allerdings  meist  17  jährigen  schÜler 
vorzüglich  seien.  Nach  Dörr  hat  in  dem  ersten  halben  jähre  nur  der  lehrer  an 
die  tafel  zu  schreiben,  während  der  schüler  nur  nachspricht;  bei  dem  Übergang 
zur  Schrift  ergibt  sich  dann  die  erfreuliche  bcobachtung,  dass  die  schüler  zwar 
bisweilen  schwanken,  aber  richtig  schreiben,  sobald  sie  sich  den  richtigen  laut 
vergegenwärtigen. 

Dir.  Kaiser  stellt  bezüglich  der  lautlichen  Schulung  folgenden  satz  auf: 
„Die  Übung  derjenigen  laute,  die  dem  dialekt  des  schOlers  fremd  sind,  ist  uner- 
lässlich;  diese  Übung  ist  durch  vorsprechen  des  lehrers  und  durch  nachahmung 
des  schOlers  zu  erzielen;  da  wo  diese  umuittelbare  nachahmung  nicht  gelingt, 
sind  die  dem  lehrer  durch  die  phonetik  gebotenen  hilfsmittel  zu  verwenden." 

Prof.  Victor  kann  aus  eigenen  erfahrungen  konstatiren,  dass  sich  schon 
nach  kurzer  zeit  aus  einem  gewissen  Wortschätze  heraus  ein  lautsystem  aufstellen 
lässt,  er  selbst  hat  derartige  lauttafeln  in  der  praxis  entwickeln  lassen.  Dir.  Kaiser 
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ist  damit  einverstanden,  wenn  unter  diesem  system  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  laute  gemeint  ist. 

M.  Walter  empfiehlt  den  gebrauch  von  Wandtafeln  und  die  anwendung 
einer  einheitlichen  lautschrift,  zu  deren  auistellung  die  Phonetischen  Studien  hoffent- 
lich die  geeigneten  schritte  thun  würden.  Prof.  Victor  erkläil,  dass  er  in  seinen 
Phamtischen  Studien  die  nötigen  schritte  thun  und  einen  meinungsaustausch  be- 
züglich einer  einfachen  schul lautschrift  herbeizuführen  suchen  wörde. 

Dr.  Schmidt  kommt  auf  die  einübung  der  laute  zurück  und  hält  rektor 
Dörr  gegenüber  daran  fest,  dass  lautliche  Schwierigkeiten,  welche  von  anfang 
an  bei  erlernung  einer  fremden  spräche  vorlägen,  am  sichersten  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  man  gleich  diese  einzelnen  laute  in  angriff  nehme  imd  gehör  und 
Sprachwerkzeuge  für  die  richtige  auffassung  und  wiedergäbe  der  einzelnen  laute 
an  einzelnen  merkwörtem  schule. 


WILLIAM  ROBERT  EVANS  f. 

Während  der  das  vorliegende  hefl  eröffnende  beitrag  gesetzt  wurde,  starb 
der  Verfasser  desselben,  W.  R.  Evans,  am  21.  jUni  1888  in  London,  43  Glou- 
cester  street,  Queen  Square,  W.  C,  im  57-  lebensjahre  an  der  lungenschwindsucht. 
Am  26.  Juni  wurde  er  in  Brompton,  London,  begraben.  Sein  einziger  bruder, 
Edward  Challenger  Evans,  vom  Ashmolean  Museum  in  Oxford,  eine  in  London 
lebende  Schwester  und  mehrere  andere  verwandte  und  freunde  folgten  seinem  sarge. 

Der  verstorbene,  der  in  Glouccster  .street  seit  jähren  eine  kleine  druckerei 
betrieb,  gehörte  zu  den  in  England  nicht  gerade  seltenen  autodidakten,  die  sich 
auf  einem  ihrer  neigung  entsprechenden  Wissensgebiet  umfassende  kenntnisse  und 
die  f^higkeit  zu  eigner  mitarbeit  zu  erwerben  verstehen.  Unterstützt  durch  die  be- 
herrschung  einer  anzahl  fremder  sprachen  hat  sich  Evans  besonders  mit  ortho- 
graphischen und  phonetischen  fragen  beschäftigt.  Mit  Max  Müller,  Sayce  und 
anderen  gelehrten  stand  er  im  briefwechsel ;  auch  dem  herausgeber  d.  zs*  war  er  ein 
anregender,  und  wo  sich  gelegenheit  bot,  hülfsbereiter  korrespondent.  Ausser 
publizistischen  beitragen  schrieb  er  u.  a.  Flowers  of  fable  und  veröffentlichte  noch 
in  der  letzten  zeit  RusHc  Walking  routes  in  the  London  vicinity  in  mehreren  serien 
(London,  George  Philip  &  son),  als  litterarisches  ergebnis  der  im  interesse  seiner 
gesundheit,  freilich  ohne  den  gehofften  erfolg,  unternommenen  täglichen  gänge. 
Von  bleibendem  wissenschafllichem  wert  ist  seine  Zeitschrift  TTie  speUing  experi- 
menter and  phoneäc  invesHgaior,  conducted  by  W.  R.  Evans.  Vol.  I.  September 
1880  to  December  188I;  Vol.  IL  January  1882  to  April  1883;  ursprünglich  bei 
Fred.  Pitman  in  London  erschienen,  seit  1884  (beide  bände  zusammen  in  lein- 
wand  gebunden,  preis  ^  s.  6  d.)  im  verlag  von  Farrar  &  Fenton,  8  John  street, 
Adelphi,  London  W.  C.  Auch  sein  in  diesem  hefte  begonnener  aufsatz  über 
Beils  Vokalsystem  darf  auf  die  volle  beachtung  der  fachgenossen  rechnen.  Manche 
plane  zu  andern  arbeiten  sind  mit  ihm  zu  grabe  gegangen. 
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ON   THE   BELL    VOWEL  -  SYSTEM. 

(CONCLUDED.  <) 

AUS  W.  R.  EVANS'  NACHLASS 

mitgeteilt  von   W.    ViETOR  t«   Marhurg, 

In  the  Bell  System  the  thirty-six  tabulated  vowels  are  disposed 
in  a  Square  of  6  x  6.  The  eighteen  vowels  on  the  right  of  a 
vertical  mid  division  are  classed  as  "wide"  variations  of  the  same 
number  on  the  left,  and  the  eighteen  below  a  horizontal  mid  di- 
vision are  treated  as  "round"  derivatives  of  the  eighteen  above. 
Thus  one-fourth  of  his  vowels  are  regarded  as  "wide",  one-fourth 
**round",  and  one-fourth  "wide-round"  modifications  of  nine  pri- 
mary  ones  —  the  same  number,  it  may  be  remarked,  that  I  tabulate 
as  primary,  though  the  selected  sounds  are  mostly  different  from 
the  primary  vowels  of  the  Bell  Classification. 

Mr.  Bell  teaches  that  "wide"  modification  is  caused  by  the 
enlargement  of  the  resonance-cavity  behind  the  configurative  aper- 
ture,  "the  physical  cause  of  wide  quality  being  retraction  of  the 
soft  palate  and  expansion  of  the  pharynx."  Mr.  Ellis  gives  the 
foUowing  definitions:  —^^Throat primary,  with  the  larynx  and  pharynx 
in  about  the  ordinary  position  of  quiet  respiration;  Tliroat  wide^ 
with  the  larynx  lower  and. the  pharynx  opener  than  bcfore."  Thus 
it  will  be  Seen  that  Mr.  Ellis  substantiaUy  agrees  with  Mr.  Bell  re- 


^  Schluss   des  vom  Verfasser  hinterlassenen  manuskripts.     Es  war  E.'  ab- 
sieht, seine  besprechung  des  hellsehen  Systems  noch  weiter  auszudehnen.     W.V. 
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garding  the  general  cause  of  widcness,  though  some  of  his  Instructions 
for  produdng  individual  ''wide"  vowels  appear  to  be  inconsistent 
with  his  general  definition,  as  will  be  noticed  below.  Mr.  Sweet 
rejects  this  exposition  of  the  physical  cause  of  "wide^^  modification, 
and  considers  that  '*the  distinction  of  narrow  and  wide  depends  on 
the  shape  ot  the  tongue*^  —  the  adjustments  for  the  narrow  vowels 
being  relaxed  for  the  wide  ones ;  that  is,  that  the  front  of  the 
tongue  sinks  a  little  for  front  wide  vowels;  while  the  narrowness  of 
back  sounds  '^appears  to  be  due  to  tension  and  consequent  advance- 
ment  of  the  uvula,  oflen  with  a  simultaneous  sympathetic  retraction 
of  the  tongue." 

Now,  it  appears  to  me  that  all  these  phoneticians  are  substan- 
tially  correct  in  their  apprehension  of  perceived  facts;  but  that 
while  Mr.  Bell  and  Mr.  EUis  merely  observed  incidental  effects,  Mr. 
Sweet  discemed  effective  causes.  It  should  be  observed,  however, 
that  Mr.  Sweet's  verbal  de^ription  of  the  difference  between  a  nar- 
row and  a  wide  vowel  would  be  equally  applicable,  like  the  terms 
"narrow"  and  "wide"  themselves  (or  like  the  older  terms  "close" 
and  "open"),  to  describe  another  sort  of  divergence  between  two 
vowels  of  the  same  radical  t3rpe.  I  allude  to  the  distinction  which 
Mr.  Sweet  himself  expresses  by  the  terms  "raised"  and  "lowered", 
which  I  shall  have  to  notice  further  on,  and  which  is  mentioned 
here  only  for  the  purpose  of  exclusion.  The  "raised"  adjustment 
consists  in  exceptional  elevation,  the  "lowered"  in  exceptional  de- 
pression  of  the  tongue,  without  any  change  in  the  local  position  of 
the  vowel-aperture  —  modifications  of  organic  position  in  vowel-pro- 
duction  which  are  recognised  by  Bell,  EUis  and  Sweet.  That  these 
are  not  the  divergent  adjustments  intended  to  be  designated  as 
"narrow"  and  "wide"  is  shown  by  the  distinctive  recognition  of  the 
former. 

The  only  efFectual  way  of  realizing  the  distinction  intended 
by  the  terms  "narrow"  and  "wide",  as  with  most  other  distinctions 
indicated  by  the  Bell  nomenclature,  is  to  examine  the  key-words  by 
which  these  distinctions  are  exemplified.  Let  us  take  the  "narrow" 
and  the  "wide"  varieties  of  e  for  our  exemples.  Phoneticians  of  the 
Bell  school  differ  in  their  appreciation  of  current-speech  sounds, 
partly  (as  other  phoneticians  may  do)  through  divergence  of  pro- 
nunciation    or   apprehension,    and    partly   through  the  indeterminate 
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character   of  the  Bell  nomenclature ;    but  we  may  take  it  as  pretty 
generally   agreed  that  the  mid-front-narrow  vowel  is  exemplified  in 
the  French  i  fermi,   Italian  e  chmso^   and  the  mid-front-wide  vowel 
in  the  French  h  ouvert^  Italian  e  aperto,    Now,  the  divergence  signi- 
fied  here  by  fermS  or  chiusot  both  =:  "close",  has  been  universally 
acknowledged  to    be  organically   and .  acoustically  in   the   direction 
of  the  vowel  i ;  while  the  divergence  indicated  by  ouvert  or  aperio^ 
both  =  "open",  has  been  similarly  recognised  to  be  in  the  direction 
of  a.     To  use  French  notation  for  the  nonce  (because  in  diflferent 
Speakers'  mouths  close  e  may  be  either  ]/\  or  [^],  and  open  e  either 
\f\  or  [^]),  the   organic  and  acoustic  progression  of  sounds  is  /,  i^ 
e,  a.     By   repeatedly  producing  the  sounds  in  this  and  the  reverse 
Order,  while  examining  the  organic  adjustments  by  mirror  and  probe, 
as  well  as   testing   them  by  organic  Sensation,    an  investigator  will 
perceive  that  the  more  inward  linguo-palatal  contact,   and  the  con- 
sequent  lowering   of  the  tongue-front  and  retraction  of  the  tongue- 
point,  which  characterize  the  progression  from  i  to  ^,  are  all  observ- 
able   in    another   and   similar   degree    on    making    the   progression 
from  ^  to  €*.    In  passing  from  the  ^-  to  the  ^-adjustment  the  organic 
movements   are  in  the  same  direction,    but  of  markedly  greater  ex- 
tent,  because  of  the  scale  intervals  between  the  sounds.     To  make 
a  regulär   progression,    we  must   use  the  finer  French  S^  i  =  e,  e, 
and  introduce  the  English  paf  vowel  (ai)  between  e  and  a ;  thus — 
/,  e,  e,  cBy  a,     Here  we  have  a  graduated  progression  by  four  equal 
intervals   from  /  to  a;   but  in  the  Bell  System   of  Classification  and 
nomenclature   there  are   no  means   of  showing  such  graduated  pro- 
gression, as  will  appear  from  Mr.  Sweet's  tabulation  of  these  sounds 
as  (t)  high-front-narrow,  (e)  mid-front-narrow,  (e)  mid-front-wide,  (a) 
low-front-wide,  (a)  mid-back-wide.    Thus  no  actual  positional  remove 
is  indicated  from  e  to  ^,  and  the  interval  from  ^  to  ^  is  represented  by 
an  abrupt  break  in  nomenclature  corresponding  to  nothing  in  nature. 
But  to  follow  up  this  investigation,  I  must  introduce  the  semi- 
tones  of  my  table ;  thus — /,  /^*,  e,  e\  e,  e^,  a,  a^,  a.    Now,  the  first 
two    semitones   are   only    distinguished  in  the  Bell  nomenclature  as 
narrow  and   wide   varieties   made   in   the   same  high-front  position, 
though    Mr.  Sweet   discriminates   the    second  vowel   in  English  city 
from   the   first  by   the  additional  epithet  of  "lowered" — high-front- 
wide-lowered.    For  the  next  three  semitones  (e,  e\  e)  the  Bell  System 
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has  only  the  onc  positional  dosignation  of  mid-front,  thoiigh  the 
additional  qualification  of  "raised"  or  "lowered"  might  be  iised  for 
make-shift  tripartite  distinction.  The  succeeding  two  semitoues  (^^  ce) 
are  indicated  as  low-front-narrow  and  low-front-wide.  The  last  two- 
semitones  («*,  a)  are  tabulatcd  by  Bell  as  mid-back-wide  and  low- 
back-wide  (at  the  expense  of '  identifying  the  English  a  mfather  and 
the  Scottish  a  in  man  under  the  latter  term) ;  by  EUis  as  mid-mixed- 
wide  and  mid-back-wide  (at  the  cost  of  representing  the  clear 
English  path  vowel  as  an  intermediate  sound  between  the  two  ob- 
scure  vowels  in  the  final  syllables  of  English  fishes  and  ofßcious^ 
making  the  series  f,  c^,  e*  in  his  own,  and  /',  «*,  9^  in  my  notation); 
but  by  Sweet  and  Storm  the  path  vowel  is  ignored  as  a  distinctive 
sound.  But  whether  in  any  tabulation  of  the  Bell  System  the  path 
vowel  be  included  or  not,  there  is  no  available  means  in  the  Classi- 
fication or  nomenclature  of  indicating  the  organic  and  acoustic  gra- 
duation  in  the  vowels  of  English  pet,  pare,  paty  path,  pari,  If  the 
second  of  these  is  "lower"  than  the  first,  then  each  succeeding 
one  is  **lower"  than  its  predecessor.  If  the  last  vowel  is  the  "widc" 
•  variety  of  any  other  sound,  it  is  of  the  preceding  one;  and  this 
would  then  be  the  "wide"  variety  of  its  predecessor;  and  so  on 
with  the  antecedent  vowels.  There  is  an  easily  perceptible  organic 
and  acoustic  sequence  of  simple  progression  from  one  to  another 
of  these  five  vowels. 

It  will  have  been  observed  that  Bell's  "wide"  divergence  im- 
plies  among  his  simple  "front"  vowels  a  Step  in  the  transition  from 
the  /-  to  the  «-position,  and  intermediate  between  other  like  diver- 
gences  represented  as  variations  of  "height".  By  recognising  that 
"widening",  like  "lowering"  in  local  position,  is  efFected  by  re- 
laxation  of  the  tongue,  Mr.  Sweet  virtually  identifies  the  diyersely- 
named  modifications  as  identical  in  character;  or  eise  he  confounds 
'*widening"  with  "lowering"  in  configuration.  If  his  high-front-wide 
implies  only  configurative  relaxation  at  the  same  local  position  as 
his  high-front-narrow,  then  the  former  means  the  same  as  would 
high-front-narrow-lowered,  and  high-front-wide-lowered  (as  he  would 
describe  the  second  vowel  in  copy)  means  high-front-lowered-lowered; 
but  if  the  relaxation  of  the  tongue  is  in  an  inward  direction,  then 
high-front-wide  is  the  medium  between  high-front-narrow  and  mid- 
front-narrow ;  and  so  we  should  have  the  wide  vowel  always  as  an 
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intermediate  between  two  so-called  narrows,  the  alternation  of  "nar- 
row"  and  "wide"  in  nomenclature  being  necessitated  by  the  essen- 
tial  inadequacy  of  the  schematic  arrangement.  It  is  thus  the  vowels 
are  placed  in  sequence  by  Mr.  Bell  in  his  scale  showing  their  rela- 
tive pitch;  and  Mr.  Ellis  favours  this  arrangement  for  more  intelli- 
gible  illustration ;  yet  both  of  these  phoneticians  insist  that  the  wide 
vowels  have  the  same  linguo-palatal  adjustments  as  the  narrow  ones, 
and  that  they  are  only  differentiated  in  quality  by  a  wide  condition 
of  the  pharynx  or  throat.  Any  person  who  wishes  to  test  this 
theory  should  try  to  produce  French  ^  by  widening  this  throat, 
while  keeping  his  tongue  in  the  exact  position  for  French  ^;  or 
he  might  try  whether  any  such  organic  effort  will  transform  the  first 
vowel  of  English  airy  into  that  of  arid, 

I  will  not  untertake  to  say  that  throat-widening  as  an  indepen- 
dent  movement  is  impracticable ;  but,  at  all  events,  its  accomplish- 
ment  must  have  the  effect  of.  drawing  down  the  tongue  from  any 
semitonic  position  previously  fixed  upon  to  the  next  such  position. 
In  practice,  however,  widening  or  distension  of  the  throat  is  not 
the  cause,  but  the  consequence  of  tongue-retraction.  As  the  tongue 
is  drawn  in  step  by  Step  in  pronouncing  the  vowel  according  to 
their  inward  sequence,  an  additional  bulk  of  the  organ,  correspon- 
ding  to  that  withdrawn  from  the  front,  sinks  into  the  pharynx, 
and  causes  its  morc  or  less  perceptible  distension,  whether  in  the 
Progression  from  a  "narrow"  vowel  to  its  "wide"  variety,  or  from 
the  "wide"  to  the  next  lower  "narrow",  This  throat-distension, 
however,  is  not  so  obvious  or  so  indispensable  with  successively  in- 
ward vowel-adjustments  made  to  the  front  of  the  central  {a-)  position, 
as  with  those  made  to  the  rear  of  it,  because  all  the  former  ad- 
justments can  be  made  without  much,  or  perhaps  even  without  any, 
palpable  retraction  of  the  tongue.  The  /ormer  vowel  in  English 
cityt  regarded  in  the  Bell  System  as  the  "wide"  of  the  correspond- 
ing  one  in  French  ciUy  ofifers  an  apparent  exception;  but  this 
English  vowel  is  really  a  mixed  one,  the  effect  of  the  front  and 
main  adjustment  being  modified  by  simultaneous  assumption  of  a 
very  lax  adjustment  in  the  «-position.  This  latter  modification  is 
not,  however,  used  in  ordinary  English  speech  for  the  final  vowel 
of  city,  the  true  semitonic  medium  between  the  two  vowels  of  French 
ciU;  though  Bell  confounds  the  two  sounds.    The  organic  difference 
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bctwccn  thcm  may  be  felt  by  any  correct  English  Speaker  who 
lightly  grasps  his  throat  with  his  band  while  pronoundng  ciiy.  A 
tighter  such  grasping  is  recommended  by  Mr.  Ellis  as  an  extraneous 
means  of  producing  a  "wide"  from  a  "narrow"  adjustment  (makingi 
for  instance,  the  English  at  into  the  air  vowel,  or  the  French  pres 
nearly  into  the  pri  vowel).  The  pressure  of  the  band,  of  course, 
presses  the  tongue  upward  and  forward,  and  thus  advances  the 
Position  of  vowel-adjustment,  as  may  be  seen  by  Observation  in  a 
mirror. 

The  modification  of  "widening"  with  the  front  vowels  corre- 

sponds  in  direction,  and  only  differs  in  degree,  from  wfaat  Mr.  Bell 

would  call  successive  increase  of  "rounding"  with  back  vowels.    Be- 

fore  going  further,  however,  I  must  say  that  I  entirely  exclude  from 

the  category  of  simple  back  vowels  such  sounds  as  those  of  English 

btä  or  Gaelic  laogh,  which  most  phoneticians  and  orthoepists  more 

correctly  regard  as  mixed  vowels,  which  involve  neither  the  visible 

nor   the   invisible    tongue -positions    for   their   supposed   "rounded" 

counterparts   o  and   »,    and   which  have  obtained  their  position  in 

the  Bell  Classification  only  from  the  exigencies  of  a  tabular  arrange- 

ment  founded  on  defective  analysis.    But  the  Bell  theory  of  "widen- 

ing^'   in    its   application   to   back   vowels    can   be    sufficiently   exa- 

mined  by  dealing  only  with  the  "rounded"  varieties,  and  the  more 

effectively   as   we   have  with   these  the  supposed  modifications   of 

"rounding"  and  "widening"  in  combination.     Mr.  BeU,  as  we  have 

Seen,  considers  "the  physical  cause  of  wide  quality"  to  be  "retraction 

of  the   soft  palate   and  expansion  of  the  pharynx".     On  the  other 

band,    he   states  that  "the  mechanical  cause  of  round  quality  com- 

mences   in    the   super-glottal    passage   [the   phar}Tix],    and   extends 

through  the  whole  mouth  -  tube,  by  lateral  compression  of  the  buccal 

cavities  and  reduction  of  the  labial  aperture".      This  description  is 

by  no  means  clear,  for  it  is  not  stated  what  is  the  actual  condition 

of  the  pharynx  concurrent  with  compression  of  the  buccal  cavities. 

We  have,  however,  already  seen,  in  examining  the  ordinary  tongue- 

positions  for  the  five  principal  vowels,  that  the  compression  of  the 

cheeks  and  lips  consequent  upon  the  retraction  of  the  tongue  from 

the  a-  to  the  ^-position,  and  the  additional  compression  on  further 

withdrawal   to   the  «-position,   is   concurrent  with  expansion  of  the 

pharynx  caused  by  the  withdrawal  into  it  of  the  tongue-back.    Thus 


W.  R.  Evans  (mitgeteilt  von  W.  Vietor  in  Marburg).      119 

the  mechanical  cause  of  '*roundii)g",  which  according  to  Bell  *^com- 
mences  in  the  superglottal  passage*\  must  in  that  region  correspond 
with  the  mechanical  cause  of  ^^widening^' ;  and,  indeed,  it  might  be 
added  that  for  every  inward  Step  or  half-step  of  the  vowel-scale 
from  normal  /  there  is  successive  "lateral  compression  of  the  buccal 
cavities  and  [lateral]  reduction  of  the  labial  aperture^';  so  that  it  is 
impossible  to  discern  what  essential  distinction  in  character  Mr.  Bell 
intends  to  imply  between  "wide"  and  "round"  modification. 

Mr.  Ellis  says  of  the  nine  primary  vowel-positions  of  the  Bell 
System,  "Each  of  the  resonances  thus  produced  may  be  modified 
by  the  'primary'  [=  narrow]  or  'wide*  condition  of  the  throat,  giving 
therefore  twice  nine,  or  eighteen  resonances"  [Pr.for  Singers,  p.  27  a). 
**But  each  of  these  resonances,  again,  may  be  modified  by  the  *open' 
or  *wide'  condition  of  the  lips."  Here  Mr.  Ellis  accepts  without 
demur  the  Bell  theory  of  "widening",  though  in  another  work 
{Speech  in  Song^  p-  36)  he  intimates  that  many  objections  have 
been  made  to  the  theory,  but  that  he  has  not  yet  seen  his  way  to 
a  better  hypothesis,  and  this  seems  to  answer  all  the  necessary  con- 
ditions.  Whether  it  does  so  with  respect  to  the  back  vowels  will 
have  to  be  inquired;  but  first  attention  should  be  drawn  to  Mr.  Ellis^s 
Omission  of  any  mention  of  an  inner  cause  or  accompaniment  of 
"rounding",  and  to  his  representation  of  lip-position  as  the  sole 
ordinary  cause  in  all  his  detailed  descriptions  and  diagrams,  thus 
avoiding  the  necessity  for  showing  any  distinction  between  "widening" 
and  internal  "rounding".  Incidentally,  however,  he  acknowledges 
internal  "rounding",  though  only  as  substitutional  for  lip-closure,  in 
producing  an  abnormal  variety  of  the  "high-back-wide-round"  vowel 
(in  English  puU).  Mr.  Sweet  accepts  Mr.  Bellas  theory  with  regard 
to  rounding,  and  adopts  the  Statements  that  "the  effect  of  rounding, 
not  being  dependent  on  the  lips  alone,  is  producible — with  some 
peculiarity— without  contrsiction  of  the  labial  aperture."  But  Mr. 
Sweet  has  no  occasion  to  distinguish  between  "widening"  and 
"rounding",  since  he  attributes  the  former  modification  to  tongue- 
position,  and  not  to  throat-expansion.  We  have  already  seen  that 
these  two  conditions  are  concurrent  and  interdependent  with  respect 
to  front  vowels.  "The  narrowing  of  back  sounds  appears,  however," 
says  Mr.  Sweet,  "to  be  due  to  tension  and  consequent  advancing 
of  the   Uvula,   oflen   with   a  simultaneous  sympathetic  retraction  of 
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the  tongue"  (Sound  Noiationj  p.   24).      This   seems  to  be  the  same 
conditioD  which  Mr.  EUis  describes  for  his  abnormal  inner  rounding 
as   "a   muscular   contraction   of  the  arch  of  the  palate^*;  and  this, 
be   it   understood,    is  applied  to  the  "wide"  vowel  in  English  /«//. 
Now,   there   certainly  appears   to    be    some   confusion  in  the 
propounding   of  apparently   equivalent   descriptions  for    "widening'' 
and   "rounding"  by  Bell,    and  for  "narrowing"  and  "rounding"  by 
Sweet  and  EUis  respectively.    Yet  all  these  descriptions  are  partially 
founded  on  facts,  and  are  recondlable  by  a  simple  theory  based  on 
the  eflFective  organic  adjustments  for  vowel-sounds,  which  adjustments 
imply  and  entail  subsidiary  and  consequent  conditions.    In  attempting 
an  elucidation,  it  is  necessary  in  the  first  place  to  remark  that  the 
so-called  "wide"  variations  of  normal  u  and  of  close  0  (as  in  Italian 
polpa)  are  obviously  advances  in  the  direction  away  from  u  towards  a. 
They  are,  in  fact,   centre-ward  modifications,  like  the  corresponding 
ones  of  normal    /  and    close   e;    but   convergent  movements  from 
two  opposite  extremities  must  be  opposite  in  direction  while  corre- 
sponding in  character.    In  the  published  classifications  by  Bell,  Sweet 
and  EUis  of  the  English  vowel  in  dmvn  (ö)  as  "narrow",    and  that 
in   English  don  as  its   corresponding  "wide"  fortn,    there   is  a  con- 
spicuous  departure  from  the  centre-ward  progression  of  widc  vowels, 
occasioning  an  obvious  acoustic  break  in  BeU's  "back"  series — 

High-Back-  Mid-Back-  Low-Back- 

Narrow.  Wide.  Narrow.  Wide.  Narrow.         Wide. 

p«Ia  (IT.)       p«U  (E.)         jx^lpa  (IT.)       p<7lla  (iT.)         pflU  (E.)      p^lish  (E.) 

as  compared  with  his  "front"  series — 

High-Front-  Mid-Front-  Low-Front- 

Narrow.       Wide.  Narrow.        Wide.  Narrow.        Wide. 

pila  (IT.)    [pilI  (E.)]  p^^  (F.)     p^le  (F.)  pare  (E.)    ptfllid  (E.) 

But  it  must  not  be  supposed  that  no  exception  has  ever  been  taken 
to  this  tabulation  of  the  two  vowels  in  "English  stalk  and  stocke  or, 
as  Bell  himself  would  put  it  (observing  a  Scottish  but  now  very 
rare  English  distinction),  the  one  vowel  heard  short  in  wattle  and 
long  in  wattTy  and  the  other  heard  short  in  sot  and  long  in  sought, 
On  the  contrary,  Dr.  Murray,  in  writing  to  ask  me  to  experiment 
personaUy  and  independently  on  walk  and  pork^  said,  "/  never  feit 
satisfied  that  the  former  is  the  narrow,  the  latter  the  wide ;  nor  was 
Bell  sure,   and  his  son  agreed  with  me  that  the  relation  should  be 
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reversed.  Nor  is  Mr.  Ellis,  for  he  now  identifies  these  as  both  wide, 
and  makes  loss  and  Cockney  office  the  narrow."  Mr.  Sweet,  how- 
ever,  follows  the  original  Bell  arrangement  of  the  vowels  in  stalk 
and  stock  as  respectively  narrow  and  wide,  chiefly,  it  would  seem, 
in  conseqiience  of  his  general  assumption  that  English  short  (stopped) 
vowels  raust  be  wide,  and  long  ones  narrow;  though  his  own  ap- 
preciation  of  the  short  cuff  or  cotne  vowel  as  mid-back-narrow,  and 
of  the  long  calf  and  calm  vowel  as  mid-back-wide,  constitutes  an 
exception  to  his  rule. 

But  to  settle  the  question  of  the  relative  "wideness"  of  two 
vowels,  one  must  be  told  definitely  where  to  feel  for  "expansion 
of  the  pharynx",  and  how  to  recognise  it.  Mr.  Ellis  gives  this 
direction  with  reference  to  the ///vowel  as  the  supposed  wide  of  / — 
"Grasp  the  throat  above  the  larynx,  and  feel  that  it  is  fuUy  hard 
and  swollen."  This  seems  explicit  enough,  but  it  is  hardly  in 
keeping  with  his  direction  for  the  pull  vowel  as  the  wide  of  « — 
"Widen  the  pharynx,  which  will  be  feit  by  a  relaxing  or  falling  in 
of  the  muscles."  Yet  this  distingiüshed  phonetician  is  right  in  his 
facts.  The  English  stick  vowel  causes  an  easily  perceptible  expan- 
sion  of  the  pharynx,  through  the  tongue  taking  a  relaxed  u-  in  ad- 
dition  to  a  dose  but  retracted  /-position,  as  the  German  stilck  vowel 
causes  a  more  palpable  expansion  of  the  pharynx  through  the  auxil- 
liary  assumption  of  a  more  decided  «/-position ;  whereas  the  pro- 
duction  of  the  füll  vowel  entails  "relaxing  or  falling  in  of  the 
muscles"  in  the  precise  position  for  normal  «,  because  the  adjust- 
ment  for  the  so-called  "wide"  sound  is  made  slightly  higher  up. 
What,  then,  is  the  supposed  character,  the  general  condition  of 
throat-expansion  for  "wide"  vowels?  If  there  is  considered  to  be 
a  uniform  expansion  of  the  throat  as  the  simple  condition  which 
difFerentiates  a  "wide"  from  its  corresponding  "narrow"  sound,  then 
Mr.  EUis's  above-quoted  directions  would  be  incorrect  as  weD  as 
incongruous,  and  Mr.  Sweet  would  err  in  describing  uvular  advance- 
ment  and  lingual  retraction  (necessarily  causing  expansion  of  the 
pharynx)  as  effective  conditions  in  the  production  of  back  "narrow" 
sounds.  But  we  can  readily  test  the  practical  correctness  of  Mr. 
Ellis's  theoretically  inconsistent  directions,  and  the  accuracy  of  Mr. 
Sweet's  closer  investigations.  The  retraction  of  the  tongue  for  "wide" 
front  vowels  (excluding  the  slightly  mixed  pit  vowel)  causes,  as  we 
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have  Said,  comparatively  littlc  palpable  expansion  of  the  throat,  and 
may  be  effected  without  producing  any  perceptible  expansion,  be- 
cause  the  successively  inward  adjustments  can  be  effected  without  with- 
drawal  of  the  tongiie  as  a  whole ;  but  it  is  impossible  to  make  the 
adjustments  for  "wide"  back  vowels  without  palpably  advancing  the 
tongue  from  the  positions  for  corresponding  "narrow"  vowels. 
"Widening",  therefore,  consists  in  shifting  tongue-adjustments  from 
either  end  of  the  vowel  ränge  towards  the  centre,  and  this  by 
degrees  intermediate  between  those  inadequately  described  as  high-, 
mid-  and  low-front  and  back ;  while  "rounding"  consists  in  opposite 
movement  in  the  back  region,  where  "widening"  is  simply  dimi- 
nution  of  the  degree  of  "rounding".  Thus  the  whole  of  Bell's, 
Ellis's,  and  Sweet's  observed  phenomena  are  explained  by  the 
simple  theory  of  vowel-differentiation  by  successive  lengthening  of 
the  mouth-tube  between  an  interior  and  an  exterior  aperture,  chiefly 
by  tongue-retraction,  but  in  the  back  region  also  by  auxiliary  lip- 
protrusion. 

Before  quitting  this  branch  of  my  subject,  I  ought  perhaps  to 
say  a  few  words  about  Mr.  Bell's  so-called  front  rounded  vowels  of 
the  //  and  ö  type.  It  is  advisedly  and  persistently  averred  by  some 
phoneticians  of  the  Bell  school,  and  it  is  implied  in  Bell's  Classi- 
fication and  nomenclature  that  sounds  of  these  types  are  produced 
by  exclusively  front  adjustments.  I  have  had  it  declared  to  me  that 
nothing  is  required  to  make  an  /  into  an  ;/  except  closure  of  the 
lips  into  the  «-position.  WeU,  let  the  reader  test  this  assertion  for 
himself.  Let  him  clasp  the  throat-front,  just  under  the  cheek-bones, 
as  tightly  as  he  comfortably  can  while  pronouncing  normal  /;  and 
then,  still  retaining  his  clasp,  let  him  put  his  lips  into  the  2^-position, 
and  try  whether  he  can  produce  //  without  allowing  the  tongue 
to  form  an  »-like  adjustment  in  the  throat.  If  he  can  really  achieve 
this  feat,  it  will  be  more  than  I  have  been  able  to  do  in  many 
experiments.  Further,  let  him  take  a  lighter  clasp  of  the  throat  a 
little  lower  down,  just  between  the  cartilaginous  root  of  the  tongue 
and  the  similar  substance  of  the  larynx;  then,  without  exercising 
any  constraint,  but  only  feeling  what  goes  on,  let  him  pronounce 
successively  /*,  u,  ü,  and  feel  whether  ü  does  not  require  substantially 
the  same  tongue-back  adjustment  as  u.  Similar  experiments  may 
then   be  tried  with  e,  o,  and  ö.      Such    investigation,   among  many 
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others,  have  convinced  me  that  sounds  of  the  //  and  the  ö  type  are 
mixed  vowels,  the  former  belonging  to  the  same  series  as  the  Eng- 
lish  sit  and  the  Welsh  sut  vowel,  and  the  latter  to  the  same  as  the 
English  fern  and  the  fun  vowel ;  but  the  German  ü  and  ^,  and 
especially  the  French  corresponding  sounds,  have  the  u  and  the  0 
Clement  in  a  much  more  intense  degree,  entailing  lip-protrusion  as 
with  u  and  0  for  the  convenient  perfection  of  the  sounds. 

Let  the  reader,  holding  his  throat  as  for  the  last  experiment, 
pronounce  successively  normal  i,  English  /  in  bii^  Welsh  u  in  sut 
(if  he  is  familiär  with  it),  German  ö,  French  //,  and  Scottish  ui  in 
gutd,  and  feel  how  the  almost  füll  2^-adjustment  is  gradually  devel- 
oped.  Let  him,  under  similar  examination,  pronounce  English  i  in 
Shirt,  u  in  shun,  German  ö  in  schön^  and  French  eu  in  jeune<,  and 
feel  the  developments  in  different  degrees  of  the  adjustments  for  o", 
o,  and  ^".  Moreover,  if  the  reader  wishes  to  test  the  Bell  Classi- 
fication of  vowels  of  the  English  dut  type  as  the  "narrow"  forms  of 
vowels  of  the  general  a  type,  let  him,  whüe  clasping  the  throat,  pro- 
nounce altemately  English  ca//,  cuff  (käf,  ksof),  or  catm,  come  (kam, 
kam) ;  and  observe  whether  the  throat  expands  more  for  a  or  for  a?, 
I  think  he  will  recognise  that  if  either  sound  should,  on  account 
of  throat-expansion,  be  considered  "wide"  in  comparison  with  the 
other,  it  is  a?.  To  my  appreciation,  this  sound  is  made  with  a  lax 
combined  adjustment  of  ^*  4-  ^",  just  as  v  (in  Eng.  arena  =  vrino) 
is  made  with  a  similar  adjustment  of  ^  -f-  c) .  The  combination  of 
the  two  lax  adjustments  for  x  virtually  amounts  to  little  beyond  a 
more  extended  flattening-down  of  the  a-adjustment  than  is  required 
for  V,  But  lax  as  the  combined  adjustments  are  for  these  central 
mixed  vowels,  which  are  only  slight  modifications  of  crude  voice, 
still  I  find  that  on  pronouncing  kap,  ka)f,  ko^f  with  the  throat  clasped, 
there  is  a  perceptible  tendency  with  kof  towards  the  throat-expan- 
sion for  kc^f. 

EXCEPTIONAL  ORGANIC  ADJUSTMENTS  FOR  VOWELS. 

In  practical  ^didactic  phonetics  it  is  sufficient  to  give  concise 
general  Statements  of  the  natural  principles  by  which  speech-sounds 
are  dififerentiated,  and  detailed  description  should  be  reserved  for 
the   special   applications  of  those  principles  in  particular  languages. 
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But  th^  titmost  care  shoiild  be  taken  that  the  conception  and  State- 
ment of  such  natural  prindples  are  based  upon  the  thorough  investi- 
gation  of  primaiy  and  essential  conditions,  and  not  upon  the  super- 
ficial Observation  of  secondaiy  and  incidental  ones.  Otherwise  tfae 
phonetic  Student  will  find^  that  his  so-called  sdence,  while  not  ac- 
counting  for  common  phenomena  Coming  under  his  Observation,  will 
only  discourage  him  from  independent  investigation.  Let  a  Student 
be  taught,  for  instance,  that  u  is  specifically  a  lip-sound,  and  that 
a  pursing-togethcr  and  pouting-forward  of  the  lips  are  essential  con- 
ditions  of  its  production:  how  will  that  instruction  explain  to  him 
the  phenomenon  of  a  lip-less  parrot  crying  "Poor  puss !"  (^u  >  /«"j), 
or  of  a  cuckoo  shouting  his  own  name  (ku'*A'u)?  Will  he  not  be 
likely  to  suppose  that  the  bird  produces  its  i^-sounds  by  the  Ope- 
ration of  some  diverse  and  recondite  principle  which  does  not  con- 
cern  him  as  a  Student  of  human  speech?  In  reality,  however,  men 
und  birds  produce  2^-sounds  by  availing  themselves  of  the  same 
essential  principle.  And  we  can  only  arrive  at  such  essential  prin- 
ciples  by  exhaustive  experiment.  We  must  try  by  every  conceivable 
tcst  what  conditions  we  can  take  from  the  adjustment  for  any  sense- 
distinguishing  should,  what  conditions  we  can  add,  and  how  far  we 
can  Substitute  one  condition  for  another,  before  we  can  pretend  to 
have  discovered  the  essential  principle  by  which  that  sound  is  dif- 
ferentiated.  Merely  as  illustrative,  rather  than  exhaustive,  of  this  pro- 
cess  of  investigation,  I  propose  to  describe  here  some  out  of  many 
experiments  I  have  myself  tried  in  relation  to  organic  adjustments. 
Normal  /  is  correctly  enough  described  by  Bell  as  a  front 
sound,  while,  as  we  have  already  remarked,  little  exception  could 
be  taken  to  its  more  precise  definition  as  "high-front",  taking  this 
term  /^r  se.  In  the  ordinary  way  of  uttering  the  sound  we  lift  the 
tongue  high  against  the  palate,  making  a  partial  contact  between 
the  most  forward  portion  both  of  the  tongue  and  of  the  palate  com- 
monly  used  in  producing  vowel-sounds.  But  we  must  remember 
that  "front",  as  well  as  "high",  applies  in  Bell's  nomenclature  to 
the  tongue,  and  not  to  the  palate,  and  that  is  where  this  least  ex- 
ceptionable  of  all  his  terms  will  be  found  indeterminative  or  inade- 
quate.  No  local  position  being  specified  at  or  against  which  the 
tongue-front  is  to  be  high,  we  should  litterally  foUow  the  instruction 
implied  in  the  nomenclature  by  elevating  the  tongue-front  to  the 
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lipper  lip,  teeth,  or  gum ;  thoiigh  from  such  a  high-front  adjustment 
we  coiild  obtain  no  clear  vowel-sound.  But  it  may  be  said  that 
this  woiild  be  a  liidicrous  perversion  of  a  simple  implication ;  that, 
of  course,  abnormal  protrusion  of  the  tongiie  is  not  intended,  such 
as  would  be  required  to  bring  its  front  into  contact  with  the  parts 
mentioned;  and  that  the  front  of  the  tongue  would  by  easy  and 
natural  elevation  be  brought  into  contact  with  the  front  of  the 
palate;  which  would  be  the  obvious  adjustment  intended  as  that 
essential  for  the  vowel  /.  But  is  this  particular  adjustment  essential, 
or  is  it  always  employed  in  practice  for  an  /-sound?  I  find  that 
by  reverting  the  tongue  as  in  pronouncing  the  Indian  "cerebral" 
(point-reverted)  consonants  I  can  make  an  adjustment  with  the  tongue- 
point  against  the  palate-front,  from  which  an  unmistakable  i-sound 
can  be  emitted;  and  the  facts  that  the  sound  is  somewhat  duU, 
obscurey  or  hoUow,  as  the  vowel  /  is  said  to  be  after  the  Indian 
cerebrals,  and  that  transition  would  by  very  awkward  between  the 
point-to-front  and  the  front-to-front  closure,  lead  me  to  conclude 
that  this  adjustment  for  1,  so  convenient  under  the  circumstances,  is 
the  one  commonly  used  in  the  Indian  syllables  /r,  <fe  ni,  ri,  The 
length  of  the  resonance-chamber  would  here  remain  about  the  same 
as  with  the  ordinary  /-adjustment,  and  that  I  take  to  be  the  effective 
differentiating  condition  for  vowels,  though  consonants  are  consi- 
derably  afFected  also  by  the  shape  of  the  Chamber.  At  all  events, 
here  is  a  Variation  of  the  r-adjustment  which  shows  that  the  tongue- 
front  is  not  a  constant  and  indispensable  factor  in  producing  the 
sound  U  while  so  far  the  palate-front  is. 

Having  made  an  /-adjustment  with  the  tongue-point  reverted 
to  the  palate,  it  may  naturally  occur  to  any  one  to  try  the  experi- 
ment  of  making  one  with  the  tongue-point  protruded  beyond  the 
teeth.  I  have  myself  tried  this  latter  experiment  many  times,  and, 
by  a  little  management  of  the  "unruly  member",  I  have  found  it 
feasible  to  make  a  distinct  /-sound  with  the  tongue-point  protruding 
quite  half  an  inch  beyond  the  teeth,  instead  of  lying  within  them 
as  in  the  usual  adjustment  for  the  sound.  Now,  with  the  point  of 
the  tongue  protruding  to  this  extent,  the  part  of  the  organ  which 
comes  into  use  for  the  exceptional  /-adjustment  must  after  aUowing 
the  width  of  the  teeth  themselves  as  a  set-off  against  any  length 
gained    by  straightening    or    stretching  the    forward  portion   of  the 
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organ,  be  fully  half  an  inch  behind  thc  part  omployed  for  thc  or- 
dinary  adjustment ;  and  as  this  latter  part  is  a  füll  inch  to  the  rear 
of  the  tongiie-point,  which  we  have  seen  may  also  be  used  for  an 
/-adjustment,  we  obtain  a  ränge  of  an  inch  and  a  half  of  tongue 
for  the  adjustment  which  Bell  characterizes  as  "high-front".  But  it 
will  be  found  that  with  all  of  these  varied  adjustments  for  /  the 
part  of  the  palate  used,  which  is  not  the  basis  of  Bell's  nomen- 
clature,  remains  the  same. 

It   will   now  be   instructive  to  try  whether  any  vowel  to  the 
rear  of  i  can   be  produced  by  using  the  tongue-point  to  make  an 
adjustment.     My  own  tongue  is  tied  down  close  enough  in  front  to 
prevent  me  from  trilling  an  r  very  efFectively,  and  indeed  so  much 
that  as   a   child  I  never  used  the  point  r,   and  was  thought  to  be 
partially  tongue-tied.      The  reader  may  suppose,  therefore,  that  my 
achievements  in  making  vowel-adjustments  with  the  reverted  tongue- 
point  must   not   be   taken  as   phenomenal.      But  I  find  that  I  can 
without  difliculty  reach  the  c-  and  the  ^'-position  on  the  palate  (both 
posidons  being   included  under  BelPs  ^*mid-front^^),   and  that  I  can 
with   an    effort  reach   normal  e    (Bell's  "mid-front-wide").      Experi- 
menting   now   with    the    opposite   deviation  of  tongue-protrusion,    I 
discüver   that  I   am  able  to  push  the  tongue-point  out  from  three- 
quarters  of  an  inch  to  an  inch  while  making  several  shade  varieties 
of  e,      Allowing  the  width  of  the  teeth   as  a  sct-ofi*  against  longi- 
tudinal   extension    of  the  tongue   as  with  /,   I  of  course  use  for  an 
^•adjustment   of  this  exceptional  kind  a  part  of  the  tongue  an  inch 
to   the  rear  of  the   part  used  for  the  ordinary   adjustment;    and  as 
this  latter  part  is  quite  an  inch  and  a  quarter  from  the  tongue-point, 
it  follows  that  I  have  a  ränge  of  two  inches  and  a  quarter  of  tongue 
for  what  is  described  as  the  **mid-front"  portion  for  position  ofthat 
organ.     But   the  part  of  the  palate  used,    which  is  not  considered 
in   Bell's  terminology,    remains   practically  the  same  for  the  three 
varieties   of  ^'-adjustment.      We  are  therefore  beginning  to  find  the 
term  "front"  a  very  loose  one  as  applied  to  define  the  part  of  the 
tongue  supposed  to  be  effectually  operative,  or  to  indicate  any  con- 
figuration    considered   to  be  essentially  necessary  in  forming  vowel- 
adjustments.      But  we   shall  also  find  that  the  subsidiary  qualifiying 
terms  "high"  and  "mid"  are  equally  indeterminative.    Bell's  theory 
evidently  is,    that  by  passing  through  a  narrow  aperture  at  a  given 
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part  of  the  mouth-tube  calJed  "front"  crude  voice  is  modified  into 
the  sound  /,  and  that  by  passing  through  a  wider  aperture  at  the 
same  part  it  is  modified  into  e^.  He  takes  no  account  of  any  as- 
sumption  of  a  new  linguo-palatal  adjustment  further  back,  and,  for 
all  his  terminology,  indicates  the  whole  tongue  may  be  dropped  to 
a  "mid"  position  for  e.  On  the  other  hand,  the  theory  I  propound 
is  that  the  part  of  the  tongue  used  in  making  the  adjustment  for  i 
drops  downward  in  making  that  for  e  or  ^',  in  order  to  aUow  a  less 
forward  part  of  the  organ  to  make  against  a  correspondingly  less 
forward  part  of  the  palate  a  partial  closure  of  the  same  character 
as  for  i.  Therefore  I  say  that  the  effective  adjustment  is  not  a 
wider  opening  but  a  similar  opening  made  further  back,  and  that 
an  e  could  be  made  by  a  person  whose  tongue  was  too  short  to 
reach  the  i-position.  To  test  the  two  theories,  we  have  only  to 
make  an  /-adjustment  with  reverted  tongue-point,  carefully  measuring 
the  distance  of  the  partial  contact  from  the  front  teeth ;  and  then 
shifl  to  ^',  or  even  to  ^,  again  measuring  the  distance.  We  shall 
find  that  in  the  latter  case  the  tongue  is  entirely  withdrawn  from 
the  füll  front  position  which  it  touches  for  1,  and  that,  instead  of 
being  "mid"  in  height  for  the  e^-  or  the  ^-adjustment,  it  is  appa- 
rently  as  high  as  for  /,  only  at  a  less  forward  part  of  the  palate. 
The  similar  character  of  the  elevation  and  contact  for  e  to  that  for 
i  is  also  more  sensibly  feit  with  protruded  than  with  ordinary  for- 
mation,  because  the  tongue  is  more  sensitive  to  unusual  than  to 
customary  contacts. 

Passing  on  to  ^  and  ce  of  my  notation,  which  represent  the 
"low-front"  and  the  "low-tront-wide"  vowel  of  the  Bell  school,  I 
find  that  in  my  own  case  the  unaided  tongue  can  hardly  form  point- 
reverted  adjustments  for  these  sounds ;  but  by  using  a  probe  to  push 
and  hold  back  the  front  of  the  tongue  I  am  able  to  accomplish 
the  feat.  Trying  the  opposite  experiment  of  protruding  the  tongue 
as  far  as  possible  while  making  experimental  adjustments  for  the 
two  sounds  in  question,  I  may  concisely  State  as  my  experiencc, 
that  I  can  make  an  adjustment  for  ^*  with  a  part  of  the  tongue 
about  two  inches  and  a  quarter,  and  one  for  a  with  a  part  about 
two  inches  and  a  half  from  the  protruded  point  —  the  latter  mea- 
surement  indicating  the  possible  ränge  of  tongue  which  may  be 
employed  for  making  an  adjustment  which  Bell  defines  by  the  term 
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**low-front"  applied  to  that  organ.  As  thc  ordinary  tongue-adjust- 
ments  which  Bell  supposes  to  be  elffective  in  forming  all  vowels  are 
aU  contained  within  some  three  inches  of  mouth-tiibe  from  the  teeth 
to  the  Uvula,  it  Struck  me  on  making  one  experiment  with  the 
tongue-protruded  adjustment  for  a  that  I  must  be  pressing  into  Ser- 
vice for  that  sound  quite  as  rearward  a  portion  of  the  tongue  as 
what  Bell  specifically  calls  the  "back".  Therefore,  while  holding 
this  adjustment,  I  put  a  bit  of  paper  on  the  most  prominent  part 
of  the  tongue,  situated  just  within  the  teeth  (and  therefore  a  con- 
siderable  distance  in  advance  of  the  part  used  to  make  the  effective 
adjustment);  then  I  changed  to  the  ordinary  adjustment  for  u^  and 
found  that  my  mark  was  just  visible  on  the  crest  of  the  "high-back" 
curve  which  Bell  supposes  to  be  the  elffective  portion  of  that  ad- 
justment. I  next  changed  to  the  ordinary  ^-adjustment,  and  observed 
that  the  highest  visible  part  of  the  tongue  was  somewhat  in  rear 
of  the  mark,  the  "back"  elevation  being  also  somewhat  greater 
than  for  u,  I  could  not  help  concluding,  therefore,  that  a  has  a 
rather  better  claim  than  u  to  be  called  a  "high-back"  vowel. 

I  need  «not  in  this  connection  deal  with  the  back-narrow  (un- 
rounded)  vowels  of  the  Bell  System,  because  I  have  already  stated 
my  appreciation  of  them  as  mixed  sounds;  but  the  "wide"  sounds 
supposed  to  correspond  with  these  would  continue  the  natural  pro- 
gression  behind  a  if  it  werc  not  for  the  interpolation  of  a  sound 
as  "high-back-wide"  which  Mr.  Bell  considers  to  be  exemplified  in 
the  English  terminations  -Hous  and  -Han^  but  for  which  Mr.  Sweet 
gives  no  key-word. 

The  next  two  positions — "mid-back-wide"  and  "low-back-wide" 
—  Mr.  Bell  considers  to  be  iUustrated  respectively  by  the  ö-sounds 
in  Eng.  (i)  passy  (2)  fathcr  =  Scot.  7nan;  Mr.  Sweet  by  the  «-sounds 
in  (i)  Engl,  pass  =  fcUher^  (2)  Scot.  man.  In  either  arrangement 
three  distinctive  sounds  are  tabulated  under  only  two  positions;  but 
at  all  events,  we  here  take  up  the  interrupted  succession  of  the 
natural  scale,  after  a  leap  from  "low-front"  to  "mid-back".  Any 
person,  however,  who  is  familiär  with  the  three  vowel-sounds  ordi- 
narily  used  in  Eng.  pat,  past  (or  patK)^  and  part  will  find  by  experi- 
mcntal  Observation  that  they  form  an  unbroken  series  in  organic 
arrangement  as  well  as  in  acoustic  effect.  Indeed,  between  a  (pat) 
and  a  (part),  there  are  various  grades  of  adjustment  and  sound  be- 
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sides  the  precise  medial  sound  represented  by  my  0*.  The  rcader 
will  find  it  instructive  to  make  tongue-protruded  adjustments  for  as 
many  shades  of  these '  intermediate  sounds  as  he  can  distinguish. 
Such  experiments,  while  demonstrating  the  fallacy  of  Mr.  Ellis's 
tabulation  of  the  past  vowel  as  a  mixed  sound,  will  show  that  with 
every  backward  step  er  fractional  retrogression  in  the  vowel-scale, 
from  /  towards  a,  the  extent  of  possible  tongue-protrusion  increases. 
A.t  the  same  time,  though  we  cannot  now  use  the  reverted  tongue- 
point,  as  for  making  the  front  vowels,  we  can  very  much  retract 
the  tongue  within  the  throat,  so  as  to  withdraw  its  point  far  away 
from  the  front  teeth. 

With  normal  a  we  arrive  at  the  maximum  of  protnision  that 
can  be  tised;  and  so  extensive  is  the  possible  ränge  of  tongue  that 
may  be  used  for  this  sound  that  it  can  be  produced  with  the  tongue 
protruded  two  inches  beyond  or  withdrawn  one  inch  within  the 
teeth.  This  gives  us  three  inches  of  divergence  in  respect  to  the 
part  of  the  tongue  capable  of  being  used  for  the  partial  closure — 
that  is,  for  an  adjustment  that  Bell  attempts  to  define  locally  by 
the  terin  tongue-back.  When  we  reflect  that  the  whole  length  of 
tongue  which  Bell  takes  into  account  is  only  some  three  inches, 
which  in  a  State  of  rest  lies  between  the  teeth  and  the  uvula,  and 
that  his  "front"  position  is  quite  an  inch  from  the  point,  we  see 
that  he  attempts  to  classify  all  his  thifty-six  vowels  on  the  basis  of 
some  two  inches  of  tongue-space,  whereas  a  divergence  of  three 
inches  may  possibly  be  made  in  the  part  of  the  tongue  used  for 
one  vowel-adjustment  alone.  This  shows  the  utter  futility  of  taking 
the  unstable  tongue  as  a  Standard  of  position  instead  of  the  part 
of  the  stable  mouth-tube  against  which  any  vowel-adjustment  is 
made.  In  all  our  experiments  it  will  be  found  that  we  have  to 
make  the  adjustment  for  each  vowel  at  its  own  special  local  position, 
though  we  may  use  for  the  contact  any  part  of  the  tongue  that 
can  be  made  to  reach  that  position.  In  regard  to  a,  we  have  in- 
dicated  in  my  diagram,  and  have  already  had  occasion  to  say,  that 
its  local  position  is  towards  the  bottom  of  the  soft  palate,  or  just 
against  the  uvula;  and  it  is  this  practically  in  central  region  of  vowel- 
production  that  the  backward  and  forward  play  of  the  elastic  tongue 
allows  the  greatest  longitudinal  extent  of  its  surface  to  be  brought 
into  contact  with  one  given  portion  of  the  palate.     And  the  ränge 
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of  the  tongue  in  the  central  rcgion  is  increased  through  littie  or 
oone  of  its  length  requiring  to  be  absorbed  in  making  a  vowel- 
adjustment,  since  the  soft  palate,  being  flexible  and  under  muscular 
control  can  be  brought  down  to  meet  the  tongue.  I  find,  indeed, 
that  the  soft  palate  is  visibly  drawn  down  for  the  a-  as  compared 
with  the  a'-adjustment ;  though  the  converse  might  be  expected  from 
Mr.  Sweet^s  tabulation  of  these  as  respectively  ^^mid-back-wide^'  and 
**mid-back-narrow^\  and  his  recognition  of  uvular  advancement  as 
the  main  cause  of  narrowness  with  ^^back*'  vowels.  To  me  the 
wider  opening  for  b>  at  the  uvula  is  explained  by  my  appreciation 
of  the  sound  as  a  mixture  of  relaxed  e  and  o,  entailing  for  its  for- 
mation  a  slight  elevation  in  advance  of  the  uvula,  and  another  be- 
hind  that  organ.  In  changing  from  a  to  ^,  I  see  this  forward  ele- 
vation on  looking  into  the  mouth,  and  feel  the  rearward  only  on 
handling  the  throat. 

The  transition  from  a  to  ö°  (Scot.  walk^  man,  Fr.päfe)  is  indi- 
cated  by  the  Bell  phoneticians  as  a  downward  Step  in  regard  to 
**height",  but  that  from  a"  to  ö  as  a  modification  by  "rounding*' 
without  Variation  of  height,  a""  being  termed  **low-back-wide",  and 
ö  "low-back-norrow-round".  Concerning  the  tabulation  of  the  latter 
sound  as  "narrow"  I  have  alreaday  spoken ;  but  with  regard  to  iden- 
tity  in  "height",  and  differentiation  by  "rounding"  between  a°  and 
Ö,  I  would  ask  the  reader  to  experiment  carefuUy  with  his  own 
organism.  In  the  mirror  he  can  observe  well  the  ante-uvular  tongue- 
changes  involved  in  the  transitions  in  question.  Let  him  take  note 
of  the  comparatively  easy  and  apparently  medial  altitude  of  tongue 
in  his  utterance  of  normal  a;  then  let  him  watch  whether  there  is 
not  a  readily  perceptible  fall  of  the  tongue  on  passing  to  a"",  and 
another  similar  fall  on  the  further  transition  to  d-  Let  him  next 
clasp  his  throat  just  below  the  cheek-bones  while  pronouncing  these 
three  sounds  in  succession,  and  feel  whether  the  tongue  does  not 
descend  into  the  pharynx  by  one  degree  for  ö**,  and  by  another  for 
Ö.  But  it  is  by  experiments  with  protruded  tongue  that  we  can  test 
these  downward  movements  most  obviously.  We  have  said  that  a 
can  possibly  be  produced  with  the  tongue-point  pushed  out  some 
two  inches  beyond  the  teeth.  Let  the  reader  try  how  much  the 
protruded  tongue  must  be  drawn  in  for  ö",  and  how  much  further 
for  (),  If  he  finds,   as  I  do   in   my    own  case,   that   the    protrusion 
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miist  be  considerably  decreased  at  either  Step  in  order  to  produce 
the  Sounds  «"andöi  why  is  this,  except  that  the  tongue  is  drawn 
inward  to  make  operative  adjustments  at  successively  lower  posi- 
tions  than  that  for  ä?  For  a",  indeed,  the  Bell  phoneticians  acknow- 
ledge  the  transition  to  be  one  of  lowering;  and  what  is  the  obser- 
vable  deviation  for  ö»  except  one  of  further  degree  in  lowering?  If 
the  reader  is  able  to  distingnish  d  (Eng.  CKVstic)  and  0^  (E.  cosi\ 
when  uttering  the  sounds  separately,  let  him  add  the  latter  to  the 
series  in  repeating  his  experiments,  and  observe  whether  there  is 
not  another  stage  of  similar  lowering,  causing  both  additional  ex- 
pansion  of  the  throat  and  retraction  of  the  soft  palate;  though  this 
sound  is  regarded  by  the  Bell  phoneticians  as  the  "narrow"  of  Z>, 
made  at  the  same  "low-back"  position,  beyond  which  the  Bell  System 
can  register  no  descent  of  the  tongue.  So  far,  any  changes  of  lip- 
adjustment  for  these  vowels  need  not  be  taken  into  account,  for  it 
is  perfectly  feasible  to  pronounce  them  all  with  one  mouth-opening 
(as  should  be  preferably  done  in  our  experiments),  and  what  varia- 
tions  of  mouth-opening  occur  in  practice  are  rather  consequential 
than  co-effective.  The  mouth  tends  to  open  in  the  downward  pro- 
gression,  to  give  the  tongue  more  room  to  clear  the  uvular  region, 
and  the  cheeks  are  drawn  in  by  their  back  portions  being  retracted 
with  the  tongue.  The  changes  only  differ  in  degree  as  we  pronounce 
the  series  ^,  «",  ö»  ^"'  Then  why  should  the  first  transition  be  called 
one  of  "lowering",  the  second  one  of  "rounding",  and  the  third 
one  of  "narrowing"? 

When  we  get  to  normal  0^  we  have  to  reascend  a  degree 
according  to  the  Bell  scale.  The  theory  is  that  this  vowel  is  made 
by  the  same  tongue-height  as  ^,  only  with  added  "rounding",  Now, 
it  is  quite  practicable,  though  not  usual,  to  make  this  sound  without 
any  elBfective  co-operation  of  the  lips.  Let  the  reader,  then,  with 
.the  same  moderately  large  oval  mouth-opening  go  again  through  the 
series  <7,  o",  ö »  ^'j  down  to  0^  while  watching  the  tongue  in  a  mirror, 
and  also  while  feeling  the  Upper  throat  with  his  hand.  Then  let 
him  produce  the  whole  series  of  sounds  with  the  utmost  tongue-pro- 
trusion  be  can  use  for  each,  and  notice  the  visible  degrees  of  retrac- 
tion above,  and  feel  the  palpable  ones  below.  I  may  be  told  that 
this  test  is  not  a  legitimate  one,  because  I  have  left  out  of  account 
the  usual  lip-protrusion ;  but  then  all  the  Bell  phoneticians  acknow- 
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ledgc  "inner  rounding"  as  an  exceptional  means  of  modification  without 
the  aid  of  "lip-rounding".  What  does  this  "inner  rounding"  consist 
in,  except  retraction  of  the  tongue?  If  the  same  tongue-adjustment 
will  produce  a  and  o,  why  cannot  a  person  iise  the  same  extreme 
Protrusion  in  pronouncing  both  sounds,  applying  what  is  supposed 
to  be  the  separate  and  independent  modification  of  "inner  rounding" 
for  the  latter?  Let  any  one  try  the  experiment  with  tongue-pro- 
trusion,  if  he  thinks  the  feat  practicable.  I  will  even  allow  him 
the  addition  of  outer  rounding  to  boot.  It  is  easy  to  curl  up  the 
lateral  edges  of  the  tongue  as  it  protrudes  through  the  lips,  so  as 
to  form  an  <?-like  opening  against  the  upper  lips.  The  tension  in 
the  lateral  direction  deprives  the  organ  of  most  of  its  longitudinal 
play;  but  still  it  is  possible  to  protrude  the  tongue-point  to  some 
extent.  Let  the  reader  try  to  pronounce  a  through  this  conformation, 
using  the  utmost  practicable  protrusion,  and  see  whether  the  sound 
cannot  after  a  little  efFort  be  produced.  Then  let  him  try  to  pro- 
nounce 0  with  precisely  the  same  adjustment,  and  feel  by  inner 
Sensation  and  outward  touch  at  the  throat,  how  the  tongue  instinc- 
tively  leaps  inwards,  and  actually  strikes  against  the  back  wall  of 
the  pharynx.  If  he  struggles  to  restrain  this  instinctive  movement, 
and  to  get  out  an  0  through  the  fully-protruded  adjustment  for  a^ 
he  will  experience  such  a  Sensation,  with  the  tongue  stopping  both 
the  Uvular  and  the  pharyngal  passage  in  its  efforts  to  Stretch  back 
and  down  to  the  ^-position,  that  he  will  be  apt  to  change  suddenly 
to  a  very  natural  "o"-püsition.  The  simple  truth  is,  that  the  appa- 
rent  re-elevation  of  the  visible  part  of  the  tongue  after  the  ö -Posi- 
tion has  been  passed  (for  there  is  a  slight  rise  of  this  kind  for  (?■), 
is  not  an  effective  or  operative  adjustment  at  all,  but  merely  an 
incidental  or  consequential  one.  It  would  be  diflicult  to  conceive 
how  the  tongue,  mobile  and  flexible  to  a  great  extent,  yet  tied  down 
in  a  longitudinally  curved  form  by  its  numerous  concentric  attach- 
ments to  a  central  cartilaginous  hinge,  could  make  succesive  vowel- 
adjustments  below  the  uvula  without  presenting  the  appearance  of 
rising  towards  successive  parts  above.  One  might  as  well  expect  a 
wheel  to  be  rolled  against  the  base  of  an  arch  rather  larger  than 
itself  without  appearing  to  rise  towards  the  upper  portion. 

The  remaining  vowels  of  my  scale  —  ^"  (Eng.  poeHc)^    ö  (Ital. 
polpa)^  «"  iEv\g.  pull),  u  (Ital.  puia)  —  are  treated  in  the  Bell   scale 
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as  an  ascending  back  series,  corresponding  to  the  ascending  front 
series  from  ^  to  /',  the  two  cardinal  positions  of  "mid-back"  and 
"high-back"  for  e-  and  /-sounds  being  further  defined  by  the  auxi- 
liary  epithets  "wide"  or  "narrow"  and  "raised"  or  "lowered",  in 
correspondence  with  the  terminology  used  for  e-  and  /-sounds.  And 
there  can  be  no  doubt  that  Bell's  nomenclature  is  based  upon  physio- 
logical  appearances   usiially    connected  with  the  production    of  the 

0  .  ,  ,  u  series  of  vowels.  What,  however,  I  contend  is,  that  these 
physiological  appearances  are  merely  consequential  and  subsidiary, 
and  not  causative,  or  even  auxiliary.  As  successively  lower  adjust- 
ments  are  made  by  unseen  backward  parts  of  tongue,  it  happens, 
from  the  manner  in  which  this  organ  is  tied  down  to  its  "root"  by 
concentric  tethering-cords,  that  the  easiest  and  most  natural  way  of 
disposing  the  more  forward  and  visible  portion  of  the  tongue  is  to 
allow  it  to  curl  upwards  towards  the  visible  back  of  the  palate. 
This  will  be  observable  in  making  the  0  ,  ,  .  u  series  of  vowels 
with  open  lips.  It  will  not  be  easy  for  an  unpractised  experimenter 
to  produce  them  without  the  ordinary  successive  degrees  of  lip- 
closure,  so  strong  is  the  sympathetic  tendency  of  usually  cooperative 
Organs  to  fall  concurrently  into  position.  But  the  investigator, 
while  maintaining  the  outer  mouth-opening  of  a  or  0^  can  at  least 
lift  the  visible  rearward  part  of  his  tongue  to  the  "mid-back"  or 
**high-back"  position,  and  then  emit  voice.  He  will  not  find  that 
these  tongue-positions  of  the  Bell  system  will  of  themselves  modify 
voice  to  an  ^  or  an  »-sound.  Nor  does  Bell  pretend  that  they 
will.  The  resulting  obscure  sound  will  be  his  unrounded  "mid-back" 
or  "high-back".  To  produce  an  o-  or  an  »-sound,  inner  if  not 
outer  "rounding"  of  the  voice-channel  is  said  to  be  requisite.  What 
"inner  rounding"  may  be,  I  have  never  seen  intelligibly  defined; 
but  "outer  rounding"  is  both  described  and  depicted  as  a  pursing- 
together  and  pouting-forward  of  the  lips.     Now,  this  lip-adjustment 

1  consider  to  be  only  a  more  convenient  way  of  lengthening  the 
mouth-tube  instead  of  making  extremely  retracted  tongue-adjustments 
for  the  back  vowels ;  and  if  I  want  easily  to  make  an  o-  or  i/-sound 
without  lip-contraction,  I  employ  a  finger  to  push  the  tongue  gently 
back  to  such  extent  as  to  compensate  for  lack  of  lip-protrusion ; 
though  with  practice  and  some  effort  the  required  tongue-retraction 
can   be   made   without   exterior  help.     If  this  is  what  is  meant  by 
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"inner  roünding", .  I  tail   to  see  any  special  appropriateness  in  the 
term. 

When  we  have  found  that  an  o-  or  an  »-sound  can  be  made 
without  the  usual  aid  of  the  lips,  it  is  natural  that  we  should  in- 
quire  how  far  the  ordinary  position  of  the  visible  part  of  the  tongue 
is  necessary  for  one  of  these  sounds.  Mr.  Ellis  {Pranunciatian  far 
Singers^  p.  38  a,  38  b)  describes  an  «-sound — "neither  precisely  00 
[my  u\  nor  uo  [my  «"],  but  sufficiently  like  both  to  pass  in  singing" 
—  which  he  discovered  could  be  made  with  open  lips;  and  in  re- 
gard  to  tongue-height  he  says  (p.  36  b)  that  "even  a  mid-back  or 
low-back  tongue,  with  the  proper  high-round  form  of  the  lips,  will 
produce  a  vowel-quality  which  all  hearers  will  at  first  take  for  00" 
(my  u),  Thus  he  admits — and  quite  correctly — that  either  one  or 
the  other  of  the  two  conditions  supposed  to  be  essential  for  pro- 
ducing  an  »-sound  may  be  omitted  without  materially  changing  the 
typical  character  of  the  sound.  I  would  only  go  a  little  further 
than  this,  and  say  that  an  2^-sound  may  be  produced  without  either 
the  lip-  or  the  tongue-adjustment  considered  to  be  essential  by  the 
Bell  phoneticians,  while  voice  can  be  emitted  through  the  two  ad- 
justments  combined  without  being  modified  into  an  »-sound.  In 
Short,  I  aver  that  the  primarily  essential  adjustment  for  producing 
any  vowel  between  a  and  u  in  the  scale  is  made  beyond  the  reach 
of  the  Vision,  and  that  such  unseen  adjustments  for  the  back  vowels 
may  be  rendered  independently  efficient  by  making  them  far  enough 
from  the  outer  mouth-opening.  To  prove  that  neither  "lip-rounding" 
nor  visible  "high-back  tongue"  are  indispensable  conditions  for  pro- 
ducing an  «-sound,  let  the  experimenter  take  some  of  the  incidental 
curl  out  of  the  visible  part  of  the  tongue  by  planting  the  tip  of 
the  organ  firmly  against  the  lower  teeth,  and  then  with  open  mouth 
try  to  pronounce  an  »-sound.  If  he  can  obtain  nothing  more  than 
a  slightly  modified  voice-murmur,  let  him,  without  loosing  the  tongue 
from  the  teeth,  press  downward  the  visible  rearward  part  of  the 
organ,  until  he  gets  the  invisible  back  into  the  necessary  adjustment 
for  the  desired  sound,  the  making  of  which  in  his  throat  he  can 
feel  with  the  other  hand.  He  may  thus  get  an  «-sound  with  un- 
rounded  lips  and  "low-back"  tongue,  the  direct  opposite  of  the  Bell 
conditions.  Let  him  now  assume  the  "high-back"  tongue  together 
with  "lip-rounding",  but  taking  care  not  to  make  the  tongue-adjust- 
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ment  in  the  pharynx,  and  he  will  find  it  quite  feasible  to  emit  an 
übscure  voice-murmur  through  Bell's  combined  tongue-  and  lip-ad- 
justment  for  u. 

In  concluding  my  remarks  on  these  abnormal  but  very  instruc- 
tive  organic  experiments,  I  would  call  particular  attention  to  the 
significant  and  undoubted  fact  that  any  type  of  vowel-sound  can 
possibly  be  produced  through  the  mouth-opening  customarily  used 
for  any  other  type.  In  producing  "unrounded"  vowcls  through 
"rounded"  lips,  and  vice  versa,  it  is,  however,  necessary  to  take  into 
accütint  the  variations  in  the  length  of  the  mouth-tube  causcd  by 
putting  the  lips  into  or  out  of  Service.  For  the  pure  vowels  from 
i  to  a^  and  for  corresponding  mixed  vowels,  the  teeth  practically 
form  the  outer  limit  of  the  mouth-tube;  but  with  the  pure  vowels 
from  Ä  to  Uy  and  with  the  corresponding  mixed  vowels,  the  lips  are 
gradually  brought  into  more  and  more  effective  play  for  lengthening 
the  mouth-tube.  Tbe  maximum  length  thus  added  is  about  equal 
to  one  fiill  tone  of  the  scale ;  so  that  if  we  pronounce  «,  and  then 
try  to  repeat  the  sound  with  the  lips  held  open  by  the  hands  (to 
prevent  any  sympathetic  change  of  the  tongue-adjustment),  we  shall 
approximately  obtain  b.  If  we  try  to  pronounce  a  with  closely- 
contracted  lips,  we  shall  obtain  ö  ;  and  if  with  the  same  lip-adjust- 
ment  we  try  to  make  /  with  the  usual  tongue-adjustment, .  we  shall 
produce  e,  It  is  necessary,  therefore,  when  experimentally  using 
"rounded"  lips  for  the  t  ,  ,  .  a  series  of  vowels,  to  advance  the 
tongue-adjustment  in  proportion  to  the  amount  of  lip-protrusion 
brought  into  play ;  and  when  dispensing  with  "lip-rounding"  for 
the  vowels  to  the  rear  of  a,  it  is  essential  that  their  adjustments 
should  be  made  further  back  in  proportion  to  the  shortening  of  the 
mouth-tube  in  front  .... 


AUSSPRACHE  DES  SCHRIFTDEUTSCHEN  IN  UNGARN. 

Im  zweiten  hefte  der  Phonetischen  Studien  beginnt  der  heraus- 
gebe! Beiträge  zur  staüstik  der  ausspräche  des  schrtftdeutschen%  Ich 
glaube  es  wird  für  deutsche  phonetiker  nicht  ohne  interesse  sein,  die 
ausspräche  des  schriftdeutschen  in  Ungarn  zu  kennen. 

In  Ungarn  spricht  fast  jeder  gebildete  deutsch,  und  in  allen 
mittelschulen,  in  manchen  gegenden  schon  in  den  Volksschulen  ist 
das  deutsche  ein  obligates  Studium,  aber  die  ausspräche  weicht  sehr 
von  dem  durch  Victor  {Phonetik  und  German  Prononciation)  festge- 
stellten „besten  deutsch"  ab.  In  vielen  gegenden  Ungarns  ist  die 
deutsche  ausspräche  dialektisch,  beeinflusst  durch  die  verschiedenen 
deutschen  dialekte,  die  in  Ungarn  zu  finden  sind.  Aber  die  dialekt- 
freie, die  sozusagen  ungarische  ausspräche  des  deutschen ,  die  auch 
in  den  schulen  unterrichtet  werden  soll,  lehnt  sich  hauptsächlich  an 
die  österreichische  (wiener)  ausspräche,  wird  aber  sehr  durch  das 
ung.  lautsystem  beeinflusst.  Dieser  einfluss  zeigt  sich  am  meisten  an 
der  strengen  Scheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten, 
an  dem  sehr  offen  gebildeten  e  vor  einem  r,  an  dem  nicht  aspiriren 
der  verschlusslaute  und  an  der  einfbrmigkeit  der  betonung.  Natürlich 
muss  sich  jeder  deutschsprechende  ungar  bemühen  die  deutsche  be- 
tonung so  gut  wie  möglich  nachzuahmen.  Die  betonten  silben 
müssen  hervorgehoben  werden,  aber  die  unbetonten  silben  sind  im 
ung.  munde  nicht  so  sehr  tonlos,  wie  im  deutschen.  Die  unbetonten 
vokale  werden  viel  reiner  artikulirt,  aber  zu  kurz  gebildet. 

In  folgendem  will  ich  die  einzelnen  laute  dieser  ausspräche 
kurz  beschreiben,  und  dann  einige  sprachproben  geben.  (Die  laut- 
zeichen sind  von  Vietors  Phonetik  entnommen.) 


Josef  Balassa  in  Sz^kesfeheryäk.  137 

Die  VOKALE  sind  folgende: 

a'  und  J',  lang  und  kurz  gleich  hell  gesprochen ;  kurz  in  satt, 
narr^  hart,  an,  das,  man,  lang  in  saat,  war,  hart,  adler,  nach^  glas, 
mag,*  ass, 

ä  a  (oder  e.  l,) ;  e'  i';  e:  Die  ersten  zwei  laute  werden  mit 
der  niedrigsten  zungenstellung  gebildet,  fast  wie  das  engl,  am,  have 
(ganz  gleich  ung.  e  in  el)\  kurz  in  Wärter,  berg,  werden,  lang  in 
wäre^  sehr,  schwer,  erde,  pferd,  e'  ist  kurz  in  Sätze,  essen,  nächste, 
lang  in  säen^  see,  wählen;  sehr  kurz  in  gäbe,  habe.  Das  mittlere  e 
kommt  in  unbetonten  Vorsilben  vor,  wird  etwas  höher  gebildet  als 
Ä,  wie  das  engl,  men,  bed\  seine  artikulation  ist  zu  kurz:  beredt, 
depot,  gebot, 

i  V ;  kurz  in  lippe,  irrt,  liste,  titel;  lang  in  bibel^  wir^  hin,  wider, 

o  ö' ;  kurz  in  ross^  hort^  obst,  grob^  lang  in  rose,  bohrt,  hof,  lob. 

ö  ~ö'\  kurz  in  götter,  Wörter,  lang  in  höhnen^  hörte. 

u  ü' ;  kurz  in  mutter,  russ,  muss,  Ludwig,  lang  in  gut,  '{tix  fuhrt ^ 
zur,  geburt. 

ü  ir;  kurz  in  hütte,  /ärst,  düster,  lang  in  hiihner,  führst.  — 
Die  gerundeten  vokale  werden  immer  mit  deutlicher  lippenrundung 
hervorgebracht. 

Diphthonge  : 

a'i:  bein,  mein,  zeit.  —  ä't:  er  verzeiht.  Der  erste  laut  ist 
das  kurze,  resp.  lange  a'  ä-,  der  zweite  ein  zu  kurz  gesprochenes  /. 

o.ü:  frau,  bau,  braut.  Das  0.  wird  mit  niedriger  zungen- 
stellung gebildet,  fast  wie  das  engl,  dog  (ung.  a  in  fal),  der  zweite 
teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  u. 

o.i\  bäume ^  mause,  freude,  heute.  —  ö.i:  es  reut.  Das  0.  wie 
beim  o.ü  und  der  zweite  teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  /. 

Konsonanten.  Das  ganze  system  der  konsonanten  wird  durch 
die  strenge  Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute 
beeinflusst.  b,  d,  g  werden  immer  stimmhaft  gebildet,  ohne  aspiration , 
und  statt  g  wird  nie  j  oder  j  gesprochen.  Ebenso  sind  /,  /,  k 
stimmlose  verschlusslaute  ohne  aspiration.  Am  schwersten  nach- 
zuahmen sind  einem  ungarn  die  laute  c,  f.  Neben  einem  hintern 
(gutturalen)  vokale  wird  c,  neben  einem  vordem  (palatalen)  f  ge- 
sprochen. Das  j  ist  ein  wirklicher  konsonant  und  wird  immer  stimm- 
haft gebildet.  Bei  den  reibelauten  s,  z  und  /,  v  finden  wir  auch 
eine   strenge    Scheidung  der    stimmhaften    und   stimmlosen   bildung. 
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Die  nasalen  und  die  /-,  r-laute  werden  immer  mit  stimmton  gebildet, 
in  welcher  Stellung  sie  auch  seien,  ng  wird  manchmal  als  f[  {bange ^ 
dinge)^  manchmal  als  ffg  gesprochen  (bang,  dktg),  qu  wird  immer 
als  kü  gesprochen. 

Texte  (vergl.  Proben  in  Victors  Phoneäk): 

I.  iü  grö'sa*rügn  ende'kurien  dar  histö'riSn  gra'ma'Hk  übär  di 
orga*mSe'  eniviklu$ig  der  lo.Üte'  kontn  im  dem  geda'fikn  färfü'rn^  e's 
läse'  zi(  oMf  di'zm  vS'ge'  festste' In,  ve'lfe'  umva'ndltifie'n  unzäre- 
h.äte*  he'tn  a'ingi'n  zo/n,  und  de'tngemls  unzäre'  re'ftira'tbuffg  um^ 
forme'n.  a'ia'm  a'ine*  gencüäre'  ärforiuffg  unzärär  lo.ütge'Hfte'  tsa'ikt, 
das  ß'ne'  zogena'ntn  orgd'niin,  das  ist  Strerig  ßziolö'giin  lo.üive*ksl 
fl'lfa'c  durfkroMst  zind  durf  zolfe'  fon  ra'in  histö'rüm  ka'ra'ktär^ 
ve'lfe'  zif  ji'där  loMtge'äftlifn  konstruktsiö'n  e'ntst'e*n.  di  geze'tse',  vel'fe' 
di  Sprä'cforSufig  in  betre'f  des  ri'glml'sign  lo,ütvandls  gefundn  ha% 
köne'n  de'shalb  nur  in  zolfn  fe'ln  o.üsnä'msva'ize-  benutst  värdn,  in 
dS'ne'n  ira'Ümtig  und  oMSprä'ce  noc  iva'fike'nd  zind, 

IL  es  ist  doc  zo  iö'n,  a'n  den  frü'lifug  des  IS'bms  tsurüktsude'^kn, 
in  za*in  inäre'S  tsurilktsuSo.üe'n ,  zi(  tsu  ärinärn.  ja',  o,üc  im  ivil'ln 
zomär,  im  trü'bm  härpst  und  im  ka'Un  viniär  des  U'bms  gipts  hi'r  und 
da'  ä'ine'n  frü'litikstä'g,  und  da's  härts  zä'kt:  mir  ists  vi  fri'rliftg  tsu 
mü'te',  a'tn  zolfär  tä'g  ists  hoate'  —  und  da'  li'ge'  i(  mi(  oMf  da's 
va'tfe'  mö'z  im  duftign  va'ld  und  itre'ke'  di  ivarn  gif  dar  oms  und  io'Oe' 
hinoMf  durf  da's  grü'ne'  lo.üb  in  das  une'ndäfe'  bloM  —  ufzd  dc'fike' : 
vi  vä'rs  doc  in  dar  kintha'UI 

III.  du  bist  vi  a'hu'  blü'me' 
zo  hold  und  ib*n  und  ra'in; 
if  So,ü  di(  a'n,  und  vi'mwt 
ila'ift  mfr  ins  härts  hina'in, 

mir  ist,  a'ls  ob  if  di  hende' 
oMfs  ho.üpt  di'r  iB'gn  zolt, 
bi'te'ndy  das  got  die  ärha'lte' 
zo  ra'in  und  iö'n  und  hold. 

Szikesfehirvdr,  Joskf  Balassa. 


ROMANISCHE  QUANTITÄT. 

DIE  QUANTITÄT  DER  ROMANISCHEN  VOKALE  IN  IHRER 
GESCHICHTLICHEN  ENTWICKELUNG. 

Vortrag ,  gehalten  auf  der  ersten  nordischen  philologenversamnilung  in  Kopenhagen, 

den  21.  /uH  1876.  ^ 

I. 

Was  uns  zuerst  auffällt,  wenn  wir  die  romanischen  sprachen, 
besonders  italienisch  und  spanisch ,  sprechen  hören ,  ist  die  ausser- 
ordentliche klarheit  und  reinheit,  womit  alle  teile  der  Wörter  hervor- 
treten, das  gleichgewicht ,  worin  sie  sich  befinden.  Das  erste,  was 
romanischen  ohren  auffällt,  wenn  sie  die  germanischen  sprachen 
hören,  ist  die  eigentümliche  undeutlichkeit ,  womit  die  schwächeren 
teile  der  Wörter  ausgesprochen  werden;  die  deutschen  und  die  eng- 
länder  „verschlingen  die  hälfte  der  Wörter".  Dieser  gegensatz  be- 
ruht auf  der  verschiedenen  behandlung  der  quantität. 


*  [Obersetzt  aus  Beretning  am  forhandiingeme  pä  det  forste  nordiske  ßlolog- 
möde  i  Kjöbenhavn  1876,  gedruckt  Kopenhagen  1879.  S.  157—192.  Diese  ab- 
handlung  ist,  wohl  wegen  der  sprächet  im  auslande  nur  wenig  beachtet  worden. 
F.  Neumann,  Die  romanische  Philologie  33,  nennt  sie  „eine  Untersuchung,  die  wohl 
verdiente,  durch  eine  deutsche  Obersetzung  weiteren  kreisen  zugänglich  gemacht 
zu  werden'*.  Ich  habe  sie  deutsch  herausgegeben,  um  auch  deutsche  leser  darauf 
verweisen  und  meine  priorität  in  gewissen  punkten  behaupten  zu  können.  Ich 
habe  daher  die  abhandlung  im  ganzen  unverändert  Obersetzt,  ohne  auf  neuere 
darstellungen  einzugehen;  nur  einige  unwesentliche  einzelheiten  habe  ich  wegr> 
gelassen ;  wesentlichere  Zusätze  sind  in  klammer  gesetzt.  Auch  die  notenbezeich- 
Dimg  ist  neu.  Ich  behandle  nur  die  drei  romanischen  hauptsprachen,  italienisch, 
spanisch  und  französisch,  die  ich  am  besten  kenne.  Einzelne  der  folgenden  be- 
merkungen ,  besonders  Ober  französisch ,  sind  in  meine  Englische  Philologie  auf- 
genommen worden;  ich  möchte  sie  jedoch  nicht  aus  ihrem  zusammenhange  los- 
reissen  und  lasse  sie  daher  stehen.] 
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Nach  dem  altmeister  der  romaDischen  Sprachwissenschaft,  Diez, 
Grammatik  der  nmiamschen  sprachen  I',  486,  ist  indessen  das  prinzip 
der  Quantität  in  den  romanischen  sprachen  wesentlich  dasselbe  wie 
in  den  germanischen;  doch,  sagt  er,  ist  das  zeitmass  minder  sicher 
als  z.  b.  im  deutschen,  da  der  akzent  (nachdruck)  im  romanischen 
wesentlicher  ist  als  die  quantität 

1 .  Lang  ist  nach  Diez  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  kon- 
sonanz  mit  folgenden  vokal,  z.  b.  ital.  und  span.  müno^  solo.  Hierher 
rechnet  Diez  auch  schwache  position  (vokal  vor  muta  oder  explosiva 
4-  liquida),  da  er  pädre,  mädrt  (lat.  patrem,  matrem),  quädro  Wörtern 
wie  quäUro  entgegensetzt.  ^ 

2.  Kurz  ist  nach  Diez  ein  betonter  vokal  vor  mehrfacher  kon- 
sonanz:  gente^  mente,   milk.     Kein  Italiener,  sagt  er,  spricht  ginU, 

3.  Kurz  sind  endlich  alle  unbetonten  vokale. 

Über  den  letzten  punkt  kann  keine  wesentliche  imeinigkeit 
walten;  doch  gibt  es  auch  hier  einen  unterschied  von  den  ger- 
manischen sprachen.  Wir  wollen  mit  diesem  punkt  anfangen, 
da  die  ausspräche  der  unbetonten  vokale  den  besten  massstab  für 
das  allgemeine  quantitative  und  qualitative  Verhältnis  der  vokale 
bildet. 

Auch  einem  weniger  scharfen  gehör  ist  es  deutlich,  dass  in 
den  südromanischen  hauptsprachen  die  unbetonten  vokale  klarer  und 
bestimmter  sind  als  in  den  germanischen  sprachen.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  auch  etwas  länger:  e  im  ital.  nottcy  sp.  noche  ist  nicht  nur 
geschlossener,  sondern  auch  merkbar  länger  als  das  dunkle  e  im 
deutschen  gäbe,  im  dänisch-norwegischen  gave. 

Andererseits  ist  es  einem  geübten  beobachter  bemerkbar,  dass 
betonte  vokale  ausser  position  kürzer  als  im  germanischen  sind.    Im 

1  Der  vokal  a  ist  zwar  länger  in  quadro  als  in  quattro  ^  aber  der  unter- 
schied ist  nicht  so  entschieden,  wie  er  im  germanischen  sein  wQrde.  Der  italiener 
F.  d'Ovidio  bemerkt,  Rontania  VI,  199:  „  Se  ^  vero  che  la  quantith  latina,  come 
tale,  *  andata  perduta  nell'  italiano,  non  ^  men  vero  perö  che  anche  in  italiano 
la  vocale  accentata  ha  attuahnente  una  certa  difTerenza  quantitativa ;  poiche.  si 
pronunzia  con  una  ceita  lunghezza  se  ha  dopo  di  so  una  consonante  scempia 
(piano  —r.  planus,  mäm  =  raänus),  e  con  maggior  rapidith  se  le  succede  una  con- 
sonante doppia  o  un  gruppo  di  consonanti  (cäldo  =  cal(i)dus,  ßbbia  =  flb(u)la.** 
Das  eigentliche  problem  ist  aber  fQr  uns  die  quantität  der  betonten  vokale  im 
Verhältnis  zu  derjenigen  der  unbetonten.  Ich  finde  im  ital.  quaitro  das  betonte  a 
oft  kOrzer  als  das  unbetonte  0. 
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italienischen  ist  dies  namentlich  der  fall  im  toskanischen,  der  quelle 
der  italienischen  spräche ;  im  namen  Tosedna  klingt  das  ä  etwas  länger 
im  munde  eines  skandinaven  oder  deutschen  als  in  der  ausspräche 
der  toskaner  selbst.  In  Wirklichkeit  ist  das  betonte  a  nicht  viel 
länger  als  das  unbetonte;  ja  im  innem  einer  zusammenhängenden 
wortgruppe  ist  der  quantitätsuntcrschied  meist  fast  ganz  aufgehoben. 
Wenn  man  z.  b.  sagt :  Roma  ^  la  capitkle  del  mando ;  Insogna  vedere 
questa  cosa^  werden  die  betonten  vokale  in  der  regel  nicht  kennbar 
länger  sein  als  die  unbetonten.  ^  Dagegen  hat  eine  positionssilbe 
im  italienischen  gewöhnlich  eine  sehr  lange  ausspräche :  tempo,  tanto^ 
freddoj  notte^  presto.  Hier  fällt  die  Verlängerung  hauptsächlich  auf 
den  konsonanten,  aber  oft,  besonders  vor  nasalen,  zum  teil  auch 
auf  den  vokal;  so  habe  ich  von  toskanischen  eisenbahnbeamten /ar- 
tlnza  gehört,  und  unzählige  mal  täntOy  titnpo  ^  ginte;  Diez^  bemer- 
kung  darüber  ist  also  nicht  stichhaltig.- 

Dies  sind  die  längsten  silben,  welche  die  spräche  besitzt,  länger 
als  die  betonten  Silben  in  tnänoy  pädre  —  wenn  sie  auch  selbst  zu 
diesen    keinen  absoluten   gegensatz   bilden.      Die  lange   ausspräche 


^  Es  kommt  hier  nicht  so  sehr  auf  eine  absolute,  mathematische  genauig- 
keiten,  als  auf  den  eindruck,  welchen  die  quantität  macht.  Schuchardt  bemerkt  in 
seiner  rezension  meines  buches  De  romanske  sprog  og  folk  im  Literarischen  zentral- 
blatt  7.  juni  1873*.  ..Die  quantität  und  ebenso  die  tonhöhe  der  vokale  in  den 
versclüedenen  romanischen  gegenden  sollten  zum  gegenständ  möglichst  genauer 
messungen  gemacht  werden/*  Ich  habe  keinen  grossen  glauben  an  solche  me- 
chanischen bestimmungen.  Die  maschinen  heben  oft  das  unwesentliche  unverhält- 
nismässig hervor;  selbst  der  phonograph  hat  keine  absolute  genauigkeit  in  der 
wiedergäbe  der  laute  erlangt.  [Der  phonograph  ist  seitdem  bedeutend  verbessert 
worden.]  Über  die  minimalen  diflferenzen,  die  vielleicht  nicht  einmal  zuverlässig 
sind ,  verliert  man  leicht  die  allgemeinen  prinzipien ,  das  wesentliche ,  aus  dem 
gesiebt. 

*  Ich  habe  diese  ansieht  zuerst  in  De  romanske  sprog  og  folk  (Christiania 
1871)  s.  119  dargestellt.  In  seiner  rezension  des  buches  bemerkt  Schuchardt: 
„Es  wäre  richtiger  gewesen  in  tempo,  lento^  parttnza  das  längezeichen  auf  den  fol- 
genden konsonanten  statt  auf  den  vokal  zu  setzen.  In  Rom  wird  das  e  in  lento 
gewiss  nicht  lang  gesprochen  wie  das  in  bene;  es  steht  in  der  quantität  dem  e 
in  unserem  „rennt"  entichieden  näher  als  dem  ä  in  unserem  „wähnt".  Schuchardt 
.scheint  aber  meine  bemerkung  nicht  ganz  verstanden  zu  haben;  ich  habe  nur 
gesagt,  dass  ein  teil  der  länge  der  konsonanten  oft  auf  den  vokal  Obertragen  wird. 
Auch  vom  engl.  Tnan,  teil  würden  viele  meinen,  dass  der  vokal  immer  kurz  sei. 
Indessen  können  Ellis  und  Sweet  sie  darüber  belehren,  dass  es  ganz  gewöhnlich 
ist,  solche  Wörter  mit  langem  vokal  sprechen  zu  hören. 
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ist  auch  nicht  ganz  konstant,  tritt  aber  am  meisten  hervor,  wenn 
das  wort  besond^s  hervorgehoben  wird,  also  unter  dem  einfiuss  der 
Satzakzente.  Sie  wird  dann  von  einem  lang  gezogenen  musikalischen 
toniall  begleitet,  welcher  (meist)  mit  einem  hohen  ton  anOLngt  und 
stufenweise  sinkt,  oft  bis  zu  einer  oktave  und  bisweilen  noch  mehr ; 
ich  bezeichne  dieses  gleiten  der  stimme  durch  einen  Zirkumflex ;  z.  b. 
profbndo,  tänto  tömpo.  Auch  dieses  trägt  zu  dem  voUen  und  reichen 
musikalischen  Wohlklang  des  italienischen  bei.  Damit  steht  auch 
eine  ausspracheform  in  Verbindung,  die  man  in  Florenz  oft  auf  der 
Strasse  hört,  nämlich  batnbinol  im  zuruf  an  kinder,  so  ausgesprochen, 
dass  die  erste  silbe  lang  mit  nebenakzent,  die  zweite  kurz  mit 
hauptakzent  (massig  starkem  nachdruck,  aber  mit  höherem  ton) ,  die 
dritte  unbetont  [mit  schwächerem  nachdruck  und  tieferem  ton],  aber 
mit  mittlerer,  oft  sogar  voller  länge:  bämM'nöl  Ein  italienischer 
Philologe,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  hielt  dies  irrig  für  nachdruck 
auf  erster  silbe,  was  nach  ihm  auf  die  etruskische  herkunft  des  tos- 
kanischen  volkes  deutete!  Aber  Wörter  'wit  pämpino  (lat.  pampinus) 
klingen  ganz  anders,  mit  vollem  nachdruck  (hauptakzent)  und  hoch- 
ton auf  der  ersten  silbe ,  mit  tiefton  ohne  nachdruck  auf  den  zwei 
letzten  (bei  isolirter  ausspräche). 

Eine  kuriose  bemerkung  über  eine  gedehnte  ausspräche  un- 
betonter endvokale  findet  sich  bei  dem  sieneser  Girölamo  Gigli 
(geb.  1660,  f  1722)  in  seinem  Vocabolario  cateriniano  ed.  Fanfani 
11,  1 1 1 : 

„In  Siena  stessa,  dentro  la  pia  casa  dello  spedal  grande,  nel 
conservatorio  delle  fanciulle  esposte,  sentesi  uno  strano  e  nojoso 
proferimento ,  cagionato  dell'  allungare  il  tempo  all'  ultime  sillabe 
delle  voci,  all'  uso  forse  de'  dittonghi  de'  Latini,  de'  quali  a  noi 
non  passö  l'accento  giusto.  Dicono  quelle  zitelle,  per  esempio: 
Matnmaa  io  vo'  maritoo;  il  che  molto  potrebbe  dare  da  filosofare 
a'  grammatici  intorno  alla  pronunzia  latina"  etc.  Auf  den  ersten 
blick  scheint  dies  nur  das  bei  kindern  gewöhnliche  klägliche  dehnen 
der  endsilben  zu  sein,  und  man  wundert  sich,  dass  ein  mann  wie 
Gigli  darauf  als  auf  etwas  besonderes  achtet.  Aber  bei  näherer 
beobachtung  findet  man,  dass  diese  ausspracheform  in  Toskana  auch 
bei  erwachsenen  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Ich  erwähnte  oben 
den  ausruf  bämbt'nö ^  den  ich  unter  dem  florentinischen  volke  oft 
gehört    habe.      Diese   ausspräche  ist  aber  nicht  auf  dieses  wort  be- 
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schränkt,  sondern  wird  oft  beim  rufen  und  überhaupt  beim  hervor- 
heben der  Wörter  gehört.  Bei  Renato  Fucini  (dem  Pseudonymen  Ncri 
Tanfucci),  Cento  sonetH  in  diaUtto  pisano^  Firenze  1876,  finde  ich: 
Sora  Gigiaal  und  Don  Foltunatool  (son.  XXIV),  beide  im  zuruf. 
[Das  humoristische  florentiner  blatt  La  cMacchiera  ^/s  83  gibt  die 
livomesische  ausspräche  im  rufen  so  wieder:  Giserdaaaa!  (Giselda), 
Orelteettl  (Oreste)].  Wir  ersehen  hieraus,  dass  eine  unbetonte  end- 
silbe  nicht  kürzer  zu  sein  braucht,  als  der  betonte  vokal,  sondern 
bei  nachdrücklicher  ausspräche  länger  werden  kann. 

Alle  sind  darüber  einig,  dass  ein  betonter  endvokal  im  italie- 
nischen kurz  ist:  ciitäy  amö,  Niccolb;  andb,  mostrb  la  notntä  al podestä 
della  cittä.  Diese  erscheinung  steht  nach  den  obigen  ausfuhrungen 
nicht  vereinzelt,  sondern  im  zusammenhange  mit  einem  allgemeinen 
prinzip,  nänüich  dass  der  betonte  vokal  mittlere  länge  hat  und  nicht 
notwendig  oder  wesentlich  länger  ist  als  die  unbetonten  vokale. 
Doch  tritt  der  unterschied  bei  den  endvokalen  schärfer  hervor  und 
fällt  wenigstens  dem  germanischen  ohre  mehr  auf. 

Man  kann  überhaupt  das  prinzip  so  formuliren ,  dass  das  tos- 
kanische  die  tendenz  hat,  alle  vokale  der  spräche  ebenmässig  kurz 
oder  mittellang  zu  machen.  £s  steht  damit  in  Verbindung,  dass  der 
nachdruck,  obschon  an  sich  sehr  kräftig,  in  der  zusammenhängenden 
rede,  namentlich  im  innem  einer  wortgruppe,  weniger  als  im  ger- 
manischen hervortritt. 

In  Rom  ist  die  ausspräche  eines  betonten  positionslosen  vokals 
etwas  länger,  besonders  vielleicht  beim  eigentlichen  volk  und  bei 
der  umwohnenden  landbevölkerung  [in  emphatischer  rede] :  cosa  magna" 
vaf  che  voUte?  Der  nachdruck  ist  hier  ein  wenig  stärker  als  in 
Florenz.  Dies  beruht  auf  annäherung  an  den  neapolitanischen  dialekt. 
Schon  in  der  umgegend  von  Rom  ist  man  geneigt,  unbetonte  end- 
vokale  zu  schwächen  und  zu  verwechseln,  indem  ^,  /  (selten  ä)  auf 
neapolitanische  weise  e  ^  wird ;  wenn  der  gemeine  mann  fein  sprechen 


^  In  Conti  popolari  marckigiani  ed.  Gianandrea  kommt  s.  248  vor:  Lu 
parcuHse  e  fatu  p^  li  buotu,  ganz  neapolitanisch.  Im  abruzzerdialekt  lu  cane 
morte  =  lo  (il)  cane  morto,  a  mezza  vie  ■=  2i  mezza  via,  etc.  (Zuccagni-Orlandini, 
Raccotia  di  dialetä  üaliani  p.  358).  Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die 
Abruzzen  (welche  zum  alten  königreich  Neapel  gehörten)  einerseits  an  die  Marken, 
andererseits  an  das  alte  römische  gebiet  grenzt.  Wie  kurz  der  abstand  ist,  wird 
am   besten   dadurch    bezeichnet,    dass   Tivoli   halbwegs   zwischen  Rom  und  den 
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will,  passirt  es  ihm  leicht  z.  b.  meso  statt  mese  zu  sagen.  Bei 
den  gebildeten  römem  scheint  die  Quantität  ebener,  fast  wie  im 
florentinischen.  Damit  stimmt  auch,  was  L.  Morandi  in  seiner  Aus- 
gabe von  Belli,  Dtucmto  sonetü  in  diaietto  romanesco  (Firenze  1870) 
unter  „Avvertenze^^  s.  67  sagt,  dass  die  von  ihm  mit  Zirkumflex  be- 
zeichneten vokale  „devono  pronunziarsi  larghe  [offen],  ma  non  mai 
allungate  0  dofpie,  come  talvolta  usano  i  Francesi".  Beispiele  im 
text  sind  bdno  buono,  vdivMOi^  T\irldm  Torlonia  s.  128.  Imgrossen 
und  ganzen  steht  akzent  und  quantität  auf  derselben  stufe  wie  im 
toskanischen ,  und  die  vulgärrömische  ausspräche  bildet  nur  einen 
leisen  Übergang  zum  übergewicht  des  akzents  im  neapolitanischen 
dialekt. 

Die  italienischen  dialekte  haben  mit  bezug  auf  die  stärke  des 
nachdrucks  so  zu  sagen  zwei  pole  oder  kulminationspunkte ,  das 
norditalienische  im  emilianischen  (romagnolischen)  dialekt,  [zum  teil 
auch  ini  piemontesischen] ,  das  eigentlich  italienische  im  neapoli- 
litanischen.  Im  dialekt  von  Neapel  ist  der  akzent  so  stark,  dass 
nachtonige  vokale  zum  dunklen  e  im  französischen  vendredi  —  ich 
bezeiche  diesen  laut  durch  d  —  abgeschwächt  werden  oder  im  an- 
laut  ganz  wegfallen :  äbb?t9  abito ,  sübb?t9  subito,  fimm^m  femmina, 
li  stanz'  le  stanze;  ja  bei  nachdruck  und  im  ausruf  verstummt 
der  ganze  nachtonige  teil  des  Wortes,  z.  b.  Teresll  vokativ  von 
Teresina,  annä  a  Ca*  =-.  andare  a  Cäpri.  [Schon  im  viilgärrömischen 
annä  f.  andare.]  Dieses  übergewicht  des  akzents  hat  zur  folge,  dass 
die  betonten  vokale  auf  kosten  der  unbetonten  verlängert  werden, 
so  vo/it?  volete,  im  echten  dialekt  volffy,  volif. 

Südlich  vom  neapolitanischen  gebiet  gewinnen  die  unbetonten 
endvokale  wieder  an  kraft.  Dies  steht  vielleicht  in  Verbindung  mit 
dem  zuspitzen  der  vokallaute,  wovon  schon  vom  altertum  her  spuren 
zu  finden  sind  ^ ;  so  sizil.  sübitu  subito ,  chhknri  piovere ;  bisweilen 
werden  die  Wörter  sogar  durch  vokaleinschub  erweitert,  oder  sonst 
wegfallende    vokale  werden  bewahrt,  z.  b.   süpira    sopra,    spiricärisi 


Abruzzen  liegt.  Die  hier  erwähnten  grenzen  sind  natOrlich  die  alten,  die  auf  die 
läge  und  Verbreitung  der  dialekte  einfluss  gehabt  haben,  obgleich  dieselben  die 
ursprünglichen  schranken  zum  teil  überschritten  haben. 

1  [S.  meine   abhandlung   Ober   Voyelles  atorus  in  den  Memoires  de  la  socuü 
de  ImguisHque  II,  93  ff] 
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sbrigarsi.  ^  Hier  findet  das  normale  italienische  Verhältnis ,  gleich- 
gewicht  zwischen  akzent  und  Quantität,  statt.  Die  neapolitanische 
akzentuation  tritt  wie  eine  Unterbrechung  dieses  Verhältnisses  auf. 

Im  emilianischon  hat  die  spräche  das  romanische  prinzip  auf- 
gegeben ;  ja  sie  ist  weiter  als  die  germanischen  gegangen;  der  akzent 
ist  hier  übermächtig  geworden,  so  dass  nicht  nur  nachtonige,  sondern 
auch  vortonige  vokale  in  grosser  anzahl  weggefallen  sind,  wodurch 
von  den  Wörtern  oft  nur  ein  skelett  zurückbleibt;  so  dsnä  =  ital. 
desinäre,  frz.  diner,  o  prcKt  csi  dsprä  o  perch^  cosi  disperäto ;  pia- 
centinisch:  gniss  cKs'fiss,  gn'ärv,   venisse  chi  si  fosse,   non    aprite. 

In  Italien  ist  somit  die  ganze  skala  vertreten,  vom  grössten 
gleichgewicht  zwischen  betonten  und  unbetonten  vokalen  bis  zum 
grössten  übergewicht  der  betonten.  Für  eine  vollständige  Übersicht 
darüber,  was  hier  das  ursprüngliche  und  normale  ist,  müssen  wir  uns 
weiter  umsehen.  Ich  will  vorläufig  hier  nur  bemerken,  dass  das  im 
toskanischen,  dem  zentralen  und  herrschenden  dialekte,  bestehende 
Verhältnis  als  das  ursprüngliche  zu  betrachten  ist,  und  dass  die  ab- 
weichungen  der  peripherisch  gelegenen  dialekte  als  entartungen  vom 
ursprünglichen  zu  betrachten  sind,  die  sich  möglicherweise  auf  frem- 
den einfluss  oder  auf  keime  und  tendenzen  der  italischen  Ursprachen 
gründen.  Diesen  gedanken  kann  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  aus- 
führen. 

Indem  ich  nun  zum  spanischen  übergehe ,  mache  ich  zuerst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  lateinische  spräche  in  Spanien  ebenso 
alt  ist  wie  im  grössten  teil  Italiens.     Zwar  hatte  die  hispanische  aus- 


1  Frfiher  muss  auch  das  neapolitanische  oft  auslautendes  i,  u  aus  dem 
latein  oder  Vulgärlatein  bewahrt  haben.  Es  ist  klar,  dass  formen  wie  avUe  avete, 
cride  credi,  (aber  3.  sing.  crede)y  aimme  avemo  (abbiamo)  auf  älterem  *a!veU,  *credi, 
*irventu  beruhen ;  dente ,  pl.  diente  aus  *denti;  2.  sing,  viene  (3.  sing,  vene)  aus 
*veni;  nuovo ,  nuof/  aus  *nffüu,  pl.  nuove  aus  *novi  (aber  fem.  nova,  pl.  nove). 
Das  neapolitanische  hat  also  früher  in  gewissen  fällen  ;'  und  u  im  dienst  der 
flexion  bewahrt ,  gleichwie  das  ital.  in  3.  sing,  crede,  aber  in  2.  credi  =  credit, 
ami  =  *afms  st.  amas ,  vgl.  schwed.  potatis  aus  potatos ,  vulg.  norw.  asparris  aus 
asparres,  asparges  spargel,  Angnis  Agnes  etc.,  also  ursprünglich  wii*kung  des  s. 
Später  wurde  der  wurzel vokal  assimilirt,  um  den  unterschied  aufrechtzuerhalten, 
als  der  endvokal  verdunkelt  wurde.  (Ähnliche  formen  im  norditalienischen.)  Es  hat 
also  im  neapolitanischen  ein  kämpf  zwischen  verschiedenen  prinzipien  stattgefun- 
den, welche  möglicherweise  verschiedene  nationalitäten  vertreten ,  die  hier  zu- 
sammengestossen  sind. 
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Sprache  des  latein  etwas  fremdartiges  an  sich.  Cicero  sagt  von 
Q.  Metellns  Plus,  dass  er  ,,usque  eo  de  suis  rebus  sciibi  cuperet, 
ut  etiam  Cordubae  natis  poeHs,  pingue  qtäddam  sanantibus  et  peregrinunty 
tarnen  aures  suas  dederet".  {Pro  Are/da  X.)  Es  erging  indessen 
den  italischen  provinzialen  nicht  besser.  Cicero  {Brutus  XLVII.) 
und  Quintilian  {Inst.!,  5,  12)  tadeln  die  ausspräche  der  plazentiner, 
und  Livius  wurde  seine  Patavinitas  von  PoUio  vorgeworfen  (Quint. 
Inst,  I,  5,  56).  Die  spanische  spräche  ist  ebensowohl  die  echte 
tochter  der  lateinischen  wie  die  italienische,  und  hat  sogar  in  mehreren 
punkten  den  Charakter  der  muttersprache  besser  bewahrt.  Rück- 
sichtlich der  quantität  hat  im  spanischen  das  romanische  prinzip 
seine  äusserste  konsequenz  erreicht;  hier  sind  nicht  nur  betonte 
vokale  und  diphthonge  auch  ausserhalb  der  position  ebenso  kurz  wie 
unbetonte:  mäfw ,  primiro,  sendra,  buino,  tiÜve;  sondern  auch  ge- 
minirte  (lange)  konsonanten  sind  vereinzelt  (verkürzt)  worden:  böca 
==  it.  bocca,  1.  bucca ;  gäto  =.—  it.  gatto ;  auch  konsonatenverbindungen 
lauten  kürzer  als  im  italienischen :  Himpo^  fuirte^  ginte.  Noch  häu- 
figer als  im  italienischen  findet  man  eine  ausspräche,  die  an  lateinische 
quantitätsverhältnisse  erinnert,  zwar  nicht  vom  altertum  her  bewahrt, 
sondern  als  neue  parallele  entwickelung :  man  hört  ganz  gewöhnlich 
[besonders  bei  gewissen  arten  von  emphatischem  ausdruck  (ein- 
wendung,  aufTordenmg  etc.)]  lange  unbetonte  oder  besser  mit  neben- 
druck gesprochene  endvokale  z.  b.  mdnö ,  mi  pädri;  chicd,  ddme  la 
tnänö;  oft  mit  höherem  ton  auf  der  endsilbe.  Nach  der  aussage 
eines  spanischen  freundes,  D.  Toribio  del  Campillo,  ist  diese  aus- 
spräche aragonisch;  auch  mir  fielen  die  langen  aragonischen  end- 
vokale auf;  aber  ich  habe  auch  sonst,  im  kastilianischen,  wesentlich 
dasselbe  Verhältnis  beobachtet,  dass  die  unbetonten  [mit  nebendruck 
versehenen]  endvokale  ebenso  lang  und  oft  länger  als  die  betonten 
vokale   sind.  *      Das  ganze   Verhältnis   beruht   auf  dem  unbewussten 


^  [Ich  habe  neulich  von  dem  spanischen  phonetiker  D.  Fernando  Araujo 
in  Salamanca  eine  willkommene  bestätigung  meiner  ansichten  erhalten.  Er  schreibt 
mir  W^3  88:  „Oui,  c*est  bien  en  eflfet  la  bri^vet^  des  voyelles  accentu6es,  sur- 
tout  dans  les  mots  graves  (accent  sur  la  penulti^me),  comme  par  exemple  misa, 
lihro,  tintero,  qui  fait  le  trait  caract^ristique  de  la  quantit^  espagnole;  cependant 
cette  briövete  est  moins  sensible  dans  les  mots  esdrujtdas  (accent  sur  l'ant^p^nul- 
ti^me),  par  exemple:  cdntara,  lügttbre,  dändole,  et  aussi  dans  les  mots  agudas 
(accent  sur  la  derni^re),  par  exemple :  Jtabldr,  nacion,  engatie.     [Ich  finde  die  aus- 
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streben,  die  unbetonten  endsilben  unberührt  vom  störenden  einfluss 
des  akzentes  zu  erhalten.  Im  aragonischen  scheint  das  prinzip  auf 
seine  spitze  getrieben;  es  ist  gleichsam  der  protest  des  spanischen 
grenzdialektes  gegen  die  in  der  katalanischen  nachbarsprache  statt- 
findende Verstümmelung  der  endungen^  welche  den  Spaniern  so  zu- 
wider ist :  kat.  mal^  sp.  malo,  bo  bueno,  nit  noche,  ßll  hijo. 

Im  grossen  und  ganzen  schwindet  im  spanischen  ax^c  Ungleichheit 
in  der  behandlung  der  verschiedenen  teile  des  Wortes,  mit  ausnähme 
des  akzentes;  dieser  ist  zwar  kräftig  und  bestimmt,  aber  nicht  auf 
kosten  der  Quantität.  Der  tonfall  oder  die  musikalische  bewegung 
der  stimme  ist  darum  nicht  so  lang  gezogen  wie  oft  im  italienischen ; 
die  intervalle  sind  kleiner  und  bestimmter;  das  gewöhnliche  ist  hier 
wie  in  den  meisten  anderen  sprachen  fallender  hochton,  doch  nicht 
so  hoch  wie  im  italienischen,  wie  überhaupt  das  spanische  tiefer 
klingt  als  das  italienische. 

Während  sich  der  italienische  tonfall  durch  seinen  bunten,  leb- 
haften Wechsel,  seine  reiche  fülle  auszeichnet  und  gleichsam  in 
allen  tonarten  spielt,  ist  der  spanische  eintöniger,  würdiger,  ge- 
messener und  konzentrirt  sich  mehr  auf  einzelne  formen,  von  denen 
zwei  am  meisten  hervortreten.  Die  erstere  ist  der  gewöhnliche  hoch- 
ton mit  nachdrucksilbe,  welcher  fast  ohne  gleiten  plötzlich  (in  der 
unbetonten  silbe)    ungefähr  um  eine  quinte   sinkt  (wie  von  der  do- 


spräche  hier  entschieden  kurz :  nacion  lautet  ebenso  kurz  wie  frz.  persorme,  acabo 
ebenso  wie  it.  anw;  picaro  statt  picaro  würde  falsch  klingen.  Nur  ist  die  kürze 
hier  vielleicht  weniger  auffallend.]  Vous  avez  ^t^  frapp^  de  Tallongement  de  la 
demiöre  voyelle  lorsqu'elle  n'a  pas  l'accent  tonique,  par  exeinple :  Mc^,  d&me  la 
mAno.  C'est  une  remarque  aussi  exacte  que  fine.  Le  £ait  que  vous  signalez  n'est 
pas  propre  au  dialecte  de  T Aragon-,  ici  k  Salamanque  ui^me,  nous  avons  tr^s 
raarqu6  cet  allongement:  hSmbre,  no  nu  fasÜdics  t&ntö.  II  faut  remarquer  que 
cet  allongement  n'a  pas  lieu  dans  les  mots  esdrujtdas,  et  dans  les  agudas  on  ne 
le  trouve  non  plus  que  si  elles  finissent  la  phrase;  dans  les  niots  graves  od  ce 
phenom^ne  phon^tique  se  trouve  le  plus  souvent,  il  faut  remarquer  que  c'est 
seulement  dans  des  mots  qui  jouent  le  r6Ie  de  vocatifs  quHl  est  le  plus  sensible. 
Dans  les  chansons  populaires  des  charros  (paysans  de  la  province  de  Salamanque) 
la  derni^re  syllabe  de  chaque  couplet  est  toujours  allongee  d'une  mani^re  outree 
en  sorte  que  cet  allongement  equivaut  ä  la  longueur  meme  de  tout  le  couplet. 
A  Burgos  (ville  et  province)  on  a  l'habitude  d'allonger  la  syllabe  finale  non 
accentu^  des  mots  graves  d'une  mani^re  plus  exager^e  qu'  a  Salamanque".] 
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'^ 


minante  zum  grundton) :  *      1   ^  Neben  dieser  hauptfonn  kommt 


mäno 
pädre 

oft  eine  neben  form  oder  Variation  vor,  wobei  die  stimme  etwas  auf 
dem  endvokal  verweilt,  und  der  nachdrückliche  vokal  ungefähr  um 
einen  ganz""  ton  über  (seltener  unter)  dem  nachdrucklosen  oder  mit 


nebendruck  gesprochenen  endvokal  liegt:        ^    f        oder 


X- 


mänö  mäno 

Dieser  tonfall  bezeichnet  eigentlich  einen  besonderen  ausdruck 
(einwendung,  abweisung,  gleichgültigkeit  etc.)  gleichwie  ein  ähnlicher 
tonfall  im  englischen,  wird  aber,  wie  besonders  in  der  amerikanischen  - 
ausspräche  des  englischen,  dahin  erweitert,  als  blosse  Variation  zu 
fungiren,  also  wie  ein  rhythmisches  element.  Dieser  ton  kann  wie 
der  norwegisch-schwedische  zusammengesetzte  tonfall  3,  womit  er  grosse 
JÜmlichkeit  hat,  ohne  wie  diese  an  die  wortform  gebunden  zu  sein, 
durch  gravis  gekennzeichnet  werden  \pädri.  Wenn  das  wort  oxytonirt  ist, 

werden  beide  tonglieder  in  dem  betonten  endvokal  vereint :      #   T 

tttulo 

Hier  entsteht  also  wirklich,  was  Sievers  einen  „zweigipfligen  "akzent 
nennt. 

Als  allgemeines  prinzip  gilt  im  spanischen,  dass  alles  gleich 
kurz,  klar  und  bestimmt  ist.  Kein  tonfall  lässt  sich  leichter  durch 
noten  bezeichnen  als  der  spanische. 

Im  französischen  ist  ursprünglich  dasselbe  quantitätsprinzip  wie 
im  spanischen  durchfährt  worden.  Ursprünglich  waren,  wie  Gaston 
Paris  in  seinen  Vorlesungen  1869  entwidcelte,  aUe  vokale  (und  alle 


I  [Die  intervaUe  des  redetons  variiren  in  den  meisten  sprachen  mdir  oder 
weniger,  je  nach  den  individuen,  der  augenblicklichen  Stimmung  u.  s.  w.  und 
lassen  sich  überhaupt  nicht  mit  mathematischer  genauigkeit  festsetzen ;  ab«'  solche 
kleinere  abweichungen  stören  nicht  das  charakteristisehe,  welches  sich  daher  mit 
genügender  schärfe  bezeichnen  lässt.] 

*  Vgl.  Sweet»  Nandbook  ofpktmeHcs  %:  ^In  American  English  the  Compound 
rise  is  the  characteristic  tone*. 

'  [S.  meine  abhandlung  Om  tonefaldet  i  de  skamSmoanske  sprog^  Christania 
I874-] 
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konsonanten)  kurz,  d.  h.  sie  hatten  nur  eine  normale  länge.  Anderer- 
seits aber  haben  individuelle  züge,  namentlich  eine  starke  laut- 
schwächung,  sich  geltend  gemacht,  welche  das  französische  von  den 
übrigen  romanischen  hauptsprachen  entfernt  und  es  den  stark  syn- 
kopirenden  schweizerischen,  ladinischen  (churwälschen)  und  nordita- 
lienischen dialekten  genähert  haben.  Die  lateinischen  mehrsilbigen 
Wörter  sind  in  grossem  umfange  gekürzt  worden ,  indem  jedes  vor- 
tonige oder  nachtonige  g,  i,  o,  u  ganz  verstummt,  während  a  zum 
dunklen  ^  (geschrieben  /)  wird :  ^  afrz.  dnm^  lat.  änima,  geschrieben 
anenuy  aber  im  vers  nur  als  zweisilbig  gerechnet;^  die  Schreibung 
erinnert  an  ein  noch  älteres  Stadium,  wo  *än9m?  dreisilbig  gesprochen 
wurde,  vgl.  neapolit.  dnn9m?;  nfrz.  änu.  Von  nachtonigen  vokalen 
findet  sich  nur  ^,  und  selbst  dies  ist  am  häufigsten  stumm. 

Dass  die  quantitätsverhältnisse  im  fi'anzösischen  wirklich  solche 
gewesen  sind,  erhellt  daraus,  dass  wirkliche  länge  in  der  regel  sich 
nur  als  ersatzdehnung  findet,  z.  b.  päte  st.  paste,  it.  pasta,  äne  st. 
asne,  sp.  äsno,  it.  äsino,  äme  st.  anme,  sp.  älma  st.  änma,  it  änima, 
tle  st.  isle,  sp.  fela,  it.  Isola  etc. ;  grosse,  fausse  •=  /össe,  clässe  zum 
ersatz  dafür,  dass  das  eine  s  in  der  ausspräche  schwindet.^  Weniger 
hervortretend  ist  die  länge  vor  palatalen  vokalen,  besonders  e,  i: 
camtesse,  fimsse ;  doch  ist  sie  auch  hier  zuweilen  merklich  (bei  em- 
phatischem ausruf).  Femer  päs  zum  ersatz  des  stummen  s,  chänte, 
rose  zum  ersatz  der  geschwächten  konsonantenlaute  (»  als  nasales 
element  in  den  vokal  eingetreten;  s  tönend  [stimmhaft]  geworden) 
und  des  stummen  e;  pur  in  folge   der  uvularen  ausspräche  von  r. 


*  S.  A.  Darmesteter,  La  proUmique  m  franfois,  in  Rimania  V,  140  ff. 

<  G.  Paris,  Accent  latm  p.  24  ff. 

'  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  das  doppelte  s  im  altfranzösischen 
wirklich  doppelt  gelautet  hat.  Tobler  bemerkt  in  seiner  rezension  von  G.  Paris* 
ausgäbe  des  Alexis  {Göff,  gel.  am,  1872  s.  889),  dass  eine  Schreibung  wie  femme 
(aus  femne)  im  afrz.  wohlbegründet  ist ,  d.  h.  sich  auf  die  ausspräche  gründet 
SS  und  rr  wurden  im.  afrz.  immer  von  s  und  r  unterschieden,  s.  Alexis  ed.  G. 
Paris  p.  103.  Paris  schliesst  mit  recht,  dass  rr  (wie  im  spanischen)  sich  von  r 
durch  die  doppelte  ausspräche  schied.  Dagegen  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass 
SS  sich  nur  durch  die  karte  (stimmlose)  ausspräche,  wie  noch  jetzt,  von  s  unter- 
schied; dagegen  spricht  aber  die  länge  im  neufranzösischen.  In  Wörtern  wie 
educQ^on,  prononciaMcn  ist  in  der  neueren  zeit  langes  a  gewöhnlich  geworden ; 
die  länge  ist  hier,  wie  es  scheint,  durch  die  analogie  von  formen  wie  Passion^ 
passe  etc.  herbeigeftihrt  [ähnlich  kommt  auch  mäfon  st.  mcifim  vor]. 


f^tf   frifUff   «iii^iifrrfK fi^  d^»    i6.  jahrhttndcits  dfter  x 
rf/#/ff  /^^^/f^  4t    ll1N)f^  —  TAlhftilrfti  ihum  r  damaüs  wir  nock  in 
ffiMnfMf  fffdvhi^Mt  (iMitnl  KrtWfM^ri  sein);   in  ßOre 
Mir»  «Wf*t  MMifulMt  ln(i|{  (dngrgrn  habe  ich  io  sä 
*'u*  hh  t'i*ih4t*  fifhOft  tnit  knurm  betontem  vokal 
h'UtUtiM    W(t<l  «    l>    hV(^^,    n^ÜAÜ,    ripit^ 
IdlnhhM  v<«I^Hloh  i(«x«|tUHhMn  d.  h.  ebenso  kurz  vi 
U(     ^/*\V^   IhI  iU<  (m'UmiU^  (#  mittlere  länge  und  ist 
i^Uktt«!    hU   M^   u>ih«M|(vhoHdo    luttHHoQte  a,    oft  [im 
I  \\\^t^i4Mi|«|M«|    Ul  ^Nt  ^^hoiiMv«  kurt  wie  dieses»  x.  b. 

Vi*\Kv4*v4Hv»K    k*%i»H    \»«i   tm    thui^^sisciien 
v»uk  ixMu^v    inh**,^%^      (H4t    m^N'^tdknmt  gY?${mNiiene)   vokale   geben. 

\     w»    ^-xv***'       "^^^    »c^   MI   vlt^   ^rv^sten    jnjwhrlifti^    der  fiffle   die 

4    ^.  \\«sv\i\N*   xsi    **\N  .'»uv^«V*\K«t  '\vitt»t*tt»  vjb  darvoicd  Iao|^  oder 

V        -V   ^    ^^  ^%v<\,..vy^    v^^,^«i  ^4^  4äo^^  -^cefam»  dasa  er  ,,eiilxe  les 

\v\       Xv*\^.       V>u     •N'K*^'^^«*   At»xi    i»x*     I'— ""*1»   in    vüftetii   wie 

V     .4x^N«     **    >^v    v•^'.^•¥    ^t>tr«>H*T«:     m*    X'^tcn    -i««->i*»ir    rcmsm 


N  V   o'^vx      V     w  ^A..>v     %      ^*     ii««>  ^vX  wart  iaarort:    nicfai  nur 
^        **  •        ^-N       •     f «^»»  -    »i-»«      t     .•  aj?*     .er    ut*?^    Tadikion    ais 


I"-. 
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starkes  zeugnis  dafür,  dass  die  jetzt  existirenden  differenzen  der 
Quantität  früher  nicht  stattfanden  oder  nicht  wesentlich  waren.  Die 
lebende  spräche  hat  eine  gewisse  neigung,  die  langen  vokale,  be- 
sonders die  unbetonten,  in  den  gebräuchlichsten  Wörtern  zu  kürzen. 
So  werden  z.  b.  iies,  aumdne,  rdü,  hotel  gewöhnlich  mit  kurzem 
vokal  gesprochen.  Die  östlichen  dialekte  sind  geneigt,  alle  langen 
vokale  mit  normaler  kürze  zu  sprechen,  so  dass  der  quantitätsunter- 
schied  hier  wesentlich  ausgeglichen  ist;  die  spräche  hat  sich  also 
von  den  später  entstandenen  Ungleichheiten  frei  gemacht;  hier  spricht 
man  gu^pe  wie  giäpe  oder  gueppe  etc.  Stanislas  Guyard  läugnet  in 
seiner  Mitrique  arabe,  dass  ä  in  päte  länger  ist  als  a  in  paite;  dies 
hängt  damit  zusammen,  dass  er  aus  Ostfrankreich  war,  wo  man  blos 
die  qualität  (das  timbre)  der  vokale  scheidet,  nicht  auch  ihre  quantität. 
Obgleich  die  starke  vokalschwächung  des  französischen  unter 
dem  einfluss  eines  starken  accents  stattgefunden  haben  muss^  so  ist 
doch  jetzt  der  nachdruck  im  französischen  merklich  schwächer  [d.  h. 
ebener]  als  in  dem  übrigen  romanischen  sprachen,  so  dass  die  meisten 
franzosen  nicht  einmal  wissen,  wo  der  akzent  (nachdruck)  liegt,  oder 
verstehen,  was  damit  gemeint  wird.  Neuerdings  hat  sogar  ein  in 
England  wohnhafter  franzose,  prof.  Cassal  herausgefunden,  dass  der 
nachdruck  in  der  regel  auf  der  ersten  silbe  ruht.  ^  So  entschieden 
ausgedrückt  muss  ich  dies  als  unrichtig  ansehen.  Wenn  man  deutsche 
und  engländer  Röche/ort,  Sdrbonne,  Richelieu,  SainUMichel  etc.  sprechen 
hört,  versteht  man  am  besten,  wie  unrichtig  es  ist,  die  französischen 
Wörter  ausschliesslich  auf  der  ersten  silbe  zu  betonen.  Mit  grösserem 
recht  könnte  man  behaupten,  dass  im  französischen  alle  lauten  vokale 
gleichmässig  betont  sind.  ^     Aber  bei  genauerer  Untersuchung  findet 


1  S.  meine  Engl,  philohgie  1  77  ff.  [Schon  vor  Cassal  hat  Ellis  ähnliche 
ansichten,  jedoch  viel  gemässigter  und  vorsichtiger  ausgedrückt  in  seiner  abhandlung 
Acceni  and  emphasis  p.  26  ff.  S.  unten.]  Übrigens  ist  Cassal's  ansieht  nichts 
neues.  Schon  Perion  fand  1554,  dass  der  akzent  auf  dem  ersten  vokal  lag  in 
«*!»,  coürroux,  docteur,  prieur^  baürgois  (aber  btmrgotse;  wegen  ^  vgl.  it.  borghese)^ 
s.  G.  Paris,  Accent  p.  15.  Auch  P^rion  scheint  den  mobilen  rhetorischen  neben- 
akzent  fQr  hauptakzent  gehalten  zu  haben,  mien  zu  betonen  wOrde  wohl  auch 
Cassal  zu  stark  sein.  Übrigens  hat  L.  Havet  in  Romania  VI,  321  ff.  zu  zeigen 
gesucht,  dass  k  die  altfranzösische  aussprach/  der  diphthongen  ie  gewesen  ist. 

2  [Vgl.  die  feinen  und  vorsichtigen  bemerkungen  von  Ellis,  AccetU  and 
tniphasis  25  ff. :  „My  own  observations  made  on  the  Comediens  Fran^ais  during 
nineteen  visits  to  the  theatre,   made  expressly  for  that  purpose,  while  they  were 
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welche  als  eine  Schwächung  der  dentalen  zu  betrachten  ist  (da  r  in 
der  pariser  ausspräche  des  16.  Jahrhunderts  öfter  5  wurde,  woher 
noch  Chaise  st.  chaire  =  cathedra,  muss  r  damals  wie  noch  in  den 
meisten  provinzen  dental  gewesen  sein) ;  in  pure  ist  also  der  vokal 
aus  zwei  gründen  lang  (dagegen  habe  ich  in  südfrankreich  [Marseille] 
um  blb  vöitür?  gehört  mit  kurzem  betontem  vokal  und  dentalem  r). 
Dagegen  wird  z.  b.  coUinet  atpitkUi  ripiter  mit  wesentlich  kurzen 
betonten  vokalen  gesprochen,  d.  h.  ebenso  kurz  wie  die  unbetonten ; 
in  capkble  hat  das  betonte  a  mittlere  länge  und  ist  nur  unbedeutend 
länger  als  das  vorhergehende  unbetonte  ay  oft  [im  inneren  einer 
wortgruppe]  ist  es  ebenso  kurz  wie  dieses,  z.  b.  ü  est  capable  de  le 
faire;  dagegen  länger  in  pausa,  im  schluss  einer  wortgruppe,  z.  b. 
c'esi  un  komme  capable;  il  en  est  bien  capable. 

Andererseits  kann  es  im  französischen  wie  im  latein  lange 
unbetonte  (richtiger:  mit  nebenakzent  gesprochene)  vokale  geben, 
doch  nur  vortonige  wie  bäten,  cbti^  beaucat^,  raisan,  maison  \  baron, 
barrer,  gagner.  Sonst  ist  in  der  grossen  mehrheit  der  fälle  die 
französische  quantität  eine  mittlere,  so  dass  selbst  französische 
Sprachforscher  oft  nicht  entscheiden  können,  ob  der  vokal  lang  oder 
kurz  ist;^  gewöhnlich  bleiben  sie  dabei  stehen,  dass  er  „entre  les 
deux**  lautet.  Am  richtigsten  wird  die  quantität  in  Wörtern  wie 
jeune  als  die  normale  einheit  betrachtet.  Im  vers  werden  kürzen 
und  längen  oft  als  gleich  gerechnet;  die  besten  dichter  reimen 
z.  b.  äme  mit  femme,  madame  [solche  reime  sind  natürlich  nicht  an 
sich  genau ;  N.  Landais,  Dict.  des  rimes  XX  warnt  davor] ;  nicht  nur 
das  laute  e  wie  in  veudrEdi,  entr%prendre,  sondern  selbst  das  völlig 
verstummte  e  wie  in  samedi  wird  in  folge  der  alten  tradition  als 
ebenso  silbenbildend  wie  der  längste  vokal  gerechnet.     Dies  ist  ein 


1  Gaston  Paris  glaubt  ai  in  maison  ein  wenig  kürzer  als  in  raison  zu 
sprechen.  [Ich  habe  jedoch  in  der  gewöhnlichen  ausspräche  keinen  wesentlichen 
unterschied  wahrnehmen  können ;  aber  die  länge  ändert  sich  etwas  je  nach  dem 
verschiedenen  ausdruck  und  nach  der  stelle  in  der  wortgruppe.]  Philar^te  Chasles 
klagt  im  englischen  Athenäum  über  die  falsche  „normannische"  ausspräche  von 
maison  wie  meson  statt  meson  „mit  langem  ai  und  dem  akzent  auf  der  ersten 
silbe.'*  Aber  maison  hat  keinen  festen  hauptakzent  auf  der  ersten  silbe;  der 
nebenakzent  kann  bei  rhetorischem  nachdruck  stärker  werden,  aber  dies  ist  ein 
„exira  siress'*  [eine  besondere  zugäbe  neben  dem  gewöhnlichen  akzent,  der  auf  der 
letzten  silbe  bleibt],  z.  b.  ironisch:  en  voila  une  maison/ 

*  Quicherat,   Versificaüon  fran^aise  p.  619- 
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starkes  Zeugnis  dafür,  dass  die  jetzt  existirenden  differenzen  der 
Quantität  früher  nicht  stattfanden  oder  nicht  wesentlich  waren.  Die 
lebende  spräche  hat  eine  gewisse  neigung,  die  langen  vokale,  be- 
sonders die  unbetonten,  in  den  gebräuchlichsten  Wörtern  zu  kürzen. 
So  werden  z.  b.  iies,  aumdne,  rbüy  hdtel  gewöhnlich  mit  kurzem 
vokal  gesprochen.  Die  östlichen  dialekte  sind  geneigt,  alk  langen 
vokale  mit  normaler  kürze  zu  sprechen,  so  dass  der  quantitätsunter- 
schied  hier  wesentlich  ausgeglichen  ist;  die  spräche  hat  sich  also 
von  den  später  entstandenen  Ungleichheiten  frei  gemacht;  hier  spricht 
man  guepc  wie  gvkpe  oder  gueppe  etc.  Stanislas  Guyard  läugnet  in 
seiner  Mitrique  arabe,  dass  ä  in  päte  länger  ist  als  a  in  patte;  dies 
hängt  damit  zusammen,  dass  er  aus  Ostfrankreich  war,  wo  man  blos 
die  qualität  (das  timbre)  der  vokale  scheidet,  nicht  auch  ihre  quantität. 
Obgleich  die  starke  vokalschwächung  des  französischen  unter 
dem  einfluss  eines  starken  accents  stattgefunden  haben  muss>  so  ist 
doch  jetzt  der  nachdruck  im  französischen  merklich  schwächer  [d.  h. 
ebener]  als  in  dem  übrigen  romanischen  sprachen,  so  dass  die  meisten 
franzosen  nicht  einmal  wissen,  wo  der  akzent  (nachdruck)  liegt,  oder 
verstehen,  was  damit  gemeint  wird.  Neuerdings  hat  sogar  ein  in 
England  wohnhafter  franzose,  prof.  Cassal  herausgefunden,  dass  der 
nachdruck  in  der  regel  auf  der  ersten  silbe  ruht.  ^  So  entschieden 
ausgedrückt  muss  ich  dies  als  unrichtig  ansehen.  Wenn  man  deutsche 
und  engländer  Röche/art,  Sdrbonne,  Richelieu,  SainUMichel  etc.  sprechen 
hört,  versteht  man  am  besten,  wie  unrichtig  es  ist,  die  französischen 
Wörter  ausschliesslich  auf  der  ersten  silbe  zu  betonen.  Mit  grösserem 
recht  könnte  man  behaupten,  dass  im  französischen  alle  lauten  vokale 
gleichmässig  betont  sind.  2     Aber  bei  genauerer  Untersuchung  findet 


1  S.  meine  Engl,  philohgie  *  77  ff-  [Schon  vor  Cassal  hat  EUis  ähnliche 
ansichten,  jedoch  viel  gemässigter  und  vorsichtiger  ausgedrückt  in  seiner  abhandlung 
Accent  and  tmphasis  p.  26  ff.  S.  unten.]  Übrigens  ist  CassaFs  ansieht  nichts 
neues.  Schon  Perion  fand  1554,  dass  der  akzent  auf  dem  ersten  vokal  lag  in 
ndm^  courroux,  dociettr,  prieur^  bourgois  (aber  btmrgoise ;  wegen  ^  vgl.  it.  horghe^)^ 
s.  G.  Paris,  Accent  p.  15.  Auch  P^rion  scheint  den  mobilen  rhetorischen  neben- 
akzent  fQr  hauptakzent  gehalten  zu  haben,  mkn  zu  betonen  würde  wohl  auch 
Cassal  zu  stark  sein.  Übrigens  hat  L.  Havet  in  Romania  VI,  32 1  ff.  zu  zeigen 
gesucht,  dass  k  die  altfranzösische  aussprach/  der  diphthongen  ie  gewesen  ist. 

2  [Vgl.  die  feinen  und  vorsichtigen  bemerkungen  von  EUis,  Accent  and 
emphasis  25  ff. :  „My  own  observations  made  on  the  Com^diens  Franqais  during 
nineteen  visits  to  the  theatre,   made  expressly  for  that  purpose,  while  they  were 
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man,  wenn  man  sich  in  die  spräche  hineingelebt  hat,  dass  der  haupt. 
akzent,  wenn  auch  nicht  sehr  stark,  doch  auf  der  letzten  lauten 
silbe  ruht.  Zwar  ist  der  hauptakzent  in  der  zusammenhängenden 
rede,  im  innem  einer  wortgruppe  oder  eines  halbverses,  oft  fast 
verschwindend  gering.  Aber  „in  pausa*\  am  schluss  des  gedankens 
oder  der  verses,  tritt  der  akzent  wieder  hervor.  Der  hauptbeweis 
für  den  [ursprünglichen]  akzent  liegt  im  reim, '  welcher  ausschliess- 
lich auf  der  betonten  endsilbe  beruht.  Andererseits  treten  neben- 
akzente  mit  abnormer  stärke  auf.  Von  diesen  treten  diejenigen  am 
meisten  hervor ,  welche  durch  rhetorischen  nachdruck  und  durch 
lange  vokale  herbeigeführt  sind,  also  teils  willkürliche,  teils  unur- 
sprüngliche Verhältnisse,  die  auch  nicht  konstant  sind.  Im  vergleich 
mit  den  germanischen  sprachen  können  im  französischen  alle  vortonige 
vokale  nebenbetonte  genannt  werden,  und  das  in  höherem  grade 
als  im   italienischen   und    spanischen.     Die  spräche  hat  sich  durch 

playing  in  London  in  187 1,  shewed  me  that  many  words  were  pronounced  clearly 
wiüi  a  decided,  though  very  small,  excess  of  force  on  one  syllable,  which  was 
seldom  or  never  final,  but  that  the  other  syllables  were  always  equally  clear 
(the  case  of  e  muet  excepted),  very  often  quite  as  long  or  longer,  and  with  very 
slightly  inferior  force,  and  that  when  such  prominence  was  given  to  other  syl- 
lables the  last  often  had  a  slight  tap-force,  and  very  frequently  greater  length  or 
greater  pitch,  or  both.  But  I  do  not  feel  warranted  in  asserting  from  my  recent 
observations  at  the  theatre,  after  twenty-five  years*  absence  from  France,  that  the 
mode  of  thus  applying  length,  pitch  and  force  to  the  syllables  of  any  word  was 
fixed.  I  am  rather  inclined  to  think  that  the  raw  material  of  words  is  feit  to 
consist  of  syllables  of  tuarly  equal  force  and  cleamess,  but  with  a  theoretical 
difference  of  length,  never  very  great  (mute  e  excepted  throughout),  nor  practically 
very  clearly  feit,  and  that  the  appliccOion  of  force  as  well  as  of  pitch  is  purely 
rhetorical,  varying  greatly  with  the  constructional  position  of  the  word  and  the 
feeling  of  the  Speaker,  but  tolerably  well  established  in  certain  positions,  with 
the  condition  that  difference  of  force  is  never  excessive,  and  that  increase  of 
pitch  is  generally  final  in  clauses  or  sentences,  though  never  fixed."  Diese  be- 
merkungen  verdienen  noch  beachtung  und  sind  meines  erachtens  denen  Cassals 
bedeutend  Oberlegen.     Es  ist  hier  nur  wenig  zu  bessern  und  berichtigen.] 

^  [Der  reim  beweist  nicht  viel  für  den  jetzigen  nachdruck.  Eben  wegen 
der  schwäche  des  nachdrucks  ist  der  reim  im  französischen  vers  unentbehrlicher 
als  sonst,  und  daher  sind  reime  wie  ete  :  cote,  plaisir  :  desir,  welche  andere  dürftig 
und  einförmig  finden,  den  franzosen  ,,rimes  rickes'*  (Landais,  Dict.  des  rimes  XVI)* 
Doch  beweist  der  reim  insofern  etwas  für  die  frz.  oxytonirung,  als  Wörter  wie 
raison  sehr  gut  auf  solche  wie  gazon,  prison  reimen,  und  reime  wie  raison: 
maison :  raison  keineswegs  notwendig  oder  besonders  beliebt,  vielmehr  ^.rimes 
surabondantes''  sind.     Indessen  spielt  auch  Jaier  die  tradition  eine  grosse  rolle.] 
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das  dunkle  9  den  gfermanischen  sprachen  in  ihrer  jüngeren  form  an- 
genähert (schon  im  angelsächsischen  ist  bekanntlich  e  oft  aus  anderen 
vokalen  gechwächt),  hat  aber  dieser  Schwächung  gegenüber  das 
gleichgewicht  dadurch  wieder  hergestellt,  dass  sie  die  anderen  vokale 
um  so  sonorer  erhält.  Cassal  sagt,  in  vielen  Wörtern,  wie  nUchanty 
monsieur,  schienen  alle  silben  betont  zu  sein.  Hier  muss  man  die 
verschiedenen  arten  des  ausdrucks  unterscheiden,  mit  dem  die 
Wörter  gesprochen  werden. 

Sagt  man  tadelnd:  michantl  so  kommt  gewöhnlich  ein  rhetorischer 
nebendruck  auf  die  erste  silbe  [wodurch  beide  silben  ungefähr 
gleichgewichtig  klingen,  bisweilen  die  erstere  überwiegt].  In  dem 
satze:  „II  a  fait  de  michants  vers  en  voulant  faire  des  vers  nUchants^^ 
liegt  in  erster  stelle  der  hauptakzent  [satzakzent]  auf  vers  [während 
in  michants  beide  silben  nur  nebenton  haben] ;  in  letzter  stelle  liegt 
er  auf  chants  mit  oder  ohne  rhetorischem  nebenakzent  auf  nU.  Sagt 
man  monsieur  l  in  ruhiger,  höflicher  anrede,  so  liegt  der  nachdruck  auf 
eu  [so  gewöhnlich  selbst  in  erregter  anrede,  im  ausruf) ;  in  der  vulgär- 
sprache  sogar  mpsieu,  nCsieu,  Fängt  man  dagegen  eine  rede  an  mit 
tnessieurs  !  so  legt  man  gewöhnlich  einen  rhetorischen  nachdruck  mit 
höherem  ton  auf  die  erste  silbe.  Sagt  man  mesdames!  tnessieurs!  so 
kommt  in  der  ersten  silbe  hauptakzent  und  hochton  auf  dames,  als 
Übergang  zum  nächsten  wort,  das  abschliessend,  also  mit  hauptakzent 
und  tiefton  auf  der  letzten  silbe  sieu  gesprochen  wird.  Dies  kann 
als  gewöhnliche  formel  des  tonfalls  einer  zweigliedrigen  silbengruppe 
betrachtet  werden.  [Messieurs!  kann  aber  auch  mit  suspensiven  hoch- 
ton auf  sieu,  im  Verhältnis  zur  folgenden  rede,  gesprochen  werden.] 
In  Wörtern  mit  langer  vorhergehender  silbe,  wie  raison,  bäton,  kann 
der  nebenakzent  bisweilen  stärker  werden  als  der  hauptakzent;  in 
der  regel  aber  verhält  es  sich,  wie  Quicherat  bemerkt,  Versif,/ranf, 
520:  „Les  mots  bäton ^  veiu,  cbU,  priera,  avouera  [spr.  prtra, 
avoüra]  ont  la  pdnulti^me  longue ;  mais  Paccent  tonique  [d.  h.  l'accent 
d'intensitd],  placd  sur  la  derni^re  syllable,  est  ce  gut  ressort  U  plus". 
Gaston  Paris  erklärt  in  seiner  epochemachenden  arbeit  über  den 
akzent  die  schwäche  des  jetzigen  französischen  akzentes  mit  recht 
aus  der  scheu  der  spräche  vor  der  einformigkeit,  welche  dadurch 
entsteht,  dass  alle  Wörter  oxytona  sind;  in  folge  dessen  haben  sich 
nebenakzente  auf  kosten  des  hauptakzents  entwickelt.  Er  macht  die 
jsehr  lehrreiche   benaerkung,    dass   diese  Schwächung  des  nachdrucks 
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bei  den  gebildeten  klassen  viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  bei  dem 
Volke  selbst.  Ich  habe  auch  von  anderen  franzosen  die  bemerkung 
gehört,  dass  man  in  den  provinzen  z.  b.  <^est  gmtil  sagt  mit  ent- 
schiedenem nachdruck  auf  der  endsilbe,  während  man  in  Paris  oft 
c'esi  glnül  spricht  mit  starkem  nebenakzent  und  hochton  auf  der 
ersten  silbe.  Wenn  G.  Paris  von  der  französischen  spräche  sagt: 
„eile  a  supprimd  le  plus  possible  le  chant  de  sa  prononciation, 
au  point  qu'on  a  pu  poser  en  r^gle  que  pour  bim  parier  il  tu  faui 
pas  avoir  d'acceni"  (Acc,  laU  17),  so  ist  dies  eine  äusserung  der  art, 
wie  man  sie  in  allen  ländern  hören  kann,  weil  man  seinen  eigenen 
„gesang"  oder  tonfall  nicht  bemerkt.  Wahrscheinlich  hält  Paris 
jetzt  diese  ansieht  nicht  mehr  aufrecht.  [Ich  habe  seine  bemerkung 
stehen  lassen,  eben  weil  sie  für  phonetiker  so  lehrreich  ist.]  Näher 
geprüft,  besagt  der  aufgestellte  satz  eigentlich  nur,  dass  man,  um 
gut  französisch  zu  sprechen,  den  pariser  akzent  haben  muss.  Es 
kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  in  diesem  das  musikalische  ele- 
ment  stark  hervortritt,  und  das  eben  weil  der  rhetorische  akzent 
eine  so  grosse  rolle  spielt.^  Dies  hindert  nicht,  dass  der  tonfall 
in  gewissen  provinzialdialekten  noch  mehr  singend  und  namentlich 
schleppend  sein  kann.  Die  merkwürdige  harmonie,  das  wundervolle 
ebenmass  der  französischen  ausspräche  kulminirt  in  der  pariser  spräche, 
wo  alle  derartigen  ausartungen  vermieden  werden.  Hier  gibt  es  eine 
grosse  abwechselung  kleiner  und  feiner  modulationen,  die  aufzufassen 
und  nachzuahmen  dem  ausländer  äusserst  schwer  wird.  Starker 
rhetorischer  akzent  ist,  wie  oben  gesagt,  [gewöhnlich]  von  musi- 
kalischem  hochton    begleitet,    wodurch   der   normale   akzent   einen 

tieferen  ton  erhält,  z.  b.        f    oder  ij- «^     Eine    solche 


'■m 


ja-mais  !  Ja-tnais  ! 


1  [Ellis  sagt  daher  mit  recht,  Acc,  anä  emph,  27  ff. :  „French  Intonation 
seems  to  depend  mainly  on  pitch,  and  in  raany  cases  to  be  characterized  by 
preserving  a  tolerably  level  and  rather  great  pitch,  with  cJear,  brightly  tapped 
out  syllables,  tili  the  end  of  a  clause,  when  the  pitch  rises.  On  the  stage, 
however,  this  intonation  is  not  general,  but  several  others  occur,  which  I  am 
not  competent  to  describe.  But  in  all  French  declamation,  from  the  most  solemn 
and  impassioned,  through  the  level  to  the  familiär,  alteration  of  pitch  seems  to 
play  a  much  more  prominent  part  than  in  the  three  other  literary  languages 
[English,  German,  Italian]  here  considered.*'] 

2  [Die  Intervalle  sind  hier  nur  beispielsweise  so  angesetzt;  der  ton  kann 
sich  um  eine  quarte,  eine  quinte,  bis  zu  einer  oktave  und  noch  mehr  heben;  je 
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verrückimg  des  ursprünglichen  Verhältnisses  findet  selten  oder  nie 
in  den  übrigen  romanischen  hauptsprachen  statt  Zwar  können  lange 
italienische  Wörter  wie  plrfetiaminte  gelegentlich  mit  einem  ähnlichen 
nebenakzente  wie  das  frz.  pärfaitement  gesprochen  werden.  Im 
spanischen  aber  heisst  es  perfictäminte  mit  zwei  hauptakzenten  [weil 
das  wort  noch  als  zusammengesetzt  gefühlt  wird].  ^  Dagegen  bleibt 
in  ijamas!  selbst  bei  stärkster  erregimg  nachdruck  und  hochton  auf 
der  endsilbe. 

Um  die  quantitätsverhältnisse  zu  erörtern,  ist  es  notwendig 
gewesen,  näher  auf  akzent  und  modulation  einzugehen,  welche  damit 
in  so  naher  Verbindung  stehen,  dass  sie  besonders  im  französischen 
oft  damit  .verwechselt  worden  sind. 

Fassen  wir  diese  verschiedenen  Verhältnisse  der  romanischen 
hauptsprachen  zusammen,  so  weisen  sie  alle  auf  ein  gemeinromanisches. 
Stadium  zurück,  wo  alle  vokale  kurz  waren,  d.  h.  wesentlich  dieselbe 
Quantität  hatten.  Der  quantitätsüberschuss  im  italienischen,  insofern 
als  er  besteht,  ist  nicht  grösser,  als  dass  er  sich  aus  einem  kleinen 
übergreifen  des  akzents,  einer  kleinen  annäherung  an  das  vollständige 
übergewicht  des  akzents  in  gewissen  dialekten,  erklärt. 

Das  normale  und  ursprüngliche  Verhältnis  im  romanischen  wird 
nach  diesen  erörterungen  das  gewesen  sein,  dass  der  betonte  vokal 
wesentlich  nur  durch  den  nachdruck  die  unbetonten  überwiegt,  nicht  zu- 
gleich durch  die  länge.  Die  länge  der  positionssilben  werden  nicht 
als  etwas  wesentliches  gefühlt;  dies  zeigt  sich  namentlich  im  vers. 
Also  praktisch  sind  alle  silben  kurz,   d.  h.  sie  haben  gleiche  länge. 

In  enger  Verbindung  mit  allen  diesen  Verhältnissen  steht  die 
eigentümliche  eniwickelung  der  romanischen  metrik,  welche  erst  dadurch 
ihre  volle  erklärung  findet.  Während  sie  sich  einerseits  von  der  la- 
teinischen metrik  dadurch  scheidet,  dass  die  Quantität  keine  rolle 
spielt,  wogegen  der  akzent,  dessen  bedeutung  in  der  lateinischen 
kunstpoesie  eine  verschwindende  war,  im  romanischen  den  vers  ab- 
schliesst  und  den  reim  bedingt,  —  so  unterscheidet  sie  sich  anderer- 
seits von  der  germanischen  metrik  dadurch,   dass   der  akzent  nicht 


grösser  die  erregung,  desto  höhei*  steigt  der  ton.  Umgekehrt  kann  bei  gewissen 
arten  des  ausdrucks  der  nebenakzent  auch  einen  niedrigeren  ton  als  der  hauptakzent 
haben.] 

1    [Doch    kann  man   in    sehr  langen   adverbien   wie   efecÜvamhUe  einen 
schwachen  nebenakzent  wahrnehmen.] 
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den  ganzen  vers  beherrscht,  sondern  nur  den  schluss  der  zeile  oder 
der  halbzeile;  der  akzent  kommt  nur  zur  anwendung  in  pausa. 
Italienische  und  französische  metriker  1  haben  sich  bemüht,  zu  zeigen, 
dass  der  vers  ausser  dem  schlussakzent  noch  eine  gewisse  anzahl 
akzente  im  innern  der  zeile  fordert,  dass  diese  aber  beweglich  sind. 
Aber  eben  diese  beweglichkeit  zeigt,  wie  wenig  bedeutung  der  akzent 
hat;  es  müssen  ja  immer  einige  wortakzente  innerhalb  jeder  vers- 
zeile  fallen ;  und  wenn  diese  beweglich  sind,  also  ihr  platz  ziemlich 
gleichgültig,  und  dazu  ihre  anzahl  nicht  ganz  konstant,  so  besagt  dies 
ja,  dass  der  akzent  ausser  dem  verschluss  keine  bestimmte  oder  doch 
nur  sehr  geringe  bedeutung  hat.  Zwar  ist  die  Wortfolge  nicht  ganz 
gleichgültig.  Quicherat  sagt,  Versif,  515:  „J'avais  cent  fois^emarqud 
qu'un  Couplet  d'un  certain  m^tre  convenait  tr^s-bien  ä  un  air,  et 
qu'un  autre  couplet,  ayant  prdcis^ment  le  m6me  nombre  de  syllabes, 
ne  s'y  adaptait  plus:  d'oü  j'avais  reconnu  que  la  mobilitd  de  cer- 
tains  accents  exig^s  dans  nos  vers  ddplagait  les  temps  forts,  et  que 
d^s  lors  il  n'y  avait  plus  concordance  entre  le  rhythme  podtique 
et  le  rhythme  musical.  Tun  et  l'autre  allait  ä  contre-mesure."  Man 
kann  die  Wahrheit  dieser  bemerkung  in  ihrer  allgemeinheit  anerkennen ; 
wenn  es  aber  darauf  ankommt,  die  gesetze  des  beweglichen  vers- 
akzents  zu  bestimmen,  so  bleibt  vieles  unsicher ;  ja  man  kann  sagen, 
dass  dieses  problem  noch  nicht  gelöst  ist.  Quicherats  ergebnisse 
werden  von  neueren  forschem  wie  G.  Paris  nicht  gebilligt.  Qui- 
cherat sagt  s.  134:  „II  arrivera  quelquefois  qu'on  ne  sera  pas 
d'accord  sur  la  place  des  accents;  on  le  sera  toujours  sur  leur 
nombre.     Ainsi  l'on  peut  ddclamer  de   deux  mani^res  suivantes  le 

vers  suivant: 

Ouiy  je  viens  dans  son   temple  adorer  rEtemel.^ 
Oui,  je  viem  dans  son  tempk,  etc. 

mais  personne  ne  le  r^dtera  de  mani^re  ä  mettre  trois  accents  dans 
le  premier  h^mistiche: 

Otd,  je  ffiens  dans  son  temple  etc.** 

Und  doch  hat  es  franzosen  gegeben,  die  eben  dieses  gethan 
haben,    ob    auch    nicht   in    derselben    weise.     G.  Paris,  Accent   15» 

1  S.  Blanc,  Italienische  grammatik.  Scoppa,  Traue  de  la  poesie  itaüemte 
rapportee  a  la  poesie  fran^aise  (1807).  Quicherat,  VersificaHon  frattfoise.  [Neuer- 
dings Passy,  Sons  dufran^ais;  Kurze  dar  Stellung  des  frz.  lautsystems\  gegen  die 
akzenttheorie  erklärt  sich  EUis,  s.  unten.] 

s  Racine,  Aihalie  I,   1. 
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erzählt,  dass  abb^  Batteux  denselben  vers  folgendennassen  skandiren 
wollte: 

Otä,  je  viens  dans  son  temple  a^er  XYJerax\. 

Fragt  man,  wie  es  möglich  ist,  so  zu  akzentuiren,  so  ist  die 
einzige  antwort,  dass  Batteux  hier  einige  rhetorische  akzente  einge- 
legt hat,  welche  für  den  vers  nicht  notwendig  sind,  nicht  zu  dessen 
metrischen  elementen  gehören. '  Hier  hat  subjektive  auffassung  und 
gefiihl  einen  grossen  Spielraum.  Es  herrscht  ja  auch  in  anderen 
sprachen  [z.  b.  im  germanischen]  die  regel,  dass  man  in  der  rezita- 
tion  von  versen  das  metrum  nicht  pedantisch  hervorheben  soll.  Im 
französischen  aber  ist  das  ursprüngliche  versmass  in  dem  grade  ver- 
wischt, dass  man  bloss  ein  unbestimmtes  gefUhl  davon  hat,  dass  et- 
was davon  geblieben  ist,  kaum  aber  nachweisen  kann,  worin  dieses 
besteht.  Man  würde  in  den  französischen  versen  vergebens  nach  einem 
vollständigen  System  von  versfüssen  suchen.  Andererseits  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  sie  eine  rhythmische  bewegung  haben  imd 
zwar  meist  eine  jambische,^   bisweilen  eine  anapästische.     Der  vers 

(Rac.  Ath,  I,  i): 

Je  vi^DS,  I  $eI6n  |  Tusäge  |  antique  |  et  s6  |  lenn^l 

ist  eigentlich  jambisch.  Da  aber  eine  strenge  durchführung  des 
jambischen  metrums  für  französische  obren  eine  unerträgliche  ein- 
fÖrmigkeit  mit  sich  bringen  und  gegen  die  ausspräche  der  lebenden 
Sprache  streiten  würde,  so  geht  man  hier  wie  sonst  im  innern  jeder 
wortgruppe  über  die  akzente  leicht  hinweg  und  hebt  nur  die  schluss- 
silben  stärker  hervor: 

Je-vi^ns  st\on-V\isage  \  antique  et-sölei»»'/. 
Die  bewegung  ist  hier  offenbar  jambisch.     Wenn  Quicherat  liest: 

Oui,  je  vims  dans  son    temple  \  Rdorer  l'Eterw/, 

kommt  ein  anapästisches  metrum  heraus.     Schon  der  umstand  aber. 


<  [Batteux  scheint  eigentlich  so  geteilt  zu  haben :  Oui,  je  viens  |  dans 
satt  temple  |  sutarev  1  l'E/Sfmel,  also  vier  anapäste  (im  modernen  sinn)  mit  je 
einem  rhetorischen  akzent  auf  der  vorletzten  silbe.  Der  eigentliche  versakzent 
wird  aber  auch  in  seiner  ausspräche  auf  der  letzten  silbe  jedes  anapästs  gelegen, 
aber  an  stärke  dem  rhetorischen  nachgestanden  haben.] 

*  Ähnlich  hat  sich  auch  Gaston  Paris  mir  gegenüber  ausgesprochen.  Ich 
gebrauche  selbstverständlich  die  ausdrücke /aw^j^Ä,  anapäsüsch  im  modernen  sinn, 
so  dass  quantität  mit  akzent  vertauscht  worden  ist.  [Oben  bezeichnet  *  nebendruck 
oder  schwachen  nachdruck]. 
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dass  diese  zeüen  bei  Racine  unmittelbar  auf  einander  folgen  önd  zu 
demselben  metrumj(alexandriner)  gehören,  zeigt,  wie  gross  -die  frei- 
heit  ist.  Noch  weniger  ausgeprägt  wird  die  bewegung,  wenn  man 
die  ersten  akzente  ganz  unterdrückt: 

Je-viens-selon-ruj<^^  |  adorer-rEter»^/, 

oder  wenn  man  den  ersten  verrückt: 

Om,  je-viens-dans-son-/!pm/^  |  adorer-l'Eterw/. 

Die  rhythmische  bewegung  wird  dann  nur  schwach  angedeutet, 
ist  aber  noch  nicht  ganz  aufgehoben.  Am  deutlichsten  ist  sie,  wenn 
der  wortakzent [selbst  jamben  bildet:  je  vidns  \  selön  Pusäge;  und 
der  wortakzent  schwindet  nie  ganz,  aber  selbst  wenn  man  einen 
oder  zwei  trochäen  statt  jamben  einsetzte,  z.  b.  wenn  der  vers 
so  lautete:  „Je  viens  suwre  lusage",  oder:  „Traitre!  contre  l'usage'*, 
würde  dies  gut  geheissen  werden,  und  die  iambische  bewegung  nicht 
zerstören,  da  der  akzent  im  innern  der  wortgruppe  wenig  hervor- 
tritt.    In  demselben  stück  von  Racine  {Ath.  11,  2)  heisst  es  z.  b. : 

Une  femnu  .  ,  .  peut-on  |  la  nommer  sans  blasph^me? 
Une  femme  .  .  .  c'etait  |  Athalie  elle-menie. 
Ciel!  Dans  un  des  parvis,  |  aux  hommes  reserve, 
Cette  femme  süperbe  |  entre^  le  front  leve. 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  das  das  auslautende  e 
zur  zeit  Racines  noch  ausgesprochen  wurde,  wie  noch  jetzt  in  Süd- 
frankreich. ^ 

Nach  Quicherat,  Versif.  134  hat  der  alexandriner  zwei  be- 
wegliche akzente,  den  einen  auf  der  2.  oder  3.  silbe,  den  zweiten 
auf  der  8.  odei*  9.     In  dem  vers: 

U  eicUt  sur  son  char;  ses  gar^ts  affliges  .  .  . 

liegt  nach  Quicherat  der  erste  akzent  auf  der  2.  und  3.  silbe.  Ich  lege 
hierauf  kein   grosses  gewicht;    ich   möchte    lieber  sagen,   dass  das 


1  Dass  dagegen  e  noch  im  versschluss  auszusprechen  ist,  wie  man  in 
Deutschland  und  Skandinavien  oft  noch  lehrt,  ist  ein,  wahrscheinlich  auf  der 
alten  tradition  beruhender  irrtum.  Man  spricht  e  jetzt  nur  nach  zwei  konsonaiiten 
[in  Verbindungen  wie  tt^lE.  rande^  etc.]  und  im  gesang.  —  Wenn  oben  vom 
südfranzösischen  die  rede  ist,  so  ist  die  ausspräche  des  französischen  gemeint,  nicht 
provenzalisch,  wo  unbetontes  0  (zum  teil  noch  das  alte  a  wie  in  Languedoc)  dem 
französischen  e  entspricht,  z.  b.  la  porto  est  bdsso  (von  mir  in  Marseille  gehört) 
^  la  porte  est  hasse.  Die  französisch  sprechenden  provenzalen  sagen:  um  hom 
mer?,  um  beb  voUar?. 
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jambische  metrum  bewahrt  [oder  gefühlt]  wird,  ungeachtet  dessen, 
dass  der  wortakzent  eigentlich  auf  der  dritten  silbe  liegt,  indem  man 
nämlich  leicht  darüber  hingleitet.     In  dem  vers  von  Lafontaine: 

Que  vous  lies  joli !  que  vous  me  semblez  beau ! 
scheint  der  akzent  der  hervorgehobenen  Wörter  nach  unseren  be- 
griffen dem  versmass  direkt  zu  widerstreiten ;  dies  wird  aber  durch 
dasselbe  leichte  hingleiten  gerettet,  welche«  durch  die  schwäche  des 
wortakzents  bedingt  wird.  Mit  Quicherat  hier  einen  bestimmten 
und  notwendigen  akzent  zu  statuiren  scheint  mir  nicht  zulässig. 
Wenn  wir  im  letzterwähnten  vers  z.  b.  semblez  statt  etes  einsetzen, 
also  einen  Jambus  für  einen  trochäus,  wird  der  vers  nach  germanischem 
gefühl  besser;  nach  französischem  ist  der  metrische  unterschied  gleich- 
gültig; manche  franzosen  würden  den  vers  vielleicht  einförmiger 
finden.  Sicher  scheint,  dass  es  in  der  regel  ziemlich  gleichgültig 
ist,  auf  welche  silben  des  halbverses  der  wortakzent  fällt,  wenn  die 
Wörter  von  gewöhnlicher  länge  sind.  Was  die  französische  metrik 
scheut,  sind  sehr  lange  Wörter  und  häufungen  sehr  kurzer  wie  je  me 
le^  s.  Quicherat  136.  137.  Man  hat  in  Dänemark  und  Norwegen 
[wohl  auch  in  Schweden  und  Deutschland]  versucht,  die  französischen 
alexandriner  durch  anapästische  verse  oder  durch  einsetzen  von 
anapästen  unter  die  jamben  wiederzugeben ;  dadiu-ch  gelingt  es  zwar, 
das  jambische  metrum  zu  zerstören^  aber  nicht,  etwas  darzustellen, 
was   mit   den  leichten  französischen  rhythmen  zu   vergleichen  wäre. 

Das  endresultat  bleibt,  dass  die  französischen  verse  nur  was 
die  Schlusssilben  betrifft  auf  dem  akzent,  im  übrigen  aber  auf  der 
[ursprünglichen]  silbenzahl  beruhen.  Und  doch  wage  ich  nicht  zuzu- 
gestehen, dass  der  akzent  im  Innern  des  verses  gar  keine  bedeutung 
hat.  Es  gibt  feine  unterschiede  und  abstufungen,  die  eher  diese  als 
jene  Vorstellung  fordern,  wenn  auch  beide  in  der  spräche  zulässig 
sind.  Aber  dies  sind  feinheiten  und  geheimnisse,  welche  selbst  die 
franzosen  nicht  durchdrungen  haben,  und  die  zu  ergründen,  einem 
ausländer  noch   schwerer    ist.  ^      So   viel  scheint  festzustehen,    dass 


^  Der  französische  romanist  A.  Darmesteter  hat  es  versucht  in  der  Rezme 
criüque  vom  3.  juni  1876,  in  einer  rezension  von  F.  de  Grammonts  Les  vers 
frangais  et  Uur  prosodie.  Darmesteter  schreibt  akzent  und  quantität  im  fran- 
zösischen vers  eine  gewisse  bedeutung  zu.  Für  das  stumme  auslautende  e  tritt 
nach   ihm  «rsatzdehnung   ein,   z.    b.   in   dem   vers:   ,,Comme  pour  rechauflfer   ses 
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das  französische  metrum  noch  einen  nachhall  des  alten  jambischen 
metrums  besitzt,  und  dass  der  begriff  versfus^  selbst  für  die  fran- 
zosen  nicht  ganz  aufgehoben  ist.  ^  [Hauptsächlich  aber  beruht  die 
französiche  versifikation  auf  der  alten  tradition  aus  einer  zeit,  wo 
das  stumme  e  noch  laut  war.  Die  franzosen  bestreben  sich  jetzt 
in  der  rezitation  den  verlorenen  rhythmus  irgendwie  herzustellen, 
ohne  sich  klar  bewusst  zu  sein,  dass  dies  nur  deshalb  einiger- 
massen  gelingt,  weil  der  akzent  so  wenig  hervortritt.  Trotzdem  die 
zahl  der  ausgesprochenen  silben  jeden  augenblick  unvollständig  ist, 
glaubt  man  doch  die  volle  zahl  zu  hören,  wenn  bloss  die  gehörige 
anzahl  stummer  e  da  ist;  manche  sprechen  vielleicht  wirklich  die 
von  Darmesteter  behauptete  ersatzdehnung ;  andere  machen  vielleicht 
eine  kleine  pause;  noch  andere  finden  den  ersatz  in  rhetorischen 
akzenten.  Bei  vielen  wird  wohl  kein  ersatz  zu  merken  sein.  In 
Volksliedern  wird  bekanntlich  das  stumme  e  häufig  gar  nicht  ge- 
rechnet. Wenn  es  aber  in  der  kunstpoesie  zu  wenig  stumme  e  gibt, 
wenn  auch  genau  mit  derselben  ausspräche  wie  im  kunstgerechten 
vers,  so  glaubt  man  zu  fühlen,  dass  der  vers  unvollständig  ist.  So 
mächtig  ist  die  tradition,  dass  die  moderne  französische  verskunst 
auf  eine   seit  Jahrhunderten   ausgestorbene  ausspräche   fusst.      Ellis, 

membres  dejk  roides,'*  sei  comme  mit  doppelter  länge  zu  sprechen,  also  c^. 
„La  duree  joue  un  röle  assur^  dans  la  Constitution  des  vers  fran^ais,  et  la 
succession  des  syllabes  accentuees  et  non  accentuees,  am^ne  avec  eile  une  mesure 
d^temiinee."  Darmesteter  legt  nicht  nur  dem  hauptakzent,  sondern  auch  dem 
nebenakzent  in  langen  Wörtern  von  4  silben  und  darüber,  eine  bestimmte  bedeu- 
tung  bei.     Er  skandirt  somit: 

Tont  le  proileme  humain  t'az/ait  ^pouvan//  .  .  . 

Et  s'il  /aut  accepÄPr  ta  somhre  alTERna/fc^r, 

Croire  on  desESp^r»*,  nous  desESp^rerons  .  .  . 

Aux  APplaudissem^n/lr  de  la  ^^be  romaifu  .  .  . 

Et  le  GLA^aaJeur  en  maxckant  vers  Vstrene. 
Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  der  französische  vers  ganz  so  regelmässig 
ist.  Die  meisten  hier  hervorgehobenen  nebenakzente  sind  rhetorischer  natur  und 
können  nach  individuellem  gefOhl  verrückt  werden:  desesl^^rerons,  apPLAUäissg- 
mmts,  oder  gar  unterdrückt  werden:  alternative,  applaudissements.  Auch  haben 
sich  andere  französische  Sprachforscher  über  Darmesteters  theorie  etwas  zweifelnd 
ausgesprochen. 

*  Quicherat,  Versif.  10:  „On  nomme /*?</  la  reunion  de  deux  syllabes: 
ainsi  le  vers  de  douze  syllabes  a  six  pieds,  celui  de  dix  syllabes  a  cinq  pieds. 
—  On  dit  qu'un  vers  t^est  pas  sur  ses  pieds,  quand  il  n'a  pas  le  nombre  exige 
de  syllabes.* 
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Accent  and  emphasis  26,  sagt:  „French  verse  rhythm  seems  to  depend 
upon  an  extinct  System  of  pronunciation,  partly  preserved  in  song 
and  to  be  as  artificial  at  present  as  the  Greek  and  Latin  verses 
raanufactured  at  English  classical  schools/*  Er  bestreitet  Quicherats 
theorie  der  festen  akzentzahl,  und  sagt,  dass  Quicherats  regeln  „are 
constantly  broken  by  the  classics  from  which  Quicherat  cites  his 
examples/*  Er  findet  sie  auch  nicht  durch  die  ausspräche  der 
comidiens  franfois  bestärkt,  von  welcher  er  interessante  proben  gibt, 
wo  besonders  der  rhetorische  akzent  scharf  beobachtet  ist.  Ich  glaube, 
dass  Ellis^  ansichten  im  wesentlichen  noch  fest  stehen.] 

Der  Zusammenhang  und  die  Übereinstimmung  des  französischen 
und  des  italienischen  Versbaues  ist  meines  wissens  erst  von  dem 
italiener  Scoppa  nachgewiesen  worden  in  seinem  TraiU  de  la  poisie 
italienne  rapportie  ä  la  poisie  franfaise,  Paris  1807.  ^  Obgleich  der 
nachdruck  im  italienischen  viel  stärker  als  im  französischen  ist  und 
immer  auf  einer  bestimmten  silbe  ruht,  so  ist  seine  rolle  im  vers 
doch  im  grossen  ganzen  dieselbe,  wie  er  auch  in  der  gesprochenen 
spräche  eine  ähnliche  Schwächung  im  satzinnem  erleidet.  Ein  unter- 
schied zwischen  italienischem  und  französischem  versbau  ist  nach 
Quicherat  s.  531,  dass  der  italienische  zferso  endecasiUabo  sich  mit 
einem  einzigen  inneren  akzent  begnügen  kann,  wenn  derselbe  auf 
die  6.  silbe  (den  3.  fuss)  fallt,  z.  b. 

Canto  I'armi  pie/St^se  e'il  capitano  (Tasso). 

Füge  hinzu: 

Quanti  dolci  pen«^,  quanto  disio  (Dante). 

Niemand  kann  aber  wohl  ernstlich  glauben,  dass  die  stärker 
akzentuirende  spräche  weniger  akzente  als  die  schwächer  akzcntuirehde 
brauchen  sollte.  Diese  thatsache  zeigt  bloss,  dass  der  akzent  im 
italienischen  versinnern  ebenso  gleichgültig  wie  im  französischen  ist. 
Der  erstere  vers  zeichnet  sich  nur  aus  durch  das  fehlen  der  zäsur 
(im  romanischen  sinne),  aber  der  akzent  ist  hier  gleich  notwendig 
um  die  jambische  bewegung  hervorzubringen.  Der  vers,  durch  die 
silbenzahl  und  den  wortakzent  des  Schlusses  bestimmt,  bleibt  also 
in   seinem  wesen  jambisch.      Andererseits   hindert  nichts,  einen  ita- 


*  So  nach  G.  Paris;   nach  Quicherat  51  ft   ist  1 803.  die  Jahreszahl.     Selbst 
hahe  ich  das  buch  niclit  zu  gesicht  bekommen. 
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lienischen  vers  ausschliesslich  auf  den  akzent  zu  bauen,  obwohl  dies 
seltener  vorkommt: 

E  caddi  c6nie  cörpo  m6rto  cäde  (Dante). 

AitKÜr,  ch'a  nüllo  amäto  anK^r  perd6na, 

Mi  prese  del  costöi  piacer  si  f6rte, 

Che,  c6ine  v^di,  anc6r  non  ni'abband6na. 

Ani6r  condüsse  n6i.  ad  üna  m^rte  (Dante). 

AI  c6r  gentil  ripara  sempre  ani^re  (zit.  Blanc,   //.  gram.  683). 

In  diesen  versen  erkennt  man  deutlich  den  Jambischen  rhythmus, 
wie  Blanc  bemerkt  s.  684.  In  anderen  versen  ist  eine  trochäische 
bewegung  deutlich  bemerkbar.  Nichtsdestoweniger  erkennt  die 
italienische  metrik  weder  den  einen  noch  den  anderen  versfuss  an, 
sondern  rechnet  wie  die  übrigen  romanischen  metriken  ausschliesslich 
nach  der  silbenzahl.  [Die  spräche  zieht  im  versinnern  eine  gewisse 
abwechselung  der  akzente  einer  einförmigen  regelmässigkeit  vor  und 
begnügt  sich  damit,  den  versakzent  wesentlich  nur  im  versschluss  zu 
bezeichnen.  Der  rhythmus  ist  nach  germanischen  begriffen  eher 
angedeutet  als  durchgeführt.]  Das  resultat  ist,  dass  Quantität  und 
akzent  in  den  italienischen  versen  keine  wesentlich  grössere  bedeu- 
tung  hat  als  in  den  französischen.  [Im  grossen  ganzen  ist  die  rolle 
des  wortakzents  dieselbe,  nur  dass  der  italienische  akzent  nicht  so 
viel  von  seiner  krafl  eingebüsst  hat.] 

In  der  spanischen  metrik  findet  wesentlich  dasselbe  Verhältnis 
statt  wie  in  der  italienischen. 

Jambischer  vers: 

Gradas  os  debo  dar,  |  nobles  varones  (Lope  de  Vega). 

Trochäischer : 

Nunca  fuera  caballero 

De  damas  tan  bien  servido, 

Como  fuera  Don  Quijote, 

Cuando  de  su  aldea  vino : 

DonceUas  curaban  del, 

Princesas  de  su  rocino  (Cervantes). 

Am  deutlichsten  erhellt  wohl  der  unterschied  von  unserem 
versmass  durch  eine  metrische  Übersetzung  in  germanische  sprachen ; 
verse  wie  diese  würden  im  dänischen  unmöglich  sein  : 
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Aldrig  bleve  kavalerer 
Af  damer  saa  vel  betjente  .  .  . 
Grevinder  opvarted  hara, 
Princesser  saa  til  hans  ganger.  ^ 

[Zu  deutsch  etwa: 

Nimmer  wurden  kavaliere 
Von  damcn  so  wohl  gepfleget  .  .  . 
Gräfinnen  bedienten  ihn, 
Fürstinnen  sein  edles  streitross.] 

Der  akzent  hat  im  spanischen  vers  gleich  viel  und  gleich 
wenig  bcdeutung  wie  im  italienischen.  Obschon  die  rhythmische 
bewegung  offenbar  ist,  so  steht  doch  nichts  im  wege,  trochäen  in 
das  jambische  metrum  und  Jamben  in  das  trochäische  metrum  ein- 
zusetzen. 

Portugiesisch,  katalanisch  und  provenzalisch  verhalten  sich 
metrisch  wie  die  übrigen  romanischen  sprachen,  was  nicht  näher 
nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

Was  sich  also  als  der  romanischen  metrik  eigentümlich  dar- 
stellt, ist  das  grosse  ebenmass^  das  unter  den  verschiedenen  elementen 
des  Verses  stattfindet.  Der  vers  ist  zwar  auf  den  akzent  gebaut,  aber 
dieser  macht  sich  wesentlich  nur  am  ende  des  verses  oder  halbverses 
geltend,   und   der   rhythmus   beruht  im   übrigen   wesentlich  auf  der. 


1  [Wie  im  span.  damasy  doncellas ,  princesas  akzentuirt  wird,  so  im 
dänisch-norwegischen  dämer^  grevinoer,  princesser,  was  dem  verstakt  widerstreitet. 
Wenn  man  degegen  für  grevinder  die  genauere  öbersetzung  fr6kener  (fräulein) 
einsetzt,  wird  der  vers  richtig.]  Indem  ich  dies  schreibe,  stosse  ich  im  nor- 
wegischen Morgenblad  vom  20.  nov.  1878  auf  eine  kuriose  probe  romanischer 
metrik,  auf  unsere  spräche  übertragen,  in  einem  von  dem  katholischen  präfekten 
zu  Hammerfest  in  Norwegen  gedichteten  „festhymnus  bei  der  weihe  einer 
kirche**.  Der  präfekt,  welcher  wahrscheinlich  ein  franzose  oder  französisch  ge- 
bildet ist,  hat  offenbar  geglaubt,  wenn  der  vers  nur  die  rechte  silbenzahl  hätte, 
so  würde  alles  recht  sein.     Eine  Strophe  dieses  hymnus  lautet   folgendennassen : 

Prkdiken  med  raess'  og  sang 
Findes  sftn-  og  helligdage, 
Hver  en  dag  i  ugens  lÖb 
Om  morgen  til  messen  gaaes. 
Sakramenter  syv  i  tal, 
Her  er  et  og  alt  for  all'. 

Wie  man  sieht,  hat  der  prjlfekt  unsere  spräche  auch  mit  französischen 
stummen  e  bereichert. 

11* 
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silbenzahl.  Die  tonsilbe  hat  also  nur  ein  massiges  übergewicht  über 
die  unbetonte  silbe.  Dies  würde  nicht  stattfinden  können,  wenn 
nicht  die  tonsilben  und  nicht-tonsilben  sich  quantitativ  ungefähr  auf- 
wögen, indem  sie  sich  wesentlich  nur  durch  den  massig  starken 
(im  frz.  schwachen)  nachdruck  unterscheiden.  Eben  dadurch,  dass 
auf  der  drucksilbe  nicht  so  lange  wie  im  germanischen  verweilt 
wird,  bekommt  der  nachdruck  auch  nicht  dasselbe  übermass  wie  hier. 
Die  betonten  silben  haben  sich  im  romanischen  nur  wenig  auf 
kosten  der  unbetonten  erweitert. 


II. 

Es  bleibt  nun  übrig  zu  untersuchen,  wie  diese  Verhältnisse, 
namentlich  die  ausgleichung  der  Quantität,  sich  aus  den  starken  diffe- 
renzen  •  der  muttersprache  entwickelt  haben.  Man  hat  gewöhnlich 
angenommen,  dass  der  Übergang  zum  romanischen  zustand  dadurch 
geschehen  ist,  dass  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  konsonanz 
lang,  jeder  unbetonte  kurz  geworden  ist.  Aber  wie  wir  gesehen 
haben,  entbehrt  diese  annähme  der  faktischen  grundlage,  indem  die 
betonten  vokale  im  romanischen  nicht  wesentlich  länger  sind  als 
die  unbetonten. 

Beachten  wir  nun  die  quantitätsverhältnisse  im  latein  während 
des  lebens  dieser  spräche,  so  finden  wir,  dass  die  entwickelung  eben 
in  dieser  richtung  fortgeschritten  ist.  Wo  die  Quantität  der  einzelnen 
vokale  ohne  äussere  Ursachen  (ersatzdehnung)  geändert  wurde,  wur- 
den überall  lange  vokale  gekürzt ^  nicht  umgekehrt.  Erst  hat  ^die 
Schwächung  im  grossen  masse  die  unbetonten  endvokale  getroffen, 
wie  es  Corssen,  Ausspr.  II',  448  ff.  eingehend  nachgewiesen  hat. 
Wir  haben  hier  fälle  zweifacher  art. 

1.  Generelle,  wie  a  in  nom.  sing.  fem.  und  plur.  neutr. 

altera  quinquennis,  altera  quadriraula  (Plautus). 

2.  Partielle,  wo  ein  sonst  langer  ^endvokal  in  einer  jambischen 
wortform,  namentlich  in  häufig  gebrauchten  und  daher  gleichsam  ab- 
genutzten Wörtern,  gekürzt  wird:  ama,  roga,  ptita;  bene,  male,  probe; 
cave,    maney    vale,    habe,  tace,  fave,   ave,  tene,  vide,  mone^  move^  jube; 
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cut,  huic,  mihi,  tibi,  sibi,  iöi,  tibi  (neben  mihi  etc.),  nisi,  quasi;  dornig 
heri;  dare,  pati,  loqui;  abi,  adi,  redi,  veni;  dedi,  bibi,  steti;  viro,  domo, 
cito  (neben  cito);  duo;  ego  (neben  egö);  homo,  trico,  nemo,  leo,  cato; 
eo,  ago,  volo,  scio,  sino^  nego,  dabo^  ero  (neben  eö  etc.) 

Amat,  creat,  cubat;  fuat^  eat;  habet,  pkuet,  soUt,  decet,  timet, 
ölet,  lubet;  stetit,  dedit  (Plaut.);  velit, 

Vides,  habes,  loces,  voles  (nur  vorklassisch). 

Fast  immer  vor  /,  m,  n,  r;  auch  hier  sind  erst  die  jambischen 
formen  geschwächt,  so  bei  Plautus  soror  neben  sorör;  dagegen 
nur  uxör. 

Alle  diese  falle  sind  sehr  bemerkenswert.  Aber  das  merk- 
würdigste an  ihnen  ist,  dass  sie  sich  vorzugsweise  bei  den  ältesten, 
mehr  volkstümlichen  dichtem  finden,  namentlich  bei  Plautus,  während 
sie  zum  teil  von  der  spätem,  unter  griechischem  einflusse  stehenden 
kunstpoesie  gemieden  werden;  doch  wurden  diese  gekürzten  formen 
gerade  in  den  üblichsten  Wörtern  ausschliesslich  gebräuchlich,  wie 
bene,  male,  cave,  ave  u.  a.  Den  grund  der  kürzung  findet  Corssen 
mit  recht  in  dem  widerstreit  zwischen  dem  nachdruck  der  ersten 
silbe  und  der  länge  der  zweiten ;  von  den  zwei  streitigen  elementen 
musste  die  Quantität  dem  akzent  weichen.  Dies  war  der  erste  schritt 
auf  dem  wege  zu  dem  quantitätsgesetz  der  romanischen  sprachen.  An- 
dererseits erweiterte  die  klassische  spräche  oft  die  kürzung  auf  ur- 
sprüngliche spondäische  und  andere  formen ,  wie  tollo,  findo,  disino 
etc. ;  Sapio,  Näso ;  nachklassisch  immo,  ergo^  sSro,  vBro,  postrimo,  pro- 
fecto,  vincendo^  laudando,  manendo  etc.  Auf  dieser  stufe  blieb  die 
Quantität  stehen  während  des  ganzen  lebens  der  lateinischen  spräche. 

Es  war  erst  gegen  das  ende  des  altertums,  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dass  sich  die  grosse  Umwälzung  in  der 
lateinischen  ausspräche  vollzog,  wodurch  der  Übergang  zur  roma- 
nischen  stufe  geschah.  Sie  fing  damit  an,  dass  alle  unbetonten 
Silben,  auch  positionssilben,  kurz  wurden.  Vgl.  die  messung  ärmätus, 
barbarorum  bei  Diomedes,  conserväre  bei  Claudius,  was  Corssen  11*,  938 
damit  in  Verbindung  bringt,  dass  positionslänge  auch  nicht  bei  den 
alten  komikern  festes  gesetz  war,  so  bei  Plautus  ergo,  ärgentum, 
örnätus,  gubernabantA     Die  beobachtung   der  position   von  einem 


*  Was  eine  solche  kürzung  eigentlich  sagen  will,  kann  man  sich  vergegen- 
wärtigen,  wenn   man  die   langsame  norwegische  ausspräche  der  koDSonantenver- 


'  ^  ■>  ^  ■'  ^    :  -  - ! 
'  '  '  ■>  ^     \  -  \ 
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Worte  zum  andern  (kons,  auslaut  und  kons,  anlaut)  schwindet  ganz, 
Corssen  11 2,  937  ff.  Die  position  hat  aber  überhaupt  keine  grosse 
bedeutung,  da  sie  als  festes  gesetz  wahrscheinlich  aus  der  griechischen 
kunstpoesie  eingeführt  worden  ist.  Wichtiger  ist  die  kürzung  un- 
mittelbar vortoniger  und  nachtoniger  vokale  ausser  position  bei 
späteren,  besonders  christlichen,  der  Volkssprache  näher  stehenden 
dichtem:  creätura,  sacrämentum,  tenebämur,  verecundus,  enonnis,  lö- 
custa;  in  griechischen  Wörtern:  biasphemus,  eremus^  idölum,  Corssen, 
II'-,  942.  Vgl.  romanische  formen  wie  it.  Mäsimo,  A^mo,  idolo  etc., 
s,  Diez,  Gramm.  I\  504. 

Der  nächste  schritt  besteht  nach  der  gewöhnlichen  darstellung 
darin,  dass  kurze  betonte  vokale  vor  einfacher  konsonanz  verlängert 
werden.  So  sagt  Corssen  II,  943:  „Es  ist  also  erwiesen,  dass  be- 
reits in  der  zweiten  hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  in 
der  lateinischen  Volkssprache  die  hochbetonte  silbe  in  der  regel  lang, 
die  tieftonigen  kurz  gesprochen  wurden."  Man  sucht  diese  annähme 
dadurch  zu  stützen,  dass  christliche  dichter  spado,  cräpula,  pkiälot 
pnto,  ifnea,  pper,  vides,  güla  etc.  massen,  Corssen  II^,  942.  Bei 
Augustin  in  trochäischen  versen  sölet,  völtdt,  genus,  bonos,  märe.  Bei 
Claudius  im  5.  jahrh.  persptcere^  Corss.  II,  939.  Consentius  (5.  jahrh.): 
„Quidam  dicunt  pfper,  quod  vitium  Afrorum  familiäre  est."  Man 
findet  verse  wie  diese: 

FraeßUio  nosirä  viam  erranÜ  dimonstrat, 
Ego  simüiter  erravi  tempore  multo. 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  der  umgekehrte  fehler, 

kürzung  eines  langen  betonten  vokals,  auch  nidit  selten  ist,  wie  das 

eben  angeführte  praefääo;  in   einem  longobardischen    verse  (Blanc, 

//.  gramm,^  681)  heisst  es :  mater  vixit,    Grabschrift  aus  dem  4.  jahrh. : 

„Sancti^ue  tui  manes  nobis  petentibus  adsint."   Noch  häufiger  ist  die 


bindungen  nk,  st  in  tanke  denken,  ^te  pferde,  mit  der  schnellen  (kurzen)  dänischen 
ausspräche  derselben  Wörter  vergleicht  [oder  die  gewöhnliche  dän.  ausspr.  von 
ital.  foimen  wie  quanto  costa  mit  derjenigen  der  italiener]  oder  das  norw.  kalehder, 
eylinder  (wo  n  lang)  mit  engl,  cafendar,  cyVinder,  colander,  ArtatdeU  wo  die 
schnelle  ausspräche  der  konsonantengruppe  nd  den  nachdruck  auf  der  ersten  silbe 
zulässt.  —  Übrigens  ist  zu  merken,  dass  alle  die  oben  angeführten  lateinischen 
kurzen  positionssilben  eine  r-gruppe  enthalten.  Vielleicht  beruht  dies  auf  einer 
Schwächung  des  r-lautes.  Etwas  derartiges  ist  jedoch  im  jetzigen  italienischen 
nicht  zu  beobachten-,  im  gegenteil,  r  lautet  in  wenigen  sprachen  so  kräftig  und 
bestimmt  wie  hier. 
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Verlängerung  eines  kurzen  unbetonten  vokals:  praefaüö  nosira ;  ego 
siimliier;  nobis  pitentibus;  bei  Augustin :  dominus  noster,  Corss.  II,  943. 
Aus  diesen  thatsachen  geht  hervor: 

1.  Dass  man  am  anfang  des  mittelalters  die  alte  Quantität  gar 
nicht  mehr  aus  eigener  ausspräche  oder  beobachtung,  sondern  nur 
durch  Studium,  theoretisch,  kannte. 

2.  Dass  die  spräche  keinen  bestimmten  neuen  quantitätsunter- 
schied  kannte.  Die  Quantität  war  indifferent  geworden.  Man  suchte, 
so  gut  man  es  vermochte,  die  klassische  kunstpoesie  nachzuahmen, 
aber  wegen  der  geänderten  ausspräche  und  fehlender  gelehrsamkeit 
jeden  augenblick  verkehrt.  Das  element  der  ausspräche,  welches 
eine  silbe  wirklich  stärker  hervortreten  Hess,  war  der  nachdruck. 
Dieser  wurde  nun  wegen  fehlender  einsieht  zum  teil  fälschlich  für 
Quantität  genommen,  ganz  wie  dies  noch  in  Spanien  geschieht,  wo 
man  in  der  schule  frischweg  lehrt ,  ^  dass  ein  betonter  vokal,  [wie 
a  in  mdno]  „dos  tiempos**  (lat.  duas  moras)  hat,  dagegen  ein  unbe- 
tonter vokal  nur  un  iiempo^  obgleich  die  kurze  ausspräche  in  keiner 
der  [mir  bekannten]  tochtersprachen  des  lateins  klarer  ist  als  im 
spänischen. 

Dazu  kommen  noch  die  Zeugnisse  der  grammatiker.  Servius, 
am  schluss  des  4.  jahrh.,  sagt:  „Nam  quod  pertinet  ad  naturam 
primae  syllabae,  longane  sit  an  brevis,  solis  confirmamur  exemplis; 
medias  vero  in  latino  sermone  accentu  dinoscimus ;  ultimas  arte  [aus 
regeln  für  jede  endung].  colligimus."  -  Hieraus  erhellt,  wie  Weil 
und  Benloew  bemerken,  dass  nur  der  nachdruck  noch  lebt;  das 
übrige  der  prosodie  (d.  h.  die  Quantität)  muss  wie  in  einer  toten 
spräche  gelernt  werden.  Servius  konnte  nicht  einmal  in  der  ton- 
silbe  kurzen  und  langen  vokal  unterscheiden.  Die  Quantität  des  i 
von  pius  lässt  sich  nach  ihm  nur  aus  impius,^  die  des  /  von  amicus 
nur  aus  dem  wortakzent  ersehen.  8  Augustin  berichtet,  dass  zu  seiner 
zeit  (4. — 5.  jahrh.)  nur  einige  grammatiker  die  alte  Unterscheidung 
der  langen  und  der  kurzen  vokale  in  Wörtern  wie  mörae  (aus  tnöra^ 


*  [Dies  war  wenigstens  früher  der  fall;  dass  es  jetzt  wenigstens  ehren- 
werte ausnahmen  gibt,  zeigen  die  oben  angeführten  genauen  beobachtungen,  des 
herm  Araujo.] 

2  Servius  1803  P.,  zit.  Weil-Benlcew.  Theorie  generale  de  iPaccentuaüm 
laHnt  257;  Corssen  II«,  387. 

*  Weil  und  Benloew  1.  c.  256. 
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aufenthalt)  und  märe  (aus  mös^  sitte)  *  gewahrt  hatten.  Hieraus  zu 
folgern,  dass  alle  betonte  vokale  lang  geworden  waren,  bt  nicht  zu- 
lässig. In  Wirklichkeit  wird  dies  von  keinem  grammatiker  gesagt; 
was  aber  die  grammatiker  sagen,  lässt  sich  ebensogut  mit  der  an- 
nähme vereinigen,  dass  alle  vokale  kurz  oder  gleich  lang  geworden, 
während  der  nachdruck  das  einzige  war,  was  einen  vokal  mehr  als 
andere  hervortreten  Hess.  Es  mag  ein  ähnliches  Verhältnis  stattge- 
funden haben,  wie  im  jetzigen  spanischen,  wo  der  betonte  vokal 
nur  einen  unbedeutenden,  zweifelhaften  oder  gar  keinen  quantitativen 
überschuss  hat.  Der  grammatiker  Marius  Victorinus  [ungefähr  mitte 
4.  jahrh.],  welcher  älter  als  Servius  ist,  gebraucht  acuere^  d.  h.  be- 
tonen, mit  nachdruck  aussprechen,  eig.  mit  akutem  akzent  sprechen, 
statt  producere,  als  gegensatz  zu  corripere,  kurz  aussprechen.  Hier 
hat  die  ausspracheform  ihren  rechten  ausdnick  gefunden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  natur  des  akzents  und  seiner  bedeutung 
im  alten  versmasse.  Weil  und  Benloews,  von  Corssen  II-,  797 
wiederholte  behauptung,  der  akzent  der  alten  sei  nichts  als  ein  höherer 
musikalischer  ton  ohne  nachdruck,  ist  unhaltbar.  ^  In  keiner  mehr- 
silbigen spräche,  die  überhaupt  wortakzente  besitzt,  findet  sich  ton 
ohne  nachdruck,  selbst  nicht  in  quantitirenden  sprachen,  wie  finnisch, 
littauisch,  czechisch  und  ungarisch.  ^    [Es  gibt  auch  im  norwegischen 


1  Man  sollte  also  glauben,  diese  hätten  in  der  gangbaren  ausspräche  ganz 
gleich  gelautet.  Dies  kann  jedoch  nicht  der  fall  gewesen  sein ;  das  kurze  0  lautete 
offener  und  wurde  in  den  romanischen  sprachen  anders  behandelt  als  das  lange; 
vgl.  it.  amare  =  amörem,  muore  =-  moritur. 

2  Mit  recht  sagt  Stanislas  Guyard  in  seiner  Metrique  arabe  16 :  ^Pourquoi 
faut-il  qu'  avec  une  idee  aussi  precise  de  l'accent  tonique  et  de  l'intensite,  MM. 
Benloew  et  Weil  n'aient  pas  vu  que  les  transformations  subies  k  diverses  ^poques 
par  les  mots  latins,  transformations  qu'ils  decrivent  aussi  minutieusement,  supposent 
Texistence  aussi  ancienne  que  la  langue  de  l'accent  d'intensite  en  latin.  A  ce 
point  de  vue,  Touvrage  de  MM.  Benlcew  et  Weil  est  h  retoucher."  —  Dagegen 
steht  Ellis,  Practical  hints  on  tfu  quanütatwe  pronunciation  of  Latin  (p.  8.  lO)  hier 
auf  demselben  Standpunkte  wie  Weil,  Benloew  und  Corssen.  S.  auch  sein  AcceiU 
and  empluuis  p.  37. 

^  [Ellis,  QuantiUürue  pronunciation  of  Latin  s.  22 :  „When  a  teacher  can 
hear  a  native  pundit  read  some  lines  of  Sanscrit,  or  a  native  Arab  or  Persian 
literary  man  read  some  Arabic  or  Persian  poetry,  where  the  rhythm  is  still 
entirely  quantitative,  and  observe  how  grand  and  marked  the  long  syllables  stand 
out  from  the  short  ones,  although  the  latter  are  not  hurried  over,  he  will 
have  a  better  notion  of  quantitative   rhythm  as  a  reality,  than  he  can  educe  by 
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und  schwedischen  dialekte,  welche  ansehnliche  Überreste  der  alten 
quantitätsunterschiede  gerettet  haben,  so  im  norwegischen  dialekt  von 
Gudbrandsdal  viku  oder  vika  woche,  las  las,  verschieden  von  lass  last, 
führe,  glas  glas,  s.  Norvegia  I,  60.  Auch  hier  ist  der  nachdruck 
sehr  merklich,  w^an  auch  auf  kurzen  vokalen  nicht  so  sehr  wie  auf 
langen.]  Zu  behaupten,  dass  kein  nachdruck  da  war,  besagt  eigentlich 
nichts  anderes^  als  dass  alle  silben  gleichen  nachdruck  haben,  was  gegen 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  alten  grammatiker  und  redner  streitet 
Dagegen  muss  der  nachdruck  im  klassischen  latein  schwächer  ge- 
wesen sein  als  in  den  meisten  neueren  sprachen  und  namentlich  als 
im  italienischen.  Die  stärke  des  nachdrucks  im  klassischen  latein  mag 
ungefähr  derart  wie  im  jetzigen  französischen  gewesen  sein,  nur  dass 
er  nicht  wie  hier  auf  der  endsilbe  lag.  Eben  so  erklärt  es  sich, 
dass  sich  die  alten  grammatiker  nicht  bestimmter  über  den  nachdruck 
äusserten.  Die  ausdrücke  der  grammatiker,  wiewohl  nicht  so  stringent 
wie  die  terminologie  der  neueren  phonetik,  sind  aber  doch  deutlich 
genug,  um  von  der  Verstärkung  der  stimme  zu  zeugen.  Nach  Corssen 
II,  766  unterschieden  die  grammatiker  an  der  ausspräche  der  silben 
drei  eigenschafteu :  „altitudinem,  crassitudinem,  \on^t\x6ki&mf'^ ,  Unter 
crassitudo  kann  aber  nur  der  verdichtete  luftstrom,  der  verstärkte 
atem,  verstanden  werden.  Priscian  sagt  [wahrscheinlich  nach  älteren 
quellen] :  „habet  quippe  littera  altitudinem  in  pronuntiatione,  Icttitu- 
dinem  in  spiritu,  longitudinem  in  tempore*'.  Wenn  die  Verstärkung 
durch  ein  bild  aus  raumverhältnissen  veranschaulicht  werden  sollte, 
konnte  kaum  ein  anderer  ausdruck  gewählt  werden,  als  „breite**  oder 
„dicke**.  Zugleich  bezeichnet  der  zusatz  „in  spiritu**  deutlich  den 
exsfiratorischen  akzent.  Diomedes  sagt:  „Accentus  est  acutus  vel 
gravis  vel  infiexae  orationis  elatio  vocisve  intentio  vel  inclinatio,  acuto 
vel  inflexo  sono  regens  verba**.  Hier  ist  die  anspannung,  die  Ver- 
stärkung der  stimme  deutlich  ausgedrückt.  Dass  sie  von  der  tonhöhe 
nicht  ausdrücklich  unterschieden  wird,  darf  uns  um  so  weniger  wun- 
dem, als  noch  deutsche  phonetiker  oft  beide  Verhältnisse  verwechseln.  ^ 


any  amount.  of  mere  reading  and  iniagining.**  Bekanntlich  haben  auch  diese 
sprachen  wenigstens  in  der  jetzigen  ausspräche  einen  deutlichen  nachdrucksakzent.] 
<  Erst  neuere  machen  die  Unterscheidung,  so  scheidet  Sievers  LautphysiohgU 
1 14  zwischen  tonerköhung  und  tonver Stärkung.  S.  auch  Ellis,  Accent  and  emphasis 
p.  32,  note  2:  [vgl.  ebenda  s.  37,  wo  aus  Servius  zitirt  wird:  „Accentus  in  ea 
syllaba  est  quae  plus  sonat^  quam  rem  deprehendimus  si  fingamus  nos  aliquem  longe 
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Dies  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  sich  diese  phänotnene  gewöhnlich 
verbunden  finden. 

Dass  der  akzent  gewöhnlich  mit  der  musikalischen  hebung  der 
stimme  verbunden  war,  ist  also  wahrscheinlich,  um  so  mehr,  als  die 
grammatiker  die  lateinischen  akzente  mit  den  griechischen  identi- 
fizirten,  von  welchen  wir  ziemlich  bestimmte  beschreibungen  haben. 
Dionysius  von  Halikarnassos  (mitte  i.  jahrh.  n.  Chr.)  sagt,  dass  der 
unterschied  zwischen '  hochtön  und  tiefton  nach  griechischer  betonung 
ungefähr  eine  quinte  betrug  (Corss.  II,  797),  indem  von  der  mittleren 
tonhöhe  aus  weder  Senkung  noch  erhöhung  des  tones  drittehalb  töne 
überstieg.  *  Dies  muss  von  der  ausspräche  isolirter  Wörter  verstanden 
werden ;  dass  die  intervalle  im  Zusammenhang  der  rede  wechselten, 
ist  selbstverständlich.'-  [Von  einem  unterschied  zwischen  lateinischer 
und  griechischer  betonung. ist  uns  nichts  überliefert;  wir  können  also 
annehmen,  dass  der  unterschied  zwischen  hochtori  und  tiefton  im 
lateinischen  ein  ähnlicher  wie  im  griechischen  gewesen  ist.] 

Das  eigentümliche  des  akuts  war  nach  den  grammatikern  seine 
kürze,  da  er  prinzipiell  zu  solchen  vokalen  gehört,  welche  „von 
natur  kurz"  sind.  Servius  §  25  sagt:  „Acuta  exilior  et  brevior  et 
omni  modo  minor  est  quam  gravis,  ut  est  facile  ex  musica  cogno- 
scere,  cujus  imago  prosodia."  Id.  J$  26:  „Acuta  tenuior  est  quam  gravis 
et  brevis,  adeo  ut  non  longius  quam  per  unam  syllabam,  quin  immo 
per  unum  tempus  protrahatur."  Indessen  geht  es  aus  bestimmten 
angaben  hervor,  dass  ein  langer  vokal  im  lateinischen  den  akut  haben 
konnte,  wenn  der  akzent  entweder  auf  drittletzter  silbe  lag  oder  auf 
nächstletzter   silbe   mit    langem  vokal  in  der  letzten,  so  z.  b.  nom. 

positum  clamare:  invenimus  eniin  naturali  ratione  illam  syllabam  plus  sonare 
quae  retinet  accentum,  atque  usque  eodem  nisuin  vocis  ascendere.**  Hier  ist  trotz 
der  einsprüche  von  Ellis  die  Verstärkung  der  stimme  vollkommen  deutlich  be- 
zeichnet.] 

*  Dion,  De  composiOone  verborum  cap.  XI:  /iialt-'xrov  fi^v  ovv  ju/^Xo;  f-vi 
/utTQfiTuL  otce'irt^fiaTi  Tif  ?.fyofj.t-'v(o  „'^la  TTfVTh  tag  fyytnaxy  xcu  ovtf  fir iT fiviJak 
TifQa  rcjv  TQiwv  Tovfoy  xai  fjfiizovt'ov  en'i  t6  o$t/.  cvre  artf  rat  rov  j^ioqCov  tovtuv 
nXeiüv  f77t  TO  ßaQv. 

2  [EUis,  Acc.  and  emph.  35—36,  meint,  die  lateinischen  und  griechischen 
akzente  wären  asolut  feste  töne  wie  die  chinesischen.  Es  genügt  aber  anzu- 
nehmen, dass  sie  wesentlich  denselben  Charakter  bewahrten.  Auch  im  norwegi- 
schen und  schwedischen  ändern  sich  die  töne  mannigfaltig  im  Zusammenhang  der 
rede,  so  dass  oft  nur  eine  andetäung  der  ursprünglichen  melodie  zurückbleibt» 
ohne  dass  unsere  töne  dadurch  den  Charakter  der  festigkeit  verlieren.] 
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Roma,  aber  abl.  Röniä,     Im   letzteren   falle  war    die  länge  weniger 
fühlbar,  weil  kein  gegensatz  mehr  da  war. 

Der  ürkumflex  dagegen  war  eine  lang  ausgezogene  Verbindung 
von  hochton  und  tiefton,  nach  der  beschreibung  des  Servius:  „prima 
erecta  rursus  in  gravem  flectitur."  Es  liegt  hierin,  dass  nur  lange 
vokale  den  Zirkumflex  haben  konnten,  und  zwar  nur  solche  langen 
vokale,  die  entweder  in  letzter  silbe  standen  oder  nur  einen  kurzen 
tieftonigen  vokal  nach  sich  hatten;  mehr  konnte  die  stimme  nicht 
tragen,  nachdem  sie  schon  in  der  letzten  hälfte  des  zirkumflektirten 
vokals  zum  mittelton  oder  zum  tiefton  herabgesunken  war.  Die 
französischen  Sprachforscher  S.  Guyard  und  (nach  mündlicher  mit- 
teilung)  L.  Havet  haben  den  Zirkumflex  der  alten  im  russischen 
wiederfinden  wollen,  in  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  wddyt  nom. 
pl.  von  wdf//<i, * BO^ä  Wasser: 

Sie  finden  das    charakteristische  darin,    dass   der  ton 


wo  '  dy 

gleichsam  in  zwei  töne,  hochton  und  tiefton,  geteilt  wird.  Dies  ist 
aber  nicht  fiir  das  wesen  des  Zirkumflexes  wesentlich;  ein  stufenweise 
(sinkendes)  geschleiftes  intervall  genügt.  Doch  werden  wohl  oft 
ein  höherer  und  ein  niedrigerer  ton  am  stärksten  hervortreten.  Um 
etwas  derartiges  zu  finden,  braucht  man  nicht  zum  russischen  zu 
gehen.  In  jeder  germanischen  und  romanischen  spräche  hat  man 
wohl  ähnliche  betonungen,  sogar  im  französischen;  lange  worte  wie 
dur,  pur,  besonders  am  satzschluss:  c*est  durl  werden  oft  mit  einem 
durch  ein  längeres  intervall  sinkenden  ton  gesprochen  [gewöhnlich 
mit  längerem  verweilen  oder  langsamerem  sinken  im  ersten  teil: 

• 

#    I  hf  — .        Dies   ist  nur  eine    ungefähre  bezeichnung.]  *     Die 

cest  dur! 

frage  ist  nur,  ob  diese  betonungsformen  ebenso  ausgeprägt  sind,  wie 
die  lateinische  es  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  wird  der  lateinische 
Zirkumflex  der  italienischen  betonung  in  Wörtern  wie  tänto,  proföndo 
am  ähnlichsten   gewesen  sein,    wenn  diese,    wie  oft   geschieht,  mit 


1  |Es  ist  schwerlich  möglich,  ein  solches  gleiten  der  stimmhöhe  mit  ge- 
wöhnlichen noten  genauer  zu  bezeichnen.  Ich  habe  seit  jähren  an  eine  genauere 
bezeichnung  durch  fallende  und  steigende  linien  gedacht,  was  ich  jedoch  jetzt 
nicht  näher  ausführen  kann.] 
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lang  ausgezogenem  sinkendem  Intervall  gesprochen  werden.  Nur  ist 
im  italienischen  dieser  ton  nur  ein  gelegentlicher,  wie  der  italienische 
ton  überhaupt  frei  ist,  während  der  lateinische  ton  an  die  wortform 
gebunden  ist 

Von  dieser  bestimmung  des  Zirkumflexes  können  wir  nun  mit 
bezug  auf  den  akut  schliessen,  dass  die  eigentümlichkeit  desselben 
nicht  sowohl  darin  bestand,  dass  er  kurz  war,  als  darin,  dass  die 
stimme  innerhalb  der  silbe  sich  auf  wesentlich  derselben  tonhöhe  hielt, 
um  erst  in  der  folgenden  silbe  ohne  gleiten  zum  niedrigen  ton  hinab- 
zufallen. Wenn  man  also  JRdma  spricht,  muss  man  das  ö  in  seiner 
ganzen  länge  im  hochton,  ohne  sinken,  und  das  a  ebenso  im  tiefton 
sprechen.  Man  muss  darauf  achten,  beide  vokale  gleich  lang  zu  sprechen, 
wodurch  der  eindruck  der  länge  verringert  wird,  da  das  gegenseitige 
Verhältnis  dasselbe  wie  zwischen  zwei  kürzen  wird.  [Das  Verhältnis 
zwischen  den  zwei  betonungen  lässt  sich  ungefähr  so  darstellen: 


—    ^    f^  I    I     f    ']     ^®^  ^^"^   ^^    Wörtern   wie  />ä^re,   bine  muss 

ungefähr  wie  der  ton  im  span.  pädre,  mdno  in  der  normalen  aus- 
spräche, mit  hochton  und  plötzlichem  fallen  zum  tiefton,  gelautet 
haben. 

Es  ist  schon  von  älteren  forschem '  ausgesprochen  worden, 
dass  der  älteste  vers  der  römer,  der  saturnische,  zum  grossen  teil 
oder  wesentlich  auf  den  akzent  gebaut  ist.  Dagegen  meint  Corssen 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  dichter  der  satumischen  verse  gar 
nicht  gesucht  haben,  „hochton  und  vershebung**  (akzent  und  arsis) 
in  einklang  zu  bringen,  was  daraus  hervorgehen  soll,  dass  der  vierte 
bis  dritte  teil  aller  vershebungen  mit  dem  hochton  nicht  zusammen- 
fällt. Dazu  bemerkt  G.  Paris,  Accent  s.  29,  note  2:  „M.  Corssen 
a  d^truit,  je  crois,  le  Systeme  de  M.  Ritschi,  d'apr^s  lequel  l'accent 
jouerait  un  r6le  dans  la  versification  des  comiques;  mais  ni  lui,  ni 
MM.  Weil  et  Benloew  (p.  66  ss.)  ne  me  paraissent  avoir  ddmontr^ 
qu'il  n'entrait  pour  rien  dans  le  vers  saturnien."  Dass  der  wort- 
akzent  auch  in  der  ältesten  lateinischen  Volksdichtung  eine  gewisse 
bedeutung  hat,  wird  im  voraus  wahrscheinlich,  wenn  wir  bedenken, 


1  Hermann,  Apel,  Bernhardy  u.  a.,  s.  Blanc,  Ital.  gramm,  679;  Corssen,  Aus- 
sprache II  961  ff.;  G.  Paris,  Accent  105. 
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dass  er  sich  im  Volkslied  schon  zur  zeit  Cäsars  fast  durchgehend 
geltend  machte,  wovon  gleich  unten.  Wie  sollte  die  herrschaft  so 
plötzlich  entstanden  sein?  Die  Quantität  war  zur  zeit  Cäsars  noch 
nicht  zerstört.  Wir  haben  hier  ein  stufenweises  zunehmen  des  nach- 
drucks  durch  Jahrhunderte. 

Wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  wortakzent  und  versakzent 
im  saturnischen  vers  in  einer  weniger  mechanischen  weise  berechnet, 
als  er  Corssen  gethan  hat,  findet  man,  dass  unter  den  von  ihm  auf- 
gezählteren  sicheren  42  versen  ungefähr  drei  viertel  von  drei  bis  fünf 
übereinstimtnungen  zwischen  wortakzent  und  arsis^  haben,  namentlich 
fast  immer  im  letzten  (trochäischen)  halbvers,  dazu  gewöhnlich  im 
katalektischen  (trochäischen)  schluss  des  ersten  (jambischen)  halbverses, 
häufig  in  der  mitte  desselben,  seltener  in  seinem  anfange.  Wider- 
streit zwischen  wortakzent  und  versakzent  ist  nicht  häufiger  als  in 
den  romanischen  sprachen.     Man  vergleiche  folgende  beispiele: 

Cansol,  censor,  aidllis  |  quei  ftät  apud  vOs. 
Dabtmt  nuUum  Metelll  |  Naeviö  poetae. 
Gnaivöd  patre  prognStus  |  fortis  vir  sapiensque. 

Der  saturnische  vers,  um  welche  zeit  er  auch  entstanden  sein 
mag,  mag  als  der  ausdruck  eines  anfangenden  Übergangs  von  quanti- 
tirendem  zu  akzentuirendem  rhythmus  betrachtet  werden.  Das  ist  na- 
türlich nicht  so  zu  verstehen,  dass  der  saturnische  vers  nicht  auf  die 
Quantität  gebaut  ist,  sondern  so,  dass  er  zugleich  auf  den  akzent  eine 
gewisse  rücksicht  nimmt.  Eben  darum  ist  er  halb  jambisch,  halb 
trochäisch.  Der  jambische  erste  halbvers  ist  der  Vertreter  des  ältesten 
Verhältnisses,  wo  die  Quantität  wie  im  griechischen  und  im  sanskrit 
das  übergewicht  hatte;  doch  bezeichnet  schon  der  katalektische  aus- 
gang  (welcher  der  im  romanischen  sogenannten  weiblichen  zäsur 
entspricht)  den  Übergang  zum  jüngeren  Verhältnis,  welcher  im  zweiten, 
trochäischen,  halbvers  wesentlich  durchgeführt  ist,  wo  die  Quantität  am 
häufigsten  und  im  ausgang  immer  mit  dem  akzent  zusammenfallt. 
Überhaupt  ist  eine  solche  Übereinstimmung  im  schluss  jedes  halb- 
verses das  gewöhnliche,  ganz  wie  in  den  romanischen  hemistichen. 
Das  ohr  forderte  keinen  vollständigen,  durchgehenden  einklang,  teils 


1  29  verse  haben  3 — 5  Übereinstimmungen,  indem  16  verse  deren  3,  10 
verse  4,  3  verse  5  haben.  12  oder  13  verse  haben  nur  2  öbereinstimmungen,  am 
ende  jedes  halbverses. 
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weil  der  Quantität  ihr  recht  geschehen  sollte,  teils  weil  der  vers  so 
zu  einförmig  werden  würde.  ^ 

In  der  lateinischen  Volksdichtung  von  der  zeit  Cäsars  her  ist 
der  einklang  zwischen  wortakzent  und  verstakt  ganz  tiberwiegend 
geworden,  ohne  jedoch  vollständig  durchgeführt  zu  sein.  So  bei  Sueton, 
Caes,  LI: 

Urh9an  servSte  uxOres,  moechum  calvum  addticimus. 

Gellius  XV,  4  hat  ein  epigramra  über  Ventidius  Bassus  bewahrt, 
welcher  Cäsar  in  Gallien  begleitete: 

Concarrite  omngs  augurgs,  aruspicgs! 
Portentuni  inüsitStum  ^(Jfffl&tuni  est  recens 
Nam  TnlliSs  qui  fiicShat,  consul  factus  est. 

Sueton,  Caes.  XLIX: 

GalliSs  Caesar  subegit,  iV/coragdes  Caesareni. 
Ecce  Caesar  nunc  triumphat,  quI  subggit  Galliäs. 
A^icomSdgs  nOn  triuinphat,  quI  subSgit  Caesarem. 

Die  Übereinstimmung  ist  fast  vollkommen,  da  in«sitatum,  Ntco- 
medes  wahrscheinlich  nebenakzent  haben.  Nur  ein  paar  wider- 
steitende  akzente  blieben  übrig. 

Schol.  Juv.  V.  3  (Corss.  11  958): 

Aliud  scriptum  habet  Samientus,  aliud  populus  voluerat,  * 
Digna  dignis:  sie  Sannentus  habeat  crassSs  compedes, 
Rustiri  ne  nli  agätis,  aliquls  SdrmnUum  alliget. 

In  den  Soldatenliedern  aus  dem  ende  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  (Corssen  II,  959)  ist  das  übergewicht  des  nachdrucks  über 
die  Quantität  vollständig  durchgeführt  worden,  indem  ein  kurzer  be- 
tonter vokal  wie  ein  langer  behandelt  wird,  und  nachdruck  in  die 
stelle  der  quantität  eintritt,  so  in  hömo,  habet i^ 

Unus  homo  mille,  mille,  mille  decoUavimus. 
Tantum  vinl  nemo  habet,  quantum  fadit  sanguinis. 


1  [Ich  gebe  meine  theorie  des  satumischen  verses,  wie  ich  sie  im  j.  1876 
darstellte,  nur  als  einen  versuch.  Ich  kann  hier  nicht  auf  neuere  darstell ungen 
des  gegenständes,  wie  L.  Havet,  De  Saturmo  Latinorum  versu^  Paris  1880,  eingehen.] 

2  Voluerat  mag  Überrest  der  älteren  betonung  oder  volkstömlichen  aus- 
spräche gewesen  sein.  Auf  eine  solche  form  giOndet  sich  das  altfranzösische 
Präteritum  voldret  {Cantilkne  de  Ste.  EitlaUe,  9.  jahrh.). 

'  [Dies  findet  gewöhnlich  statt  im  zweiten  fuss  einer  dipodie,  wo  der 
verstakt  weniger  markirt  wird.] 
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Doch  bleibt  der  wortakzent  bisweilen  auch  unbeachtet: 

Mille,  niiUe,  mille,  mille,  vivat,  qui  miüe  aeääit. 

Mille  Sannatas,  miüe  Francos  semel  et  semel  occidirous, 

[Dies  hätte  wohl  kaum  geschehen  können,  wenn  die  langen 
nicht  einen  teil  ihrer  Quantität  eingebüsst  hätten.] 

Wenn  wir  die  volkstümlich-christlichen  hymnen  aus  dem  ende 
des  altertums  oder  anfang  des  mittelalters  betrachten,  scheint  auf 
den  ersten  blick  der  äkzentuirende  rhythmus  hier  ebenso  durchgeführt 
zu  sein,  wie  in  der  späteren  mittellateinischen  und  der  neueren  ger- 
manischen poesie: 

Düae  quäedam  referüntur  R(')mae  natae  feminae, 
Una  dicta  est  Ludlia  Firinininaque  altera. 

Hier  scheint  der  akzent  ebenso  allein  herrschend  als  in  der 
bekannten  hymne  aus  dem   13.  jahrh.: 

Dies  frae,  dies  illa 

Sölvet  saecluni  in  faviila.  * 

Aber  in  Wirklichkeit  findet,  besonders  in  den  besseren  kom- 
positionen,  die  romanische  moderation  in  der  herrschaft  des  akzents 
auch  hier  statt,  indem  der  wortakzent  hin  und  wieder  in  der  thesis 
liegt.  In  einer  hymne,  die  von  einigen  Ambrosius  (ende  4.  jahrh.) 
zugeschrieben  wird,-  heisst  es: 

O  rex  aeteme,  domine, 
Rerum  Creator  omniam, 
Qui  eras  ante  saecula, 
Semper  cum  patre  filius. 

In  einer  hymne,  die  sicher  von  Ambrosius  ist, 3. heisst  es: 

Solls  rotam  constituens, 
Subdens  dedisti  homini 
Quidquid  per  iiwraunditiam  etc. 


i  Von    Thomas  von   Celano.      S.  Wackemagel,   Das  deutsche  kirckenlied, 
Stuttgart  1841,  s.  24. 

2  Weil  u.  Benloew  260.     [Vgl.  Teuf^el,  Geschichte  det  rihn,  litt.  §  433,  4. , 
Andere  lesen:   l,  Rex  aeterne.     3.  Qui  es.   R.  Wackernagel,  Das  deutsche  kircheti" 
lied  ^,  \%     Nach  diesem  nicht  von  Ambrosius.] 

3  Weil  u.  Benloew   362.      [Zahlreiche   ähnliche    beispiele  aus   Ambrosius 
bei  Wackemagel,  Das  deutsche  kirchenlied.\ 
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Hymne  von  Augustinus  (354 — 430): 

^^undantia  ^(fcatorum  solet  fratres  conixirbare; 
Propter  hoc  dominus  noster  voluit  nos  /ramionere 
Comparäns  regnum  caelorum  rettculo  misso  in  märt 
Congreganti  multos  pisces  onine  genus  hinc  et  inde. 
Quos  cum  traxisscnt  ad  littus,  tunc  coeperunt  jq>arare. 
Bonos  in  vasd  roiserunt,  reliquos  malos  in  märe. 

Hier  gilt  vollständig  das  romanische  prinzip.  Dies  würde  sich 
nicht  erklären  lassen,  wenn  man  annähme,  dass  alle  betonten  silben 
lang  geworden  wären;  denn  dann  müsste  der  versbau  derselbe  ge- 
worden sein  wie  in  der  neueren  germanischen  kunstpoesie,  welche 
im  ganzen  auf  mittelalterlichen  Vorbildern  beruht.  Wenn  man  da- 
gegen annimmt,  dass  die  ursprünglich  langen  vokale  verkürzt  oder  mit 
den  kurzen  ausgeglichen  wurden,  so  dass  eine  normale  mittlere  länge 
entstand,  so  steht  dies  im  einklang  sowohl  mit  den  quantitätsver- 
hältnisssen  und  dem  versbau  der  romanischen  sprachen,  als  auch 
mit  der  entwickelung  der  lateinischen  muttersprache.  ^ 

[Es  versteht  sich,  dass  wenn  der  quantitätsunterschied  ausge- 
glichen wurde,  auch  der  dadurch  bedingte  betonungsunterschied 
schwinden  musste,  und  zwar  so,  dass  der  Zirkumflex  unterging;  da 
die  länge  schwand,  musste  auch  der   charakteristische  ton  der  länge 


<  [Schon  Ellis,  Acceni  and  emphasis  40,  hat  etwas  ähnliches  ausgesprochen : 
„The  cause  of  the  modern  Substitution  of  force-accent  for  pitch-accent  in  Italy 
and  Greece,  I  attribute  in  the  first  place  to  an  early  tUsregard  of  length.  Even 
in  classical  times  alterations  of  length,  chiefly  in  the  direction  of  shortemng,  had 
occurred.  If  we  suppose  this  to  have  increased  tili  vulgarly  length  by  position 
ceased,  as  in  England,  to  be  feit,  the  acute  syllable,  having  the  greatest  pitch, 
would  become  the  most  prominent.  To  place  the  greater  force  on  any  other 
shortened  syllable  would  have  injured  this  prominence.  Giving  force  to  the  pitch 
became  like  giving  force  to  the  beat.  But  two  modes  of  marking  prominence 
being  unnecessary,  and  some  degree  of  force  imperative,  pitch  would  become 
free  rather  than  force.  And  thus  the  modern  systera  would  be  initLited.  But 
modern  habits  probably  did  not  become  fixed  for  centuries,  during  which 
scholarly  verse  was  written  as  in  France  on  old  modeis  utterly  unHtted  to  the 
new  pronunciation.  Folklore,  however,  would  ignore  all  this.  Hence  we  get 
Latin  metres  in  the  third  Century  with  the  force  on  the  acute  syllables.  and  we 
have  populär  songs  in  France  with  mute  es  and  other  letters  clipped  out.* 
Gegen  Corssens  theorie,  dass  in  der  spätlateinischcn  Volkssprache  die  betonten 
Silben  lang,  die  unbetonten  kurz,  undeutlich  und  unklar  gesprochen  wurden,  macht 
Ellis  mit  recht  geltend,  dass  „even  in  modern  Italian  the  syllables  with  inferior 
force  are  all  clear  and  distinct."] 
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sich  verlieren  und  mit  dem  akut  zusammenfallen.  Nichtsdestoweniger 
kann  man  in  den  oben  erwähnten  italienischen  langen  tonsilben  wie 
ianto  etwas  dem  Zirkumflex  ähnliches  finden,  aber  nur  als  gelegent- 
lichen, nicht  als  festen  ton. 

Indem  ich  der  redaktion  der  Phonetischen  Studien  für  die  freund- 
liche aufnähme  meiner  nunmehr  alt  gewordenen  arbeit  bestens  danke, 
wage  ich  die  hofifnung  auszusprechen,  dass  sie  doch  nicht  zu  alt 
erscheinen  möge.  Vielleicht  wird  es  mir  einmal  vergönnt  werden, 
diese  fragen  zu  erneuter  Untersuchung  wieder  aufzunehmen  und  dabei 
auch  die  neuere  einschlägige  litteratur  zu  berücksichtigen,  was  mir 
gegenwärtig  nicht  möglich  gewesen  ist.] 


NACHTRÄGE. 

Zu  s.  148  fif.  Die  franzosen  Matthieu  (1559)  und  Lartigaut 
(1669)  behaupteten  sogar,  das  französische  kenne  einen  unterschied 
zwischen  langen  und  kurzen  vokalen  überhaupt  nicht.  (Trautmann, 
Sprachlaute  217). 

Zu  s.  168,  note  i.  Die  romanische  ausspräche  f/ii^r^,  ^»^^imx 
muss  schon  im  spätlateinischen  entstanden  sein.  Der  grammatiker 
Pompejus  (5.  jahrh.)  sagt:  „Plerumque  male  pronuntiamus  et  facimus 
Vitium,  ut  brevis  syllaba  longo  tractu  sonet,  aut  iterum  longa  bre- 
viore  sono:  siqui  velit  dicere  Ruomaf'^  (Pomp,  comm,  artis  DanaH; 
K.  gramm.  lat.  V,  285).  Hieraus  muss  gefolgert  werden,  nicht  nur, 
dass  man  buonus  sagte,  wie  schon  Kr.  Nyrop  bemerkt,  Kart  udsigt 
over  det  philologisk'histariske  samfunds  virksomhed  1876 — 78,  s.  24, 
sondern  auch,  dass  uo  wirklich  kurz  lautete.  Es  ist  ein  irrtum,  zu 
glauben,  dass  diphthonge  notwendig  lang  sein  müssen ;  so  lautet  z.  b. 
ue^  ie  im  sp.  buino,  biin^  entschieden  kurz ;  buinos  lautet  nicht  wesent- 
lich länger  als  mitws^  bien  nicht  länger  als  ven» 

Zu  s.  171.  Havet  hat  seine  ansieht  über  russischen  Zirkum- 
flex RomaniaWl^  324 — 25  ausgesprochen:  „Le  gdnitif  ^^^  du  mot 
god^  annde,  se  prononce  göbda  ....  le  g^nitif  goda  se  prononce 
en  rdalitö  g^bd^,  avec  un  ton  descendant  analogue  sans  aucun  doute 
au  circonflexe  antique." 

Zu  s.  171,  weiter  unten.  Die  betonung  von  c'est  dur  ist  zu- 
nächst nach  der  ausspräche  von  Sarah  Bernhardt  wiedergegeben^  die 
ich  in  Le  passant  von  F.  Coppde  7  oder  8  mal  genau  beobachtete. 

Christiania,  JOH.  Storm. 
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DIE  PHONETIK  IM  ERSTEN  SPRECHUNTERRICHT  DER 

TAUBSTUMMEN. 

Schon  wiederholt  (und  es  kann  nicht  oft  genug  geschehen) 
ist  auf  den  einfluss  der  phonetik  auf  den  Sprachunterricht  hinge- 
wiesen worden.  Freilich  hat  man  zumeist  dabei  nur  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  und  auch  nur  den  in  neueren  sprachen  im 
äuge  gehabt.  Erst  neuerdings  beginnt  man,  auch  ihren  wert  für 
den  muttersprachlichen  Unterricht  in  der  Volksschule  den  beteiligten 
vor  äugen  zu  stellen  (vgl.  Techmer,  Sprachenhvickelung ,  spracher' 
lernung,  sprachbildufig  in  der  Intern,  zeitschr.  f,  allg,  sprackunssensch, 
II,  I  und  Hoffhnann,  Über  sfrachenhinckelung  und  die  darauf  sich 
gründende  einfiihrung  in  den  Sprachunterricht  in  der  eiementar schule, 
Leipzig  1887).  —  Wie  die  Überschrift  dieser  arbeit  zeigt,  beab- 
sichtige ich,  die  bedeutung  der  phonetik  für  den  ersten  taubstummen- 
sprcchunterricht  darzulegen.  Auf  den  ersten  blick  wird  jeder  un- 
befangene erkennen,  dass  hier  der  phonetischen  Wissenschaft  eine 
ungleich  grössere  rolle  zufällt,  als  im  Sprachunterricht  der  höheren 
schulen  und  der  Volksschule.  Im  fremdsprachlichen  unterrichte  steht 
den  betreffenden  schülcm  schon  die  muttersprache  als  hilfsmittel  zu 
geböte ;  diese  hat  mit  der  zu  erlernenden  fremden  spräche  die  meisten 
laute  gemein,  und  für  die  neuen  laute  und  lau tverbin düngen  besitzt 
der  Schüler  das  gehör,  um  sie  leicht  erfassen  und  nachahmen  zu 
können.  In  derselben  günstigen  läge  befindet  sich  der  volksschüler. 
Wenigstens  der  grösste  teil  der  schüler  hat  die  Schriftsprache  erst 
zu  erlernen,  da  er  eine  vom  örtlichen  dialekte  mehr  oder  weniger 
beeinflusste  spräche  mit  zur  schule  bringt.  Aber  er  hat  doch  eine 
Sprache,  auf  die  sich  der  lehrer  gründen  kann,  und  ein  gehör,  das 
regulirend  iiuftritt.  Anders  beim  taubstummen.  Auch  er  hat  zwar 
eine  spräche,  die  gebcrdensprache,  jedoch  soll  sich  der  lehrer  so 
wenig  als  möglich  dieselbe  beim  Sprechunterricht  zu  nutze  machen. 
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soll  sie  doch,  weil  hinderungsmittel  für  umföngliche  anwendung  der 
lautsprache,  mehr  und  mehr  verdrängt,  vergessen  gemacht  werden. 
Also  nach  dieser  seite  hin  fehlt  dem  taubstummen  eine  hilfe  bei 
der.spracherlemung,  und  da  ihm  auch  das  gehör  mangelt,  der  eigent- 
liche spracherlemungssinn,  so  ist  er  auch  nach  der  andern  seite  hin 
hilflos;  man  muss  also  die  andern  sinne,  die  ihm  verblieben,  als 
ersatzmittel  für  das  gehör  beim  sprechenlernen  heranziehen.  Diesen, 
wenn  auch  nicht  vollständigen  ersatz  bieten  gjesicht  und  gefiihl.  Für 
den  taubstummen  wird  die  spräche,  die  dem  vollsinnigen  fast  nur 
schall  ist,  bewegung,  die  er  sieht  oder  ertastet.  Soviel  zur  beleuch- 
tung  der  Verhältnisse,  unter  denen  sich  beim  taubstummen  das 
sprechenlemen  vollzieht. 

Indem  wir  im  folgenden  uns  eingehender  mit  der  der  phonetik 
in  genanntem  unterrichte  zufallenden  rolle  befassen,  beantworten  wir 
zuerst  die  frage :  was  versteht  man  unier  dem  ersten  Sprechunterricht  der 
taubstummen  f  Die  antwort  kann  von  verschiedenen  gesichtspunkten 
aus  gegeben  werden.  Bezüglich  der  zeit  ist  es  der  sprechunterricht, 
der  bald  nach  dem  eintritt  der  kinder  in  der  anstalt  beginnt  und  je 
nach  den  umständen  ^JA — i  jähr  dauert.  Berücksichtigen  wir  seine 
ihm  gewordene  aufgäbe^  so  ist  es  der  Unterricht,  der  den  taubstummen 
Schüler  zur  bildung  der  Sprechelemente,  ihrer  Verbindung  zu  lauten, 
silben  imd  Wörtern  zu  fördern  hat,  der,  mit  anderen  Worten,  im 
Schüler  den  grund  zum  gebrauch  der  lautsprache  legen  soll.  Da 
handelt  es  sich  nun  vor  allem  darum,  dass  der  lehrer  imstande  ist, 
dem  Schüler  lautrichtig  vorzusprechen,  dass  weiter  der  schüler  be- 
fähigt ist,  das  vorgesprochene  richtig  zu  erfassen  (durch  gesicht  oder 
gefiihl)  und  nachzuahmen,  dass  endlich  der  lehrer  ein  feines,  auch 
für  weniger  merkliche  schal] nüancen  empfindliches  gehör  besitzt,  um 
fehler  sofort  abstellen  zu  können.  Um  aber  zu  wissen ,  wie  die 
fehler  abzustellen  sind,  muss  er  phonetik  treiben,  nicht  nur  „fürs 
haus",  sondern  wissenschaftlich. 

Indem  wir  uns  dem  lehrgange  zuwenden,  erinnern  wir  uns, 
dass  die  elemente  der  laute  bewegungen  sind.  Dies  beachtend,  be- 
ginnt der  taubstummenlehrer  den  ersten  sprechunterricht  nicht  sofort 
mit  dem  vorsprechen  von  lauten ;  er  macht  vielmehr  zuerst  be- 
wegungen vor,  dabei  naturgemäss  fortschreitend  von  einfachen  zu 
zusammengesetzten,  von  leicht  in  die  äugen  fallenden  zu  solchen, 
die    schwerer   wahrnehmbar    sind.      Zu    letzteren   gehören    auch   die 
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bewegungen  am  und  im  oralen  teile  des  ansatzrohres.  Die  schüler 
ahmen  diese  bewegungen  nach,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  darin 
eine  gewisse  geläufigkeit  erlangt  haben.  Diese  letzteren  bewegungen 
sind  nun  schon  elemente  unserer  laute.  So  wird  z.  b.  der  mund 
geöffnet,  weit,  wenig,  dann  geschlossen,  die  lippen  werden  gerundet, 
verbreitert,  zurückgezogen  imd  vorgestülpt,  die  zahne  auf  einander 
gesetzt,  die  zunge  dazwischen  geschoben,  letztere  wird  bei  geöffoetem 
munde  nach  vom  gestreckt,  zurückgeschoben,  ihre  spitze  wird  ge- 
hoben oder  gesenkt,  an  die  zahne  oder  an  verschiedene  stellen  des 
gaumens  gelegt.  ^ 

Während  der  zeit,  in  welcher  diese  Übungen  gemacht  werden, 
wird  auch  der  Stimmbildung  beachtung  geschenkt.  Dass  die  Stimm- 
bildung am  a-laut  geschieht,  ist  natürlich  nicht  ohne  grund.  Bei 
geöffnetem  munde  ist  die  dr-stellung  der  organe  die  einfachste,  folg- 
lich auch  die  natürlichste;  da  fenier  der  stimmklang  bei  a  hell  ist, 
so  ist  an  ihm  jede  abweichung  ins  unnatürliche  sofort  zu  bemerken. 
Bei  der  feststellung  der  stimme  hat  der  lehrer  darauf  zu  achten,  dass 
sie  nicht  zu  hoch,  nicht  zu  tief,  dass  sie  nicht  schreiend,  nicht  zu 
schwach,  dass  sie,  mit  einem  wprte,  angenehm  ist.  Freilich  muss 
auch  hier  der  lehrer  rücksichten  auf  den  schüler  nehmen.  Knaben 
werden  oft  tieferen  stimmton  als  mädchen  haben ;  kleine,  schwäch- 
liche kinder  werden  bisweilen  höher  und  leiser  als  kräftig  gebaute 
sprechen. 

Ist  die  stimme  festgestellt,  so  haben  wir  auch  schon  den  ersten 
laut,  a.  Wir  lassen  nun  einen  mundschliesser  folgen,  -  und  zwar 
muss  derselbe  leicht  hervorzubringen  und  leicht  absehbar  sein.  Wir 
wählen  /.  Meist  wird  dieser  laut  sofort  richtig  von  den  schülem 
erfasst  und  wiedergegeben ;  wo  ja  das  optische  bild  zur  auffassung 
nicht  genügt,  da  wird  das  gefühl  zu  hilfe  genommen,  indem  der 
lehrer  auf  den  handrücken  des  Schülers  /  spricht.  Ist  der  laut  zur 
genüge  geübt,  kann  ihn  der  schüler  absehen,  sprechen,  schreiben 
und  lesen,  (welche  forderung  bei  Übung  jedes  einzelnen  lautes,  jeder 


1  Auch  ateniObungen  werden  vorgenommen.  Sie  haben  den  zweck,  die 
brüst  zu  stärken  und  die  schOler  zu  befähigen,  mit  ihrem  atem  haushälterisch 
umzugehen. 

2  Ich  bemerke,  dass  die  reihenfolge  der  folgenden  laute  keine  feststehende 
ist.  Nie  aber  wird  ein  gewissenhafter  lehrer  den  grundsatz  der  naturgemässheit 
ausser  acht  lassen. 
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lautverbindun^  erfüllt  werden  muss),  so  wird  /  und  a  verbunden  zu 
pa  und  diese  Verbindung  geübt.  Ich  lasse  folgen  /,  ta,  f,  fa^  /a, 
/sa,  seh,  scha^  worauf  auch  a  im  anlaute  geübt  wird,  aber  noch 
ohne  kürzung,  also:  ap,  at,  af^  a/s,  asch.  Nun  können  auch  mehr 
laute  verbunden  geübt  werden,  so  dass  die  verschiedensten  Ver- 
bindungen entstehen,  beispielsweise  führe  ich  an:  pap,pat,  paf,  pa/s^ 
pasch ;  tapy  tat,  taf  u.  s.  w. ;  fap,  /at,  faf,  fafs,  fasch  ;  papa,  pata^ 
pafa  u.  dergl.  mehr.  Jetzt  kann  man  auch  an  die  kürzung  des 
lautes  a  gehen ;  dabei  hat  man  mit  der  Schwierigkeit  des  stimmband- 
verschlusses  zu  kämpfen,  der  erst  ofl  nach  vielen  vergeblichen  ver- 
suchen bei  den  Schülern  sich  vollzieht.  Von  mundschliessem  treten 
ch  (gutturales),  k,  m,  n,  w,  b,  d,  g,  s  (stimmhaft)  neu  hinzu,  die 
ebenfalls,  sobald  sie  allein  sicher  gesprochen  werden,  zu  Übungen 
verwandt  werden.  Es  geschieht  nicht  ohne  absieht,  dass  die  laute 
m  und  n,  die  gewiss  leicht  erfasst  werden,  so  spät  auftreten.  Da 
nämlich  das  gaumensegel  gesenkt  und  der  nasenkanal  bei  diesen 
lauten  geöffnet  wird,  so  wird  der  schüler  leicht  versucht,  diese 
artikulationsstellung  bei  einem  folgenden  mundöffner  beizubehalten, 
so  dass  letzterer  nasalirt  wird.  Wir  lassen  nun  mit  dem  folgenden 
mundöffner  u  ähnliche  Übungen  wie  bei  a  vornehmen,  achten  jedoch 
auch  darauf,  dass  mehr  und  mehr  deutsanu  Verbindungen  auftreten. 
Auf  u  lassen  wir  au  folgen.  Als  neue  mundschliesser  nennen  wir: 
z  {ts),  X  (ks),  als  mundöffner  h,  o,  i,  i,  e,  sodann  die  diphthonge 
ai,  ei;  äu,  eu,  —  Die  noch  fehlenden  beiden  laute  /  und  r  werden 
bald  von  anfang  des  artikulationsunterrichts  an  geübt,  da  ihre  her- 
vorbringung besonders  auf  viel  Übung  beruht,  bezüglich  der  artikula- 
tionsstellung dagegen  wenig  dem  schüler  mechanisch  nachgeholfen 
werden  kann;  hier  geht  probiren  über  studiren.  Das  palatale  ch 
(j)  üben  wir  nach  /,   aus  welchem  gründe,  davon  später. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  reihenfolge  der  geübten  laute, 
so  zeigt  sie  sich  uns  in  folgender  weise :  a,  p,  /,  /,  (v),  fs,  seh,  ch 
(guttural),  k,  m,  n,  w,  b,  d,  g,  s,  u,  au^  Zy  x^  fi,  h,  o,  i  palatales 
ch,  (j),  ai,  (ei),  äu,  (eu),  e,  e,  r,  /.  Für  diese  anordnung  müssen 
wir  einen  grund  haben;  sie  darf  keine  zufällige  sein.  Haben  wir 
auch  schon  im  vorhergehenden  an  einzelnen  stellen  gründe  für  die 
aufeinanderfolge  einzelner  laute  angegeben,  so  dürfte  es  doch  nicht 
überflüssig  sein,  noch  einmal  die  ganze  reihe  zur  betrachten.  Wir 
begannen  mit  a,  dem  natürlichsten  mundöffner,    da   derselbe  schon 
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gelegentlich  der  Stimmbildung  mit  den  schillern  geübt  war,  darauf 
folgen  laute,  die  leicht  absehbar  und  leicht  zu  bilden  sind;  sie 
haben  sämtlich  ihre  artikulationssteilen  vorn  am  munde :  /,  /,  /,  fs, 
seh.  Beide,  /  und  /,  sind  explosivlaute,  die  schon  vermöge  ihrer 
artikulationsstärke  leicht  wahrnehmbar  sind ;  /  folgt  auf  p,  weil  des 
ersteren  artikulationssteile  hinter  der  des  fs  liegt ,  also  auch  schon 
schwerer  abzusehen  ist.  /  {v),  kommt  nun  als  blaselaut,  weil  auch 
er  die  Vorzüge  des  /  bezüglich  des  absehens  und  nachahmens  hat. 
Wenn  von  den  folgenden  beiden  Zischlauten  zuerst  /s  geübt  wird, 
so  dürfte  sich  dies  aus  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  /  erklären. 
Von  stimmhaft  w  und  s  müssen  wir  hier  noch  absehen,  weil  mit 
hinzutritt  der  stimme  die  Übung  eine  zusammengesetzte  wird.  Von 
fs  zu  seh  ist  auch  nur  ein  kleiner  schritt.  Hier  handelt  es  sich  be- 
sonders darum,  dass  die  artikulitionsenge  zwischen  vorderzunge  und 
vorderem  gaumen  weiter  als  bei/jr  wird.  Es  macht  dies  den  Schülern  inso- 
fern Schwierigkeiten,  als  sie  die  Stellung  schwer  erfassen  können.  Die 
vorstülpung  der  lippen  wird  bald  bald  von  ihnen  nachgeahmt  Dass 
jetzt  die  kürzung  des  a  erfolgt,  haben  wir  schon  bemerkt.  Es  steht 
nämlich  das  offene  a  nach  den  bis  hierher  vorgenonunenen  Übungen 
so  fest,  dass  man  von  der  einführung  des  geschlossenen  a  keinen 
nachteil  für  das  erstere  in  bezug  auf  reinheit  zu  furchten  braucht. 
Das  jetzt  auftretende  gutturale  eh  lassen  wir  aus  der /r-stellung  her- 
vorgehen. Wenn  es  nicht  bald  richtig  vom  schüler  gebracht  wird, 
so  wird  mittels  einer  kleinen  gabel  die  vorderzunge  erfasst,  nach 
unten  gedrückt  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  nach  hinten  ge- 
stossen.  Selbstverständlich  ist  k  der  nächste  laut,  da  die  artikulations- 
enge des  eh  nur  verschluss  zu  werden  braucht.  In  der  folge  können 
wir  schon  grössere  anforderungen  an  den  schüler  stellen ;  wir  thun 
dies,  indem  wir  die  stimmhaften  mundschliesser  üben,  w,  b,  d,  g,  s, 
eiltstehen  aus  /  bezw.  aus  /,  /,  k  und  fs»  In  den  weiteren  Übungen 
tritt  an  stelle  des  a  der  mundi)ffner  u,  dem  in  kürze  der  diphthong 
eai  folgt.  Hier  hat  man  genau  darauf  zu  achten,  dass  au  nicht  als 
a  mit  schnell  folgendem  u  gesprochen  wird.  Gerade  die  über- 
gangsstationen  vom  a  z\x  u  sind  hier  das  wesentliche.  Auf  die  letzt- 
genannte mundöfläierverbindung  bringen  wir  zwei  zusammengesetzte 
mundschliesser,  z  und  x.  Wir  werden  sie  zuerst  im  auslaut  üben, 
da  sie  so  von  den  schülem  leichter  gesprochen  werden.  Besonders 
hat  man   auf  innige    Verbindung  von  /  und  s  und  von  k  und  s  zu 
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halteo.  Gerade  diese  laute  können  das  sprechen  der  taubstummen 
recht  beeinträchtigen.  Wie  stört  es  den  hörenden,  wenn  er  vernimmt ; 
tessu  statt  su^  wakkes  statt  wachs.  Bei  anstelligen  Schülern  ist  auch 
noch  ti  (im  auslaut)  jetzt  zu  üben;  doch  schadet  es  nichts,  wenn 
der  laut  erst  später  an  die  reihe  kommt,  r  und  /  werden,  wie  ge- 
sagt, immer  nebenbei  geübt  und  sofort,  wenn  sie  feststehen,  mit 
anderen  lauten  verbunden.  Gewöhnlich  wird  das  zungen-r  geübt. 
Doch  meine  ich,  dass  man  in  diesem  punktß  nicht  so  ängstlich  zu 
sein  braucht.  Ein  gutes  uvulares  r  ziehe  ich  einem  unnatürlichen 
zungen-r  entschieden  vor.  /  übe  ich  von  anfang  an  mit  a  verbunden. 
Die  Schüler  werden  angehalten  zu  sprechen  lalakdala  u.  s.  f.,  erst 
langsam,  dann  geläufiger.  Später  wird  a  mit  den  andern  mund- 
öffnern  vertauscht,  h  übe  ich  absichtlich  später,  da  es  bei  zu 
zeitigem  eintritt  oft  veranlassung  wird,  dass  dem  anlautenden  mund- 
Öffner  ein  zu  stark  hörbares  hauchgeräusch  vorangeschickt  wird.  — 
Was  die  aufeinanderfolge  der  noch  übrigen  mundöffner  anlangt,  ßo 
wäre  noch  folgendes  zu  erwähnen :  o  als  das  mittel  von  a  und  u  darf 
erst  dann  geübt  werden,  wenn  die  artikulation  von  a  und  u  sicher 
ist,  da  es  dann  nicht  schwer  fallen  kann,  die  mittlere  artikulations- 
stellung  zwischen  a  und  u  zu  finden. 

Sehr  viele  artikulationslehrer  üben  nach  o  das  e.  Ich  bin 
aber  zu  der  ansieht  gekommen,  dass  es  besser  ist,  vorher  %  zu  üben, 
weil  das  l  stets  an  /  anklingt  und  man  bei  vorheriger  Übung  des  {' 
mehr  garantie  für  ein  gutes  i  hat.  Dass  ai  und  äu  nach  /  kommen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  erläuterung.  Auch  das  jetzt  zu  übende 
palatale  ch  (j)  lässt  sich  leicht  aus  der  /-Stellung  entwickeln. 

Mit  dieser  begründung  meines  lehrganges  will  ich  denselben 
nun  durchaus  nicht  als  den  allein  richtigen  bezeichnen.  Vielmehr 
meine  ich,  dass  auch  andere  wege  nach  Rom  führen.  Ich  wollte 
nur  darthun,  dass  mein  gang  der  phonetischen  grundlage  nicht  ent- 
behrt. Dass  es  für  die  Volksschule  angezeigt  wäre,  auch  ihrem 
gange  beim  ersten  Sprech-  und  leseunterricht  phonetische,  ergebnisse 
zu  gründe  zu  legen,  will  ich  hier  nur  andeuten.  Ich  habe  mich 
darüber  in  meiner  schritt  Über  spracheniwickelung  etc.  ausführlicher 
geäussert. 

Für  eine  gute  ausspräche  ist  aber  nicht  genug  gethan,  wenn  man 
die  laute  änzeln  richtig  eingeübt  hat.  Man  hat  auch  in  Verbindungen 
darauf  zu  achten,  wo  der  laut  steht,   ob  im  an-,  in-  oder  auslaut, 
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welche  andern  laute  ihm  benachbart  sind  und  welche  Veränderungen 
dies  alles  bedingt.  Ich  erinnere  nur  an  die  verschiedene  ausspräche 
von  si  und  ^  in  siein  und  ist,  in  späten  und  haspe,  von  s  in  säge 
und  in  moos,  von  ch  in  ach  und  in  ich^  von  b  in  ball  und  in  ob, 
von  d  in  ^^bwi^  und  in  kleiä.  Femer  ist  auf  die  richtige  Verbindung 
der  Silben  und  Wörter  zu  merken,  wie  auch  auf  die  betonung  schon 
im  anfange  gewicht  zu  legen  ist  Jugendsünden  hängen  auch  im 
alter  noch  an,  so  auch  rächen  sich  Vernachlässigungen  im  ersten 
sprechunterrichte  der  taubstummen  in  den  folgenden  jähren. 

Erfreulicherweise  bricht  sich  auch  in  der  taubstummenlehrer- 
welt  immer  mehr  eine  gute  meinung  von  dem  wert  der  phonetischen 
Wissenschaft  iür  den  Unterricht  bahn.  Steht  auch  noch  dieser  und 
jener  abseits  vom  wege,  hält  er,  auf  seine  „praktischen  erfolge" 
pochend,  „alle  theorie  für  grau",  so  wollen  wir  ihm  doch  nicht 
für  immer  so  weit  die  einsieht  absprechen,  dass  er  nicht  eine  ver- 
nünftige theorie  auch  für  etwas  praktisches  zu  halten  vermöchte. 

Raübor,  H.  HoFfMANN. 


MISZELLEN. 


zu  DEN  CHARLESTON  PRO  VINCIALISMS. 

Zur  trefflichen  Schilderung  die  uns  prof.  Primer  in  den  Phonetischen  Studien 
I,  3  von  den  eigentOnilichkeiten  der  charlestoner  ausspräche  gibt,  möge  es  dem 
unterzeichneten  gestattet  sein,  einige  wenige  bemerkungen  zu  machen,  und  dies 
um  so  eher,  als  er  während  eines  mehrjährigen  aufenthalts  in  der  stolzen  „City 
by  the  Sea"  gelegenheit  hatte,  ähnliche  beobachtungen ,  zum  teil  sogar  an  den 
selben  personen  und  deren  verwandten  kreisen,  anzustellen. 

Wenn  Primer  im  verlaufe  seiner  sehr  treffenden  bemerkungen  über  das 
geistige  leben  des  altvaterischen  Charleston  s.  229  sagt :  „Peculiarities  of  this  kind 
are  naturally  more  marked  among  the  middle  and  lower  classes"  etc.,  so  möchte 
das  leicht  den  eindruck  hervorrufen,  als  fielen  die  in  der  folge  aufgeführten  er- 
scheinungen  eher  den  mittleren  und  unteren  schichten  der  bevölkerung  zu,  als  der 
höheren.  Es  ist  aber  gerade  diese  letztere,  die  alte  charlestoner  aristokratie,  die 
sich  der  abkunft  von  den  ersten  englischen  ansiedlern  rühmt  und  deren  sprach- 
gewohnheiten  bewahrt,  und  es  ist  auch  gerade  in  dieser  klasse  wo  prof.  Primers 
beobachtungen  am  meisten  zutreffen.  Im  einzelnen  möge  nun  folgendes  bemerkt 
werden.  S.  232:  ausser  ef=.if  erinnere  ich  mich  noch  gehört  zu  haben/«? 
fQr^,  wendV^r  wind,  seck  für  sich,  selk  für  sük^  swem  für  stuim,  cender  fQr  ctnder, 
ehevalry  für  chivalry ,  prent  fHar  print,  prendple  ^x  principle,  rehbon  fQr  ribbon. 
Weitere  eigentümlichkeiten  der  charlestoner  rede ,  die  Primer  gewiss  auch  be- 
obachtet hat,  wenn  er  sie  auch  nicht  anführt,  sind:  l)  in  Wörtern  wie  day,  may, 
^oy,  go,  grow,  no  etc.  ist  statt  des  diphthongischen  (ai)  oder  (ou)  lautes  ei»  (^) 
oder  (6)  wahrzunehmen.  2)  Die  gewöhnlich  durch  (i,  y)  und  (ou)  bezeichneten 
diphthonge  (ai)  und  (au)  haben  im  munde  der  charlestoner  (sowie  bei  den  meisten 
südlichen  alten  Schlages  in  den  Carolinas  und  in  Georgia  Überhaupt)  diesen 
laut  nur  vor  stimmhaften  konsonanten,  während  sie  vor  stimmlosen  bedeutend 
geschlossener  klingen.  Man  spricht  also  z.  b.  said  (side),  waid  (wide),  baid  (bide), 
prah  (prize),  aber  seit  (site),  wheit  (white),  beit  (bite),  preis  (price),  und  ebenso 
thau  (thou),  plau  (plough),  aber  otU^  house,  mouse,  mouth  mit  geschlossenem  laut. 
3)  Sehr  häufig  hört  man  in  Charleston  (auch  in  anderen  teilen  von  Süd-Carolina) 
das    zu  (ai)  diphthongirte    (i)   oder  (y)  wie  (oi)   aussprechen,  also   z.  b.  mind. 
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kind,  pie,  idea  wie  ntoinä,  koind,  pci,  oidia  (in  Cliarleston  wird,  so  weit  meine 
beobachtung  reichte,  ausschliesslich  idea  betont.)  Es  ist  dies  also  das  gegenstück 
zu  der  ausspräche  (ai)  fQr  (oi),  die  uns  in  Wörtern  wie  appaint  (appoint),  bau 
(boil),  jain  (join),  paison  (poison)  etc.  bekannt  ist. 

Hoffentlich  wird  es  prof.  Primer  bald  möglich,  seiner  wertvollen  arbeit 
Untersuchungen  Qber  die  fremdsprachlichen  erscheinungen  in  und  um  Charleston, 
zu  denen  in  erster  linie  das  deutsche  in  Charleston  und  Wallhalla,  sowie  der  unter 
dem  namen  Gullah  bekannte  negerdialekt,  dann  aber  auch  die  spräche  der  fran- 
zösischen hugenotten  und  der  im  jähre  1792  in  folge  eines  negeraufstandes  von 
San  Domingo  geflüchteten  französischen  familien  gehören,  folgen  zu  lassen. 

New  Bedfordy  Mass,  HENRY  R.  LANG. 


ZUR   LAUTLEHRE   DER   ENGLISCHEN  GRAMMATIKEN 
DES  17.  UND  18.  JAHRHUNDERTS. 

(Schluss.) 

ee,  —  Nach  M  spricht  man  ee  wie  ein  langes  1  aus,  doch  lauten  coffee 
thee,  commitUe  ■=  capAe,  ihe  etc.  —  MF  geben  nur  die  länge  1  an ;  ähnlich  By  R, 
welche  für  threepence  und  been  (§  54,  anm.  7)  die  kürze  fordern.  —  G  führt  an : 
1.  langes  i  in  betonter  silbe:  bleed^  week\  2.  kurzes  e  in  unbetonter  silbe:  coffiee, 
Pkarisee\  3.  kurzes  i  in  been  („in  sermoni  famiüari"),  breech,  week  (ein  dacht), 
screech  (owl);  ähnl.  Seh. 

eaUt  —  Te :  y^eau  profertur  ut  io,  beauty  —  biotei".  —  M :  ^eau  a  le  son 
d'une  *«  longue*,  beauty  —  biouty*^,  —  R  transskribirt  beauty  durch  bUUi,  Gd  durch 
bttty.  —  G  liest  iu  in  beauty,  aber  0  in  dem  franz.  beau  und  in  dem  nom.  propr. 
Beaumont» 

ei  (ey)»  —  M  vergleicht  ei  mit  dem  laute,  den  das  franz.  veitu  aufweist; 
i  ist  stumm  in  eonceive,  perceive,  sehe,  inoeigle^  wo  e  lang  ist,  während  es  in 
forfeit,  foreign,  ieisure,  surfeit,  either,  neiiher  kurz  klingt;  in  A^^  liegt  «vor.  — 
Durch  ey  werden  vier  laute  ausgedrückt:  1.  ^e  masc."  in  abbey,  Valley,  chinmey, 
i,  20  Wörter;  2.  der  diphthong  ai  in  tAey,  obey;  3.  das  englische  ai  z.  b.  in 
an  eye;  4.  i  in  numey,  honey,  monkey,  —  MF  sprechen  ^e  simple**,  eitker  —  ether 
u.  a.  —  Pe  fasst  die  ausspräche  des  ei  =  ai  als  die  gewöhnliche  auf,  so  werden 
2^^  —  vain,  weight  —  ouait  angefahrt;  als  ausnähme  gelten  folgende  (7):  con- 
cevve,  perceifve^  deceive,  dann  intveigle,  seize,  deeeü,  seignior,  in  welchen  e  stumm  ist, 
das  i  aber  lang  erscheint.  Kurzes /' hört  man  in  for/eit — fär-ßt,  surfeitM»  ähnl.; 
ein  ^e  masc.**  in  hei/er,  eiiher ;  umschrieben  heffer,  euer.  Den  <?i-laut  hat  eight; 
ey  in  key  lautet  i;  das  unbetonte  ey  in  abbey  etc.  ist  kurz.  —  By  verlangt  ebenfalls 
diesen  «'-laut  in  eight  u.  a. ;  y^key  lisez  Äiif* ;  fdr  deceit,  seite  findet  sich  dieselbe 
angäbe  wie  bei  Pe,  doch  will  er  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  viele  ein  e 
in  perceive  und  conceive  sprechen.  —  R  bietet  1.  ei,  so  vein  —  vein,  2.  i  in  per- 
ceive;  3.  „e  masc.**,  als  beispiel  ist  inveigie  —  invegle  umschrieben ;  4-  ^'i-  Ae^M 
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—  ha'ih.  —  Nach  G  lautet  H  l.  „fast  wie  im  teutschen,  doch  so,  dass  man  das 
e  mehr  höre  als  das  1,  wenn  der  tonus  darauf  liegt,  concave,  their,**"  2.  » völlig  wie 
im  teutschen",  so  in  height,  neighbour,  sleight  (list),  7oeigkt{s^,  Tiessen  und  §  50it 
anm.  8).  3.  wie  kurzes  e :  a)  in  unbetonter  silbe,  foreign^  counterfeü,  b)  in  heifer^ 
leisure.  4.  wie  i  in  ceiling,  weild.  5.  wie  <i,  wobei  manche  auch  das  1  ein  wenig 
hören  lassen ;  beispiele :  feign,  heinatis,  fieir,  inveigh^  ^ftgft»  streigJit,  Auch  obey, 
they  weisen  das  ä  auf,  während  in  eye,  heyday  der  diphthong  den  wert«  +  1  hat; 
key  mit  reinem  i.  —  FÖr  das  unbetonte  ey  in  Journeyed,  numey  u.  a.  schreibt  G 
den  ^-laut  vor.  —  Auffallender  weise  macht  Sp  ober  vorliegenden  laut  gar  keine 
bemerkung,  die  wir  um  so  mehr  erwarten  sollten,  als  die  schon  in  England 
schwankende  ausspräche  des  ei  (ey)  in  Irland  noch  weniger  geregelt  gewesen  sein 
dürfte.  —  Bei  Gd  heisst  es  „the  sound  of  the  y  being  suppressed"  in  receive, 
setze,  deceit;  „langes  ä**  (also  /  vgl.  §  50,  anm.  8)  zeigen  reign,  feign,  eight.  — 
Seh  stellt  auf:    l.  ih\  conceit  und   die   schon  zitirten.    2.  kurzes  i  in  counterfeit, 

forfeit  u.  s.  w.  3.  eh:  eight,  neighbour,  —  H  hat  1.  =  iin  deeeive,  forfeit  und 
als  ausnähme  2.  eh:  keif  er  etc.  vgl.  MF  (»/  masc").  Ey  besteht  aus  blossem  1, 
alUy,  honey;  „doch  werden  die  mehresten  dieser  Wörter  mit  dem  blossen  y  ge- 
schrieben.** ~  Ergebnis :  Die  länge  (/  (  §  54.  I.  5)  für  geschriebenes  ei  bezeugen 
Pe  Seh,  auch  teilweise  By  GH;  die  entsprechende  kürze  in  unbetonter  silbe 
führen  die  beiden  ersteren  an  (vgl.  §  54,  IV.  7).  —  Für  eüher,  neither  und  heifer 
wird  von  der  mehizahl  kurzes,  von  Seh  auch  langes  e  belegt.  Statt  des  gewöhn- 
lichen «/-lautes  in  key  (§  54,  I.  6)  spricht  By :  äi.  —  Wegen  der  verschieden 
angedeuteten  ausspräche  von  height,  sleight  etc.  kann  auf  §  50,  anm.  8  und  Smart, 
Walkers  Pranauneittg  dicHonary  (7.  aufl.)  §  106  verwiesen  werden. 

COt  —  Te   fordert  wie  för  people  auch  für  jeopardy  —  jepardy  langes  /. 

—  M :  langes  i  spricht  man  in  people,  dungeon^  gudgeon,  e  in  Uopard,  jeopard,  feoff, 
infeoff.  —  Pe  beansprucht  das  lange  *  auch  für  die  beiden  letzten  beispiele;  0 
wird  verschluckt  in  Uopard  —  lepperd  und  jeopard.  Wesentlich  so  By,  bei  dem 
noch  George  —  djärdje  hinzugefügt  ist.  —  R  wie  seine  Vorgänger,  ähnl.  G,  der 
auch  George  angibt.  Femer  bemerkt  er:  feodal  liest  man  wie  m,  doch  wird 
besser  feudal  (§  58,  I.  b  2)  geschrieben.  —  Leonard  (nom.  propr.)  zeigt  kurzes 
e.^  —  Nach  Seh  haben  wir  1.  kurzes  e  in  den  schon  erwähnten  föllen  zu  lesen, 
ferner  in  yeoman,  truncheon,  dudgeon.  2.  =  ih;  people,  feoff,  3.  =  öä  in  George^ 
geometry,  —  H  folgt  ihm,  doch  verlangt  er  für  yeoman  die  ausspräche  /. 

ew»  —  Te:  „ut  iu;  feWy  blew.^  —  M  wie  Hu  in  new,  blew,  j'ew,  aber 
wie  einfaches  u  in  dew,  eschew,  view,  Steward,  brewer;  shew  lautet  chb  und  chiu^ 
chew  —  tschb  oder  tscku.  —  MF  „comme  tu  separ^ment,  blew,  dew'*,  aber  shew  — 
sho.  —  Pe  schliesst  sich  ziemlich  genau  an  M  an.  —  By  hat  langes  0 ;  to  shew 
wird  chb^  shrewd:  chrbd  transskribirt.  -  R ;  «t/  =  «ö,  so  few  —  fiou.  —  G :  „«# 
und  ew  lauten  1«,  nämlich  Europe,  neuter,  ßew,  jedoch  «)  wie  u  in  io  schew,  sew, 
siftew,  sieward,   strew;  ß)  wie  kurzes  0  in   nephew.^  —  Seh  schreibt    1.  iuh   für 


*  Vgl.  dazu  Joseph  Andrews  beb.  IV,  kap  10  (History  of  the  two  friends): 
^Leonard  .  .  .  pronounce  it  Lennard,  child,  cried  the  Parson."  — 
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Europty  eucharist,  few  etc.  vor;  2.  ein  kurzes  u  ftkr  dettce,  grandmr,  dew,  ßtw, 
knew^  brew  u.  ähnl.  —  För  die  gel>räuchlicheren  Wörter,  die  heute  unter  §  38, 
I.  b  (/wo  2.  eu,  ew)  aufgeführt  sind,  wird  dieser  laut  schon  von  Te  MF  G  Seh 
gelehrt ;  bei  M  finden  sich  abweichungen,  indem  er  ftlr  dtw,  vigw,  sinvard  blosses 
u  fordert.  Hinsichtlich  der  gruppe  §  38,  I.  a  (ü«r  6)  herrscht  bedeutendes 
schwanken.  Den  langen  <?-Iaut.  wie  ihn  die  franz.  lehrböcher  charakterisiren,  finde 
ich  bisher  nicht  belegt  (vgl.  §  38,  anni.  5). 

ie»  —  Te  bemerkt:  ^E  post  /  silet,  ßeld^  soryt  efferuntur  filds  sary.*  —  M 
hat  drei  werte:  1,  langes  1  in  chief,  t^^f»  shield,  relieve  u.  a.,  heutigem  gebrauche 
entsprechend ;  handkerchuf  wird  henkercker  transskribirt,  das  wir  aber  als  vulgäre, 
schon  in  Shakespeares  AWs  well  V,  3  auftretende  ausspräche  aufzufassen  haben 
(vgl.  De  Vere,  Amtricamsms  s.  485);  mischief  hat  kurzes  1.  2.  ie  steht  statt 
eines  ^g  niasc."  im  plural  von  army,  liberaüty,  weiter  in  ßerce  —  ferce^  pierct  — 
per ce,  friend -^f find  {sio)  „als  wäre  «  gar  nicht  geschrieben".  —Die  beispiele  für 
den  dritten  laut  fehlen.  —  Pe  By  verlangen  f,  welches  sich  in  mischief  und 
friend,  handkerchief  —  hänqueUher  verkürzt.  —  G  ^ie  wie  e  in  ßerce*^  etc. ; 
/  haben  belieife  und  die  heute  hierher  gehörenden  Wörter,  er  bemerkt,  dass 
im  auslaut  fQr  ie  besser  y  zu  setzen  und  auch  als  solches  (z.  b.  in  nmUipUi) 
zu  sprechen  sei.  —  Gd  schreibt  ee  oder  langes  i  vor,  »words  written  with  ie, 
friendy  fiendy  might  perhaps  be  better  wiitten  with  a  single  «,  short  or  long,  or 
e  long.**  —  H  kennt  nur  den  i-laut,  desgl.  Seh;  unter  den  beispielen  vennisst 
man  bei  ihm  friend. 

Also:  Das  ie  heute  =  Ij  (§  54,  I.  3)  findet  sich  schon  fast  ausnahmslos; 
die  kürze  in  mischief,  handkerchief  beanspruchen  M  Pe  By.  —  In  ßerce,  pierce 
sprechen  MG  ein  e.     Wegen  friend  vgl.  §  54,  anm.  6. 

ieAl  (ieiv),  —  M  umschreibt  Beutenant  -  UfthumU  (Storni  s.  122  und 
anm.  2),  ähnl.  G,  welcher  ausserdem  tu  in  adUu^  view  spricht  —  Pe:  üeutenani 

—  leftetment. 

oa.  —  Te :  ^oa  profertur  ut  0  longum,  a  vero  aliquid  soni  proprii  retinct 
qui  ante  0  auditur,  ut  coasf,  boast.'^  —  M  ftlhrt  neben  baaf,  coat  mit  ^0  longue", 
groat,  brockd,  abroad^  loath  mit  „a  longue'^  an.  —  Nach  MF  ist  in  oa  das  a  stumm. 

—  Pe  By  genau  wie  M ;  sie  bemerken  ausserdem,  dass  goaler  sich  als  djcdkr  in 
der  ausspräche  darstelle,  in  cupboard  erscheint  das  o  fast  als  e:  c^ppberd.  —  R 
gibt  load  mit  b,  groat  mit  a.  —  G:  langes  0  liegt  vor  in  coal^  loaf  loath;  aber 
a  in  abroad  und  6.  in  goal;  wesentlich  so  Seh,  der  jedoch  auch  ah  in  cupboard 
ansetzt.  —  Gd  ^oa  is  sounded  like  0  long,  boat,  goat;'^  aber  wie  au  (d.  h.  ä)  in 
broad^  abroai,  groai;  die  Schreibung  oa  verwirfl  er,  ein  strich  Ober  dem  0  bezeichne 
die  länge  des  lautes  genügend. 

Aus  diesen  angaben  folgt,  dass  die  länge  0  ^  oa  (§  42,  I.  öu  2.)  die 
gewöhnliche  ausspräche  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war;  feiner  herrscht  ein- 
stimmigkeit  hinsichtlich  des  ä  (§  42,  U.  b  od)  m  broad,  abroad,  haik  etc.;  vgl. 
auch  anm.  6. 
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oe,  —  Te :  r,oe  sonat  ut  otd  Galloruin  vel  u  Gernianorum,  io  doe^  ^de  hac 
regula  excipe  cum  derivatis,  doe  (cerva),  foe^  loe.'^  —  Pe  verlangt  flQr  anlautendes 
oe  den  laut  des  franz,  „e  niasc",  oecotwmy —  ecannonü;  By:  ein  „^  fort  doux."  — 
R  hat  ausser  u  in  to  doe  und  andern.  1  in  oecanomy.  —  Gl.  folgt  Pe.  ~  Sub 
2.  gibt  er  für  oe  am  wortende  die  ausspräche  0 :  doe,  foe,  doch  ausnahmsweise  u  in 
coe,  doe  (do)^  skoe^  woe.     Seh  H  zitiren  oeconomy  mit  i. 

oi.  —  Te:  ,«■  sonat  ut  apud  gallos,  zwyce,  doy."  —  M  umschreibt  es 
durch  oätcoil  —  oail,  ebenso  R.  —  Pe  By:  äi,  nämlich  oü  —  äil.  —  G:  »wie 
o&  oder  oäy  in  einer  silbe  am  ende  einsilbiger  Wörter  (vgl.  §  42,  anm.  8),  da- 
neben wie  ay  in  oister  u.  a.;  doch  nur  in  stylo  familiarissimo" .  —  Seh:  ai  und 
äi;  z,  b.  Jay  —  dscha*,  money  —  mamä;  ähnl.  H. 

OO-  —  „Duplex  00  sonat  ut  u  Germanorum,  good^  look^  nach  Te.  —  M 
MF  führen  an :  1.  ^ou  bref"  in  book,  food,  good,  look,  sooty  for  sooth,  2.  y,ou  longue*^ 
in  too,fool,  cool;  aber  3.  0  in  ^^^</,^^</ welche  ^Ä7<ä/,^^ umschrieben  werden;  die 
gleichen  angaben  bei  Pe  By,  die  door,ßoor  mit  6  hinzufügen.  —  R  wie  M.  —  G  schliesst 
sich  an  die  franzosen  an,  sodann  „in  poor  sprechen  die  meisten  u,  einige  aber 
auch  0*,  —  Sp  gibt  die  kürze  m  foor,  blood,  ßooi,  die  er  als  blud,  flud  darstellt; 
ein  langes  0  haben  cbor,  floor,  rnoor.  —  Seh  hat  letztere  als  lang  sub  3  gestellt ; 
—  die  gewöhnliche  länge  uh  sub  l. — 2.  spricht  er  kurzes  u  in  look,  book,  took, 
dann  in  falsehood,  stood,  foot,  —  4.  kurzes  0 :  blood,  flood,  soot,  forsooth. 

Die  kürze  u  iw  00  {^  38,  II  und  anm.  6)  bezeugen  die  deutschen  sowie 
die  frnnz.  grammatiken;  in  blood,  ßood  (§  46,  II.  a,  4.00  und  anm.  8)  gibt  die 
mehrzahl  kurzes  o\  desgl.  langes  0  in  door,  floor  (§  42,  II.  h  6). 

OW.  —  Te:  y,ou  sonat  ut  au  ore  pleno,  thou  —  dau;  our  effertur  aour. 
Saviour  —  Smnour;  ou  ante  gh  ut  a  obscurum :  thought,  brought  (§  42,  II.  7) ; 
für  ow  schreibt  er  oau^  so  tiow^  flower,  „in  fine  verborum  ut  oi  feUow^  Tjuidow.*"  — 
M :  ou  lautet  wie  0  in  adjoum,  joumey  (§  65,  I.  "^  6  und  anm.  7).  dazu  stellt  er 
eouple,  country^young  (§  46,  IL  a  3)  und  scottndrd,  im  ganzen  19  Wörter,  in  den  folgen- 
den (16)  ist  0  „etwas  XvLiig*" :  poultry,  four,  course,  soul,  Shoulder,  although;  —  wie  „a 
longue"  vor  gh:  ought,  bought  =  ät,  bat  (8),  cough  (cäff);  jedoch  rough,  tough  werden 
als  roff,  toff,  borough,  thorough  als  boro,  thoro  wiedergegeben;  ow  lautet  au:  low 
etc.,  wie  langes  0  in  blow,  grow;  es  ist  kurz  in  borrow,  fellow;  bow  (rev6rence 
und  verbum)  lauten  baou;  doch  bow  (arc)  „lisez  bb*^ ;  sow  (truie)  —  saou;  das  verb 
sow  (coudre)  -  so.  —  MF:  youth,  touch^  could  mit  kurzem  0,  vor  gh  wie 
langes  a  (beispiele  wie  oben  M);  young,  wound,  round,  found  werden  merk- 
würdigerweise zusammengeworfen  und  mit  kurzem  0  gesprochen.  —  Pe  belegt 
langes  b  in  course,  a  vor  gh,  in  borough  etc.  wie  M,  —  kurzes  0  findet  sich  in 
eouple,  courage,  double.  Die  endung  -ouih  in  eigennamen  lautet  nach  ihm  -oM: 
Darimouth  —  Dörrtmöth  u.  ä.;  —  in  ^w  ist  w  stunmi  und  0  lautet  gleich  langem 
a:  knowledge  —  näÜidge,  desgl.  acknowledge.  —  R  schliesst  sich  an  seine  vor- 
ganger  an.  —  G  führt  auf:  \.  ou  =  au  „wie  im  teutschen  worte  hauss,  wenn 
der  tonus  darauf  lieget,"  als:  about,  carouse,  2.  wie  ä  vor  gh.  „Excipe,  wie  das 
teutsche  au  in  doughty  tapfer  (obsoletum)."  3.  „wie  0  nämlich  «)  in  Wörtern,  so 
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auf  -ifur  ausgehen  und  vom  latein  herkommen  (§  65,  anm.  8)  honour  etc. ;  ft)  ad- 
joum,  aUhMtgh,  eottrt,  amsin,  fimds^rvchX  man  ^*.  —  4.  «  in  Wörtern  auf  -our, 
nicht  lateinischer  herkunft;  tuighbour,  Savhur,  (ebenso  P,  festschrift),  in  allen 
auf  -aus  und  -mouth  ausgehenden,  z.  b.  pwus;  ferner  in  accouttr,  attoumeyj  could, 
touch,  your,  yotäh.  „Man  spricht  sowohl  0  als  u  h  part  jedoch  gantz  flüchtig,  in 
ause  (feuchtes  erdreich)" ;  —  <no  lautet  =  «/  in  betonter  silbe,  in  unbetonter  0: 
borraw,  felbw^  ebenso  in  bestow ,  blaw  trotz  des  tones.  —  Gd  bemerkt :  „in  some 
words  the  sound  is  expressed  more  clear  by  the  open  0  and  w,  as  in  souly  kncw^ 
sow  (diese  angäbe  hat  er  wahrscheinlich  Wallis  entnommen,  vgl.  §  46,  anm. 
10),  with  which  the  simple  0  is  sometimes  expressed,  namely  before  -Id  in  gold, 
boldf  oldy  before  -//  in  roll.  But  all  these  words  are  pronounced  by  some  by 
füll  0,  as  if  they  were  written  ^le,  stto.  In  could,  wotdd,  course,  court,  011  is 
negligently  pronounced  as  oo."^  —  Sp.  verlangt  „«  short"  in  adj'oum,  couniry,  cotiple 
(vgl.  K.  1706,  der  deutsches  u  gibt,),  „«  long"  findet  sich  in  yotUh  —  yutJi 
und  rot^h  —  rugh.  Diese  ausspräche  in  rotigh  für  jetziges  a  (§  46,  II  a  3)  ist 
nur  hier  belegt.  —  Seh  spricht  au  auch  in  sotü;  ah  in  rougk  u.  ähnl  ;  langes  « 
in  aceouire,  youth,  cartouch,  could,  groupe.  Langes  0  erscheint  in  boult,  course, 
court;  kurzes  in  coupU,  cousin,  bloud,  floud.  In  knowhdge  (wie  Pe)  ein  a;  neigh- 
bottr  mit  unbetontem  -our  lautet  nehber.  Neben  den  beispielen  für  den  diphthong 
au  führt  H  als  ausnähme  vor  r  und  /,  z.  b.  soui,  discourse,  mehr  einen  ^-laut  an ; 
.sonst  wie  die  übrigen.  —  Es  erhellt  aus  vorliegendem,  dass  für  ou  in  den  fallen 
§  65,  I  ^  6  und  7  und  teilweise  für  II.  4  die  angaben  zwischen  0,  ö  und  u 
schwanken.  Allgemein  ist  der  «-laut  gesichert  in  Wörtern,  welche  §  38,  I,  0  3 
verzeichnet  stehen.  —  Das  ä  (§  42,  III.  5.  ow)  in  knowUdge  u.  ähnl.  wird  als 
langes  a  wiedergegeben;  eben  dieses  findet  sich  in  enough,  rough  (§  46,  II.  a  3), 
doch  nicht  ausnahmslos. 

%iai   (uay)   fQhrt   Tellaeus   an :    „sunt   triphthongi,   sonant  ut  uf,  quaiU 

Wachtel,  sonat  quelle.'^ 

» 

WC.  —  Te:  „effertur  ut  u  anglicum,  due;  in  medio  vocabulorum  pro- 
fertur  divisim,  sie:  grwl,^  — MF:  wie  Ju  longue**,  so  blue,  due,  true,  scrue  (une 
vice),  spue.  —  G  spricht  in  betonter  silbe  w;  true,  pursue,  in  tonloser  nur  u: 
vertue,  continue.  —  Seh  fQhrt  s.  10  true  als  triuh  auf,  dagegen  s.  47  finden  wir 
das  adj.  auch  in  einer  kolumne  von  beispielen  mit  einfachem  «. 

uit  —  Te:  „  ui  sonat  uey{J)  Gallorum,  buUd,  guide.  —  M:  1.  Das  /  in 
ui  ist  stumm,  brmse,  bruU,  fruit,  recruit,  suit,  welche  langes  u  aufweisen,  doch 
kurzes  hat  verjuice.  2.  u  ist  verstummt  in  build,  conduit,  circuit;  Guy  lautet  Gua'i. 
—  MF  Pe  By  sprechen  ai  in  buy,  sonst  ist  nach  Pe  By  das  i  (?)  fast  stumm,  während 
in  verjuice  =  vurr^djus  das  «  verschwindet.  —  G  „wie  tu  in  einer  silben"  :  fruit, 
fmce,  nuisance,  sidt,  doch  wie  i  in  build,  wie  ey  in  buy.  —  Seh  hat  langes  «  in 
brtdt,  fruit,  ei  in  buy.  — 

Also:  Für  geschriebenes  ui  in  build  und  verwandten  fällen  ist  die  aus- 
spräche i  schon  im  18.  Jahrhundert  durchgeführt  (§  54,  anm.  7). 
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KONSONANTISMUS. 

• 

b»  —  Die  beispiele  för  die  verstummung  des  d  nach  m  (§  115)  find  bei 
allen  grammatikern  ziemlich  die  gleichen,  M  hat  8  Wörter ;  d  ist  stumm  vor  t  in 
dMt,  debtf  subtil,  auch  in  subüUty  bei  MG.  —  Die  angaben  decken  sich  im  all- 
gemeinen mit  dem  heutigen  sprachgebrauche.  ~  Charakteristisch  ist  die  bemer- 
kung  des  mitteldeutschen  Heinemann,  dass  die  b  und  d  im  unterschiede  von  den 
tenues  sehr  weich  gesprochen  würden. 

C.  —  c  ist  stumm  nach  Pe  und  By  in  verdicif  to  indict,  viciuals,  perfect  — 
pärrfetf  muscle  —  mÖss^/,  nach  s  in  scene  —  sm,  sceptre,  seience  —  sa'ünce,  ähnlich 
G  und  Sp;  die  genannten  Franzosen  fQhren  verstummtes  ch  an:  drachm,  yackt  ■= 
dramm,  yätt,  femer  nach  s  in  schUm  und  ableitungen,  Pe  transskribirt  stzm. 

ch»  —  Te  bemerkt  dazu:    „sonat   ut  apüd  Gallos  eh,   aut  tamquam  sck 
Gennanorum,  quod  ante  se  /  haberet,  a  ehest  —    tschest,  children  —  tschildren,*'  — 
Genau  diese  beschreibung  des  lautes  bei  MF,  doch  wie  k  in  griech.  Wörtern,  so : 
character,  archangeL    —    Gd  umschreibt   ehureh  —  tshurtsch  unter  berufung  auf 
Bishop  Wilkins.  —  Sp:   y,eh  not  unlike  tseh;  branch  —  brantsh.^ 

d»  —  Es  ist  verstummt  in  folgenden  Wörtern:  almond,  frundship,  hand- 
si>me,  ribbandy  thoasandy  worldling,  worldly,  in  der  ersten  silbe  von  handmaid, 
kindred,  in  and  vor  folg.  konsonant,  besonders  d  oder  /,  z.  b.  go  an(d)  do-^*"  so 
G,  desgl.  Pe  By ;  sie  haben  noch  wednesday  (auch  bei  M)  und  diamond.  —  Seh. 
wesentlich  wie  G. 

f  in  of  verstummt  vor  konsonant  nach  M  Pe  G. 

g  und  1%  im  anlaut  von  n  sind  schon  stumm,  die  einzige  ausnähme  bei 
Seh,  der  noch  dn  spricht  (vgl.  festschrift  15  und  16).  — g  ist  stumm  in  apoihegm, 
phUgm  bei  Pe. 

gh  ist  stumm  in  den  bekannten  Wörtern,  Pe  hat  deren  26 ;  etwas  weniger  bei 
R.  —  Die  ausspräche  /  belegt  Pe  in  7  föllen,  analog  heutigem  gebrauch.  —  Te : 
,fernie  ut  /;  dlihough  —  aUmf,"^  —  G  spricht  „am  ende  der  wÖrter  /,  cough, 
enough  (plur.  inau)  laugh,  rough"^;  ähnl.  Seh.  welcher  noch  bemerkt,  „in  draught 
sprechen  einige  gh  auch  als  f,  doch  wird  es  besser  verschwiegen."  Letzteres  wort 
tiansskribirt  M  :  dräft.  —  Gd  „wie  ff"^;  Sp  desgl. ;  „but  the  plural  sounds  enow*^ ; 
die  endung  -burgh  lautet  -burro:  Edinburgh   —  Edinburro;  ebenso  Hamburgh. 

h,  —  Am  Wortanfang  ist  h  stumm  in  heir^  herb,  hoast,  honest,  howntr,  hour, 
hutnour,  Humphrey,  nach  Pe;  By  fügt  hinzu:  hutnble  (vgl.  Storm,  s.  II5).  —  G 
bietet  fast  dieselben  beispiele,  hat  aber  statt  der  drei  letzten:  hermit,  in  andern 
fällen  werde  das  h  überall  mitgelesen,  „doch  nicht  so  hart  aspiriret,  wie  im 
teutschen,  indem  es  nicht  gutture,  sed  circa  palatum  formiret  wird.* 

/.  —  Te  führt  nur  waleke,  talke  als  beispiele  für  verstummung  des  /  an. 
—  M :  vor  /,  k,  m  wie  heute,   sodann   in   almond,   dlms,    caldron,   sähe,   salmm. 
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dalcofur,  malkm.  Man  kann  es  aussprechen  in  c(ndd,  sßiould  etc. ;  in  diesen  ist  es 
nach  MF  stumm.  —  Von  Pe's  11  Wörtern  üt\A  fault  — /ät  und  saldier  —  sadjer 
beachtenswert,  doch  spricht  er  /  in  Balsam  —  ^vUsÖmm.  —  Nach  By  wird  /  gleich- 
falls nicht  gehört  in  saldier^  vauü.  —  G  fQgt  zu  den  oben  genannten  auch  to  solder 
(löten)  hinzu.  —  Bei  Seh  finden  wir  ausser  den  in  §  92,  2  und  amn.  3  zitirten 
beispielen :  aünost,  fauU^  salve,  vaulty  falchum^  /alter,  kalter,  sahage,  —  Sp  ver- 
mehrt die  liste  auf  34  nummem;  coUmel  wird  als  curronel  dargestellt 

n.  —  Verstummung  des  n  in  column^  damn,  autumn  bezeugen  M  MF  und 
G.  —  Fe  und  By  führen  auch  solemn,  hymn  an,  Sp  hat  neben  letzteren  noch 
Idln  —  kU,  limn  -    am. 

p*  —  P  wird  nicht  gesprochen  in  empty,  peren^tory,  symptom,  redemptüm, 
so  nach  M  MF  Fe  und  G ,  bei  letzterem  noch  psalm  und  receipt.  -■  Sp  hat 
dieselben,  im  ganzen  18,  Wörter. 

r.  —  Es  wird  wenig  gehört  nach  Seh  in  harsh,  Marlboroughy  marsh, 
parhur,  purse,  partridge\  verloren  geht  es  in  warsted  —  tuaosted  und  Worcester 
nach  Sp;  Fe  und  By  geben  ausserdem  harslet. 

Die  «-laute.  MF  verlangt  s  wie  „frz.  s"  zwischen  vokalen:  rose,  rise;  es  ist 
scharf  in  Aouse,  lause,  mause;  erstere  angäbe  machen  auch  Fe  und  By;  scharfes 
s  steht  am  Wortanfang  und  in  der  mitte,  wenn  ein  konsonant  vorhergeht  oder 
folgt;  doch  hat  palsy  (vgl.  §  42,  II.  3)  tönendes  s  (transskribirt :  pallzy),  aus- 
lautendes s  ist  scharf,  tkis  —  tßdss,  uss  —  oss.  —  Sp  spricht  heutigem  Sprachgebrauch 
entgegen  in  us,  thus,  yes  ein  »j  soft",  während  in  as,  Aas,  is,  was,  easy  „s  haid* 
angegeben  wird.  —  Über  tönenden  und  tonlosen  reibelaut  fehlt  in  den  deutschen 
grammatiken  jegliche  notiz;  nur  sagt  G,  dass  s  vor  -ea,  -eous,  -ia,  -ian  und  -ure 
wie  sA  laute:  nauseate,  nauseous,  transient,  occasian. 

f  •  —  Es  verstummt  in  often,  hasten,  Hsien,  castle,  whistle  nach  Fe,  sodann  in 
der  Verbindung  cts;  respects — respecs,  he  neglects  etc.  —  MF  spricht  t\ioft  fast  wie 
ch:  acHon  —  acchion^  geht  aber  s  voran,  dann  erhält  sich  die  gewöhnliche  ausspräche 
dtst:/usiian,  ähnlich  bei  Fe,  er  umschreibt/«x/Ä?» — foss-tien,  dann  cottrOer — carrtier. 

—  By  wie  MF.  —  G:  „/  lautet  sh  wenn  i  nebst  einem  vocali  darauf  folget 
creaiian,  productian.  Ausnahme:  t  behält  auf  diesen  fall  seinen  ordentlichen 
klang,    wenn   s(x)   vor  dem  /vorhergeht,  mixtian,  qtustion,   ebenso  in  courtier.'' 

—  Gd :  „/  before  i  and  vowel  has  the  sound  of  the  hissing  s,  paiian,  natian,  which 
are  sounded:  posian,  nasion",  dagegen  fustian  wie  MF.  —  Sp:  ti  -f-  vokal  wie« 
oder  sk;  st  wie  ss  in  apostle,  -brisäe,  busäe,  misüeta,  rustle,  whistle  und  noch  7  an- 
deren. —  Seh:  „/  ist  von  dz\x  unterscheiden,  doar  neben  tore,  den  und  ten"^ ;  t  wie 
seh  in  constanOa,  actian  etc. 

Am  interessantesten  sind  unstreitig  die  bemerkungen  Ober  die  d-  und  jS-laute. 
Zur  venneidung  von  Wiederholungen  und  aufzählung  langer  reihen  beispiele  werden 
letztere  möglichst  nach  Phoftetik  §  90  geordnet.  —  Te  bemerkt :  r,th  profertur  cum 
quodam  sibilatu,  cujus  prolatio  melius  viva  voce,  quam  ex  scriptis  discitur,  ante 
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et  post  a,  e,  o  sonat  ut  delta,   verbi   gratia:  faiher,  mother,  ihou,  then.     Excipe 
nomina  propria  cum  sequentibus,  ikought,  thiefte,  thonsand,  thome,  ubi  /  ut  theta 
profertur;   th   antequamvis   alteram    literam   sonat   ut  theta:   thkke,   thirde^  u.  a. 
(§  90,  II.  a),  „excipe  thine^  this  (I.  Ü,  a);  M  in  fine  vocabulorum  effertur  ut  x, 
hath  —  hass,  iaveih  ut  loves,  with  —  wirj".  —  Schb  führt  mehrere  kolumnen  ohne  deut- 
lich erkennbaren  unterschied  auf.  —  M  hat  zwei  laute:  l.  ^d  aspir^",  2.  n^aspir^": 
„le  preraier  n'est  proprement  qu'un  d  16g6rement  siffl^  contre  les  dents* ;  die  bei- 
spiele  entsprechen  fast  durchweg  I.  d\  2.  )!*=„/  aspir^**    in    §  90,  II.  f.     Das 
einfache  /  liegt  vor  in   Thatnes,  thyme  (§  Hl,  II.  /.  3j;  in  der  3.  präs.  sg.  lautet 
th  wie  s;   „pour  ce  qui  est  de  murther  et  Imrthm,   Tusage  moderne  a  reduit  le 
th  en  d^  si  bien  qu'  aujourd'hui  on  les  ccrit  communement  murder  et  bürden."^  — 
MF  haben  fOr  I.  ä  zwei   laute,   d  in  M/x,  thatj  dagegen  z  für  thm,  they^  unthm, 
father;  s  findet  sich  in  IL  "p,  desgl.  am  wortende  und  in  der  konjugation.  — Pe 
ist  sehr  dürftig;  By  etwas  ausführlicher:    1.   ^th  est  doux  comme  a,  thm^  tkink, 
wrath'^,  2.  wie  „<^siifie'',  thCy  thee,  father;  einfaches  /in  apothecaryf  asihma,  unter 
den  beispielen  (§  111,  II.  3.)  Aach  fartfung,  „Nota:  apprennez  bien  ä  prononcer  ces 
aiots  suivants:   He  thrust  a  thorn  through  my  throat,  and   a  thbtle  through  the 
thick  of  my  thigh.*  —  R :  „he  th  est  un  peu  difücile  ä  prononcer  pour  les  fran^ois, 
il   sonne    comme  da  ou  ts,   plus   ou   moins   fort;   p.  ex.  M  est  plus  aspir^  dans 
thunder  que  dans  they,   (ttondtr,  €kai).'*  —  G's   regeln   sollen  wörtlich  angeführt 
werden :  „  7%  ist  in  dieser  spräche  ziemlich  schwer  zu  pronunciren,  weil  es  eine 
mixtur   der    beiden   buchstaben   /  und  s  involviret  und  hat,   so  zu  sagen,  einen 
sonum  anserinum,   da   man   nehmlich  die  zunge  an  die  oberen  zahne  setzet,  und 
gleichsam  lispelnd,  wie  eine  gans  ,    der  man  ihre  jungen  nehmen  will,  solches  th 
zwischen  der  zungen  in  den  oberen  zahnen  heraus  stösset.     Es   wird   noch  Ober 
dieses  solches  th  manchmal  härter,  manchmal  gelinder  gezischet.    1.  hart:    a)  am 
Wortanfang  (II.  f);   b)  in  der  mitte   der    Wörter   in  den   meisten  fällen:  author, 
cathedral;  c)  meist  am  ende  solcher  Wörter,  die  keine  verba  seyen:  cloth,  wUh.^ 

—  2.  Gelinde  in^  I.  d  a,   aber  darunter  thcught,   in  I.  ^  bc.  „und   am    ende  der 
verborum  und  numerorum  ordinalium  als  to  cloth,  fourth,  fifth  (wo  heute  f  II.  e.)**. 

—  th  9\s  s  in  ioveth  wie  Pe  und  andere.  —  Od :  ^th  has  a  double  sound,  one  soft 
Coming  nigh  the  letter  d,  the  other  strong,  approaching  near  the  letter  /.  A  softer 
sound  in  all  pronouns,  relative  words,  conjunctions**,  =  §  90,  I.  ab  und  cd.  Der 
zweite  laut  in  II.  a  c ;  —  von  s.  273  folgt  ein  gelehrter  bericht  nach  Wanley 
über  die  gestaltung  dieser  laute  in  alterer  zeit.  —  Sp  hat  Widersprüche;  s.  252 
lautet  die  antwort  auf  die  frage:  „where  has  th  a  thin  sound?**  „in  wUh^wUhout, 
through  f  thmk,  thrwe,  thraw^  biUh,  death,  thick'^,  diese  angäbe  würde,  da  auch 
wUh  früher  teilweise^  hatte,  für  jB  sprechen;  s.  253  heisst  es  nochmals:  „where 
has  th  a  thin  (wohl  statt  thick?)  sound**;  es  folgen  beispiele,  die  sub  I.  a  b  c  f 
gehören.  S.  255  findet  sich  dann  eine  tabelle  für  th  (thick)  =  d  und  th  (thin) 
=  f.  Als  memorandum  schlägt  er  vor  ,,what  think  the  chosen  judges?"  — 
Seh:  th  lautet  gleich  th,  dh,  ds,  l.  etwas  schärfer  in  denen,  welche  heute  im 
wortanlaut  stimmlos  sind,  dann  inlautend  II.  b  und  c,  darunter  auch  toith,  —  2. 
etwas  gelinder,  beispiele  I.  (f  a — c.  —  3.  noch  gelinder,  I.  d.  —"4.  wie  d  in  burthen, 
fathom,  father  etc.  — •  5.  wie  /  in  den  föllen  §  1 1 1,  II.  3,  ausserdem  in  twelfth,  fifth. 

—  H  versucht    den    laut  genau  zu  beschreiben,    sein   gewährsniann  Klausing  be- 
Phonetische  Studien.     II.  I3 
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merke:  „Es  ist  gnnz  irrig,  wenn  einige  den  rath  gehen,  man  sollte  es  geradezu 
wie  ein  /  oder  s  aussprechen.  Die  sache  aher  wird  einigermassen  dadurch  deut- 
lich, wenn  mati  achtung  gibt,  wie  dieser  laut  erzeugt  wird.  Man  lege  nämlicl! 
die  zunge  an  die  zahne,  und  indem  man  ein  t/t  völlig  aussprechen  will,  so  ziehet 
man  die  zunge  zurück  und  suchet  sie  daselbst  ohne  eine  zu  merkliche  öffnun<r 
zu  erhalten,  damit  kein  zischen  wie  bey  s  erfolgt.  Dieses  scheint  zwar  schwer 
in  der  ausöbung  zu  seyn.  aber  man  daif  nur  bey  der  ersten  probe  nicht  gleich 
den  muth  sinken  lassen,  sondern  diese  hemnhung  öfters  wiederholen.  Im  all- 
gemeinen ist  diese  ausspräche  nicht  leicht,  rla  keine  fremde  spräche  einen  buch- 
staben  aufweist,  welcher  der  aussprarhe  dickes  ///  völlig  gleich  käUK-  *' 

tv.  Nach  G  wird  es  wie  «  gesprochen,  „doch  so,  dass  es  nebst  dem  o  nu: 
eine  sill>e  ausmacht  und  das  u  sehr  wenig  gemerket  werde,  s7üor{/,  swore'^ .  Es 
ist  stumm:  l.  vor  r:  ivrath  etc.:  2.  in  swoon,  huo.  y\w  froward,  Unvard  wird 
es  am  besten  nur  wenitf  gehört;  in  hottsnvife  werden  iv  und /gesprochen,  wenn 
es  eine  hanshalterin  bedeutet;  ist  es  ai)er  ein  scheltewort  und  soll  eine  metze 
bedeuten,  dann  werden  beide  verschwiegen  und  besser  hussy  geschrieben." 

Wh.  —  Te :  ,Ji  exprimitur  distincte  ante  w  cum  post  illud  scribitur.  7v)Mt 
—  Tiuath'',  ähnlich  umsclireibt  M  what — hoitat.   rlesjjleichen  R  und  G. 

Diisselhrf.  W.  BoHNHARDT. 


Zl'R  GESCHICHTE  DER  NEUENGLISCHEN  AUSSPRACHE. 

Zu  den  von  Victor  in  seiner  schrift  Die  ausspräche  des  englischen  nach  den 
deutsch-engliscfun  grammaiiken  vor  lyso,  Marburg,  1 886  zusammengestellten  böchern 
ist  noch  nachzutragen : 

^Grampiatka  Anglicana  Concenirata,  Oder  Kurtz-gefasste  Englische  GrammaHca, 
Wörinnen  die  zur  Erlernung  dieser  Sprache  hinlÄnglich-nöthige  Grund-S&tze 
Auf  eine  sehr  deutliche  und  leichte  Art  abgehandelt  sind.  Philadelphia,  ge- 
drückt und  zu  finden  bey  Gotthard  Armbrftster.'*   —  (Vorrede  &  65  S.  8°). 

Das  Vorwort  des  ungenannten  Verfassers  ist  unterzeichnet  „Philadelphia 
den  9.  May  1748",  und  derselbe  berichtet  darin,  dass  sein  werk  ein  nachdruck 
von  hr.  Theodorus  Arnold's  1736  zu  Leipzig  erschienener  grammatic  sei,  doch 
vereinfacht  und  gekürzt.  Betreffs  der  ausspräche  seien  die  regeln  des  hrn.  Ar- 
nolds sorgfaltigst  nachgedruckt  und  aus  des  Johann  Königs  seiner  zu  Leipzig 
herausgegebenen  grammatic  etliche  englisch  und  deutsche  gespräche  beigefügt.  - 
Ein  exemplar  befindet  sich  auf  der  göttinger  universitäts  -  bibliothek  unter 
Linguist.   1742. 

Im  jähre  1878  versandte  W.  H.  Wells,  Chicago,  Illinois,  U.  S.  America, 
ein  gedrucktes  zirkulär  an  die  bibliotheken  des  kontinents  mit  der  bitte  um  mit- 
teilung  von  englischen  grammatiken,  welche  in  der  beigefügten  liste  fehlten.  Er 
hatte  «5cit  Ir.ngen  jähren    eir.c  Sammlung  von    solchen  angelegt    und    beabsichtigte 
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ein  „Historical  Sketch  of  the  Grammars  of  our  language,  with  notices  of  the 
early  introduction  of  English  üi'ammar  as  a  hranch  of  school  instruction,  and  a 
special  thread  devoted  to  the  History  of  the  Potential  Mood  in  English"  heraus- 
zugeben. Die  liste  reicht  von  1513  — 11^)^)  und  Wells  besass  bereits  Ober  550 
verschiedene  englische  granimatiken.  Ich  hebe  aus  dem  Verzeichnis,  wovon  die 
hiesige  bibliothek  ein  exemplar  unter  Linguist.  1741  besitzt,  folgende  bei  Ellis 
und  Sweet  nicht  genannten  werke  heraus,  weil  sie  bei  ihrer  bestimmung  för 
ausländer  auf  die  geschichte  der  neuenglischen  ausspräche  licht  werfen  könnten. 
Französische,  holländische,  dänische  und  skandinavische  fachgenossen  würden  ja 
leicht  in  der  läge  sein,  darüber  aufschluss  zu  geben,  und  ich  möchte  deren  auf- 
•  merksanikeit  hiermit  auf  den  gegenständ  richten. 

1625.  Anon.  Grammaire  Angloise ,  Paris.  (Nach  Wells  ein  expl.  im 
Brit.  mus.) 

1647.  Anon.  French  and  English.  Ronen.  (In  der  kgl.  bibl.  zu 
Kopenhagen). 

1648.  Hexham,  Henry.    English  and  Nether-Dutch.    Rotterdam.    (2"^  Ed. 

1658.  Anon.  EMglish  Schale  Master.  Dutch  and  English.  Amsterdam. 
(Im  brit.   mus.) 

1678.     BOLLING,  Fred.  InDanish.  Copenhagen.    (Kgi.  bibl.  zu  Kopenh.) 

1698.     Nyborg,  C.      In  Danisii.  Copenhagen  (ebenda). 

1700  (?)  Berault.  Peter.    French  and  English.    London.  (5^''  ed.  1706). 

1731.     King,  John.  Swedish  gnunmar  of  English.. 

1797.     Ensell,  G.    English  and  Dutch.    Rotterdam. 

Möchten  doch  bald  einige  anglisten,  denen  diese  böcher  zugänglich  sind, 
uns  über  dieselben  nähere  auskunft  und  hoffentlich  wertvolle  belehrung  daraus 
geben  1 

GötHngm.  F.  Hoi/JHAUSEN. 


OBSERVATIONS    SUR   LES   ELEMENTS   MUSICAUX    DE   LA 

LANGUE   FRANCJAISE. 

J'ai  public  ailleurs :  Essai  de  prosodie  notwelle.  Les  nombreuses  observations 
qui  m'ont  ete  adressees  montrent  combien  chez  des  gens,  meme  fort  instruits, 
les  notions  phonetiques  et  prosodiques  fönt  defaut.  Je  voudrais  ici  rappeler 
quelques  principes.  Les  faits  pourront  paraitre  sans  liaison  süffisante;  mais 
cependant,  ils  ne  peuvent  manquer  d'eclaircir  differents  points  et  d'interesser  les 
personnes  qui  s'occupent  de  ces  questions,  et  en  general  de  la  science  du  langage. 
Je  renvoie  pour  beaucoup  de  details  h  rexcellent  petit  livre  de  Mons.  Paul  Passy: 
I^s  sons  du  frarifais  (Paris,  Firmin  Didot    1887). 

VOYELLES,    CONSONNES,    SYLLABES. 

II  importe  de  fixer  les  idees  sur  le  sens  des  mots  voyelles,  consonnes,  syllabes. 
La  voyelle  est  un  son  qu'on  peut  pro  longer  a  volonte  et  qui  consen'e  pendant 
toute  s;i  (luree  la  meme  [»Iiysiononiie  pour  roreille.  c'est-a-dire  qu'il  est  homogene ; 

13* 
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de  plus,  il  peut  etre  chante  tout  en   conservant  son  caracl^re  et  ne  presente  pas 
de  bruits  alt^rant  sensiblement  sa  purete  de  son;  ex.:  a  —  0 — u, 

La  consonne  au  contraire  n'a  qu*une  duree  tris  br^ve  et  le  son  est  modifie 
k  chaque  instant  de  cette  faible  duree ;  la  consonne  rfeulte  d'une  sorte  d'explosion. 
de  detente.  qui  frappc  l'oreille  d'une  faqon  tres  sensible  et  la  rend  facile  a  reconnaftre. 
Dans  la  consonne,  il  est  n^cessaire  de  distinguer  trois  phases.  10  Le  son  niodific 
pendant  que  les  organes  de  la  parole  viennent  prendre  la  position  propre  h  la 
consonne ;  c*est  Varrwee.  2»  un  temps  de  repos  aussi  long  qu'on  le  veut ;  c'est 
la  tenue.  3»  le  son  modifi^  pendant  que  les  organes  de  la  parole  quittent  cette 
Position  pour  en  prendre  une  autre ;  c'est  la  äctenie  ou  Vexplosion.  Dans  les  mots, 
se  presente  tantAt  une  seule  des  phases,  tantftt  deux,  ou  les  trois.  II  est  rare 
que  nous  observions  le  phenom^ne  en  le  produisant.  Dans  Philip  ntent,  le  / 
ne  presente  que  l'arrivee ;  femme  pauvre,  le  p  ne  presente  au  contraire  que  la 
detente,  et  dans  apprauver  le  p  presente  arrive^,  tenue,  marquee  par  un  leger 
silence  (et  non  la  repetition  du  p)\  puis  la  detente  qui  precMe  imm^diatement 
Vr.  Dans  Philipe  ment,  Vm  ne  fait  entendre  que  la  detente;  dans  yatod  moim, 
m  n'est  reconnaissable  que  par  la  tenue,  voix  nasale  qui  est  la  menie  pour  m. 
n,  et  j^;  trois  consonnes  reconnaissables  seulement  par  l'arrivee  et  la  detente. 
Aussi  la  suppression  de  quatre  m  dans  la  phrase  suivante  est  ii  peine  sensible; 
Jacoby  itux  inspire,  troi«'*  oyen  ttaner  des  troupes  oins  faüguees  sur  le  champ  dt 
bataiÜe,  tandis  que  cette  menie  suppression  dans  la  phrase  suivante,  la  rend  in- 
intelligible.  Je  vais  ä  l'instant  ä  -#»  -ere  -orUrer  -a  -ain  f  Je  vais  a  l'instant,  ä 
ma  ni^re,  montrer  nia  niain).  En  franqais  nous  avons  douze  consonnes  proprement 
dites:  q,  p,  t  —  g,  b,  d  —  gn,  m,  n  — w  (oui),  u  (kuit),  y  (yacht).  Huit  autres 
consonnes  fönt  entendre  un  bruit  qui  j^eut  etre  tr^s  bref  et  pourtant  tres  recon- 
naissable, ou  qui  peut  etre  prolonge  a  volonte  comine  le  son  vocal  des  voyelles; 
de  plus,  homogene  pendant  toute  sa  duree ;  mais  l'arrivee  et  la  detente  sont  peu 
ou  point  sensibles;  ces  denii  -  consonnes  sont:  ch,  /,  s;  j\  7^  »;  r,  /;  elles 
pourront  a  l'occasion  servir  de  voyelles. 

FORMATION    DE    LA    SYLLABE. 

De  niOnie  que  l'oEil  ainie  la  division  de  l'etendue  en  parties  egales  ou 
dans  des  rapports  simples  comme  2,  [\.  4,  etc.,  de  nienie  le  sens  de  l'ouie  aime 
des  temps  egaux  ou  dans  des  rapports  simples  de  duree;  les  syllabes  presentent 
et  marquent  cette  egalite  ou  ce  rapport  simple  de  duree  dans  le  langage.  La 
division  des  phra.ses  en  mots  et  en  lettres  pour  l'oeil  sur  le  papier  et  logique  a 
certains  points  de  vue,  n'est  qu'artificielle  et  meme  sans  valeur  pour  l'oreille;  je 
dis  la  divLsion  en  mots,  car  plusieurs  mots  souvent  se  prononcent  comme  s'il 
n'y  en  avait  qu'un ;  ce  vers :  Lejour  t^est  pas  plus  pur,  que  le  fand  de  mm  contr 
qui  renferme  treize  mots,  n'en  a  que  quatre  pour  l'oreille;  la  division  en  lettres 
n'est  pas  plus  frappante  pour  l'oreille  puisque  certaines  consonnes  ne  peuvent 
pas  etre  prononcees  .seules  sans  etre  accoinpagn^es  d*une  voyelle.  mais  l'oreille 
per^oit  des  syllabes  dont  eile  peut  regulariser  ou  proportionner  la  duree;  eile  est 
flatt^  par  cette  r^gularit^,  cette  proportion;  c'est  Ik  ce  qui  constitue  vraiment 
le  rhythme  du  langage.    Les   voyelles   sont   gen^ralement    la   partie  longue  de  la 
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syllabc,  et  les  consoiines,  on  l'a  vu,  irks  breves,  marquent  la  Separation  entre  les 
voyelles.  Dans  le  inot  athaöaskay  un  seul  a  proIong6  est  prononce;  les  consonnes 
/,  b^  sk  viennent  pour  ainsi  dire  le  couper  en  quatre  parties  Egales  et  produire 
h  Toreille  un  effet  analogue  aux  traits  de  division  des  centim^res  dans  un  mdtre 
ou  aux  balustres  d'une  galerie ;  ex. :  Mai  -  sau  -  ssiidt  la  ca-ra-va-  nea  -  rri  -  va 
dans  la  Pa-ia-go-me.  Ces  dix-sept  syllabes  peuvent  se  dire  en  un  seul 
mot  correctement  ou  etre  divisees  en  trois  mots.  „Maisaussii&t  lacaravanearriva 
danslapatagonie,"^  Quand  une  voyelle  est  r^petee  ou  que  plusieurs  voyelles  se 
suivent  sans  consonne  pour  niarquer  la  division,  cette  division  doit  etre  indiquee 
par  un  renforcement  brusque  du  son  (contraction  du  diaphragme)  ou  m^me  par 
une  legere  interruption  du  son  entre  les  voyelles;  lä  se  trouve  l'explication  de 
la  defectuosit^  de  l'hiatus  proscrit  pai'  les  poMes  et  ^vite,  naturellement,  par  les 
enfants  et  les  personnes  illettrees;  ex.:  Afme  a  ä  aller  ou  ä  Eu  ou  ä  JSvreux. 
Plusieurs  consonnes  peuvent  se  toucher  ou  se  produire  pendant  la  d^tente  d'une 
fa^on  tellement  rapide,  que  la  duree  est  presque  inappr^ciable  et,  en  tous  cas, 
d'une  duree  tr^s  inf^rieure  h  celle  de  la  voyelle  qui  a  toujours  ce  caractire 
paiticulier,  de  pouvoir  etre  prolongee  h  volonte.  Quand  la  voyelle  est  seule,  la 
syllabe  est  nue,  ex.:  a,  ou\  quand  eile  comnience -par  une  consonne,  eile  est  a 
bord  gauche  (ouverte):  ta^  fna\  quand  eile  conimence  et  finit  par  une  consonne, 
eile  est  (fermee)  h  deux  bords,  peUte,  bague,  Souvent  pendant  la  detente  de  la 
premi^re  consonne,  il  s'en  produit  une  seconde  rapide  et  facile  hprononcer;  eile 
se  fond  pour  ainsi  dire  avec  la  consonne,  et  la  voyelle  qui  suit,  et  prend  le  nom 
de  liquide,  ex. :  prix^  blaue,  hd.  La  Separation  entre  deux  syllabes,  entre  deux 
voyelles  peut  etre  conipos^e  de  l,  2,  3,  4  et  jusqu*ä  5  consonnes;  ex.:  l)  aßn,  2) 
apres y  3)  la  gloire,  4)  pour  Strasbourg,  5)  exploit.  Dans  le  chant,  quelque  soit  le 
nombre  de  consonnes  qui  se  touchent,  elles  doivent  toutes  etre  articul^s  en 
consonnes  et  servir  absolument  de  Separation  entre  les  voyelles;  on  chantera: 
e-xploi,  pou'Vsirasbour.  Dans  la  lecture  et  la  conversation,  on  agit  encore 
souvent  de  m^me  sans  s*en  douter;  surtout  dans  les  liaisons  de  mots.  Je 
vietu  dans  son  tem'pPadorer\  Gran-lkomme\  mais  souvent  aussi,  on  profite  de 
la  faculte  de  transformer  en  voyelles  les  huit  consonnes  (signalees  plus  haut) 
pour  eviter  la  trop  grande  accumulation :  AU'magne.  Ici  /  est  r6ellement  voyelle 
et  a,  ivhs  bref,  prend  le  r61e  de  consonne  dans  la  syllabe,  au  lieu  de  A'Wmagne. 
Es'tropii'.  s  est  veritablement  la  voyelle  et  la  partie  longue  prolongeable  de  la 
syllabe;  ar'fnee\  cach'-tee.  Les  consonnes  proprement  dites  peuvent  mfime  etre 
employees  de  cette  mani^re.  La  tenue  marqu^e  par  un  silence  tient  Heu  de 
voyelle:  op'posühn\  ap-iUude,  Dans  certains  mots,  deux  voyelles  peuvent 
^tre  en  contact  et  n'avoir  que  la  dur^e  d'une  syllabe;  dans  ce  cas,  la  premiire 
est  beaucoup  plus  brive  que  la  seconde  et  sert  de  consonne  de  Separation  de 
syllabes;  c'est  ainsi  que  les  Allemands  prononcent  le  mot  bimm  dans  lequel  u  a 
une  longueur  bien  plus  grande  que  ba,  r^unis,  tandis  que  bauer,  u  est  la  consonne 
de  la  syllabe  uer.  II  faut  consid^rer  de  meme  pflaumen  dans  lequel  pfla  joue  le 
röle  de  consonne  quadruple  et  u  celui  de  voyelle.  En  franqais,  ces  exemples 
sont  rares;  pourtant  on  prononce  g^n^ralement  ainsi  certains  mots:  un  nae-ro-stat, 
a  etant  trds  bref,  servant  avec  n  de  consonne,  sans  perdre  sa  nature  vocale. 
Bea-trix,   cam-tchouc,   Les  diphthongues,  r^union  de  deux   voyelles,    pourraient 
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compter  sans  inconvenient  pour  une  syllahe  dans  les  vers.  Sachant  coiument  k 
langage  se  divise  en  syllabes  de  duree  sensiblenient  egale,  voyons  oü  devront 
se  placer  les  syllabes  d'une  duree  double,  triple  ou  quadruple  pour  former  les 
longues  et  les  repos  divers.  Examinons  d'abord  dans  le  vers  alexandrin:  il  sera 
plus  facile  ensuite  d'^tudier  le  rhythme  dans  les  autres  vers,  et  dans  la  prose. 
II  existe  en  fran9ais  des  syllabes  fortes  et  des  syllabes  faibles;  des  syllabes  longues 
et  des  syllabes  breves. 

On  appelle  syllabe  forte  celle  sur  laquelle  la  voix  appuie  davantage,  tandis 
(|ue  la  longue  est  celle  qui  a  une  plus  grande  duree,  souvent  meme  eile  est 
separee  de  la  syllabe  suivante  par  un  silence  plus  ou  nioins  long;  pour  s'en 
convaincre,  il  suffit  d'analyser  ces  vers :  ' 

II  suiVAlT     tout  penSIF       le  cheMiN     de  Mycfenes 

Ce  vers  a  quatre  fortes  qui  sont  en  tueme  teinps  quatre  longues. 
MeÄwV  aux  fleurs  des  Bois  des  feSTONS  de  verDUre. 

Le  vers  a  egaleraent  quatre  fortes ;  mais  dont  trois  seulement  sont  longues. 
Sa  mam  sur  ses  cheVAUX  lais^eu/  flotter  les  REnes 

Quatre  fortes,  deux   longues. 

Dans  nos  meilleurs  po^tes,  certains  vers  ayant  le  nombre  de  syllabes 
voulues,  sont,  au  point  de  vue  du  sens  rhythraique,  trop  courts  et  d'autres  trop 
longs    quaiid  ils  sont  recites  conformement  au  sens 

L'auDAce  d'une  KEMme  arreTANT   ce   concoURS.^ 

Ce  vers  est  nioins  long  qu'il  ne  faut. 

AuclEL,  aux  VENTS,  aux  ROCS,  a  la  NülT,  a  la  BRUme 
est  trop  long,  et  surtout  il  a  cinq  fortes  et  cinq  cesures,    tandis  qu'il  ne  devrait 
en  avoir  que  quatre,     Les  combinaisons  rhythniiques  les  plus  convenables  et   les 
plus  favorables   pour   les   vers   sont  donnees  par  les  mesures  a  trois  et  a  quatre 
tenips. 

11  est  evident  meine  que  notre  vers  alexandrin  est  construit  d'apres  le  sentiment 
de  la  mesure  ä  quatre  teraps;  ce  vers  s'encadre  pour  ainsi  dire  dans  la  mesure 
et  la  remplit.  tout  naturellement.  Mais  sous  sa  forme  actuelle  il  est  souvent 
d'un  rhythme  monotone  ou  d'une  cadence  boiteuse,  quand  les  fortes  ne  sont  pas  a 
leur  place  normale.  II  y  aura  donc  dans  le  Systeme  que  j*expose,  les  vers  a 
trois  et  ^  quatre  pieds.  Chaque  pied  pourra  renfenner  au  plus  quatre  syllabes 
breves,  ou  plus  simplement,  quatre  braves.  On  devra  toujours  placer  une  forte 
au  commencement  de  chaque  temps,  c'est-h-dire,  h  ce  qu'on  appelle  en  musique 
la  partie  forte  du  temps,  et  particuli^rement  aux  temps  forts  de  la  mesure.  Les 
longues  se  placent  surtout  h  ces  memes  temps  forts  et  parties  fortes  du  temps, 
particulierement  aux  fins  de  phrases,  et  de  membres  de  phrases.  La  rime  devra 
toujours  etre  une  forte  au  commencement  de  la  mesure.  La  longue,  suivant  les 
circonstanccs,  vaut  deux,  trois,  ou  quatre  braves.      Une   longue  est,    on  peut  le 

^    Les  longues  sont  representees  en  impression  par  de  petites    capitales,  les 
fortes,  par  des  lettres  italiques. 

2  Qu'elles  ne  disent  PAS  qu'elles  n'osent  pas  Dire. 

P.  Deroulede. 
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dire.  toujours  forte :  iiiais  une  forte  est  souvent  breve  coauiie  une  faible.     Quaud 
une  forte  est  iinmediateuient  suivie  dune  autre  forte,  la  premiere  vaut  quatre  breves. 

Pour  LUl,  TOUT;  pour  TOI,  RIEN. 
Si   une   faible  est  entre  deux  fortes,  la  forte  vaut  trois  braves: 

Lui,  t'atTEND. 
Si  les  deux  fortes  sont   separees  par  deux  faibles^  la  prenii^re  forte  vaut 
deux  bieves : 

yUOI,   tu   VOUDRAIS. 
Si  enfin,  les  deux  fortes  sont  separees  pai'  trois  faibles,  la  pjenueie  forte 
ne  vaut  qu'une  breve : 

Prends  ces  deux   bijOUX. 

Le  r')i  TheodoROS  (Voy.  Sons  du  franfais^  page  41). 
La  derniere  syllabe  sonore  d'un  niot  peut  toujours  vtre  forte;  sa  position 
dans  la  phrase  indique  si  eile  doit  etre  forte  ou  faible. 

Heureux  PKre ;   pere  aiAiE. 

Les  syllabes  muettes   finales,    quand   elles    ne   s'elident   pas,   sont   presque 

toujours  faibles.      Les  monosyllabes  sont  generalenient  des  fortes;  cependant  les 

articles,  certains  adjectifs,    pronoins    monosyllabiques  s'accolent  ordinairement  au 

mot  suivant,  coninie  s'ils  ne  forniaient  qu'un  mot,  dont  la  derniere  syllabe  est  forte : 

Je  te  le  DONne. 
II  est  vrai  et  deja  reconnu  que  Taccent  (la  forte)  se  pose  sur  la  derniere 
syllabe  d'un  mot,  ex. : 

'Dowceur  evangeLlque. 
Cela  donne  une  grande  clarte    a  notre  langue,    en  indiquant  la  fin  du  mot 
et  tenant  Heu  pour  l'oreille  du  blanc  de  l'ecriture  et  meme  des  ponctuations. 
L'aiticle  se  Joint  au  substantif: 

La  gloix^y  le  honheury  la  maisON. 
L'adjectif  se  Joint  au  substantif: 

Douce  aMie;  grand  eSPOIR.  Le  roi  jEAN  {Yoy.  Sons  dtt  fr angais,^.  41). 
La  preposition  ä  son  complement   indirect: 

De  la  GLOlre  ;  apr^s  jEAN. 
Le  verbe  ä  son  adverbe : 

Parier  FORT. 
Pourtant,    si   l'adverbe  a  trois    syllabes,  la   tendance  si  naturelle  a  former 
des  dactyles  nous  porte  ä  mettre  une  longue  entre  le  verbe  et  son  adverbe,  entre 
l'adjectif  et  son  substantif: 

ParLER  forteraent ;  d'une  auGUste  beaute ;  la  douLEUR  fugitive. 
Le  complement  se  separe  de  son  verbe,  suivant  les  circonstances  et  k  volonte : 

Je  viens  de  ma  CHAMbre ;  venez  la  VOIR. 
Dans  la  prose,  le  verbe  se  Joint  presque  toujours  avec  son  sujet  et  meme 
avec  son  premier  complement  sans  accentuation    sensible,  sans  repos.     X5n  verbe 
et  un  infinitif  ne  doivent  pas  ^tre   separ^s;   la   forte   est   sur  la   derniere  syllabe 
de  l'infinitif,  ex. : 

Pouvait  sufFIre;  il  faut  fetre;  je  veux  marCHER. 
Ce  sont  lä  presque  les  seules  r^gles  qu'il  soit  utile  de  savoir. 
La  plus  grande  partie  de  notre  poesie  en  vers  est  representee  par  le  vers 


300  MiSZELLEN. 

alexandrin  construit,  conime  je  Tai  dit,  d'apr^s  le  sentinient  de  la  mesure  a  quatre 
temps,  mesure  ä  la  fois  la  plus  simple  et  la  plus  majestueuse.  Les  meilleurs  d^cla- 
mateurs  disent  ces  vers  sensiblement  en  mesure,  non  pas  une  mesure  au  metronome, 
mais  avec  le  moelleux  et  T^lasticit^  que  demande  le  sentiment  du  morceau,  exacte- 
ment  comme  le  musicien  rend  les  m^lodies  des  grands  maitres  (j'examinerai  h  part  la 
versification  de  La  Fontaine,  celle  de  B^ranger  et  celle  de  certains  po^tes  modernes 
dont  les  types  se  trouvent  dans  certaines  piices  de  Victor  Hugo).  Donc,  je  dis  que 
dans  tout  vers  alexandrin,  i1  y  a  toujours  quatre  fortes  determinant  quatre  temps 
egaux.  La  rime  du  vers  qui  prickle,  frappant  le  premier  temps,  tout  vers  qui  ne 
les  präsente  pas  est  mauvais.  Le  sentiment  ne  sufRt  pas  pour  les  d^terminer  a 
premifre  lecture;  un  ensemble  de  r^les  et  de  notation  est  necessaire;  les  voici: 

1  "  les  deux  formes  ordinaires  de   I'h^mistiche  sont   deux  dactyles  ou  un 
troch^e  et  un  plein,  ex.: 

KLAMmes 

La  nature  a  gravid  dans  le  FOND  de  nos  Ames. 
Cthti  qui  niet  un  FREIN  k  la  fureur  des  FLOTS. 
Quand  Poreille  a  senti  Timpression  de  la  mesure  par  un  vers  bien  fait, 
en  dactyles,  par  ex.,  eile  n*accepte  plus  d'^tre  troubl^e  dans  sa  marche  r^gulidre, 
aussi,  quand  un  vers  de  forme  differente  survient,  il  faut  des  combinaisons  plus 
compliqu^es  de  valeurs  pour  conserver  la  r^gularit^  de  la  mesure,  sans  quoi,  le 
lecteur  boite  et  chancelle  dans  sa  marche.  Quand  l'h^mistiche  a  la  forte  ä  la 
troisi^me  syllabe,  c'est  un  dactyle: 

Vous  aVEZ  bien  sujet. 
Quand  la  forte  est  ä  la  deuxi^me  syllabe,  c'est  un  troch^e. 

Soumr  avec  respect. 
Quand  la  longue  est  ä  la  premi^re  syllabe,    c'est   un   videi    et   la  longue 
est  suivie  de  quatre  triples: 

Nobles  et  gen^reux. 
Quand   la  forte   est  sur    la  quatri^me    syllabe,  cette    forte    est    pricMit 
de   trois    triples    prises    sur    le    temps    pr^cedent   et   que   je    signalerai   par   un 
point. «    La  longue  et  la  cinqui^me  syllabe  forment  un  trochce : 

C'est  de  ch^RlR  l'objET. 
Les   h^mistiches   qui   ont   la   forte  ä  la  cinquidme  syllabe  sont  generale- 
ment  mauvais: 

En  recommeiv»«^  TOUT.  — 
Elle  compaüif  SEUle. 

DEPLACEMENT  DE  L'ACCFNT. 

Dans  quelques    cas    fort   rares,   l'accent  peut   etre  place  sur  la  prerai^re 
syllabe  du  mot.     Dans  certains  hemistiches  qui  n'auraient  qu'une  seule  forte: 
C'est  en  vain  qu'au  Pamasse  un  TEm^raire  auTEUR 


*  Voir  page  201. 

*  Le  point  indique  que  les  brives  qui  suivent  jusqu'k  la  forte,   sont  des 
triples. 
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Sans    quoi  il  faudrait  separer  l'adjectif  de  son  suhstantif,  vv  qui  est  niauvais  : 

Un  t^eRAire  auTEUR. 
2®  Dans  une  enunieration  de  niots  h  deux    syilabes,    Taccent   peiit   poiler 
sur  la  premiere  au  lieu  de  1a  derniere,  surtout  en  prose: 

dagrins,  pgineSt  i2;f<ieurs  —  ^w/rant,  sautAni,  dansdni   -  ^/re,  fuoMgtr,  äarmir. 
Enfin    dans    certains    niots   coniposes,    l'accent   peut  poiler  sur  Ki  syllabe 
qui  suit  le  prefixe: 

AsSUJettir,  deFOSseder:  asSUjettir  un  coeur,  dePOSscder  son  fr^re. 
Les  vers  suivants  sont  mauvais: 

Les  pr^res  ne  pouvaient  sufRre  aux  sacrifices 
parce  que  la  cesure  ne  doit  pas  s6parer  pouvaient  su/fire; 

Ni  ]e  soleil  aprös  sa  course  autour  du  nionde 
apres  ne  pouvant  ^tre  separ^  de  sa  course, 

Beaucoup  de  vers  ont  des  syllabes  niuettes  qui  s'elident;  ils  n'en  sont  que 
noeilleurs,  pourvu  qu'ils  presentent  les  quatre  fortes,  et  sont  plus  faciles  a  rhythmer : 

HippoLYT',  lui  SEUL,  dign'  ßls  d*un  h^ROS 
ArRfer'  ses  courSlERS,  saisiT  ses  jav'LOTS.  — 
Et  MOi,  comm*  lui  JEUN*  et  BELL'  comm'  LUL 

RESUHE    DES    OBJECTIONS    FAITEÜ  A    L*AUTEUR    DU    NOUVEAU    SYSTEME 

DE  VERSIFICATION. 

Premiere  objecüon,  Vous  etes  audacieux,  revolutionnaire,  vous  voulez 
donc  detruire  Corneille  et  Racine.  -—  Non,  pas  plus  qu'ils  nVtaient  r^volutionnaires 
eux  memes  en  faisant  autrenient  que  Virgile  et  Homere. 

Deuxieme  objecUan,  La  niusique  et  la  poesie  sont  deux  choses  tres  differentes, 
restez  dans  votre  niusique.  —  II  est  vrai  qu'un  autre  me  dit :  -  Oui,  les  vers  ont 
du  rapport  avec  la  niusique,  ou  plutAt,  dans  les  vers,  tout  est  niusique.  —  Quand 
les  versificateurs  parlent  sans  cesse  de  rhythme,  harmonie,  cadence,  niesure,  peut- 
on  dire  que  Tart  des  vers  n*a  rien  de  commun  avec  la  musique?  Ou  ces  mots 
sont  vides  de  sens,  ou  ils  doivent  etre  pris  au  sens  musical.  Un  cultivateur 
praticien  empirique  dirait  plus  justement  que  la  chimie  et  l'histoire  naturelle 
n'ont  rien  de  commun  avec  l'agriculture.  Place  au  coniiuent  des  deux  arts,  la 
niusique  et  la  poesie,  je  suis  bien  pos^  pour  obsei*ver  Tun  et  l'autre  et  donner 
aux  po^tes  et  aux  musiciens,  des  renseignements  dont  ils  peuvent  profiter  sans 
crainte  d'erreur. 

TVoisieme  objection,  £n  franqais,  toutes  les  syllabes  sont  les  memes;  il 
n*y  a  pas  de  longues  et  de  braves,  tout  se  prononce  ä  peu  pr^s  la  meme  chose : 

Oui  je  viens  dans  son  temple,  adorer  l'Eternel. 

Trouvez  nioi  un  vrai  dactyle  en  fran^ais.  —  II  faut  ne  pas  avoir  le 
sens  de  la  mesure  du  temps  pour  trouver  que  ce  vers  est  isochrone  *  dans  toutes 
ses  syllabes;  quant  aux  dactyles,  ils  sont  par  niilliers  dans  les  vers;  seulement, 
la  longue  qui  finit  le  mot,  commence  le  dactyle  qui  est  termin^  par  les  deux 
braves  du  mot  suivant ;  en  sorte  qu'il  paratt  y  avoir  des  anapestes : 


^  D'Olivet  voulait  dejh  qu'on  distinguät  les  longues  et  les  braves. 
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II  suiVAIT  tout  pensiF  le  cheMIN  ile  MvcKNcb.   — 
Elle  alLAiT  h  grands  HAS  ayant  MlS  ce  jour  LA.  — 
Le  chaGRlN  monte  en  CROUPe  et   gaLOpe  avec  LUI    — 

Nous  les  recitons  si  naturellement  dans  les  vei's  que  nous  les  rhythinons 
Sans  nous  en  douter. 

Quairihne  objection.  Votre  tentative  a  echoue  au  XVI*  siecle.  —  On 
pourrait  ajouter  peut-etre  au  XVIII«;  mais  il  est  inipossible  qu'on  montre  dans 
les  essais  tentes  quelque  chose  qui  ressemble  serieusement  h  ce  que  j'ai  propose. 

Cinquünu  objection.  Vos  principes  fussent-ils  vrais,  vous  n'aurez  jamais 
la  puissance  d'entrainer  les  poetes  h  votre  suite  et  de  faire  une  revolution.  —  J'en 
conviens;  aussi  je  compte  peu  sur  moi,  mais  sur  les  honimes  inteliigents,  aniis 
de  hl  verite,  qui  sauront  bien,  tAt  ou  tard,  poursuivre  nies  etudes;  j'aurai  la 
conscience  d'avoir  proclame  une  verite. 

SixutM  objection.  Pourquoi  n'employez  -  vous  que  les  noires,  les  croches 
et  les  doubles  croches?  —  Je  n'ai  us^  que  de  quatre  sortes  de  pieds ;  le 
dactyle  —  une  croche  et  deux  doubles  — ;  le  trockne  —  une  croche  pointee, 
une  double  —  et  de  deux  autres  pieds  que  je  nonime,  plein  —  quatre  doubles  — . 
i'ide  —  une  croche,  un  demi  soupir  — .  Ces  quatre  pieds  suffisent  pour 
donner  une  grande  variete  au  rhythnie  de  la  phrase;  pourtant,  en  introduisant 
des  triples  et  les  signalant  par  une  notation  particuli^re ,  on  aura  encore  uhe 
plus  grande  variete.  L'un  des  inconvenients  de  la  versification  actuelle, 
c'est  que,  le  morceau,  eut-il  ete  admirablement  rhythme  par  l'auteur,  le  lecteur 
nVst  jamais  sür,  quelque  sentiment  qu'il  ait  du  rhythme,  de  reproduire  la  pensee 
du  poete.  II  y  a  beaucoup  de  manieres  de  lire  une  meme  piece  de  vers,  dit-on. 
Oui,  et  surtout  beaucoup  de  mauvaises;  nous  le  constatons  h  chaque  instant,  et 
vraiment  il  ne  doit  y  en  avoir  qu'une,  bonne,  Dans  la  rhythmologie  que  je 
propose,  si  Ton  sait  les  quelques  regles  positives,  que  j'ai  donnees '  et  que  j'ai 
resumees,  chaque  lecteur  peut  etre  absolument  certain  de  dire  les  vers  suivant  le 
sens  et  suivant  la  pensee  de  l'auteur. 

[La  ün  au  prochain  n^.] 
Paris.  Victor  Ballu. 


*  Voir  page  200. 


REZENSIONEN. 


Hugo  Hopi-mann,  Einführung  in  die  phoneük  und  Orthoepie  der  deutschen  spräche. 
75  Seiten  mit  1  tafel.     Marburg   l888,  Elwert.     Preis  M.   l,6o. 

Keine  Wissenschaft  bedarf  vielleicht  mehr  der  popularisirung  als  die 
phonetik ,  wenn  man  das  ziel  ins  aiige  fasst ,  spräche  und  schrift  in  einklang  zu 
bringen.  Der  verf.  liat  mit  seiner  obigen  schrift  den  versuch  gemacht,  zunächst 
die  taubstummen-  und  volksschu Hehrer  Ober  die  laute  der  deutschen  spräche  auf- 
zuklären und  in  die  noch  junge  Wissenschaft  derart  einzuflihren,  dass  ein  dauerndes 
interesse  für  dieselbe  erweckt  werde.  Diese  absieht  ist  gewiss  alles  lobes  würdig; 
ich  wünsche,  dass  der  erfolg  seine  arbeit  kröne,  hege  jedoch  bescheidene  zweifei, 
ob  die  grosse  menge  der  lehrer  so  weit  vorgebildet  ist,  dass  sie  seine  schrift  mit 
Verständnis  lesen  und  an  ihr  gefallen  finden  wird.  Mir  dünkt,  dass  vor  allem  erst 
das  interesse  für  den  gegenständ  geweckt  werden  muss,  —  und  die  mittel  dazu 
können  nicht  drastisch  genug  sein  — ,  elie  die  mehrzahl  willig  sein  wird ,  dem 
verf.  zu  folgen.  Dabei  ist  die  darstellung  nicht  etwa  dunkel  und  schwer  ver- 
ständlich ,  sondern  klar  und  ansprechend  gehalten.  Höchstens  hätte  er  einige 
praktische  hinweise  noch  geben  können  in  der  beobachtung  der  zungenlage  und 
der  anderen  mundteile  am  eigenen  Schlünde,  sowie  in  der  Verwendung  eines  rinder- 
oder  Schweinekehlkopfes  behufs  direkter  anschauung  der  stimmbänderlage  u.  s.  w. 
Erst  dann  dürfte  die  beigefügte  tafel  Techmers  auf  Verständnis  rechnen  können, 
wie  nicht  minder  die  darstellung  selbst.  In  all  diesen  dingen  auch  nur  die  geringste 
kenntnis  vorauszusetzen  wird  sich  gar  bald  als  fehler  erweisen.  Möge  der  verf. 
mit  ein  paar  amtsgenossen  die  probe  machen ;  da  wird  er  selbst  sich  überzeugen, 
dass  ich  nicht  zu  schwarz  geschildert  habe. 

Da  der  verf.  aus  den  besten  quellen  geschöpft  hat,  so  ist  über  den  inhalt 
der  schrift  nichts  auszusetzen.  Einzelnes  von  geringem  belang  möge  hier  dennoch 
erwähnt  werden.  So  halte  ich  fussnoten  wie  rnedius  —  in  der  mitte  liegend,  latus  — 
die  Seite  für  überflüssig,  da  der  text  in  der  mittelebme  {median),  seitlich  (Jatera£)  voU- 
konrmien  ausreicht  und  kein  bedürfnis  nach  kenntnis  der  urwörter  dem41eser  sich 
aufdrängen  wird.  Ebenso  seite  45  bei  guttural,  zumal  bei  dem  gleichfolgenden 
Palatal  vom  leser  nicht  verlangt  vverden  kann,  dass  er  das  entsprechende  urwort 
auf  Seite  13  noch  in  erinnerung  habe.  In  betreff  der  Verdeutschung  mehrerer  namen 
aus  der  phonetik  möchte  ich  die  vorschlage  Trautmanns  zur  gefälligen  erwägung 
empfehlen;    die  des  verf.  sind  zum  teil  doch  gar  zu  zungenbrecherisch. 
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In  der  anordnung  der  lautgrupjjen  halte  ich  manches  für  besserungsfähig. 
Die  reihenfolge  der  niundöffner  a,  u,  o;  e,  i,  ö,  ä,  (e)  bezeichnet  keinen  fort- 
schritt ;  entweder  angefangen  mit  dem  höchsten  ton :  i,  e;  a,  o^  u,  oder  mit  dem 
tiefsten:  «,  o,  a;  e,  i;  die  letztere  anordnung  scheint  mir  die  natürlichere  zu  sein. 
Wer  mit  «z  anfangt,  sollte  wenigstens  den  allmählichen  Übergang  a,  ^, «  festlialten; 
die  entsprechenden  mittellagen  würden  e  {ä),  Ö,  ü  sein,  und  den  schluss  gibt  i. 
Da  im  deutschen  die  umlaute  ä,  ö,  ü  eine  rolle  spielen,  so  war  es  ausserdem 
erforderlich«  wenigstens  unterm  strich  anzudeuten,  weshalb  ä  ausgelassen  ist ;  denn 
es  merkt  nicht  gleich  jeder,  dass  beim  sprechen  von  ä,  ö^  ü  das  ä  offen,  weit, 
ö  und  ü  aber  geschlossen,  eng  sind.  Dieser  gegensatz  von  weit  und  eng  ist  fQr 
anfsUiger  etwas  neues,  und  m.  e.  muss  alles  geschehen,  was  diesen  punkt  so 
klar  und  anschaulich  wie  möglich  macht  Hierzu  gelangt  man  am  besten,  wenn 
man  verschiedene  buchstaben  verwendet.  Ich  kann  für  die  Unterscheidung  von 
weit  und  eng  diakritische  zeichen  nicht  empfehlen,  z.  b.  o  und  o'  nach  Victors 
Vorschlag.  Dieselben  sind  der  Schreibung  in  einem  zug  hinderlich  und  schaffen 
im  wort  unnatürliche  lücken ;  über  und  unter  dem  buchstaben  sind  sie  im  wege. 
weil  sie  diakritische  zeichen  andrer  art,  z.  b.  für  betonung,  nasalirung  bedrängen, 
auch  fallen  sie  im  druck  leicht  weg.  Der  hauptgrund  aber  ist  der,  dass  fürs 
äuge  der  unterschied  sich  zu  gering  abhebt.  Ähnliches  würden  wir  haben,  wenn 
wir  die  stimmigen  laute  ^,  ä,  g  u.  s.  w.  mit  p\  t^  kr  bezeichnen  wollten.  Von 
solchen  gründen  werden  sich  auch  Techmer,  Passy  u.  a,  haben  leiten  lassen,  als 
sie  sich  entschlossen ,  die  engen  und  weiten  vokale  durch  verschiedene  zeichen 
wiederzugeben.  Am  anschaulichsten  wird  die  vokaltifel  in  der  dreiecksfonn ;  wir 
bilden  aber  nicht  ein  dreieck  allein,  welches  alle  engen  und  weiten  Vokale  uro- 
fasst,  sondern  zwei,  eins  für  die  engen  und  eins  für  die  weiten: 

I  I 

i     I  ^  I     I  -^ 

(y)u  —  e  ~  a  (y)v  —  b  —  a 

I  ^  II 


U  V 

Enge  oder  geschlossene  vokale.  Weite  oder  offene  vokale. 

Diese  2  mal  7  vokale  bilden  den  stamm.  Daneben  haben  die  sprachen 
noch  zwischenliegende  abstufungen  ausgebildet,  z.  b.  im  deutschen  ä  =  &  und  «?, 
die  eher  ein  besonderes  zeichen  entbehren  oder  mit  einem  der  beiden  kräuterschen 
zeichen  •  und  ',  oder  dem  vietorschen  •  versehen  werden  können.  Die  phone- 
tische ausbildung  würde  erfordern,  dort  wo  die  deutsche  spräche  allein  nicht 
ausreicht,  beispiele  aus  fremden  sprachen  zu  entnehmen ;  dies  würde  insbesondere 
für  offene,  weite  vokale  nötig  sein,  wenn  sie  lang  gesprochen  werden.  Während 
nämlich  im  deutschen  die  engen  vokale  sowohl  lang  wie  kurz  vorkommen  (bsp. 
ofen,  not,  söhn,  moor ,  obst,  ostem  — poliük,  nomaden,  hobmder,  oder,  so,  vor, 
Karinth,  oase,  obeKsk),  werden  die  weiten  vokale  nur  kurz  gebildet  (bsp.  ob,  ofi^ 
offen ,  goU)  \    für  die  länge   hilft   das  französische  aus   (bsp.  U  port   der  hafen)- 
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Zwar  glaube  ich  diese  I5npe  auch  im  deutschen  herauszuhören  (l)sp.  horten,  vom, 
norm,  norden),  es  ist  dem  aber  von  mehreren  Seiten  widersprochen  worden;  und 
in  der  that,  wer  ein  tungen-r  spricht,  bildet  den  vokal  nur  kurz.  Bei  e  und  p 
jedoch  bilden  wir  nicht  bloss  längen  und  kürzen  (bsp.  lehren,  seele,  ehe,  thee  — 
kajfu,  rluostat,  teUphm;  eben,  gegen^  mehr,  sehr,  wenn  sie  unbetont  sind;  leeren^ 
meer^  wehr,  schwer,  dessert,  hering,  beere  —  «,  fest,  entern,  essen,  unbetontes  wer, 
her),  sondern  schattiren  noch  ab  (bsp.  der  bär,  die  gewähr).  Die  techmersche 
tafel  bringt  hier  mehr  als  der  text  des  vf. ,  ein  umstand,  welcher  fllr  anfönger 
gewiss  nicht  die  klarheit  der  figur  erhftht.  Unter  den  vom  vf.  angeftlhrten  bei- 
spielen  för  langes  f  =^  e  muss  ich  krebs,  Dresden,  kehle  beanstanden,  da  hierin  bei 
vielen  ein  geschlossenes  e  —  f  gehört  wird;  Dresden  insbesondere  wird  in  der 
Niederlausitz  sogar  mit  kurzen^  offenen  e  gesprochen.  Wftrter  mit  schwankender 
ausspräche  sind  als  musterbeispiele  wenn  irgend  möglich  zu  meiden. 

Dem  zweck  des  buches  würde  es  entsprechen,    wenn   die  musterbeispiele 
um  ein  l)eträcht liebes  vermehrt  wären;  damit  wird  nicht  nur  phonetische  Schulung, 
sondern  zugleich  orthoepische  zucht  geübt.     Der  zu.satz  bei  den  offenen  vokalen 
(in  Silben  mit  mundschliesserendttng)  u.  s.  w.  ist  überflüssig   und    schädlich;    denn 
geschlossene  vokale  haben  ebenfalls  mundschlies-serendung ,    z.  b.  las,  frass,   mass. 
Bei  diesen  Wörtern  ftlllt  mir  auf,    wie  schwer  es  doch  ist,    einer  befriedigenden 
Schreibung   der  s-lauU   zum  leben  zu  verhelfen.     Jahrhunderte  lang  sind  /  und  s 
in    gebrauch   gewesen :    da   fi^llt   es  den  franzosen   und   engländem   ein ,  /  nicht 
femer  zu   verwenden,   da  sie  in  der  that  an  z  und  s  genug  haben,    und  sofort 
machen  es  die  deutschen  nach,  obgleich  bei  ihnen  t  die  bedeutung  ts  hat.    Wenn 
man  nun  die  amtliche  rechtschreibung  fs  im  auslaut  für  verfehlt   hält ,   weil  die 
quantität  des  vorhergehenden  vokals  dadurch  nicht  erkannt  und  die  sonst  überall 
durchgeführte   Übereinstimmung   mit   den   beugungsfoniien  aufgehoben  wird  (bsp. 
hafs,  hasses,  hassen,  ha/st,  flufs,  fiHsse ,    dagegen:   anmaßen,  anmafst,  fufs,  fiifse), 
.so  Ist  damit  doch  nicht  geboten,    mit  s  und  ss  in  denselben    fehler   zu  verfallen, 
(bsp.  das  mäss,   die  mässe ,    die  müsse,   das  gros  gespr.  grhs ,   gross  gespr.  gros). 
Da  lasse  ich  mir  doch  den  GROSHERZOG  auf  badischen  münzen  mehr  gefallen. 
Oder  ist  auch  nur  ein   einziger  mensch  im  zweifei  darüber,  wie  die  ausspräche 
lautet,  wenn  statt  frass,  mass,  gross,  fuss  — fräs,  mas,  gros,  fus  geschrieben  wird  ? 
Daher  meine  ich.  wenn  jemand  und  nun  gar  ein  phonetiker  die  amtliche  Schrei- 
bung vei*wirft,  und  das  mit  grund.  so  sollte  er  dem  einfachen  zustreben  und  den 
gesetzen  der  Wissenschaft  Verbreitung  geben,  in  welcher  bausteine  herbeizutragen 
er  sich  angelegen  sein  lässt.     Ja  selbst    im   inlaut,    l.X^.  frässen,   müsse,   müsse, 
slössen,  giessen,  füsse    wäre  ein  einziges  s  genug.     Das  wird  die  norddeutschen 
zwingen,    das  /  aus   der   fraktur   in   die  antiqua  wieder  aufzunehmen.     Die  süd- 
deutschen  können  ja   überhaupt  weiches   und  scharfes  s  nicht  unterscheiden;    es 
kann  ihnen  also  gleich  sein,  ob  /  oder  s  geschrieben  wird.    Alsdann  darf  erwartet 
werden,  dass  das  zeichen  f  allmälig  wieder  in  sein  recht  eintritt.    Zwar  geschieht 
das  schon  teilweise,  aber   man    setzt   dann  sklavisch  überall  wo  in  fraktur  f,  ff 
steht,  auch  in  antiqua  /,  J/,  so  dass  von  jedem  phonetischen  fortschritt  abgesehen 
wird.     Damit  das    zeichen  z   in   der   bedeutung  /  internationalen  wert  erhalte, 
müs.sten   deutsche   und   italiener  statt  des  eckigen  z  das  runde  %  gebrauchen,   so 
dass  dann  i  ■=  ts   ist  und  t  r=  f  frei  wird. 


2o6  Rezensionkn. 

Ks  verdient  hüligiint;.  rlass  die  Ueispirlc  nach  an-,  in-  und  aiislaut   gennl'.t'. 
sind.    Fnr  die  stimmigen  enger  fehlen  die  doppler  ganz.    Zwar  sind  die   !>ei.spiclj- 
dafür   selten    und   gehören   mehr   der    Umgangsprache    an,   dennoch    verdienen  sie 
aufnähme  sowohl  wegen  des    Vergleiches   mit   den    stimmlosen   engern .    als  auci 
wegen  der  phonetischen  Schulung.     Solche  heispiele  sind: 
imu:   Struwwelpeter  f  strtiwwelig. 
//:    duf/el  u.  da/fel  (dummkopf),    ptt/ßl ,  pttj'feln  (kose wort) .  fuj/ei,  fujjeb: 

(wenn  zeuggewebe  an   der  Schnittkante  sich  löst!,  kwaffeln  (konfuse  reden). 

gekwaffd,  braffeln  (unsinn  flüstern),  gebraffel ,  fiffeln  (feiner  regen),    ein- 

dru/J'eln  (hall>  in  schlaf  sinken), 
jj  -     zz:   verrujjeln  (z.  h.  hettkissen  in  Unordnung  bringen),    ^^jj^^  ihaar). 

»  ft  ut       ü      /  in  West-  und  Ostpreussen. 

qq  —  "ogge^  Ott  blos  Foq  f  ' 

Die   stimmigen   doppler    bei   den    schlusslauten  sind  zwar  etwas  mehr  im 

gebrauch,    ich  möchte  indessen  auch  für  diese  noch   einige  beispiele  beibringen. 

M:    robbey  robber  (whist),   Jobber  (börse) ,    sabbern,    sabberläppchen,    sckivabbeln, 

schlabberig,   schledfbern,    kabbeln,   knabberft,   kribbeln,  bibbern,  bibber    (fleisch- 

gelee),  blubbern  (wassei) ,  der  Schrubber,   schtdtbem  (scheuern) ,  sich  schnab- 

bem  (schw^atzen),    aufrebbeln    (zeug);    abblaseti  ist  kein  passendes  beispiel. 
dd:    Edda^  xvidder,    kladde,  zadder,  zadderig  (sehnig),  zoddelig,  lodderig,  stiddelig, 

schmuddelig,  muddelig  (im  keller  ,  kodder  (wertloses  zeug),  niodder  (strassen- 

schmutzj,   paddeln  (kind),    padde^    schivtiddern  ^    kttddel-muddel  (wivryvAVY), 

addieren  ist  kein  passendes  beispiel. 
Ä?-*  fl^gS^^fl^gg^^  ^^g^  (gias),  Schmuggel  schmuggeln. 

Bei  dieser  gelegenheit  mochte  ich  nicht  unei"wähnt  lassen,  dass  ich  in  der 
lautumschrift  die  Vernachlässigung  des  dopplers ,  wenn  auch  ungem ,  hinnehme, 
obgleich  nach  meiner  meinung  im  deutschen,  noch  mehr  im  italienischen,  der 
doppler  den  ton  hat ,  er  bildet  den  silbengipfel  und  gibt  sow^ohl  der  vor-  wie 
der  nachsilbe  etwas  von  seinem  laut ;  anders  ist  dies  in  slavischen  sprachen  (bsp. 
drogi  =  dry-gi  teuer) ;  dagegen  verwerfe  ich  entschieden  die  Umschrift  von  auf- 
fassen  ^=  aufasdn,  erreicht  =  eraift;  ich  möchte  wohl  wissen,  wie  hier  die  Silben- 
trennung aussieht. 

Den  phonetischen  Standpunkt  vermisse  ich  in  den  Oberschriften  der  ein- 
zelnen abschnitte.  Der  verf.  bildet  mit  gutem  giunde  bei  den  mundschliessem  die 
kurzgefassten  Oberschriften  die  laute  p^  b,  die  latite  t,  d,  die  laute  k,  g;  dagegen 
bei  den  nmndefigern  bildet  er  die  Oberschriften  fl5fr  [!]  laut  /  (v,  w) ,  der  laut  s. 
der  laut  seh ,  der  laut  ch  (j).  Das  sieht  so  aus ,  als  wenn  die  mundenger  voll- 
berechtigte stimmhafte  laute  nicht  hatten  und  die  eingeklammerten  zeichen  nur 
überflüssiger  bailast  wären.  Allerdings  fehlen  die  stimmhaften  in  der  ausspräche 
vieler  deutschen,  aber  dann  nicht  blos  bei  den  mundengern,  sondern  auch  bei 
den  mundschliessem.  Längst  aber  ist  anerkannt,  dass  die  ausspräche  der  nord- 
deutschen, welche  stimmlose  und  stimmhafte  konsonanten  unterscheiden,  als  muster- 
giltig  anzunehmen  sei. 

Wegen  der  mangelhaften  ausbildung  der  schrift  wäre  es  vielleicht  besser 
gewesen,  die  phonetische  Umschrift  schon  hier  zu  verwenden,  denn  wie  soll  der 
anfänger  klar  werden  Ober  die  laute,  wenn  die  schrift  dieselben  nicht  veranschau- 


I 
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Hellt  ?  Die  trennung  des  abschnittes  ül)er  ch  in  zwei  teile  hätte  die  Verschieden- 
heit klarer  gemacht.  Unbegreiflich  ist,  wie  der  verf.  als  beispiele  für  g:  läge, 
bogen,  kugel,  äuge  —  tag,  log,  zug  neben  einander  stellen  konnte,  da  g  in  läge 
stimmhaft,  in  lag  stimmlos  ist.     Die  anordnung  musste  folgende  sein 

Oberschrift:     Die  laute  c/t,  J  =^  f,  j. 

1 .  cA  =  f  stimmlos : 

a)  China,  cAemie,  ehentsker  —  echt,  licht,  bucher,  viamacfien,  frauchen,  kmdclien 
—  frech,  manch,  nwnch,  ich,  mich. 

b)  doppler :    löclter,  brechen,  sichely    sicher,  fächer,  ßlüchtr. 

c)  fremdartige  Schreibung:  g  in  trägi^  vögte —  zweig,  ruhig,  schwelgt,  berg ; 
X  oder  /  iirtömlich  in  Mexiko  oder  Mejiko,  und  andern  spanischen  namen, 
wo  eigentlich  der  achA^wK  gesprochen  werden  sollte. 

2.  j  stimmhaft : 

a)  ja,  Jahr,  Je,  jetzt,  jeder,  jubeln,  johlen,  juli  —  major  —  auslaut  fehlt. 

b)  doppler :    nur  mundartlich. 

c)  fremde  Schreibung :    union,  nation  —  Heg'f  ß^^- 

Überscluifl :    Die  laute  ch,  g  =s  c,  q  oder  j. 

1 .  ch  —-  c  stimmlos : 

a)  chatten,  Chamäleon,  C/iaörias,  cliaos  —  macht,  jhichl,  ßuchen,  bteche,  Aachen, 
rauchen,  fauchen,  tauchen,  echo    —    ach,  auch,  buch, 

b)  doppler :   sache,  machen,  lachen,  röche,  pochen,  juchert  (?)^ 

c)  fremde  Schreibung:   tag,  log,  zug;    ferner  «spanische  und  slavische  namen. 

2.  g  =  q  oder  j  stimmhaft : 

a)  1.  anlaut:   g  im  westfälischen  dialekt. 

2.  inlaut :    läge,  bogen,  kugel,  äuge. 

3.  auslaut:    bei  den  gekürzten  imperativen  und  dmgwörtern:   sag,  sag  an, 

b)  doppler:    nur  mundartlich, 

c)  fremde  Schreibung:  beispiele  aus  der  neugriechischen,  arabischen  und  an- 
dern sprachen. 

Man  erkennt  ja  sofort,  jdass  der  verf.  in  betreff  der  streitigen  ausspräche 
des  g  seine  wähl  getroffen  hat ;  da  wäre  es  gerade  für  die  leser ,  welche  er  im 
äuge  hat ,  sehr  erwünscht ,  zu  hören ,  weshalb  seine  ausspräche  den  Vorzug  ver- 
dient ;  ja  es  hätte  nur  zur  klarheit  beitragen  können ,  wenn  die  angeführten  bei- 
spiele auch  nach  der  ausspräche  der  gegenpartei  in  einem  besonderen  absatz 
(nicht  beiderlei  aussprachen  gemengt)    aufgeführt  wären.  ^     Alsdann  ständen  auch 


^  Im  Interesse  der  ortlioepischen  einigung,  an  der  man  mit  unrecht  wegen 
dialektischer  divergenzen  oft  verzweifeln  will,  erlaube  ich  mir,  dai'auf  hinzu- 
weisen ,  dass  gerade  bezüglich  dei'  angeblich  schwierigsten  frage  —  der  aus- 
spräche des  g  —  nicht  nur  der  in  Schlesien  wohnende  herr  verf.  und  der  dem 
nordostfen  angehörige  herr  rez.,  sondern  z.  b.  auch  Trautmann  (Thüringen)  und 
ich  (Nassau)  zu  denselben  resultaten  gekommen  sind.  In  betreff  des  ch  weiche 
ich  nur  nur  bei  chatten  (f  oder  k),  cliamäleon  (k),  Chabrias  (f\  chaos  (f  oder  h) 
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die  schliepser  p  b^  t  ä,  kg  liesser  vor  den  engem,  zumal  sie  leichter  sind.  Eben- 
sowenig kann  es  befriedigen,  wenn  der  vf.  sich  «aus  gründen  **  fdr  die  ausspräche 
ng  —  n/  entscheidet,  aber  diese  gründe  ftJr  sich  behalt.  Will  er  femer  für  die 
ausspräche  von  sp,  st  ^=  9p^  iu  eintreten,  so  sind  durchaus  gründe  nötig,  etwa 
die  weite  Verbreitung,  vor  allem  die  hlstorisciie  entwicklang.  Grade  die  letztere 
erweckt  am  sichersten  die  Oberzeugung.  Dem  verf.  kann  ja  nicht  unbekannt  sein, 
dass  grade  viele  lehrer  beim  leseunterricht  so  lesen  lehren  wie  geschriei>en  wird, 
trotzdem  sie  und  die  kinder  Rir  gewöhn! ici)  anders  sprechen.  Hob  er  den  han- 
noverschen dialekt  hervor,  dann  durfte  der  schwäbische  als  gegensatz  nicht  uner- 
wähnt bleiben. 

Stimmloses  s  im  anlaut  ist  im  deutschen  .selten  —  ich  nenne  noch  soja, 
sUnfCf  Sklave,  skale^  Stosch^  — ;  man  nmss  zu  fremd  Wörtern  greifen,  die  viel  im 
gebrauch  sind ,  und  zu  geographischen  nanien ,  wobei  meist  die  ausspräche  des 
fremden  volkes  massgebend  sein  wird.  Bsp.:  Spektrum^  sergeant,  saion,  saison; 
Sibirien^  Stuehättaf  Store  Gaidhöpig,  SuliUlma,  Skager  Rak,  Sevem^  SoutAampian, 
Saragossa,  Ferner  führe  ich  an  im  ausiaut  /  die  abgekürzten  imperative :  P^eij 
ihn,   beweif  es  mir,   weif  ihm  den  weg,    löf  mir  das  rätsei  u.  a. 

Bei  seh  sind  ebenso  wie  bei  den  übrigen  mundschliessern  die  doppler  ab- 
zusondern, also  asche  =  akfity  esche  =  eme,  wischen  =  zttisSen,  huschen  =  htth^» 
Für  den  stimmhaften  laut  j  =  i  sind  zwar  in  der  erlftuterung  die  beiden  bci- 
spiele  Journal,  gerne  angeführt,  aber  ich  meine,  in  einer  schritt  über  phonetik 
müsste  alles  geschehen ,  um  jedem  laut  so  viel  wie  möglich  gerecht  zu  werden. 
Ich  würde  also  auch  hier  sagen 
2.  seh  =  z  oder  j  stimmhaft : 

a)  1.  anlaut:    gelee,    gelaüne,  gendarm,  geniren,  genant,  gene,  generös,   giro, 

giriren,   gibbon;  Jalousie,    Jenny,   Jean  Paul,    Jerome;    im  Jumm   sein 
(angetrunken),  Jobbern  (plappern). 

2.  in  laut:    budjget,  gog^^    bagage,    Charge,   chargirter ,    ingenieur,    ingeniös ^ 
rangiren,  changiren,  menage,  etage,  equipage;  im  arsche, 

3.  ausiaut:  bei  abgekürztem  inlaut  vorstehender  Wörter. 

b)  doppler:    rujjelig,  verrujjän. 

c)  fremde  Schreibung:   namen  aus  der  russischen  und  andern  sprachen. 

Im  lautsystem  s.  21  fehlen  unter  den  mundschliessern  mit  stimme  i, /, 
q  oder  j\  von  ihnen  werden  /  und  r  besser  getrennt ;  ebenso  verdienen  m,  n,  3 
besser  eine  abteilung  für  sich.  Dies  wird  klar,  wenn  wir  Öffnung  und  schluss 
nicht  einseitig  beim  munde  bevorzugen,  sondern  auch  bei  der  nase  berücksich- 
tigen; dann  ergibt  sich  folgendes  schema: 


und  echo  (f)  von  Kewitsch  ab ;  c  (gutt.  reibelaut)  in  letzterem  Worte  (ebenso  in 
Richard  u.  ä.)  neben  sonstiger  Verwendung  des  f  (China,  echt  etc.)  ist  mir  bei 
ostpreussischen  Sprechern  immer  aufgefallen.  W.  V. 

1  Bei  diesem  namen  des  früheren  marineministers  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  in  Livland,  wo  die  deutschen  einwohner  den  westpreussischen  dialekt  sprechen, 
das  wort  Schornstein  =  hmstein  gehört  habe,  allerdings  nur  vereinzelt.  Dies 
hat  offenbar  seinen  grund  darin,  dass  man  die  aufeinanderfolge  des  Zischlautes  als 
unschön  empfindet  und  daher  meidet. 


h; 

2. 

mit  stimme: 

«, «;,  a  ;  ü,  ö,  e;  i. 

p^t,k; 

2. 

»        »• 

<^,  <  ^. 

f>hB,f,€; 

2. 

»         »1       • 

'^yAiJ^q- 
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1 )  mund  auf,  nase  zu    1 .  ohne  stimme 

2)  mund  zu,  nase  zu     l .     „  „ 
2  a)  mundspalte,  nase  zu  1.     «         „ 
2^)schluss  und  spalte  wechseln:    r  (verschiedene). 
2f)  seitliche  Öffnung:  /  (verschiedene). 

3) mund  auf,  nase  auf  mit  stimme:   die  nasalvokale  fremder  sprachen. 
4)  mund  zu,  nase  auf:    m,  n,  t  oder  rj. 

Unterabteilungen  kommen  in  der  zweiten  gattung  nicht  vor,  denn  bei  ge- 
öffnetem nasenkanal  hat  die  bildung  einer  spalte  an  einer  stelle  des  mundes  keinen 
zweck.  Wohl  aber  kann  noch  die  nasenklappe  einen  spalt,  eine  enge  bilden; 
alsdann  entstehen  die  näselnden  laute,  an  denen  manche  personen  ihr  eigenes  ver- 
gnögen  haben. 

Das  A  bei  tk  einmal  als  verschobenes  deknungs-h,  das  andremal  als  zeichen 
für  die  ctspiraii&n  l)etrachten,  geht  doch  nicht  an.  Statt  der  bezeichnung  ^*,  /*,  ß^ 
würde  ich  /',  f,  k*  vorziehen. 

Einige  druckfehler  kommen  vor,  sie  fallen  dem  leser  ohne  Störung  von 
selbst  in  die  äugen. 

Lanäsberg  a.  d.  Warte,  KeWITSCH. 


Dr.  Johannes  Besser,  schuldirektor  in  Schöningen,  Vorschläge  zur  reform  der 
Orthographie,    Braunschweig,  Bruhns  verlag.    1888.    8.    (33  s.).      Pr.  M.  0,50. 

Ungefähr  sieben  achtel  der  schrift  sind  einer  darlegung  der  mangelhaftigkeit 
der  »neuen  Orthographie"  gewidmet.  Der  gegenständ  ist  seit  1876  bezw.  1880 
so  oft,  so  eingehend  und  so  vielseitig  erörtert  worden,  dass  Verfasser  seine  bezüg- 
lichen ausführungen,  in  denen  neue  gesichtspunkte  nicht  enthalten  sind,  ohne  allen 
schaden  auf  den  zehnten  teil  ihres  urafanges  hätte  einschränken  können.  Auf  einzel- 
heiten  einzugehen  lohnt  der  mühe  nicht.  Einiges  wenige  allgemeinere  sei  heraus- 
gehoben. 

Verf.  hat  annähernd  recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  neue  Orthographie 
bis  jetzt  ausschliesslich  eine  schulorthographie  sei,  von  der  das  leben  ausser 
der  schule  wenig  oder  gar  keine  notiz  nehme.  Er  hat  entschieden  unrecht,  wenn 
er  meint,  da  die  neue  Orthographie  «nun  schon  über  ein  halbes  dezenniuin  in  der 
schule  gelehrt"  werde,  lasse  sich  bereits  ein  endgültiges  urteil  über  ihre  seitherige 
und  zukClnftige  erfolglosigkeit  föUen.  Gegenwärtig,  wo  kaum  ein  volles  schüler- 
geschlecht  von  anfang  bis  zu  ende  seiner  Schulzeit  in  der  neuen  Schreibung  unter- 
richtet und  geübt  worden  ist,  wo  diejenigen,  welche  Oberhaupt  seit  ihrer  ein- 
führung  aus  der  schule  ins  leben  getreten  sind,  gegenüber  der  menge  der  alt- 
orthogi'aphisch  gewöhnten  in  ganz  verschwindender  minderheit  und  zudem  in 
jugendlicher  einffusslosigkeit  dastehen,  kann  natürlich  die  ausschliesslich  durch 
die  schulen  begonnene  und  ins  werk  gesetzte  „reform"  noch  nicht  weite  volks- 
kreise  erobert  haben.  Das  ist  selbstverständlich  und  würde  nicht  anders  sein, 
wenn  auch  die  neue  wortschreibung  eine  ideal  vollkommene  wäre.  Sicherlich  — 
und  das  ist  das  entscheidende  —  wächst  stetig  und  mit  den  jähren  immer  schneller 
zahl  und  gewicht  der  schulorthographisch  schreibenden,  während  die  altortho- 
Phonetische  Studien.    II.  14 
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graphen  in  miDdcstens  gleichem  masse  abnehmen.  Der  schliessHche  sieg  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein. 

Eine  ganz  andere  frage  ist  es  natflrlich,  ob  mit  diesem  siege  die  «ortho- 
graphische frage*  als  solche  gelöst  sein  wird,  mit  anderen  Worten,  ob  die  schul- 
orthographie  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt  dazu  angethan  ist,  ihren  eigentlichen 
endzweck  zu  erreichen.  Wenn  verf.  dies  bestreitet,  so  hat  er  wiederum  recht 
Aber  die  gründe  flir  sein  urteil  stehen  auf  schwachen  Rissen.  Verf.  führt  nämlich 
die  aussichtslosigkeit  der  neuen  Schreibung  auf  drei  umstände  zurück :  i)  sie  ist 
nicht  einheitlich,  sondern  dreigestaltig :  preussisch,  bairisch,  sächsisch;  2)  es  haften 
ihr  zahlreiche  Inkonsequenzen  an ;  3)  es  fehlt  ihr  die  notwendige  »orthographische 
koromission*,  die  da  von  zehn  zu  zehn  jähren  dem  hunde  ein  weiteres  Stückchen 
des  Schwanzes  abzuhacken,  d.  h.  der  Orthographie,  soweit  sie  inswischen  wieder 
wackelig  geworden  ist,  die  schrauben  wieder  fest  anzuziehen  hätte.  —  Was  den 
ersten  punkt  anlangt,  so  ist  gewiss  die  dreiheit  vom  Abel,  aber  sie  kann  logischer 
weise  nicht  der  neuorthographie .  deren  einheitliches  Vorhandensein  sie  ja  eben 
ausschliesst,  als  fehler  angerechnet  werden.  Zudem  sin4  die  Verschiedenheiten 
zwischen  den  drei  amtlichen  schulorthographien  nebensächlich  und  ausgleichbar; 
sie  wQrden  die  lebenskraft  des  gemeinsamen  neuen  nicht  beeinträchtigen.  Anders 
steht  es  mit  dem  zweiten  pimkte;  hier  liegt  allerdings  die  grundursache  für  die 
nahezu  mathematische  gewissheit,  dass  «der  neuorthographie",  selbst  wenn  sie 
über  kurz  oder  lang  ganz  in  die  Stellung  der  «alten  Orthographie"  einrückt,  die 
erstrebte  «endgültige  regelung  der  orthographischen  frage*  nicht  gelingen  wird. 
Dennoch  hat  verf.  an  des  nageis  köpfe  auch  hier  vorbeigetroffen.  Was  eine 
orthographische  frage  Oberhaupt  hervorgerufen,  trotz  allen  amtlichen  schulortho- 
graphien bis  heute  offen  gehalten  hat  und  noch  lange  ofifenhalten  wird,  das  ist 
nicht  das  Vorhandensein  einzelner  mäiigel,  einzelner  inkonsequenzen,  es  ist  DIE 
inkonsequenz\  es  ist  die  herrschafl  der  Willkür  an  stelle  des  gesetzes,  des  Zufalles 
an  stelle  der  planmässigkeit ,  der  ausnähme  an  stelle  der  regel.  In  dieser  be- 
ziehung  aber  steht  die  «neue  Orthographie*  genau  auf  derselben  stufe  wie  die  alte 
einerseits  und  wie  anderseits  —  die  Zukunftsorthographie  unseres  ver/€tssers,  welche 
ausgesprochenermassen  ein  mittelding  zwischen  jenen,  ein  «kompromiss*  zwischen 
der  „alten  oder  lebensorthographie*  und  der  neuen  „einheitlich  gestalteten  schul- 
orthographie"  sein  will.  Ob  bei  solchen  Orthographien  mit  ganz  gleichem  grund- 
charakter  ein  paar  einzelheiten  so  oder  etwas  anders  geregelt  werden,  ist  voll- 
kommen gleichgültig;  dadurch  wird  weder  die  herrschaft  der  einen  erschüttert 
noch  die  der  anderen  gesichert. 

Ganz  ebenso  bedeutungslos  für  „die  endgültige  regelung  der  orth.  frage* 
ist  der  dritte  punkt,  auf  den  verf.  grosses  gewicht  legt:-  „die  Schöpfung  ^iner 
permanenten  orthographischen  kommission*  oder  „eines  der  academie  fratifoise 
entsprechenden  instituts* ;  also  wieder  einmal :  eine  deutsche  akademie!  Ja,  und 
erschiene  es  wirklich  in  unserem  thal,  dieses  viel  bewunderte  und  viel  gescholtene 
mädchen  aus  der  fremde,  dieses  niädchen  fQr  alles  —  was  mit  deutschen  sprach- 
und  schreibungsschmerzen  zusammenhängt,  was  würde  die  folge  sein?  Von  zwei 
dingen  eins.  Entweder  —  und  dies  ist  das  sehr  wahrscheinliche  —  die  akademie 
erklärt  einfach  das  bestehende  oder  vielmehr  irgend  einen  durchschnitt  aus  den 
bestehenden  Verschiedenheiten  fQr  das  vernünftige  und  richtige.     Und  dann  ist  rein 
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gar  nichts  erreicht.  Denn  die  sehr  grosse  niehrheit  des  deutschen  volkes  hat 
schon  lange  auf  diesem  Standpunkte  gestanden  und  doch  mit  all  ihrem  über- 
gewicht den  immer  und  immer  wieder  sich  erhebenden  besserungsbestrebungen 
das .  haupt  nicht  zerdrücken  können.  Sollte  sie  dies  denn  nun  auf  einmal  wirklich 
fertig  bringen,  bloss  weil  eine  anzahl  ihrer  Wortführer  den  namen  akademie  sich 
beilegt  oder  beigelegt  erhält?  Oder  aber  die  akademie  entscheidet  sich  für  eine 
wirklich  reformirte  wortschreibung,  in  welcher  gesetz  und  regel  herrscht  —  und 
dann  sind  wir  wiederum  genau  so  weit  wie  vorher.  Denn  nicht  auf  akademische 
feststellung  des  richtigen  kommt  es  an :  über  den  allein  richtigen  j^grundsatz  der 
deutschen  rechtschreibung'^  sind  wir  ja  alle,  von  Adelung  bis  Wilmanns  und  von 
Sanders  bis  Fricke,  längst  einig.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  die  durchführung 
dieses  grundsatzes,  genauer  gesagt  erstens  der  wüle  und  zweitens  die  macht  zur  durch- 
führung  des  grundsatzes.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  erfordernisse  in  einer 
hand  bedingt  die  lösung  der  orthographischen  frage.  Bisher  lag  und  liegt  die 
Sache  so,  dass  die  da  wollen  nicht  können  .und  die  da  können  nicht  wollen. 
Die  akademie  würde  höchst  wahrscheinlich  weder  wollen  noch  können ;  sicher  ist, 
dass  sie  nicht  können  würde,  wenigstens  nicht  aus  eigener  kraft,  und  der  Staat, 
der  die  nötige  macht  in  bänden  hat,  bedarf  zu  ihrer  ausübung  keiner  akademischen 
mittlerin  —  wie  figura  zeigt. 

Also  die  akademie  thut's  nicht !  Ebensowenig  aber  dürfte  es  der  ^sprach- 
und  Zeitgeist"  thun,  aus  dem,  wie  verf.  bescheiden  meint,  von  selber  seine  zukunfts- 
orthographie  „zwanglos  sich  ergeben"  werde.  Mit  dem  geiste  der  Zeiten  ist  es 
überhaupt  nach  einem  bekannten  worte  Goethes  ein  eigen  ding.  Jedenfalls  ist 
über  die  beste  deutsche  wortschreibung  zur  zeit  der  Zeitgeist  mit  sicji  selber 
nicht  im  reinen,  auch  wenn  wir  von  der  grossen  menge  jener  vortrefflichen  ortho- 
graphischen Philosophen  ganz  absehen,  denen  einfach  alles  bestehende  als  solches 
vernünftig  und  recht  ist.  Denn  von  den  „reformern"  erstreben  die  einen  eine 
wirkliche  reform,  nach  massgabe  des  grundgesetzes ;  die  meisten  aber  —  und 
unser  Verfasser  mit  ihnen  —  beschränken  sich  darauf,  eine  vom  hergebrachten 
etwas  abweichende,  einzelne  mäng  '  verbessernde  (oder  auch  verbösernde)  Ortho- 
graphie —  jeder  natürlich  eine  andere  —  auf  den  schild  zu  heben  und  so  an 
stelle  einer  reformbedürftigen  Orthographie  eine  andere  ebenso  reformbedürftige 
zu  setzen.  Den  richtigen  gi-undsatz  verleugnen  sie  nicht  mit  Worten,  aber  er  ist 
ihnen  weiter  nichts  als  ein  Schaustück,  das  sie  dem  volke  z/^rführen,  wenn  sie 
auch  nachgerade  keinen  menschen  mehr  damit  umführen.  Mit  allen  solchen  „reform- 
orthographien**  aber  kommen  wir  natur-  und  erfahrungsgemäs  dem  endziele  der 
orthographie-reform  nicht  nälier.  Wollen  wir  —  und  das  ist  ja  doch  unser  aller, 
auch  unseres  Verfassers  einziges  streben  —  wirklich  zu  endgültiger  einigung,  zu 
einer  einheitlichen ,  allgemein  anerkannten  Schreibung  gelangen,  so  bleibt  trotz 
allem  drehen  und  wenden  doch  eben  nichts  übrig,  als  dass  wir  von  einer,  will 
heissen  von  der  uns  allen  gemeinsamen  grundlage  ausgehend,  gewiesene  wege 
wandeln  bis  zum  ziele :  das  grundgesetz  der  deutschen  schi-eibnng  muss  nicht  bloss 
platonisch  angeliebäugelt,  es  muss  durchgeführt  werden ;  durchgeführt  nicht  bloss 
soweit  es  dem  orthographischen  durchschnittsreformer  die  angestammte  ehrfui:cht 
vor  ihrer  majestät  der  gewohnheit  erlaubt,  sondern  soweit,  bis  man  auf  sachliche, 
d.  h.  in  der  spräche  liegende  hindernisse   stösst.      Denn    so    allein   lässt  sich  ein 
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bestimmter,  der  willkOr,  dem  persönlichen  geschmacksbelieben  entröckter  mass- 
stab  für  das  wieweit  der  Snderung  gewinnen  und  dem  ewigen  eitelen  spiele  mit 
der  ausheckung  immer  neuer  Zukunftsorthographien  ein  ende  machen.  Wer  ein 
zerfallendes  haus  in  guten  stand  setzen  will,  richtet  nichts  aus,  wenn  er  mit 
spitzen  fingein  staubttichlein  und  kleisterpinsel  auch  noch  so  eifrig  handhabt;  er 
muss  zu  odentlichem  mauern  und  zimmern  die  nötige  kraft  in  faust  und  arm 
haben  und  sie  anzuwenden  entschlossen  sein.  Und  wer  die  kranke  deutsche 
Orthographie  heilen  will,  richtet  nichts  aus,  wenn  er  an  ihrem  von  tausend  regelchen 
und  ausnahmen  zerrissenen  leibe  hier  und  da  vorsichtig  herumrupft  und  zupft;  er 
muss  gewillt  sein  den  grund  der  krankheit  zu  beseitigen,  die  von  sich  selber  ab- 
gefallene zu  dem  quell  ihrer  kraft  und  gesundheit  zurGckzuföhren.  Er  muss  das 
zum  blosen  worte  gewordene  „grundgesetz  der  deutschen  Schreibung"  wieder 
zur  that  zu  machen  gewillt  sein  und  muss  zugleich  die  macht  besitzen,  diesem 
seinem  willen  im  praktischen  leben  geltung  zu  verschaffen,  trotz  allem  Über- 
gewichte der  altorthogfaphisch  gewöhnten  menge.  Das  heisst  ganz  einfach :  eine 
wirkliche  orthogiaphie-reform  ist  nur  möglich  durch  eine  wirkliche  reform-ortho- 
gi'aphie,  und  sie  kann  schliesslich  durchgeführt  werden  nur  durch  die  schule  und 
die  hinter  ihr  stehenden  staatlichen  behörden. 

Kassel,  im  november  1888.  EDUARD  LOHMEYER. 


Henry  Sweet,  Etementarbuch  des  gesprochenen  englisch  (grammatik,  texte  und 
glossai*).  Zweite  verbesserte  aufläge.  Oxford:  Clarendon  Press;  Leipzig: 
T.  O.  Weigel  1885-6.    Pr.  i1/.  2,— .  1 

Either  there  has  taken  place,  unknown  to  me,  a  revolution  in  the  ideas 
of  what  is  correct  and  incorrect ,  desirable  and  undesirable  in  the  matter  of  the 
pronunciation  of  English ,  or  this  little  book  is  mis-titled  and  misdirected.  For 
if  it  reaches  the  public  to  which  it  seems  addressed  and  is  taken  to  be  what 
its  title  indicates  —  and  the  fact  that  it  h  "  attained  a  second  edition  shews 
that  it  has  done  so  —  it  will  do  something  to  deprive  the  carefully-taught 
Gennan  student  of  that  clear  precision  which,  though  at  times  quaint  and  a  little 
stiff,  it  was  a  downright  pleasure  to  meet  with  amid  the  negligences  and  igno- 
rances  of  commonplace  English  speech,  and  give  him  instead  the  sUpshod  vul- 
garity  of  a  dialect  which  the  cultured  —  and  even  the  half-cultured  —  of  three 
fourths  of  the  kingdom  can  scarcely  hear  without  a  feeling  of  somewhat  scomfui 
displeasure  tempered  with  amusement  at  the  curious  combination  of  (apparent) 
mincing  affectation  and  (real)  slovenliness  displayed  by  it.  As,  however,  the 
pronunciation  given  by  Dr.  Murray  in  the  New  English  Dictionary  does  not,  so 
far,  differ  essentially  from  that  which  was  considered  good  English  when  1  went 


*  Sweets  Elementarbuch  hat  fQr  den  englischen  Unterricht  in  Deutschland 
und  anderwärts  eine  solche  bedeutung  gewonnen,  dass  die  besprechung  der  letzten 
aufläge  vqn  orthoepisch  gegnerischer  (nordenglischer)  seite  auch  so  spät  noch  auf 
interesse  rechnen  darf.  Ich  erfülle  durch  die  Veröffentlichung  einer  solchen 
besprechung  sogar  einen  mehrfach  geäusserten  wünsch.  W.  V. 


Eduard  Lohmeyer;  R.  M*Lintock.  213 

to  school,  but  does  differ  in  some  iniportant  points  froni  Mr.  Sweet*s  "ispokeiv' 
Knglish",  I  cannot  believe  that  any  such  revolution  has  occuired,  and  as  1  sup- 
pose  that  the  German  student  when  he  learns  English  desires  to  acquire  the 
language  in  a  form  which  will  be  uccepted  as  ''good"  as  nearly  as  niay  be 
throughout  the  educated  World,  I  can  only  regard  it  as  unfortunate  for  him  that 
a  textbook  embodying  the  skill  and  knowledge  and  reconiinended  by  the  name 
of  Mr.  Sweet  should  contain  nothing  better  than  a  slightly  puriüed  London  dia- 
lect,  a  mild  Cockney  English.  Would  the  cultured  world  of  Germany  adnüt  the 
goodness  of  a  language  strongly  flavoured  with  Berlin  perculiarities,  even  though 
some  of  the  raore  characteristic  marks  of  Berlin  speech  were  absent  frora  it 
wholly  or  in  part?  Yet  in  his  preface  Mr.  Sweet  expressly  says  that  his  book 
is  based  on  the  ''ihm  geläufigen  londoner  dialekt". 

In  the  foUowing  notes  I  have  atterapted  to  set  forth  for  the  benefit  of 
the  German  reader  the  points  wherein  Mr.  Sweet's  English  differs  from  what  I 
call  good,  relying  on  my  own  mere  ipse  tSxü,  however,  only  where  I  have  been 
unable  to  draw  inforraation  frora  the  New  English  DicHonary^  which  in  all  likeli- 
hood  will  be  the  Standard  of  reference  for  the  next  Century  —  to  say  no  more. 

One  of  the  surest  marks  of  habitual  intercourse  with  well  or  ill  bred 
people  is  the  correct  or  incorrect  insertion  or  Omission  of  our  somewhat  capri- 
cious  English  aspirate.  With  the  careless  and  badly-taught  it  is  frequently  pro- 
nounced  where  not  wanted  if  the  Speaker  wishes  to  emphasize  a  word  begin- 
ning  with  a  vowel,  and  omitted  where  it  should  be  pronounced  if  the  word  in 
which  it  occurs  is  unemphatic.  A  glance  into  any  of  Dickens's  works,  or  the 
current  number  of  any  comic  paper  even,  will  suffice  to  shew  that  inability  to 
rightly  place  the  ^-sound  is  a  token  of  want  of  culture.  Mr.  Sweet  never,  ap- 
parently,  inserts  an  h  where  none  is  written,  but  says  that  that  letter  vanishes 
regularly  when  not  initial,  and  exemplifies  this  by  the  difference  between  "His 
father"  and  "It's  'is  father"  (pp.  22 — 23).  On  a  previous  page,  treating  of 
another  subject,  I  note  the  phrase  "Here  'e  is!"  It  thus  appears  that  when 
Mr.  Sweet  says  "initial'*  he  means,  not  „word-initial",  but  „phrase-initial",  and 
his  rule  will  result  in  the  elision  of  the  h  in  many  positions  where  —  as  in 
the  two  examples  given  above,  any  careful  or  well-bred  Speaker  would  pronounce 
it.  Weakness  in  regard  to  the  H  is  not  peculiai*  to  London,  but  prevails  very 
extensively,  except  perhaps  in  the  most  northern  English  and  the  Scotch  dialects. 

Another  weak  point  in  southern  dialects  in  general  and  London  speech  in 
particular  is  the  r-sound  which  also  is  omitted  and  inserted,  at  times,  without 
regard  to  whether  it  is  written  or  not.  This  feature  is  fully  displayed  by  Mr. 
Sweet,  who  says,  (p.  20):  —  "In  English  r  is  heard  only  when  foUowed  im- 
uiediately  and  without  pause  by  a  vowel;  in  other  positions  it  disappears,  lea- 
ving  behind.it  only  its  precedent  9  [an  obscure  vowel-sound  which  is  involun- 
tarily  inseited  by  all  English  Speakers  between  some  other  vowels  and  the  r\, 
After  a  (as  in  far)  and  e  (as  in  err)  even  the  i  vanishes".  On  the  other  band 
he  says,  (p.  21)  that  an  r  occurs  frequently  after  the  unaccented  ^,  and  among 
his  examples  gives  the  word  idea^  which  is  printed  in  his  vocabulary  with  a 
final  r  in  parentheses.  "Diana-r-in  Heaven,  the  idea-r-of  it!"  This  is  a  vul- 
garism  of  the  very  worst,  and  needs  only  to  be  mentioned  to  be  reprobated  by 
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every  Englishmun  who  cares  for  thc  dignity  of  his  niother-tongue.  As  to  the 
Omission  .  of  r  before  consonants ,  it  is  a  fact  that  in  Scotland  and  the  north 
it  is  pronounced  strongly  and  even  harshly,  but  grows  softer  southwards,  until 
with  Londoners  it  vanishes,  as  Mr.  Sweet  says.  But  our  literary  language,  as 
Dr.  Murray  reraarks,  is  not  a  southem  dialect,  but  a  development  of  midland 
speech,  and  in  the  DicHonary  he  gives  generally  what  may  fairly  be  described 
as  a  midland  pronunciation,  although  hiraself  a  northemer.  With  regard  to  this 
particular  sound,  he  does  not  insist  on  its  being  strongly  trilled  when  final  or 
followed  by  a  consonant ,  nor  yet  does  he  omit  it ,  but  he  symbolizes  it  by  a 
"tumed  r"  [-*],  calls  it  „the  vocalized  retracted  r  in  her^  and  would,  I  presume, 
approve  of  its  being  pronounced  with  any  moderate  degree  of  strength  so  that 
the  eifect  of  its  presence  should  not  be  utterly  lost.  The  practical  eifects  of 
Mr.  Sweet's  System  —  or  some  of  them  —  will  be  noticed  below  in  conjunctiou 
with  his  treatment  of  certain  vowels.  Here,  I  may  note  that  he  sometimes  seenis 
to  forget  his  own  principles  —  or  how  does  he  arrive  at  avt^fuar  and  summ^house 
for  overhear  and  suntmtrhouse?  Should  they  not  rather,  by  his  System,  be  over'ear 
and  ntmmer'ouse} 

In  the  class  of  words  of  which  gradual,  immediaie^  actual,  nature^  qtusüon 
and  virtue  are  examples,  —  words  in  which  a  ^  or  /  in  an  unaccented  syllable 
precedes  a  short  *-sound  followed  by  another  vowel  —  Mr.  Sweet  gives  the 
pronunciation  of  the  consonant  as  ch^  and  t/{=j  and  ch  in  the  traditional  ortho- 
graphy).  Most  of  these  words  lie  outside  the  present  compass  of  the  Dictionary, 
but  in  its  pronunciation  of  the  analogous  words  assidtwus  and  capture  the  d  and 
/  retain  their  normal  sounds.  The  change  from  the  dental  to  the  sibilant  in  these 
words  is  characteristic  of  many  of  the  vulgär  dialects,  English  and  American. 

Turning  now  to  the  vowels,  my  first  point  is  an  uncertainty  touching 
that  most  difficult  one,  as  Prof.  Max  Möller  calls  it,  the  sound  which  occurs  in 
btä,  come,  and  a  host  of  other  English  words.  To  my  ears  it  is  present  in  both 
syllables  of  London,  accented  in  one  and  unaccented  in  the  other.  Mr.  Sweet, 
however,  writes  the  word  Landen,  and  wherever  this  sound  occurs  accented  he 
represents  it  by  a.  Now,  as  he  represents  the  vowel-sound  of  calm  by  €ul  and 
the  first  element  of  our  diphthongal  i  (as  in  life)  by  a,  we  seem  to  have  some 
foundation  for  an  idea  of  what  a  should  symbolize  in  other  positions  —  a  sound, 
namely,  intermediate  between  those  of  calm  and  cab ,  and  this  description  fits 
tolerably  well  with  the  sound  which  Londoners  give  to  the  words  now  in 
question,  and  which  contributes.  more  perhaps  than  any  other  Single  feature,  to 
produce  that  effect  of  mincing  affectation  noted  above  as  being  one  of  the  cha- 
racteristics  of  London  ^speech.  If  the  sound  thus  indicated  is  the  one  which 
Mr.  Sweet  assigns  to  these  words,  the  symbol  is  good  as  a  representation  of  it, 
but  the  sound  itself  is  peculiar ,  or  almost  peculiar ,  to  London ,  and  wrong  in 
the  ears  of  non-Londoners.  But  if  the  sound  intended  to  be  symbolized  is  the 
one^  which  non-Londoners  assign  to  the  words,  then  the  symbol  is  not  a  good 
one,  for  it  is  certain  to  mislead  those  who  learn  English  pronunciation  from  this 
book  into  the  production  of  an  ö-sound ,  which  is  not  the  right  one ,  and  that 
in  spite  of  the  clearness  with  which  Mr.  Sweet's  tabulation  and  description  of 
he  right  sound  as  "mid -back-narrow"  may,  to  brother  phoneticians ,  indicate  its 
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true  nature.  For  iny  own  part  I  would  prefer  to  believe  that  this  is  merely  a 
case  of  a  badly  chosen  symbol. 

The  London  dialect  does  not  distinguish  between  the  sounds  exemplified 
in  the  words  or  and  ore  (symbolized  in  the  DicHonary  by  ^  and  ö* )  and  Mr.  Sweet 
seenis  to  know  only  the  former  sound  as  occurring  before  the  traditional  r. 
He  thus  would  niake  horse  and  hoarse,  and,  in  virtue  of  his  ruies  conceming  r, 
daw  and  door,  for  and  fore^  sauce  and  source  identical  in  sound ,  and  give  to  all 
of  them  the  vowel  heard  in  awe^  law,  &c.  Board ,  dorne  and  force  he  would 
write  (using  the  Dictionary  symbols)  öifd,  öqn,  fqs ;  the  DicHonary  itself  gives 
them  as  bo*Mi,  b&jtn  and  fö*M,  The  pronunciation  of  these  words  and  others 
similar  —  askore,  höre,  more,  &c.,  given  by  Mr.  Sweet  is,  out  of  London,  scarcely 
to  be  heard  except  from  underbred,  would-be-fine  Speakers. 

In  some  words  —  I  have  noted  in  his  vocabulary  also,  aUer,  AustraUa, 
fault,  sali  —  which  properly  have  the  ^-sound  of  the  DicHonary  (as  in  the 
word  nought)  Mr.  Sweet  gives  the  shorter  sound  g  (as  in  noi).  In  one  of  these 
—  also  —  the  DicHonary  gives  both  pronunciations  {filsc^y  P^tstf^),  alter.  Austrat 
and  salt  (in  basalt)  are  all  given  with  q;  fault  does  not  occur,  but  I  do  not 
think  it  possible  to  be  in  doubt  about  its  forming  a  perfect  rhyme  with  salt. 
On  the  other  band  Mr.  Sweet  gives  ojßce  and  ojficer  the  long  ^  instead  of  the 
short  ^  —  a  common  practice  in  London  and ,  I  think ,  in  America ,  but  not  a 
good  English  pronunciation. 

So  far  I  have  been  dealing  only  with  the  sounds  assigned  to  monosyllables 
or  the  accented  syllables  of  the  longer  words ;  I  have  now  to  speak  of  the  ill- 
treatment  to  which  unaccented  syllables  are  subjected  at  thehan  ds  of  Mr.  Sweet. 
Preaccentual  a  and  0,  whether  initial  or  not,  are  generally  represented  by  that 
everlasting  ^  —  as  above,  admire,  particular,  objection,  occasion,  collect,  command, 
condemn,  poUte,  society,  &c.  Initial  e  in  such  words  as  especial,  exact  and  extra- 
oreUnary  Ls  turned  by  Mr.  Sweet  into  1,  as  is  also  the  e  in  conquest,  the  a  in 
cottage,  the  ay  in  Norway,  ahoays,  &c.  "Words  in  which  two  or  more  syllables 
follow  the  main  accent  are  frequently  shom  of  their  fair  proportions  by  Mr. 
Sweet.  The  words  beauHfuUy,  comfortable ,  extraordinary ,  favorite,  govemment, 
history,  presence,  he  would  have  pronounced  (still  using  the  Dictionary  symbols) 
biüti/&,  kvmftbl,  ikstrqdnri,  f^vrit,  gvüdtmnt,  histri,  prezns,  —  all  exceedingly  bad 
and  vulgär  pronunciations  which  are  not  rendered  any  more  worthy  of  adoption 
by  foreign  students  of  English  by  the  fact  that  they  form  part  of  the  current 
londoner  dialekt,  It  only  remains  now  to  mention  that  there  are  a  few  of  what 
might  be  called  sporadic  excentricities  in  Mr.  Sweet's  vocabulary,  mostly  of  no 
great  importance,  but  among  them  one  —  tfutdrm  for  chüdren  —  which  I  have 
never  heard  used  and  which  I  can  only  characterize  as  a  downright  barbarism; 
when  I  first  saw  the  word,  somewhere  in  the  earlier  part  of  Mr.  Sweet's  book, 
I  took  it  for  a  printer's  error  and  passed  it  over,  but  afterwards  found  it  in  its 
alphabetical  place  in  the  "Glossar",  so  that  the  printer  is  clearly  blameless  in 
this  matter.  Indeed,  the  printing  is  so  good  that  I  have  not  noticed  a  single 
real  slip. 

I  should  have  liked  to  say  something  on  what  seems  to  me  the  mistake 
made  in  accustoming  the  leamer's  eye  to  verbal  forms»  which  however  intrinsi- 
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cally  superior  they  in<iy  be  to  those  which  are  in  common  use,  have  no  cbance 
of  ever  being  accepted  as  **correct".  But  this  review  is  already  inordinately  loog 
—  and  I  fancy  that  the  verdict  of  the  special  jury  —  wliich  ought  to  decide  the 
case  —  has  already  been  recorded  in  a  sense  adverse  to  the  opinioa  which  I  hold. 

To  sum  up,  then  —  If  the  views  of  English  pronunciation  put  forward 
earlier  in  this  paper  are  sound,  Mr.  Sweet's  *'spoken  English",  in  its  treatment 
of  the  sounds  represented  by  h  and  r,  in  its  ignoring  of  the  tnie  soiind  of  the 
bore  -  course  -  door  -  series  of  words,  and  in  its  alteration,  degradation  and 
elision  of  unaccented  vowels  and  syllables  exhibits  a  character  so  purely  coUo- 
quial  and  provincial  as  to  wholly  unfit  it  for  presentation  to  leamers.  For  surely, 
the  right  principle  to  act  upon  in  teaching  a  living  and  literary  language  is  to 
thoroughly  ground  the  pupil  in  that  foim  which  the  native  Speakers  of  it  re- 
cognize  as  the  highest  and  best,  so  as  to  enable  him  to  take  a  part  in  any  pro- 
ceedings,  grave  or  gay,  in  which  language  is  used.  If  this  be  done  it  may  safely 
be  left  to  practice  and  the  force  of  circumstances  to  produce  the  lower  and  less 
formal  modes  of  speech,  which  petriüed  into  lessons  to  be  leamt,  will  be  repro- 
duced  with  the  almost  inevitable  stiffness  of  foreigner's  speech  drawing  attention 
to  and  emphasizing  their  frequent  want  of  correctness. 

If  the  substance  of  this  book  had  been  published  in  some  appropriäte 
form  as  a  contribution  to  English  dialect-lore  it  could  only  have  been  received 
with  gratitude.  As  it  is,  I  feel  bound  to  say  that  it  is  a  blow  aimed  at  correctness 
of  speech  —  and  from  a  most  unexpected  quarter. 

Liverpool,  Dec.  29*»»  1888.  R.  M'LlNTOCK. 


Dr.  A.  Hoppe,  EngUsch-deutsches  supplement-lexikon  als  ergänzung  zu  allen  bis  jetzt 
erschienenen  englisch-deutschen  Wörterbüchern.  Mit  teilweiser  angäbe  der 
ausspräche  nach  dem  phonetischen  system  der  methode  Toussaint-Langenscheidt. 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  aufläge.  Erste  abteilung :  A  —  dose.  240  s. 
gr-  8.    Preis;  ungeb.  8  mark.     Berlin,  Langenscheidt,  1888. 

In  neuem,  reichem  kleide  erscheint  hier  ein  alter  bekannter.  Keinem  neu- 
Philologen,  ja  keinem  gebildeten,  der  sich  fQr  das  Studium  des  heutigen  englisch 
eingehender  interessirt,  braucht  man  Hoppes  bewährten  föhrer  noch  besonders 
vorzustellen  —  er  ist  jedem  bekannt  Das  werk  hat  eine  wesentliche  Umge- 
staltung erfahren;  wie  das  Vorwort  besagt,  wird  der  umfang  des  neuen  buches 
den  des  alten  beträchtlich  überragen.  „Bei  dieser  Vermehrung  aber  ist  nicht  etwa 
das  neue  einfach  hinzugefügt,  sondern  das  alte  ist  gründlich  umgearbeitet,  ver- 
bessert und  erweitert  worden,  so  dass  nur  eine  verschwindende  minderheit  von 
artikeln  des  älteren  buches  unverändert  abgedruckt  ist.**  Die  sehr  bedeutende 
verm^ung  des  Stoffes  hat  auch  eine  vergrösserung  des  formats  zur  folge  gehabt 
(grösstes  lexikon-format).  Das  werk  wird  in  4  abteilungen  von  je  etwa  260 
Seiten  erscheinen.  Vor  liegt  zunächst  die  erste :  A  —  close.  Schon  aus  dieser  ersten 
sieht  man  deutlich,  was  das  werk  werden  soll.  War  bereits  die  1.  aufl,  (vom 
j.  1871)  eine  treffliche  leistung,  so  dürfte  die  vorliegende  geradezu  als  eine  lexiko- 
graphische meisterarbeit,  jedenfalls  als  die   hervorragendste   auf  die$em   gebiete 
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betrachtet  werden  können.  Es  ist  erstaunlich,  welche  fülle  zuverlässiger  beleh- 
rung  das  werk  in  sich  birgt*,  bewunderungswördig  ist  der  fleiss,  mit  dem  hier 
gesammelt,  gesichtet,  geordnet  worden  ist.  Allerdings  hätte  dieses  riesige  material 
kaum  zusammengebracht  werden  können,  ohne  die  freund  willige  mitwirkung  ver- 
schiedener männer  (vgl.  vorwort  pp.  111  und  IV),  welche  durch  Zuführung  von 
beitragen  sich  um  das  buch  verdient  gemacht  haben.  Immerhin  bleibt  die  eigene 
und  die  redaktionsarbeit  des  verf.  noch  eine  wirklich  staunenswerte  leistung.  Das 
Programm  ist  das  ursprüngliche  geblieben:  das  5.-Z.  hilft  nach,  wo  die  gewöhn- 
lichen hilfsmittel  im  stich  lassen  oder  falsch  berichten.  Wie  oft  das  geschieht, 
weiss  jeder,  der  sich  mit  dem  englisch  unserer  tage  auf  dem  laufenden  erhalten 
will.  Dankensweit  ist,  dass  ausser  rein  englischen  auch  schottische  und,  beson- 
ders zahlreich,  nordamerikanische  neuer ungen  etc.  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
schottischen  artikel  sind  durch  einen  stern  kenntlich  gemacht. 

Es  kann  nicht  meine  absieht  sein,  an  dieser  stelle  auf  das  stoftUche  näher 
einzugehen,  da  die  Phon,  st,  zunächst  lautlichen  zwecken  dienen.  Im  vorbeigehien 
nur  ein  paar  kurze  bemerkungen.  Zu  btuin  «Stromgebiet^.  So  nach  franz.  Vor- 
gang gebraucht.  Übrigens  in  dieser  bedeutung  schon  lange  zeit  englisch.  —  boat' 
race.  Warum  ist  hier  das  berühmte  und  für  die  engl.  Verhältnisse  so  charakte- 
ristische Umversity  (Oxf.-Cambridge)  b.-r.  nicht  erwähnt  worden?  —  to  btry  a 
lease.  Die  kose  dauert  gewöhnlich  99  jähre;  je  kürzer  die  auf  dem  hause 
noch  haftende  lease  ist,  desto  geringer  der  wert  desselben.  —  eare.  Man  sagt 
auch  noch :  «I  don't  care  a  Imtton,  a  ßg^.  Ich  könnte  noch  eine  grosse  anzahl 
solcher  notizen  beifügen.  Doch  dies  sind  verschwindende  kleinigkeiten.  Die 
einzelnen  artikel  geben  durchgehends  die  zuverlässigste,  oft  höchst  interessante 
auskunft.  Kein  neuphilologe,  auch  kein  Universitätsprofessor,  wird  das  buch 
zur  band  nehmen,  ohne  noch  etwas  daraus  zu  lernen. 

Den  behandelten  Stichwörtern  ist  in  den  meisten  (warum  nicht  in  allen?) 
fallen  auch  die  aussprachebezeichnung  beigefügt  und  zwar  nach  dem  phortiäsehen 
System  der  methode  Toussaint-Langenscheidt.  Lautschrift  und  lautbestimmungen 
derselben  sind  aus  den  franz.-engl.  lehrbriefen  genugsam  bekannt.  Für  populari- 
sirende  zwecke,  wie  sie  jene  briefe  verfolgen,  mag  dieses  system  gutes  bieten  (vgl. 
mein  Lautsystem  des  nfrx,^  p.  19  ff.) ;  aber  für  ein  werk  von  so  hohem  wert  wie  das 
S.'L.  ist  es  mir  nicht  streng  und  nicht  wissenschaftlich  genug.  Um  daher  das 
buch  auch  in  lautlicher  hinsieht  auf  der  höhe  der  heutigen  Wissenschaft  zu 
halten,  sollte  ein  hervorragender  lautlehrer  gewonnen  werden,  der  sich  der  aus- 
arbeitung  einer  zwar  kurzen,  aber  streng  wissenschaftlichen  darstellung  des  eng- 
lischen lautsystems,  sowie  einer  genauen  prüfung  aller  umschriftlichen  einzel- 
fälle  unterzöge.  Natürlich  müssten  sich  verf.  und  Verleger  zu  gunsten  des  vor- 
liegenden Werkes  von  dem  toussaint-langenscheidt'schen  system  einmal  völlig 
lossagen.  Solange  dies  nicht  gesclüeht,  muss  der  „phonetische"  teil  des  S.'L.  — 
bei  aller  sorgfältig  gewollten  arbeit  —  dilettantenwerk  bleiben.  Zur  begründung 
meines  urteils  will  ich  nur  kurz  einiges  bemerken.  Zunächst  bin  ich  von  vorn- 
herein gegen  die  Verwendung  deutscher  lettern  als  Umschriftsmittel.  Es  knüpfen 
sich  für  uns  falsche  assoziationen  an  dieselben.  Man  kann  dreist  sagen,  diiss  etwa 
m  und  /  abgerechnet,  kaum  ein  englischer  laut  dem  entsprechenden  landesdeutschen 
völlig  gleich  ist.    Woher  das  kommt?     Dem  erfahrenen   lautkenner  ist  das  kein 


2i8  Rezensionen. 

geheimnis.     Am  auflililig.sten  sind   die  unterschiede  des  deutschen  und    englischen 
lautsystenis   bei  den  /  und  r,  der  subtileren  unterschiede  anderer   lauttypen  ganz 
zu   geschweigen.      Touss.-L.s  systeni  ist  da  wenig  genau.      Welchen   lautwert 
hat  engl,  v,    wenn    schlechthin    durch    deutsch    to   ausgedi-Ockt?     Was   bedeutet 
0  u  e  ixi  %o,  you,  ptfy  =  o  U  C  ?   Der  diphthongische  oder  nicht  einheitliche  character 
dieser  laute  wird  so  ziemlich  anerkannt;  warum  nicht  ausgedrückt?     Der  vokal 
in  luck  (Sweets  a)  wird  mit  einem  ^'-laut,  bezeichnet,  was  entschieden  irre  führt. 
Der  laut  hat  einen  viel  weiteren  kieferwinkel  als  die  i>"-typen.   Der  vokal  in  hurt 
(Sweets  99)  wird  als  länge  des  vorhergehenden  dargestellt!    Zwischen  den  lauten 
in  far  und   clock  wird   qualitativ    nicht    unterschieden   (Sweet:    fit,   klok;  tut 
=  \noughi\ ,  not,).  Dagegen  wird  noch  unterschieden  zwischen  einem  vorvokalischen 
anlautenden  und  einem  auslautenden   (oder   vorkonsonant.   auslautenden)  r.     Das 
etztere   aber   existirt    in    dem    heutigen  englisch  der   gebildeten    londoner  kreise 
nicht  mehr  und  wird   ersetzt    durch   den    „neutral vokal"  9  oder  fallt  ganz   fort. 
Bei  a  in  hanä,  e  in  head  u.  a.   wird   kürze  angesetzt,  während   diese   nur   vor 
stimmlosen  kurz  (cap,  step)^  vor  stimmhaften  aber  halblang  sind.  Die  vokalischen 
abstufungen  bezw.  qualitative  änderungen  infolge  unbetontheit  —  eine  so  wichtige 
erscheinung  der  englischen  lautsprache  —  sind  in  der  Umschrift  bei  weitem  nicht 
streng  genug  berücksichtigt.   Der  auslautende  vokal  in  value  z.  b.  wird  mit  dem- 
selben   zeichen    gegeben    wie    in    buü    und   rtde!    In    der    endung    -age    (z.  b. 
cabbage)  wird  als  vokal  ein  ^-laut  angesetzt,    während  offenbar  ein  kurzes,    stark 
gesenktes  i  viel   richtiger  wäre.     Und  so  noch  vieles  andere  mehr.   Ganze  Seiten 
Hessen  sich  da   schreiben,   auch  über   einzelne  transkriptionsfölle,    in   denen    man 
sich  noch  zu  sehr  an  das  wortbild  gehalten  und  nicht  radikal  genug  das  eigent- 
liche lautbild  dargestellt  hat.  Doch  genug  davon.  Kurz,  wenn  das  5.-Z.  irgendwo 
noch  der  besserung  bedai-f,  so  ist  dies  sicherlich  im  lautlichen  teile  desselben. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  seitens  der  Verlagshandlung  mit  bekannter 
Sorgfalt  geschehen.  Das  papier  ist  stark  und  sehr  gut;  der  druck,  trotz  der 
kleinen  typen,  äusserst  klar. 

Alles  in  allem  ist  Hoppes  Supplement-Uxikon  ein  werk,  das  deutschem 
sammlerfleisse  und  deutscher  arbeitstreue  grosse  ehre  macht;  ein  werk,  zu 
dem  Verfasser,  Verleger  und  käufer  sich  glück  wünschen  dürfen. 

München^  im  novembr.  l888.  FRANZ  BEYER. 


Louis  MeiGRET,   Lt  Trette  de  la  Grammfre  Fratifofze  nach   der  einzigen  pariser 
ausgäbe  (1550)  neu  herausgegeben  von  WRNDELIN  FOERSTER  (in:  Sammlung 
französischer  neudrucke  herausgegeben  von  Karl  Vollmöller,  nr.  7).  Heilbronn, 
Henninger,  1888.     XXX  u.  211  s.     8».     Pr.  M,  3,80. 

Die  einzige  ausgäbe  von  Meigrets  Treue  war  ziemlich  selten  geworden. 
Dem  münchener  und  göttinger  exeraplar  weiss  auch  ich  kein  weiteres  aus  einer 
deutschen  bibliothek  hinzuzufügen  und  selbst  in  Frankreich  sind  dem  Repertoire 
des  ouvrages  pedagogiques  du  XVP  siecle  nach  nur  6  exemplare  vorhanden.  (Den 
vom  herausgeber  angeführten  ist  noch  eines  in  Rodez  hinzuzufügen).  Dass  der 
neudruck  mit  umsieht  und  Sorgfalt  besorgt  ist,  dafür  bürgt  der  name  des  heraus- 
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gebers,    und   wer  immer  der  geschichte,   sei  es  der  französischen   grammatik,  sei 
es    der   französischen   Orthographiereform,   sei   es   der  phonetik  nähergetreten  ist, 
wird  W.  Foerster  för  diese  seine  neue  gäbe  lebhaft  dankbar  sein.    Es  war  keine 
kleine  mühe,  die  eigentOmliche  Orthographie  Meigrets  getreu  zu  reproduziren,  zumal 
der  herausgeber  sich  (Überdies  noch  die  aufgäbe  stellte,  die  zahlreichen  druckver- 
sehen zu   bessern.      Man   wird  es   nur    billigen,    dass  er  sich  hierin  die  grösste 
beschränkung  auferlegte,  weil  sonst  leicht  nicht  nur  fehler  des  ungeübten  setzers 
sondern  auch  absichtliche  oder  unabsichtliche  inkonsequenzen  des  autors  beseitigt 
worden    wären.      Um  jeden   zweifei   zu  beseitigen  hat  Foerster  am  schluss  alle 
von    ihm   geänderten   lesarten    des   originaldrucks    zusammengestellt,   zugleich  mit 
weiteren  besserungs vorschlagen    und  einzelnen  in  seiner  ausgäbe  eingeschlichenen 
dl  uckversehen.      Leider  hat   ihm  während   des  druckes  nicht  ein   exemplar  der 
Originalausgabe  selbst,  sondern  nur  eine  in  Paris  für  ihn  gefertigte  abschrift  vor- 
gelegen.   Eine  später  erfolgte  kollation  ergab,  dass  die  abschrift  unterlassen  hatte, 
die  kursiv  gedruckten  lateinischen  Wörter  zu  unterstreichen.  Ich  hätte  gewünscht, 
dass  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  französischen  zitate  durch  kursivdruck  oder 
anfQhrungszeichen   von   dem   eigentlichen   texte  abgehoben   wären.     So  wie  der 
druck  jetzt  vorliegt,  wird  die  ohnehin  mühsame  lektüre  nur  noch  mehr  erschwert. 
Die  einleitung   beginnt  Foerster  mit  der  wohl  etwas  zu  scharf  pointirten 
behauptung,  dass  Meigret  für  sein  reformwerk,  die  herstellung  einer  phonetischen 
rechtschreibung,  nur  höhn  und  schimpf  geerntet  habe.   Foerster  selbst  bringt  doch 
zahlreiche  stellen  bei,  die  ergeben,    wie  angesehene  Zeitgenossen  sei  es  Meigrets 
Verdienste  ausdrücklich  anerkannten,  sei  es  stillschweigend  seine  anschauungen  zu 
den  ihrigen  machten.      So   sagt   der   herausgeber   der  ausgäbe  seines   Traite  . .  de 
rescriture  . .    Paris,  J.  Longis  et  V.  Sertenas  1545,  am  schluss:    „Ic  discours  de 
Loys   Meigret  touchant  nostre  escripture  Fran^oyse . .  est  vn  oeuure,    ou  il  l'ha 
si   nayfuement   debatuS,   qu'il   nie   contrainet   (ou  guieres  ne  s'en  fault)  de  tenir 
son   party :    voyre   l'ensuyre   de   brief   en  sa  forme  d'escrire,   fond^  en    raisons 
vifues   &  pleines   de   verite :   encores    que  Mos,    ce  tyran,   vicieux  &  resueur,  ne 
fasse  aultre  chose  que  luy  recal citrer. "    Und  Pierre  de  la  Ram^e  (1572)  sagt  in 
seiner  preface  an  die  königin  bei  besprechung  der  bisherigen  französischen  gram- 
matiken  geradezu :  „mais  la  conduitte  de  ceste  oeuure  plus  haulte  &  plus  magni- 
fique  &  de  plus  riebe  &  diuerse  estofFe  est  propre  a  Loys  Megret,  corabien  quil 
nayt  point  persuade  entierement  a  vng  chascun  ce  quil  pretendoit  touchant  lorto- 
graphe."     Pillot,  der  anfänglich  (1550)  den  offenen  ^-laut  durch  iE  auszudrücken 
vorschlug,  meint  in  späteren  auflagen  seiner  InsiUuHo  (so:  Paris  1563):  „id  satis 
commode  praestaret  istud  e  caudatum,  vt  estre*^  und  nimmt  damit  stillschweigend 
Meigrets  Vorschlag  auf. 

Etwas  zu  weit  scheint  mir  Foerster  andererseits  zu  gehen,  wenn  er  s.  XXVIII 
f.  sagt:  «Das  wenige,  was  überhaupt  die  heutige  französische  Orthographie  vor 
der  schwer  lesbaren  und  'korrupten',  um  mich  Meigrets  ausdruck  zu  bedienen, 
wie  sie  im  anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchlich  war,  unter- 
scheidet, verdankt  sie  alles,  obendrein  noch  samt  den  apostrophen,  akzenten 
und  der  cedille,  unserm  Meigret."  Die  erfolgreichen,  älteren  bemöhungen  Dolets 
durfte  er  doch  nicht  so  völlig  missachten,  umsoweniger  als  Meigret  hinsichtlich 
des   apostrophs  offenbar   auf  Dolet   fusst   und  als  nur  dessen  vorschlage  dauernd 
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anklang  gefunden  haben.  Überdies  wurde  Dolets  abhandlung  La  »tanUre  de  bien 
traduire  d'vne  ioftgue  en  auitre:  la  ptmcituUion  de  la  langue  Pranf&yse:  4^  des 
aceefUz  tPiceÜi  nicht  nur  seit  1540  in  zahlreichen  auflagen  verbreitet,  sondern  1 545 
sogar  vom  Herausgeber  (dersell)e  sagt  selbst:  «il  m'ha  senible  bon  d'adioindre, 
La  moniere  . . .  par  £.  Dolet" ,  was  Foerster  s.  XI  anführen  konnte)  ohne  eigenen 
titel  der  erwähnten  ausgäbe  von  Meigrets  Traue  timehant  le  cammtm  usage  de 
Pescriturt  angehängt.  Dolet  verwendet  auch  schon  das  von  Meigret  nicht  ge> 
brauchte  zeichen  ''«  aber  nicht  als  akzentzeichen,  sondern  im  gegensatz  zu  **,  dem 
,,signe  de  diuision",  als  «signe  de  coniunction**,  und  zwar  1)  im  falle  der  syn- 
kope  ifaCrra^  poTra^  vraTnunif  hardTment^  don^ra\  2)  «quand  deux  mots  sont 
rassembl^s  en  vng"  (au^ous  ^=  auez  vom  etc.),  3)  „quand  deux  voyelles  sont 
r'acoursies,  &  proferees  en  vne.  ce  qui  se  faict  souuent  en  rhythme  principale- 
ment.**  „Et  note",  föhrt  er  fort,  ,que  cecy  est  general  en  toutes  dictions  femi- 
nines, qui  sont  formees  des  dictions  masculines,  nusquelles  la  derniere  voyelle 
est  roasculine,  &  ce  seulement  au  plurier  nombre.  Et  si  tu  signes  ceste  figure 
sur  les  deux  e\  il  n'y  fault  point  d'accent  aigu  sur  le  penultime,  e.  Exemple. 
Courrottee^  coumnteee^  courrouee'^es . . .  En  teile  sorte  doibt  on  escrire  en  rhythrae : 
mais  en  prose  auec  vng  accent  aigu  sur  le,  e,  penultime,  ainsi :  courrotuees . .  • 
Par  ceste  figure  aussi  on  dict  aise'^ement,  nomme^ement,  a'^age^  ou  e^age."^  Diese 
von  Thurot  tlbersehene  und  auch  von  Didot  s.  182  zu  kurz  angezogene  stelle 
klärt  uns  nicht  nur  Ober  die  eigentliehe  bedeutung  -  des  späteren  franz(^sischen 
acceni  efrconflixe  in  befriedigendster  weise  auf,  sondern  statuirt  auch  einen  bis- 
her unbeachtet  gebliebenen  unterschied  zwischen  den  ausgängen  -ee  (2  silbig)  und 
-ees  (1  silbig).  Übrigens  bedient  sich  bereits  Sylvius  des  Zeichens  "^  in  ganz  ähn- 
licher weise,  nämlich  zur  bezeichnung  diphthongischer  ausspräche  von  a^i,  e'^i  und 
betreffs  des  apostrophs  sagt  derselbe  s.  55:  «et  apud  Gallos  apostrophi  vsuni 
primi  vt  fortasse  animaduertimus :  ita  consonanti  adscribimus.""  Ebenso  haben 
schon  Tory  und  später  Salomon  vor  Dolet  die  Verwendung  von  «ikzenten,  des 
apostrophs  und  der  cedille  vorgeschlagen  und  auch  praktisch  durchgefOhrt.  (Vgl. 
darüber  A.  Bernard,  Geoffroy  Tory  2«  W.     Paris  1865,  s.  375  ff.) 

Etwas  zu  pessimistisch  ist  wohl  auch  Foersters  satz  auf  seite  VI: 
„Während  noch  das  jetzige  Jahrhundert  in  seiner  ersten  hälfle  sich  doch  einiger- 
massen  fDr  diese  kämpft?  2U  interessiren  schien,  muss  jetzt  den  nachfolgem  eines 
Meigret,  Baif,  Joubert,  De  Wailly,  Marie,  F^line  der  mut  ausgegangen  sein  — 
man  hört  seit  fast  7,wei  Jahrzehnten  wenig  mehr  von  allgemeiner  teilnähme 
für  die  neuen  versuche,  den  jahrhundertelangen,  unseligen  bann  zu  brechen." 
Foerster  hat  wohl  des  leider  so  früh  dahin  gerafften  Ars^ne  Darmesteter  ver- 
ständigen Vortrag :  La  qttesiion  de  la  re/orme  orthographique  (m^moires  et  documents 
soolaires  publies  par  le  Musee  pedagogique  fasc.  no.  73)  Paris  1888  noch  nicht 
gekannt.  Aber  auch  die  in  Frankreich  leider  noch  nicht  gebührend  beachteten  be- 
raühungen  Paul  Passys  und  anderer  französischer  phonetiker  lassen  doch  hoffen, 
dass  früher  oder  später  trotz  der  „denkfaulheit**  der  massgebenden  kreise  die 
frage  der  orthogi-aphiereform  eine  befriedigende  lösung  erfahren  werde.  Übrigens 
haben  wir  deutsche  in  dieser  beziehung  kein  recht  den  franzosen  gegenüber  den 
mund  allzuvoll  zu  nehmen.  Ist  doch  auf  das  veto  unseres  reichskanzlers  hin  die 
bewegung   nicht   nur  für   orthographiereform   .sondern  selbst  die  für  abschaffung 
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unserer  elenden  fi-akturschrift  gänzlich  ins  stocken  geraten.    Das  dient  uns  gerade 
auch  nicht  zu  höchster  ehre. 

Auf  Meigi-ets  bedcutung  als  orthographierefornier,  orthoepist  und  phonetiker 
brauchte  Foerster  nach  den  darüber  bereits  vorliegenden  ausfOhrungen  von  Didot 
und  Thurot   nicht   näher   einzugehen.    (Wenn   er  s.  XXV  meint,    Meigi-et  sei  als 
geborenem  lyoner   der  unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenenem  0  ent- 
gangen,  so   ist   das   unrichtig.     Zu   Tretie  s.  11    ist   nämlich  eine  ausführlichere 
angäbe  aus  Meigrets  älterer  schrift   zu  stellen,   welche  bereits  Thurot  angeführt 
hat.)    Statt  dessen  hebt  er  mit  recht  hervor,  dass  der  Tretie  obendrein  von  grund- 
diegender  bedeutung   für  die   geschichte    der  französischen   gi*ammatik    sei,    und 
dass  im  vorletzten  kapitel  desselben :  „D^s  acq^ns,  ou  tons  d§s  syllabes  &  dic^ions" 
eines   der  schwierigsten  und  wichtigsten   kapitel  der  graramatik,    die  theorie  des 
Satzakzents   zum  erstenmal   erkannt  und  behandelt  wurde.     Allerdings   hätte    ich 
gern   gehabt,    dass    Foerster    das    etwas   näher  dargelegt   und   Meigrets   angaben 
durch  vergleichung  mit  den  neueren  einschlägigen   arbeiten   einer   kritischen  prü- 
fung  unterzogen  hätte.     Von  a  bis  z  wird  auch  er  Meigrets  diesbezügliche  aus- 
führungen  schwerlich  für  zutreffend  halten.      Die  einleitung  enthält  des  weiteren 
eine    ausführliche   bibliographie   über   sämtliche   Schriften  unseres  autors,  welche 
viele  interessante  notizen  birgt.    Wegen  einzelner  ergänzungen  verweise   ich  jetzt 
auf  mein   Chronologisehes  verseicknis  französischer  grammaüken  bis  i^gg,  Oppeln 
1889.    Auch  die  frage  nach  de  Verhältnisse  Meigrets  zu  dem  älteren  Sylvius  berührt 
Foerster,  sie  wird  des  näheren  zu  erörtern  sein,  wenn  der  neudi'uck  von  Silvius 
vorliegt,  den  Vollmöller  bereits  in  aussieht  gestellt  hat.    (Beachtenswert  ist,  dass 
Dolet,   dessen  schrift  Meigret  kannte,   neben  Budee,   Fabri,  Bouille  auch  Syluius 
ausdrücklich  als  Vorgänger  erwähnt).     Keinesfalls  aber  möchte  ich  Foersters  an- 
sieht, dass  Meigrets  darstellung  der  französischen  grammatik  lange  zeit  nach  ihm 
noch   das  um  und  dran  der  französischen   grammatiken   in   ihrem   kern  darstellte 
unwidersprochen  lassen.     Irgend  einen  beweis  dafür  hat  er  nicht  erbracht.    Pillot 
kannte   den    TrettS  anfangs   sicher  nicht.   Garnier  verrät   nirgends,   dass  er  ihn 
benutzt.     Kamus  bezieht  sich  auf  alle  seine  Vorgänger,   Holyband   rühmt  haupt- 
sächlich Garnier  und  nennt  von  orthographierefonnem  nur  Pelletier  und  Ramus; 
das  lässt  nicht  wahrscheinlich  erscheinen,    dass  alle  ihre  grammatiken  der  haupt- 
sache  nach  direkt  oder  indirekt  auf  Meigret  fussen  sollten. 

Marburg.  E.  STENGEL. 


Christian  Eidam,  Zum  neusprachlichen  Unterricht,     (Archiv  ßkr   neuere  sprachen 
LXXX  s.  417—446).* 

In  obiger  abhandlung  geht  Eidam  in  anlehnung  an  die  über  seine  schrift 
Phonetik  in  def  schule?  erschienenen  besprechungen  hauptsächlich  auf  den  Unter- 
richt in  der  ausspräche  ein,  indem  er  sich  besonders  gegen  eine  eingehendere 
behandlung  der  phonetik  und  gegen  den  gebrauch  der  lautschrift  in  der  schule 
ausspricht.     Was  die   phonetischen    belehrungen  anlangt,    so   stimn>en   wir   voll- 


'  Der   herr  rezensent   bezeichnet   seine   äusserungen   ausdrücklich  als  „be- 
merkungen  atts  der  praxis"^.  W.  V. 
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ständig  dem    bei.   dass  sie  nicht    Cil)er  (iie  Hissungskraft   des  schQIers  hinausgehen 
sollen. 

Jedoch  scheint  E.  den  wert  theoietischer  erklärungen  Oberhaupt  nur  allzu 
gering  anzuschlagen. 

Wenn  schon  im  tauhstummenuntemcht  die  Verwendung  der  phonetik  so 
grosse  erfolge  erzielt  hat,  dass  die  zfiglinge  durch  augenfällige  zeichen  die  zur 
ausspräche  der  einzelnen  laute  erforderlichen  ai-tikulationen  erlernen  und  somit 
zum  sprechen  gelangen,  um  wie  viel  mehr  mOssen  da,  wo  die  gehör-  und 
Sprachorgane  völlig  gesund  sind,  die  zur  nachahmung  der  vorgesprochenen  laute 
hinzutretenden  phonetischen  belehrungen  zur  genaueren  wiedergäbe  der  von  dem 
heimischen   dialekt  abweichenden  fremden  laute  hinfüliren ! 

Solche  erklärungen  sind  dann  insoweit  im  Unterricht  zu  verwerten,  als 
sie  die  nachahmung  des  gesprochenen  Wortes  erleichtern,  eine  bessere  stütze  für 
eine  schneller  und  sichere  aneignung  der  fremden  laute  bilden  und  mit  der  er- 
kenntnis  der  quelle  des  fehlers  zugleich  die  handhabe  zu  dessen  beseitigung  bieten. 
Ist  der  lehrer  selbst  genau  phonetisch  geschult,  d.  h.  weiss  er  die  fremde  spräche 
nicht  nur  gut  und  rein  auszusprechen,  sondern  sich  auch  Ober  die  Ursachen  der 
klangwirkungen,  Ober  die  bildung  der  laute  rechenschafl  abzulegen,  so  wird  er 
ganz  von  selbst  dazu  gefOhil,  Schwierigkeiten,  die  sich  liei  der  einfachen  nach- 
ahmung der  laute  herausstellen,  durch  geeignete  winke  Ober  bildung  derselben  zu 
beseitigen. 

Führen  wir  so  den  schOler  zum  nachdenken  über  seine  fehler,  und  geben 
wir  ihm  mit  der  klaren  erkenntnis  derselben  zugleich  das  mittel  zu  ihrer  be- 
richtigung  in  die  band,  so  muss  der  schüler  unausbleiblich  zu  einer  grösseren 
genauigkeit  und  Sicherheit  der  ausspräche  gelangen,  als  wenn  wir  uns  nur  darauf 
beschi'ilnken,  die  fehler  immer  und  immer  wieder  zu  verbessern.  Spreche  ich  dem 
schüler  onr^z:-  im»  vor  und  erkläre  ihm,  dass  er  b^i  9  die  zunge  zurückzuziehen  habe, 
so  wird  er  die  dem  englischen  eigentümliche  klangwirkung  eher  hervorbringen, 
als  wenn  ich  ihn  nur  auf  die  nachahmung  des  vorgesprochenen  Wortes  hinweise 
Ähnliches  gilt  für  die  einObung  der  englischen  laute  ä  und  /,  deren  vom  deutschen 
abweichende  klangfarbe  dem  volleren  zungenansatz  am  vordergaumen  zuzu- 
schreiben ist. 

Auch  habe  ich  in  meiner  abhandlung  Der  an/angstmierrickt  im  englischen 
auf  tauüicher  grundlage  {Phon.  stud.  I,  l  u.  2)  schon  E.  gegenüber  darauf 
hingewiesen,  wie  die  richtige  ausspräche  der  englischen  /-  und  r-laute,  auf  deren 
aneignung  E.  als  zu  schwer  verzichtet ,  durch  einfache  erklärungen  über  die 
bildung  dieser  laute  ausserordentlich  erleichtert  wird.  Mit  den  phonetischen 
belehrungen,  welche  nicht  nur  anfangs  bei  den  artikulationsübungen,  sondern,  wo 
sich  das  bedürfnis  überhaupt  herausstellt,  auch  späterhin  gegeben  werden,  ist 
durchaus  kein  Zeitverlust  verbunden.  Ein  solcher  ist  erst  dann .  im  hohen  grade 
vorhanden,  wenn  jähr  aus  jähr  ein  von  den  untersten  bis  zu  den  obersten 
klassen  ein  gut  teil  der  dem  Unterricht  gehörenden  zeit  auf  stete  Verbesserung 
falscher  ausspräche  verwandt  werden  muss,  ohne  dass  dazu  noch  die  ergebnisse 
irgendwie  dem  aufwand  an  zeit  und  mühe  entsprächen. 

Die  erzielung  einer  guten  ausspräche  ist  eben  die  erste  aufgäbe  des  Unter- 
richts.    An  dieser  aufgäbe  mit  einsetzung   aller    kraft    zu   arbeiten,    ist   sache  des 
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lehrers,  der  sich  jederzeit  bewusst  sein  muss,  dass  er  keine  tote,  sondern  eine 
lebende  spräche  lehrt,  die  gerechten  anspruch  auf  eine  naturgetreue  wiedergäbe 
ihrer  laute  erhebt. 

Ich  halte  es  fQr  eine  pflicht  des  lehrers,  alles  was  dazu  beitragen  kann, 
die  lautnachahniung  zu  fördern,  in  allgemein  fasslicher  weise  zum  Unterricht 
heranzuziehen,  nicht  als  ob  die  phonetik  Selbstzweck  für  die  schule  sei,  nein, 
weil  sich  uns  in  ihr  ein  willkommenes  mittel  bietet ,  das  uns  vorgesteckte  ziel 
besser  zu  en-eichen.  Und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  betrachtet,  halte  ich 
auch  die  von  E.  in  bann  und  acht  erklärte  lautschrift  für  ein  hervon'agendes, 
brauchl)ares  mittel  zur  erreichung  einer  guten  ausspräche. 

Obwohl  der  Verfasser  verschiedenfach  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten schildert,  welche  der  aneignung  einer  guten  ausspräche  im  wege  stehen, 
obgleich  er  Trautmanns  bezeichnung  der  schulaussprache  als  „grauenhaft"  für 
völlig  berechtigt  erklärt,  so  will  er  doch  die  mittel,  die  einzig  und  allein  auf 
eine  besserung  der  bestehenden  Verhältnisse  hinzielen,  nicht  zulassen.  Er  fragt 
sich  nicht,  ob  es  nicht  noch  andere  wege  als  die  von  ihm  eingeschlagenen  gibt, 
um  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  sondern  er  erklärt  einfach, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  und  dass  es  andern  somit  auf  andere  weise  auch 
nicht  gelingen  könne,  eine  wesentliche  besserung  der  schulaussprache  herbeizu- 
führen. Wenn  auch  E.  darin  recht  hat,  dass  der  geringe  wert,  welcher  im  all- 
gemeinen der  genauen  ausspräche  der  muttersprache  beigelegt  wird,  zu  gleicher 
zeit  den  bestrebungen  der  neuphilologen,  eine  gute  ausspräche  der  fremden  laute 
zu  erzielen,  hinderlich  ist,  so  liegt  doch  hierin  kein  gi'und,  es  mit  der  ausspräche 
der  fremdsprachlichen  laute  deshalb  weniger  genau  nehmen  zu  wollen.  Mit  der 
in  immer  weitere  kreise  dringenden  erkenntnis  der  bedeutung  der  phonetik  für 
den  aus.spracheuntenicht  werden  wir  ja  hoffentlich  einmal  dazu  gelangen,  dass  der 
eleraentarunterricht  in  der  muttersprache  von  phonetisch  vorgebildeten  Jehrem 
erteilt  wird,  und  dann  wird  auf  einer  derartig  vom  ersten  unteiricht  an  ge- 
schaffenen festen  grundlage  der  fremdsprachliche  ausspracheunterricht  eine  feste 
stütze  und  weniger  hemmnisse  als  bisher  finden.  So  lange  dies  aber  nicht  der 
fall  ist;  hat  der  neusprachliche  lehrer  die  fehlende  grundlage  zu  ergänzen,  und 
dann  wird  umgekehrt  die  lautliche  Schulung  in  der  fremden  spräche  zugleich  eine 
günstige  rückwirkung  auf  die  muttersprache  ausüben. 

Wenn  E.  sagt,  dass  selbst  die  Studenten  die  grössten  Schwierigkeiten 
hatten,  ihre  Sprechwerkzeuge  für  die  fremden  laute  geschmeidiger  zu  machen, 
und  wie  sollten  da  erst  unsere  schüler  hierzu  gelangen,  so  liegt  hierin  eine 
gänzliche  verkennung  der  thatsächlichen  Verhältnisse. 

Es  ist  in  der  natur  der  sache  begründet,  dass  in  der  Jugend  die  sprech- 
werkzeuge  viel  geschmeidiger  und  fügsamer  sind  als  im  späteren  alter,  so  dass 
es  den  schülem  leichter  werden  muss,  sich  unter  tüchtiger  leitung  auf  der  schule 
eine  gute  ausspräche  anzueignen  als  späterhin  auf  der  Universität.  Ferner  $agt 
E.  (s.  429):  „Wo  ist  bei  den  schülem  der  nötige  eifer  für  diesen  unterrichts- 
zweig  zu  finden?  Die  grosse  masse  hat  ja  leider  kein  streben  als  noch  'durch- 
zukommen', und  sie  rechnen  darauf,  dass  man  wegen  schlampiger  ausspräche 
allein  ja  nicht  gleich  durchfällt.  Das  aber  ist  der  wunde  punkt  und  der  wahre 
grund  der   grauenhaften  ausspräche."     Und   nun   zieht    £.    aus  der  für  ihn  fest- 
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stehenden  thatsiichc,  &,\s  die  schfller  kein  intei^esse  ftir  die  ausspräche  liaben.  für 
uns  lehrer  folgenden  schluss:  „ Deshalb  muss  man  mit  allem  nachdruck  gegen  die 
Obertreibungen  der  phonetiker  auftreten,  weil  sie  bloss  eine  mtUhse  Quälerei  sind; 
denn  die  genauesten  theoretischen  erklSrungen  und  die  schönste  lautschrift  werden 
hier  keine  besserung  l)ringen.**  Abgesehen  von  dieser  seltsamen  folgerung.  sollte 
ich  doch  wohl  meinen,  dass  es  eben  aufgäbe  des  lehrers  ist,  in  den  schfilem  den 
nötigen  eifer  för  den  ausspracheunterricht  zu  ei*wecken. 

Der  lehrer  hat  im  anfangsunterricht  das  mittel  in  der  band,  seinen  schQlem 
die  bedeutung  einer  guten  ausspräche  begreiflich  zu  machen  uikI  sich  dagegen  zu 
sichern,  dass  sie  die  ausspräche  als  etwas  ganz  nebensächliches  erachten.  Ge- 
schieht dies  dennoch,  nun  so  ist  es  der  fehler  des  betreffenden  lehrers,  bezw. 
seiner  methode.  Der  nAtige  eifer  fÖr  den  ausspracheunterricht  ist  wohl  zu  finden, 
wenn  eben  von  anfang  an  die  ausspräche  im  mittelpunkt  des  grundlegenden  Unter- 
richts steht.  Die  schöler  entwickeln  hierbei  sogar  einen  giossen  eifer  und  be- 
mQhen  sich,  den  anforderungen  des  lehrers  um  so  mehr  gerecht  zu  werden,  ak 
sie  wissen,  dass  der  lehrer  das  hauptgewicht  auf  eine  gute  ausspräche  legt.  Bei 
der  vielseitigen  gestaltung  der  s^likulations  -  und  ausspracheObungen  erlahnat 
das  Interesse  hieran  keineswegs,  und  es  entwickelt  sich  ein  reger  Wetteifer  unter 
den  schOlern,  wenn  sie  der  lehrer  anhält,  auf  die  fehler  der  mitschQler  zu  achten 
und  sie  zu  verbessern. 

E.  sagt  weiter:  „Sollen  wir  neusprachliche  lehrer  nun  den  kämpf 
gegen  trägbeit  und  gleichgültigkeit  in  lautlichen  dingen  aufgeben,  weil  er,  unter 
den  gegebenen  umständen  (da  die  einzelnen  lehrer  nicht  auf  genaue  artikulation 
und  gute  ausspräche  der  muttereprache  achten),  leider  ziemlich  aussichtslos  Ist- 
Gewiss  nicht!  Es  ist  unsre  pflicht,  wenigstens  nach  relativer  besserung  zu 
streben."  Nun  so  aussichtslos  ist  der  kämpf  sicherlich  nicht.  Allerdings  kann 
ich  mich  mit  den  mittein,  die  E.  zur  i*elativen  besserung  vorschlägt,  nicht  ein- 
verstanden erklären,  obwohl  er  sich  auf  einige  kritiker  seiner  arbeit  Phonetik  m 
der  schule?  beruft,  die  sein  verfahren  billigen. 

Ich  halte  mit  Plattner,  KQhn,  Lange  die  vorwiegend  aus  geographischen 
namen  bestehenden  musterwörter  för  ungeeignet  zu  eingehenden  artikulations- 
Obungen,  sei  es  nun  fOr  ältere  schüler,  fOr  die  sie  E.  wie  er  angibt,  eigentlich 
bestimmt  hat,  oder  auch  för  jüngere,  die  sie  nach  seiner  ansieht  ebenfalls  niit 
erfolg  gebrauchen  können.  In  all  den  verschiedenen  geogi*aphischen  namen,  die 
den  Schülern  zum  grossen  teil  unbekannt  sind,  lässt  sich  trotz  des  hinweises  auf 
die  landkarte  keine  geistige  Verknüpfung  bilden,  noch  weniger  als  bei  unzu- 
sammenhängenden aneinandergereihten  einzelsätzen.  Die  Wörter  müssen  leben  ITir 
den  schüler  haben,  und  solches  können  sie  nur  dann  haben,  wenn  sie  aus  einem 
ihm  bekannten  zusammenhange  entnommen  sind. 

Musterwörter  im  eidaro*schen  sinne  sind  völlig  entbehrlich ;  die  auf  deren 
einprägung  verwandte  zeit  lässt  sich  viel  nutzbringender  am  zusammenhängenden 
Stoffe  verwerten.  Will  man  musterwörter  haben,  so  möge  man  sie  allmählich 
aus  dem  lesestoff  gewinnen,  oder  sich  zur  gegenüberstellung  von  stimmlosen  und 
stimmhaften  lauten  einfacher  Wörter  bedienen,  die  sich  dem  gedächtnis  alsbald 
dadurch  einprägen,  dass  in  ihnen  nur  der  jedesmalige  anlaut  verschieden  ist,  also 
z.  b.  pas  —  bas ;  tu    -   du;  quand  —  ganti  /eu  —  veux;  ceUe  —  sele;  champ  — 
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^Wvf.  Anstatt  lange  zeit  mit  einflbung  von  inhaltslosen  musterwörtern  zu  ver- 
lieren, ni6ge  man  nach  den  artikulationsübungen  der  einzelnen  vom  deutschen 
abweichenden  laute  sofort  zu  einem  kleinen  gedieht  fibergehen,  —  das  £.  auch 
empfiehlt,  aber  erst  nach  der  einfibung  der  musterwörter.  —  Alle  Wörter,  deren 
bedeutung  dem  schOIer  zu  sagen  ist,  werden  in  ihre  einzellaute  zerlegt  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttafel '  vom  schOler  gezeigt. 

Durch  die  von  anfang  an  an  der  lauttafel  angestellten  fibungen  lernt  der 
schüIer  ohne  Schwierigkeiten  mit  dem  laute  das  betreffende  lautzeichen  verbinden 
und  umgekehrt  aus  dem  lautzeichen  auf  den  beü'effenden  laut  schliessen.  Bei 
a|issprachefehlem  werden  die  einzelnen  falschen  laute  durch  die  schQler  berichtigt 
und  an  der  lauttafel  auch  dadurch  dem  äuge  anschaulich  vorgefahrt,  dass  der 
schflier  beim  aussprechen  des  richtigen  lauts  zugleich  das  entsprechende  zeichen 
angibt,  und  diesem,  wenn  nOtig.  das  zeichen  fQr  den  falsch  ausgesprochenen  laut  gegen- 
ö bersteilt.  Hierbei  braucht  er  aber  den  aussprachefehler  nicht  zu  wiederholen, 
sondern  nur  an  der  lauttafel  zu  bezeichnen.  Der  schfiler  lernt  ohne  alle  Schwierig- 
keiten und  ohne  diesbezügliche  häusliche  aufgaben  jede  ihm  vorgesprochene  der 
bedeutung  nach  zuvor  erklärte  wortgruppe  in  seine  einzellaute  zerlegen  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttaufel  angeben.  Hiermit  gelangt  er  ohne  weiteres 
durch  niederschrifl  dieser  von  ihm  angebenen  zeichen  zu  der  von  E.  so  sehr  ge- 
ffirchteten  und  gehassten  lautschrifl.  Ist  nun  ein  stfick  lautlich  durchgenommen, 
vielfach  wiederholt,  und  alsdann  nach  Zerlegung  in  seine  lautlichen  bestandteile 
in  lautschrifl  niedergeschrieben  worden,  so  kann  nun  bei  wiederholtem  lesen  des 
ganzen  durchgearbeiteten  abschnitts  jeder  lautliche  fehler  sofort  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  die  einzelnen  an  die  tafel  gerufenen  schtiler  das  betreffende  laut- 
zeichen angeben  und  dadurch  den  diesem  zeichen  entsprechenden  richtigen  laut 
sofort  ins  gedächtnis  zurückrufen . 

Kann  der  schOler  ausserdem  das  in  der  schule  geübte  nach  haus  mit- 
nehmen, so  vermag  er  hierdurch  die  fremden  laute,  die  dem  obre  leicht  schwinden, 
durchs  äuge  festzuhalten  und  sich  somit  sicherer  einzuprägen,  als  wenn  er  die 
gewöhnliche  schritt,  die  ihm  zunächst  nur  geringe  anhaltspunkte  fQr  die  ausspräche 
bietet,  zu  hause  liest.  So  lernt  der  schÜler  die  spräche  von  anfang  an  am  zu- 
sammenhängenden Sprachstoffe,  und  zwar  prägen  sich  ihm  die  fremden  laute  um 
so  fester  ein,  je  länger  ihm  die  zu  aussprachefehlern  reichen  anlass  gebende  Ortho- 
graphie ferngehalten  wird.  Hat  der  schOler  eine  gewisse  zeit  hindurch  die  spräche 
nur  durch  rein  lautliche  Übungen  unter  benützung  der  lauttafeln  und  lautschrifl 
erlernt,  so  erfolgt  der  Übergang  zur  gewöhnlichen  scbrifl,  der  sich  nach  den  er- 
fahrungen,  die  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  worden  sind,  ohne  Schwierig- 
keiten vollzieht.  Verbieten  es  die  Verhältnisse  längere  zeit  die  lautschrifl  und 
damit  das  rein  lautliche  verfahren  in  anwendung  zu  bringen,  so  ist  es  immerhin 
schon  von  grossem  nutzen,  die  ersten  wochen  des  Unterrichts  dieser  rein  laut- 
lichen Schulung  zuzuwenden. 

Ich  habe  nach  meinen  bisherigen  erfahrungen  gefunden,  dass  zumal  in 
grossen  klassen,  wo  die  schüler  seltener  an  die  reihe  kommen,  das  lautliche  ver- 


1  Im  Verlage  von  Meissner  (Hamburg)  sind  jetzt  die  rarabeau'schen  schul- 
Inuttafeln  erschienen,  deren  gebrauch  nicht  genug  zu  empfehlen  ist. 
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fahren  untentflUt  durch  lautschrift  viel  bessere  ergebnisse  hinsichtlich  der  aus- 
spräche zu  Uge  fördert,  als  wenn  sofort  zui  gewöhnlichen  Orthographie  Überge- 
gangen wird.  Dies  gilt  natürlich  für  die  englische  spräche  mit  ihrem  merk- 
würdigen gegensatz  zwischen  laut  und  schrift  noch  mehr  als  für  das  französische; 
obwohl  auch  hier  der  gebrauch  der  lautschrift  sehr  zweckentsprechend  ist.  ^ 
Wenn  gelegentlich  auch  beim  Übergang  schriftfehler  gemacht  werden,  so  sind  diese 
leichter  durch  sorgfältige  anschauung  zu  beseitigen,  als  eine  einmal  erworbene 
schlechte  ausspräche.  Dazu  tritt,  dass  die  lautschrift  nur  kurze  zeit  im  anfangs- 
unterricht  in  anwendung  kommt,  während  der  schüler  die  ganze  andre  Schulzeit 
hindurch  die  übliche  Orthographie  vor  sich  sieht.  Es  ist  aber  wohl  kein  grund 
vorhanden,  gegen  die  freunde  des  rein  lautlichen  Verfahrens,  womit  der  ge- 
brauch einer  lautschrift  band  in  band  geht,  derartig  vorzugehen  und  so  unbe- 
dachte äusserungen  vorzubringen  als  es  E.  thut.  Ohne  sich  auf  erfahrung  zu 
stützen,  bricht  er  einfach  den  stab  über  die  arbeit  so  vieler  männer,  die  es  ernst 
mit  der  erziehung  der  Jugend  meinen,  und  die  lautschrift  doch  sicherlich  nicht 
zur  belastung  und  zur  qu&lerei  der  schüler  in  anwendung  bringen,  sondern  zu 
ihrem  nutzen,  und,  wie  wir  alle,  welche  die  versuche  eingehend  gemacht  haben, 
bezeugen  werden,  auch  zu  ihrer  eigenen  freude  und  befnedigung.  Wenn  ich  am 
Schlüsse  des  aufsatzes  lese:  „Es  gibt  manche  dinge,  bei  denen  ein  besonnener 
und  sachlich  urteilender  schulmann,  der  die  bedQrfnisse  und  fähigkeiten  der 
schüler  kennt,  gar  keiner  praktischen  versuche  bedarf,  sondern  sofort  einsieht, 
dass  sie  ftU*  die  schule  nicht  zu  brauchen  sind :  so  werde  ich  unter  berücksichti- 
gung  der  früheren  äusserungen  £.  an  die  worte  eines  freundes  erinnert,  der 
seinen  eindruck  folgendermassen  zusammenfasst: 

„Eidam  sagt:  *Die  schulaussprache  ist  in  der  that  grauenvoll,  das  sprach- 
liche können  überhaupt  gering.  Ich  kann  nicht  viel  daran  ändern.  Wenn  ihr 
andern  behauptet,  ihr  könntets  mit  eurer  methode  besser  machen,  so  glaube  ich 
das  eben  nicht.  Probiren?  Gott  bewahre!  Es  gibt  dinge,  die  man  gar  nicht 
erst  zu  probiren  braucht,  ich  bin  von  vornherein  überzeugt,  dass  es  nicht  geht 
Fort  aus  der  schule  mit  der  phonetischen  schrift.    Basta!*" 

Ist  nun  die  art  und  weise,  wie  £.  die  anhänger  des  rein  lautlichen  Ver- 
fahrens behandelt,  nicht  gerade  sehr  sachgemäss  zu  nennen,  so  muss  doch  andrer- 
seits zugestanden  werden,  dass  er  mit  mancher  forderung  der  bösen  reformer 
übereinstimmt.  So  sagt  er  z.  b.:  „  Wegen  der  gefahren  fQr  die  ausspräche  bin 
ich  jetzt  auch  dafür,  das  früher  geforderte  buchstabiren  mit  den  fremden  namen 
der  buchstaben  aufzugeben,  denn  ich  muss  Kuhns  ansieht  zustimmen,  welcher 
sagt,  da  sowohl  beim  buchstabiren  wie  in  der  grammatik  die  fremden  bezeich- 
nungen  stets  in  deutschem  text  vorkämen,  würden  sie  flüchtig,  meist  sogar  falsch 
gesprochen.** 

Er  schliesst  sich  auch  in  folgenden  punkten  den  forderungen  der  reform- 
freunde an:  „Die  praktische  Sprachkenntnis  ist  zu  fördern,  indem  eine  bessere 
methode  dahin  führen  muss,  dass  französisch  und  englisch  als  lebende  sprachen 
mehr  zur  geltung  kommen.  Durch  viele  diktir-  und  Sprechübungen  im  anschluss 


*  Vgl.   meine   arbeit:   Der  franMÖsische  JUassenurüerrickt.     Entwurf  eines 
lehrplans.     Unterstufe  T.     Marburg,  EI  wert. 
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an  die  lektöre  sollen  die  schöler  zum  verstehen  der  gesprochenen  spräche,  und 
soweit  als  in  der  schule  möglich,  auch  zu  einiger  föhigkeit,  sie  selbst  zu  sprechen, 
gebracht  werden. 

Der  Unterricht  in  den  ersten  jähren  muss  sich  möglichst  in  der  begriffjswelt 
der  fremden  spräche  bewegen;  die  Obersetzungen  aus  dem  deutschen  müssen  auf 
der  unter-  und  mittelstufe  wegfallen!** 

Möge  sich  herr  Eidam  so  weiter  bekehren,  dann  marschiren  wir  eines 
tages  noch  band  in  band,  indem  er  seine  Vorurteile  dem  rein  lautlichen  Unter- 
richtsverfahren gegenüber  auf  grund  eigner  versuche  zurücknimmt!  Hoffen  wir 
das  beste,  und  gönnen  wir  uns  unterdessen  gegenseitig  lufl  und  licht  zu  gewissen- 
hafter prüfung  und  besserung  unsres  lehrverfahrens  im  interesse  der  Jugend  und 
des  so  wichtigen  neusprachlichen  Unterrichts! 

Wiesbaden.  MAX  WALTER. 


Dr.  Gustav  Tanger,  ord.  lehrer  a.  d.  luisenstädtischen  oberrealschule  zu  Berlin, 
Muss  der  Sprachunterricht  umkehren?  Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlagsbuch- 
handlung.    1888.     Pr.  75  pf. 

Diese  schrift,  deren  Standpunkt  schon  der  titel  kennzeichnet,  zerfallt  in 
drei  kapitel.  Im  ersten  derselben  gibt  der  Verfasser  das  Vorhandensein  der  über- 
burdung  zu,  daran  sei  aber  nicht  die  alte  methode  schuld,  sondern  das  rapide 
anwachsen  des  Wissensstoffes  in  unserer  zeit,  ferner  dass  viele  schüler  fOr  das 
Studium  an  höheren  schulen  körperlich  und  geistig  zu  schwach  sind.  Wir  glauben, 
auch  reformfreunde  werden  diese  letzteren  Ursachen  nicht  leugnen,  wir  glauben 
aber  auch,  dass  die  alte  methode  einigermassen  zur  tiberbOrdung  beiträgt,  wenig- 
stens bei  uns  in  Österreich.  Im  normallehrplan  für  die  österreichischen  real- 
schulen,  der  nach  den  grundsätzen  der  alten  methode  abgefasst  ist,  werden  viel 
zu  viel  präparationen  und  hausarbeiten,  sämtlich  Übersetzungen  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche,  verlangt.  Diese  ebenso  schwierigen  wie  einförmigen  ar- 
beiten beherrschen  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in  der  unterrealschule  und 
nehmen  noch  einen  erklecklichen  teil  der  geringen  zeit  in  anspruch,  die  demselben 
in  der  oberrealschule  zugemessen  ist. 

Im  zweiten  kapitel  wird  ausgefQhrt ,  dass  die  praktische  ferügkeit  nicht 
hauptzweck  sondern  nebenzweck  sei,  und  dass  die  sogenannte  natürliche  sprach- 
erlemung  für  den  Schulunterricht  in  den  fremden  sprachen  nicht  passe.  Sprech- 
fertigkeit und  die  franke*sche  methode  in  der  schule  sind  extreme  forderungen, 
die  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  von  selbst  modifiziren.  Die  alte 
methode  vernachlässigt  eben  das  praktische  moment  zu  sehr,  sie  ist  dem  herrschen- 
den betrieb  der  alten  sprachen  nachgebildet.  Daher  der  Widerspruch  der  reformer 
und  ihr  hinweis  auf  das  gerade  gegenteil.  Wir  geben  uns  zwar  nicht  der  hoff- 
nung  hin,  dass  bei  grosser  schüleranzahl  und  den  wenigen  stunden  (wir  sprechen 
zunächst  mit  rücksicht  auf  die  österreichischen  Verhältnisse,  da  wir  nur  mit  diesen 
vertraut  sind)  eine  besondere  Sprechfertigkeit  erreicht  wird,  aber  immerhin  könnte 
es  damit  besser  werden,  als  es  nach  der  alten  methode  möglich  ist. 

15* 
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Das  dritte  kapitel  beschäftigt  sich  mit  einzelnen  fragen.  Zunächst  wendet 
sich  der  verf.  gegen  das  Mutammemkänginde  Usetiäck  im  anfangsunterricht  Warum? 
Weil  der  Unterricht  sich  mehrere  wochen  lang  mit  einem  und  demselben  stQcke 
beschäftigen  mQsse,  wodurch  das  interesse  der  schQler  erlahme.  Als  beleg  wird 
aus  Ulbrichs  Eiemeniarhueh  das  erste  stQckchen  (Le  bouclier)  angeführt.  Der  verf. 
geht  auf  dieses  stQckchen  näher  ein,  aber  ftlr  den  unparteiischen  leser  ergibt  sich 
aus  seinen  ausf&hrungen  nur  der  schluss,  dass  das  genannte  stackchen  als  anfangs- 
Stückchen  eben  zu  schwer  und  daher  unpassend  ist.  Aber,  behauptet  der  verf. 
weiter,  »selbst  das  einfachste  stflck  bietet  der  grammatischen  erscheinungeii 
in  zufälliger  Verbindung  notwendiger  weise  noch  so  viel",  dass  die  neue  methode 
gegen  den  grundsatz  «vom  leichten  zum  schweren,  vom  einfachen  zum  zusammen- 
gesetzten" Verstössen  muss.  Wir  bestreiten  dies  und  erlauben  uns,  als  beleg  das 
erste  stQckchen  aus  dem  unter  der  presse  befindlichen  EMgUscken  elementarbuck  von 
Nader- Würzner  (Wien.  Alfred  Holder)  hierher  zu  setzen: 

The  Siorm. 

There  is  a  wild  storm,  and  a  good  ship  is  sinking.  The  sailors  cling 
to  the  mast  of  the  ship.  The  life-boat  is  out  to  save  them ;  and  sonie  of  theni 
are  in  it.  They  try  to  reach  the  shore.  See,  the  boat  seems  to  sink  in  the 
waves !  Down,  down  it  goes.  But  see ,  there  it  is  once  more !  It  is  on  the 
top  of  a  wave.  Now  it  conies  near  the  shore.  Here  it  comes!  The  boat  ls 
on  the  shore,  and  the  sailors  are  safe!  — 

Dieses  Stückchen  ist  in  grammatischer  beziehung  gewiss  sehr  einfach.  Der 
inhalt  ist  geeignet,  teilnähme,  ja  Spannung  zu  erwecken.  Die  geschilderte  szene 
ist  fDr  das  leben  einer  seefahrenden  nation  charakteristisch,  das  lesestück  passt  in 
ein  ENGLISCHES  lehrbuch.  Wir  betonen  dies,  weil  wir  die  von  T.  aus  Ulbrichs 
EUmentarbuch  angeführten  Stückchen  auch  mit  rücksicht  auf  den  inhalt  nicht  gut- 
heissen  kennen.  Wie  lange  wird  sich  der  bekannte  anekdotenkram  aus  dem  alter- 
tum  in  den  lehrbüchern  der  modernen  sprachen  noch  breitmachen?  Wennschon 
anekdoten  erzählt  werden  sollen,  so  erzähle  man  solche  von  berühmten  männem 
der  neuzeit,  es  gibt  ihrer  genug,  die  ebenso  interessant  und  lehrreich  sind,  wie 
die  von  Szipio,  Philipp  von  Mazedonien  usw. 

T.  tadelt  weiters  mit  recht,  wenn  in  dem  grammatischen  kapitel  dinge 
einzuprägen  sind,  wofQr  die  anschauung  in  dem  lesestück  gänzlich  fehlt,  und  nennt 
dies  ,,  geradezu  einen  inneren  Widerspruch  der  neuen  methode,  wie  sie  uns  bei 
Ulbrich  entgegentritt".  Wenn  dies  sich  wirklich  so  verhält  (wir  haben  Ulbrichs 
buch  nicht  zur  band),  so  ist  dies  allerdings  ein  bedeutender  fehler,  aber  nicht  der 
methode,  sondern  Ulbrichs.  Wenn  femer  darauf  hingewiesen  wird,  dass  nach 
der  neuen  methode  der  schüler  sich  auf  grund  der  lesestücke  eine  ganze  gram- 
matik  selbst  zusammenstellen  soll,  so  gehört  das  in  das  gebiet  der  Übertreibungen, 
welche  man  vielleicht  einzelnen  reformem,  niemals  aber  der  methode  als  solche 
ziu*  last  legen  kann. 

Wir  haben  uns  bei  der  frage  des  zusanunenhängenden  lesestückes  länger 
aufgehalten,  weil  sie  die  wichtigste  ist.  Mit  dieser  frage  steht  und  fällt  die 
neue  methode.     Aber  die  vorteile  derselben   gegenüber   den   einzelsätzen  sind  so 
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bedeutend  und  einleuchtend,  dass,   wenn  keine   andere   von  den  forderungen  der 
reform,  so  doch  diese  durchdringen  wird. 

Der  verf.  wendet  sich  dann  zur  besprechung  von  kuti  umi  schrift  Die 
formenlehre  durchweg  auf  die  lautlehre  zu  gründen,  hat  ohne  Zweifel  seine 
Schwierigkeiten,  namentlich  für  das  französische.  Dies  wird  auch  von  vielen 
reformern  zugegeben.  Wenn  T.  hier  bedenken  hat,  so  scheint  uns  dies  gerecht- 
fertigt. Dagegen  unterschätzt  er  gar  zu  sehr  die  hilfe,  welche  die  phmeük  im 
unterrichte  der  ausspräche  leisten  kann.  Auch  wir  halten  dafOr,  dass  man  so 
wenig  phonetik  als  möglich  in  der  schule  verwende,  aber  in  gewissen  fallen, 
w^ie  bei  der  namentlich  für  den  sflddeutschen  so  wichtigen  Unterscheidung  zwischen 
stimmlosen  und  stimmhaften  konsonanten  und  bei  der  erzeugung  einzelner  schwie- 
riger laute,  wie  des  englischen  th  etc.  leistet  sie,  nach  unsem  erfahrungen,  gute 
dienste.  Was  die  phoneiische  transkripUtm.  betrifft ,  so  stehen  sich  hier  zwei  Par- 
teien schroff  gegenüber.  Die  einen ,  und  sie  bilden  weitaus  die  mehrheit,  ver- 
halten sich  auf  grund  theoretischer  erwägungen  durchaus  ablehnend  gegen  die- 
selbe. Zu  ihnen  gehört  auch  T.  Die  andern,  ein  kleines  häuflein,  treten  auf 
grund  angestellter  versuche  für  dieselbe  ein.  Wir  sind  der  meinung,  dass  es 
nicht  am  platze  ist,  die  glaubwürdigkeit  der  Verfechter  der  transkription  ohne 
weiteres  anzuzweifeln,  und  dass  nur  eigene  erfahrung  berechtigen  sollte,  hier  mit- 
zusprechen. Es  wäre  daher  wünschenswert,  dass  recht  viele  versuche  mit  der 
lautschrift  angestellt  würden.  Dann  wird  man  ja  sehen,  wer  recht  hat.  Die 
frage  der  transkription  gehört  insofern  zu  den  wichtigeren  punkten  der  reform, 
als  sie  mit  der  des  zusammenhängenden  lesestückes  in  einem  natürlichen,  wenn 
auch  nicht  unlöslichen  Zusammenhang  steht. 

Ober  die  Sprechübungen  äussert  sich  T.  in  folgender  weise:  »Möge  man, 
wenn  man  will,  Sprechübungen  schon  auf  den  untersten  stufen  vornehmen;  ob- 
gleich es  dort  nur  Stammelversuche  bleiben,  so  mögen  auch  diese  ihren  wert 
haben;  wahrhaft  erspriesslich  können  Sprechübungen  erst  werden,  wenn  die 
Schüler  wie  vollgesogene  schwämme  mit  sprechstofF  angefQUt  sind.''  Wenn  T. 
damit  meint,  dass  Sprechübungen  erst  in  den  oberen  klassen  vorgenommen  wer- 
den sollen,  so  können  wir  ihm  nicht  zustimmen.  Das  ist  eben  der  irrtum  der 
alten  methöde  (wenigstens  im  lehrplane  für  die  österreichischen  realschulen),  dass, 
nachdem  jahrelang  vorwiegend  grammatik  und  übersetzen  deutscher  Übungssätze 
ins  französische  getrieben  wird,  auf  der  Oberstufe  klassische  werke  gelesen  und  im 
anschlusse  daran,  gleichsam  zur  krönung  des  gebäudes,  Sprechübungen  vorgenom- 
men werden  sollen.  Diese  misslingen  vollständig,  und  das  ist  ganz  begreiflich 
Die  Schüler  sind  jahrelang  daran  gewöhnt  worden,  die  fremde  spräche  als  eine 
bloss  geschriebene,  als  eine  tote  zu  behandeln,  so  dass  es  ihnen  wunderlich  vor^ 
kommt,  wenn  sie  dieselbe  sprechen  sollen.  Man  vergisst  ganz,  dass  zum  sprechen 
ausser  dem  sprechmaterial  auch  noch  die  sprech^iS^fim/  notwendig  ist,  die  zum 
teil  auf  einer  gewissen  Übung  der  Sprachwerkzeuge  in  der  richtung  der  fremden 
spräche  beruht.  Auf  diese  fertigkeit  muss  schon  im  anfang  hingearbeitet  werden, 
wo  der  schüIer  noch  wenig  wortmaterial  besitzt  und  daher  leichter  darüber  ver- 
fQgen  kann,  wo  femer  die  sprachwerkzeuge  noch  geschmeidiger  sind  ab  in  späteren 
Jahren.  Zu  diesem  zwecke  empfiehlt  es  sich  auch,  die  Weisungen,  wie  sie  in 
der  Unterrichtsstunde  gewöhnlich  vorkommen,  französisch  bezw.  englisch  zu  geben 
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(Allez  au  tableau!  Parlez  plus  haut!  Sit  down!  etc.)  und  auch  den  schQler  zu 
den  entsprechenden  antworten  oder  fragen  zu  verhalten  (Pardon,  monsieur,  je  n'ai 
pas  compris !  May  I  leave  the  room,  sir  ? .  etc.)  Natürlich  mQssen  diese  Wei- 
sungen im  anfange  diktirt  werden  und  zwar  nicht  zu  viel  auf  einmal.  Jeder 
lehrcr,  der  in  ähnlicher  weise  vorgeht,  wird  erfahren,  welche  freude  es  den 
schülem  macht,  ihr  geringes  sprechenkOnnen  zu  zeigen.  Wohl  sind  es  im  begimme 
nur  nStammelversuche"  ,  aber  damit  beginnt  ja  jedes  sprechen.  Kein  mensch 
spricht  eine  spräche  mit  einem  schlage  geläufig. 

Nach  allem  kommt  der  verf.  vorliegender  schrift  zu  dem  schluss,  „dass 
ein  bedfirfnis  fUr  eine  umkehr  des  Sprachunterrichts,  fQr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung unserer  methode  nicht  vorliegt,  dass  die  alte  methode  hier  und  da 
entartet  sein  und  insofern  einer  reinigung  und  auffrischung  bedürfen  mag,  dass 
aber  im  gründe  genommen  die  ganze  reformfrage  sich  viel  mehr  um  die  lehrer 
und  um  die  schüler,  als  um  die  methode  dreht  —  oder  drehen  sollte." 

Wir  wollen  uns  nicht  an  das  wort  ^umkehr"  klammem,  aber  wir  ver- 
langen eine  reform  in  unserm  sinne.  Und  sie  ist  bereits  im  gange !  Zugegeben, 
dass  die  schrift  Der  spraekunUrricht  muss  umkehren  ein  gar  zu  greller  trompetenstoss 
war,  so  war  vielleicht  gerade  ein  solcher  nötig,  uro  die  schläfer  wach  zu  rufen. 
Dass  dies  gelungen  ist,  beweist  der  gegenwärtige  kämpf.  Wie  er  auch  ausfallen 
möge,  Quousque  Tandem- Vietor  gebürt  ein  hervorragender  anteil  an  dem  Ver- 
dienste, neues  leben  in  den  Unterricht  der  modernen  sprachen  gebracht  zu  haben. 

Schliesslich  kann  ich  einige  worte  über  den  ton  vorliegender  schrift  nicht 
unterdrücken.  Wir  finden  es  begreiflich,  wenn  eine  Streitschrift  frisch  und  energisch 
gehalten  ist,  aber  worte  wie  „dreist",  „keck",  „frivol"  u.  dgl,  sind  wohl  des 
guten  zu  viel.  Wir  kennen  eine  reihe  von  anhängem  der  reform,  auf  welche 
diese  prädikate  eben  nicht  passen,  und  wir  bezweifeln  —  zur  ehre  der  gegner 
sei  es  gesagt  —  dass  T.  durch  diesen  ton  viele  gesinnungsgenossen  „zu  einer 
thätigeren  teilnähme  an  dem  kämpf  um  das  wahre"  bewegen  wird.  * 

Wien,  im  jänner  1889.  Al.  WOrzner. 


*  Eine  mich  persönlich  betreffende  frage  des  herm  verf.  erlaube  ich  mir 
bei  dieser  gelegenheit  zu  beantworten.  Ich  hatte  in  meinem  schriflchen  Em/, 
in  d.  stud,  d.  engl,  phü.  (1888)  bemerkt,  dass  ich  als  mitteldeutscher  nach  meinem 
ersten,  einjährigen  aufenthalt  in  England  nicht  im  stände  gewesen  sei,  stimmhaftes 
und  stimmloses  s  etc.  zu  unterscheiden.  Der  herr  verf.  möchte  wissen,  ob  meine 
broschüre  Der  sprachunierr.  muss  umkehren,  worin  ich  phonetische  Schulung  des 
lehrers  als  notwendig  bezeichne,  vor  oder  nach  jenem  aufenthalte  in  England  ent- 
standen sei.  Zum  erstenmal  in  England  war  ich  (als  ex-stud.  theol.)  von  august 
1872  bis  august  1873;  meine  broschüre  ist  im  frühjahr  1882,  also  neun  jähre 
später,  geschrieben.  W.  V. 
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Richard  Mahrenholtz.  Die  deutschen  neuphUologeniage.  Rackblicke  und  wünsche. 
Heilbronn.  Gebr.  Henninger,  1888.    42  s.    kl.  8®.    Pr.  M  0,60. 

Wenn  auch  die  zeit  ftlr  eine  geschichtliche  darstellung  des  Werdens  und 
Wachsens  des  deutschen  neuphilologentages  noch  nicht  gekommen  erscheint,  so  ist 
es  immerhin  ein  verdienst,  das  Mahrenholtz  sich  erworben  hat,  durch  seine  kleine 
Schrift  das  interesse  (tkr  die  sache  der  neuphilologen  kurz  vor  deren  zusammen- 
treten in  Dresden  rege  erhalten,  vielleicht  auch  da  und  dort  neu  erweckt  zu 
haben.  Wer  freilich,  wie  referent,  in  der  läge  war,  alle  Vorgänge,  die  sich  vor 
und  seit  der  grtkndung  des  neuphilologentages  abgespielt  haben,  aus  der  nfthe 
^u  beobachten,  der  wird  den  Schwerpunkt  der  m.'schen  schrift  weniger  in  den 
»rQckblicken"  als  in  den  ^wünschen"  finden.  Bedenkt  man,  wie  verschieden  das 
lebendige  wort,  der  unmittelbare  gedankenaustausch  sich  von  dem  toten  buch- 
Stäben,  dem  gedruckten  bericht  ausnimmt,  so  sollte  man  wünschen,  der  gesdiicht- 
liehe  rückblick  wäre  von  einem  manne  gethan  worden,  der  bei  allen  Versamm- 
lungen selbst  zugegen  gewesen  wäre.  M.  aber  hat  seit  den  dessauer  tagen  die 
strebungen  des  neuphilologentages  nur  aus  der  ferne  verfolgt.  Ohne  also  sein 
bemühen  um  möglichste  Objektivität  verkennen  zu  wollen,  kann  man  doch  wohl 
annehmen,  dass  manches  harte  wort,  das  er  gegen  die  ihm  unliebsamen  reformer 
laut  werden  lässt,  milder  ausgefallen  sein  würde,  wenn  er  den  kämpf  der  parteien 
mit  eigenen  äugen  geschaut  hätte. 

Fühlten  wir  uns  berufen,  der  m.'schen  darstellung,  wo  wir  sie  nicht  ftir  ganz 
zutreffend  halten,  im  einzelnen  entgegenzutreten,  so  würden  wir  den  rahmen  einer 
kurzen  anzeige  bei  weitem  überschreiten  müssen.  Wir  überlassen  aber  die  ab- 
fassung  einer  objektiven  geschichte  des  deutschen  neuphilologentages  gerne  der 
Zukunft  und  wenden  uns  nur  mit  wenigen  Worten  den  von  M.  geäusserten  wünschen 
zu.  Dieselben  sind  zwar  vom  Verfasser  in  etwas  bunter  reihe  vorgebracht,  lassen 
sich  aber  im  wesentlichen  unter  drei  gesichtspunkten  zusammenfassen;  sie  be- 
ziehen sich  1)  auf  allgemeine  Verbandsangelegenheiten,  2)  auf  die  Vortragsthemata 
bei  den  Versammlungen  und  3)  auf  die  Stellungnahme  des  neuphilologentages  zur 
schul-  bez.  berechtigungsfrage.  In  bezug  auf  l)  verlangt  M.  beseitigung  der 
ihrem  innem  werte  nach  dem  kostenaufwand  nicht  immer  entsprechenden  fest- 
schriflen  und  Verwerfung  des  in  Hannover  erscheinenden  Net^hUologiscken 
zentralblatks  als  verbandsorgan.  Dieselben  anklagen ,  die  M.  auf  s.  22  seiner 
schrift  gegen  das  kasten'sche  blatt  erhebt,  brachte  er  —  und  zwar  in  noch 
schärferer  tonart  —  auch  in  der  dresdener  Versammlung  vor,  wogegen  prof. 
Stengel,  gewiss  im  sinne  vieler,  ernstliche  Verwahrung  einlegte.  Man  kann  über 
die  daseinsberechtigung  des  blattes  denken,  wie  man  will,  vor  dem  schweren 
vorwürfe  eines  „kliquenblattes"  sollte  doch  dasselbe  in  anbetracht  des  ehrlichen, 
uneigennützigen  strebens  der  redaktion  bewahrt  bleiben ! 

Mit  bezug  auf  die  bisher  gepflogenen  Verhandlungen  wünscht  M.  die 
pädagogisch-praktischen  fragen  mehr  in  den  hintergrund  und  an  deren  stelle  das 
rein  wissenschaftliche,  besonders  die  litteratur-  und  Sprachgeschichte  gerückt  zu 
sehen.  Ohne  zweifei  begegnet  er  darin  den  wünschen  mancher  kollegen,  in  erster 
linie  aber  der  Universitätslehrer,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  neu- 
philologentag  nur  einem  teile  seiner  aufgäbe  gerecht  würde,  wenn  er  die  behand- 


232  Rezensionen. 

ung  rein  wissenschaftlicher  themata  ausser  acht  lassen  wollte.  Oberlegt  num 
aber,  aus  welchen  bedOrfnissen  heraus  der  zusammenschluss  der  neusprachlicben 
lehrerschaft  erwachsen  ist,  so  wird  man  es  begreiflich  und  verzeihlich  finden, 
dass  dieselbe  bisher  ihr  hauptaugenmerk  auf  die  brennende  tagesirage  der  schule 
gerichtet  hat  Jedenfalls  wohnt  dem  von  ganz  Deutschland  beschickten  und  zahl- 
reich besuchten  neuphilologentag  eine  viel  grössere  kompetenz  fQr  die  beratung 
und  entscheidung  wichtiger  schuliragen  inne,  als  der  gewAhnlich  nur  aus  wenigen 
mitgliedem  bestehenden  neuphilologischen  Sektion  der  allgemeinen  schulmänner- 
versammmlung.  Ohne  aber  die  Wissenschaft  aus  dem  ersteren,  die  sache  der 
schule  aus  der  letztem  verbannen  zu  wollen,  Hesse  sich  bei  dem  nebeneinander 
beider  vielleicht  ein  ausgleich  dahin  treffen,  dass  die  rein  wissenschaftlichen  vor- 
trage in  der  neuphilologischen  Sektion,  die  mehr  schulmännischen  fragen  auf  dein 
neuphilologentage  üdirwägeH.  Dem  verlangen  M.s  nach  stärkerem  hervorkehren 
der  wissenschaftlichen  Seite  ist  Übrigens  durch  den  3.  neuphilologentag  in  Dresden 
vollauf  genflge  geschehen;  war  doch  nur  eine  einzige  beratung  einem  päda- 
gogischen thema  gewidmet.  Die  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts,  so  lästig 
deren  Verhandlung  dem  einzelnen  auch  sein  mag,  darf  indessen  der  neuphilologen- 
tag ein  fOr  allemal  nicht  aus  den  äugen  verlieren. 

Ein  wünsch  M.s,  der  die  volle  beachtung  des  Vereins  verdient,  ist  der, 
dass  im  Universitätsunterricht  die  litteratur^eschichte  von  der  grammatik  getrennt 
und  einem  zweiten,  vollberechtigten  dozenten  fibertragen  werden  sollte,  der  in 
erster  linie  historiker  und  ästhetiker,  nicht  wie  die  jetzigen  vei^eter  der  ro- 
manischen und  englischen  philologie  vorzugsweise  granimatiker  wäre.  M.  bietet 
damit  nur  eine  andere  auslegung  der  bekannten  giessener  beschlussfassung  (ver- 
handl.,  s.  270),  welche  die  trennung  der  professuren  nach  alt-  und  neufranzösisch. 
bez.  alt-  und  neuenglisch  gemacht  wissen  wollte.  M.  ist  sich  indessen  sehr  wohl 
bewusst,  dass  sein  verlangen,  ebenso  wie  das  der  giessener  Sektion  noch  lange 
der  erflQlIung  wird  harren  mfissen;  möge  aber  die  entscheidung  nach  der  einen 
oder  nach  der  anderen  seite  hinfallen,  das  wird  jedenfalls  keinem  neuphilologen, 
der  es  mit  der  guten  sache  ernst  meint,  ein  grund  des  haders,  sondern  jedem  ein 
anlass  aufrichtiger  freude  sein. 

Zweierlei  ist  es  schliesslich  noch,  was  M.  als  aufgäbe  der  künftigen  neu- 
philologentage erachtet :  Stellungnahme  zur  berechtigungsfrage  der  lateinlosen  real- 
schule  und  eintreten  für  das  neuerdings  erstrebte  einheitsgymnasium.  Was  die 
erstere  sache  anlangt,  so  scheint  sie  auch  ohne  zuthun  des  neuphilologentages 
gegenwärtig  in  fluss  zu  konmien;  hat  doch  der  herr  unterrichtsminister  mehrfach 
(und  jüngst  erst  wieder  den  Überbringern  der  bekannten  bittschi'ifl  gegenüber) 
geäussert,  dass  in  der  lateinlosen  höheren  bürgerschule  das  einzige  mittel  zu  er- 
blicken sei,  der  gegenwärtigen  Überproduktion  von  gelehrtem  Proletariat  zu 
steuern.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  gründe,  der  fQr  die  hebung  und 
förderung  der  lateinlosen  schulen  spricht,  verdienen  dieselben  den  schütz  der 
behörden,  weil  sie  für  die  meisten  berufsarten  des  praktischen  lebens  die  einzig 
richtige  Vorbildung  gewähren.  Diese  erkenntnis  scheint  freilich  noch  nicht  in 
allen  massgebenden  kreisen  durchgedrungen  zu  sein;  wie  Hesse  sich  sonst  die 
thatsache  erklären,  dass  in  unserer  provinz  (Hessen-Nassau)  in  den  letzten  jähren 
drei  vorhanden  gewesene   lateinlose  realschulen  in  realprogymnasien  umgewandelt 
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worden  s!nd?  Sollten  die  absiebten  des  herrn  ministers  verwirklicht  werden,  so 
mQssen  sich  die  betreffenden  anstalten,  die  zum  teil  jetzt  noch  in  der  Umgestaltung 
begriffen  sind,  auf  eine  baldige  zurOckformung  auf  den  früheren  stand  gefasst 
machen.  Dass  aber  eine  solche  unruhe  auf  dem  gebiete  der  schulverfassung  fdr 
erziehung  und  untei rieht  erspriessUch  sei,  wer  möchte  das  behaupten? 

Wenn  endlich  der  neuphilologentag  der  frage  nach  dem  einheitsgymnasium 
bislang  geflissentlich  aus  dem  wege  gegangen  ist,  so  hat  er  unseres  erachtens 
daran  sehr  wohl  gethan  und  mag  nur  bis  auf  weiteres  in  seiner  zuwartenden 
Stellung  verharren.  Der  eirheitsschulverein  wird  ja  zeigen,  was  sich  auf  diesem 
gebiete  der  Schulpolitik  erreichen  lässt.  W?r  haben  mit  vielen  neuphilologen 
uns  bis  jetzt  noch  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  dass  das  vom  einheitsschulver- 
ein  erstrebte  umgestaltete  gymnasium  die  schule  der  zukunfl  sein  sollte. 

Homburg  v.  d,  H.  LUDWIG  PROESCHOLDT. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Le  maitre  fonetique  (<f>  fsneük    titcTr).     Organe   de    l'associacion   fon^tique   des 
professeurs  de  langues  Vivantes  (fineiik  tttc^rz  9syucieic9n).     3«!  yh'. 

Das  monatsorgan  der  F.  /.  a.  verfolgt  im  ganzen  und  grossen  rein  prak- 
tische zwecke.  Es  wird  von  den  mitgliedern  benutzt  zum  raschen  ideenaustausch, 
sei  es  über  fragen  phonetischer  natur  oder  über  erfahrungen  im  Unterricht  nach 
der  in  den  Statuten  des  Vereins  empfohlenen  methode.  Den  hauptinhalt  der  zeit- 
schrifl  bilden  die  besprechungen  der  neuen  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der 
phonetik,  sowie  der  methodik  des  Unterrichts.  Zu  ende  jeder  nunimer  befinden 
sich  unter  dem  titel  Urmrz  kormr  phonetische  texte  fQr  den  Unterricht,  in  eng- 
lischer, französischer  und  deutscher  (neuerdings  auch  dänischer  und  italienischer) 
spräche. 

Die  ganze  Zeitschrift,  jede  nummer  mindestens  8  Seiten  umfassend  (seit 
diesem  jähre  von  doppeltem  umfange),  ist  in  phonetischer  schrifl  geschrieben  und 
bietet  so  dem  leser  gelegenheit,  sich  einerseits  in  den  gesprochenen  fremden 
sprachen  weiterzubilden  —  dies  ist  besonders  für  diejenigen  von  grossem  werte, 
welche  selten  gelegenheit  haben»  die  fremde  spräche  von  ausländem  zu  hören  — 
sowie  auch  andererseits,  sich  der  persönlichen  eigentOmlichkeiten  in  der  ausspräche 
der  muttersprache  bewusst  zu  werden.  Die  einzelnen  artikel  sind  im  allgemeinen 
in  englischer ,  französischer  oder  deutscher  spräche  geschrieben ,  wobei  jeder 
Schreiber  die  ihm  eigene  ausspräche  wiedergibt.  Dies  dem  dialekte  des  einzelnen 
gemachte  Zugeständnis  mag  zwar  dem  leser  bisweilen  unbequem  sein,  ist  aber 
für  die  entwickelung  einer  einheitlichen  nationalen  ausspräche  die  unvermeidliche 
durchgangsstufe.  Erst  nachdem  zahlreiche  lautschriftliche  aufzeichnungen  der  ver- 
schiedenen dialekte  gemacht  worden  sind,  wird  sich  eine  zu-  oder  abneigung 
gegenüber  einzelnen  lauten  der  verschiedenen  dialekte  fühlbar  machen;  und  so 
wird  sich  allmählich  ein  Standard  entwickeln.  Bei  dieser  gelegenheit  will  ich 
nicht  unterlassen  die  frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  zu  empfehlen  wäre,  zuweilen 
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dasselbe  stück  von  personen  aus  verschiedenen  gegenden  phonetisch  umschreiben 
zu  lassen.  Selbstverständlich  dürften  solche  texte  nicht  in  die  abteilung  lerwn 
htnor  aufgenommen  werden,  wo  vielmehr  die  spräche  eine  feststehende,  einheit- 
liche sein  muss,  da  dieser  teil  für  anf^nger  bestimmt  ist. 

In  welcher  weise  sollen  die  texte  im  Unart  korfor  gegeben  werden?  So 
wie  der  erwachsene  in  lebhafter  Unterhaltung  spricht,  mit  zahlreichen  kürzungen, 
oder  sollen  die  einzelnen  wArtcr  möglichst  in  ihrer  vollen  form  dargeboten  werden  ? 
Passy  hat  für  seine  französischen  texte  die  erstere  art  gewählt  und  macht  dabei 
absichtlich  kürzungen,  deren  sich  der  erwachsene  nicht  einmal  immer  bedient. 
Nach  meiner  ansieht  geht  er  hierin  etwas  zu  weit.  Ich  meine,  man  solle  dem 
anf^nger  zunächst  die  ungekürzten,  vollen  formen  geben  mit  ausnähme  allerdings 
der  Wörter,  welche  überhaupt  nur  unbetont  auftreten,  wie  z.  b.  der  englischen 
Wörter  of^  on^  for  etc.  Mit  zunehmender  Sprachfertigkeit  und  bei  schnellerem 
sprechen  treten  die  kürzungen  der  nebensilben  von  selbst  ein.  Für  den  weiter  vor- 
geschrittenen sind  die  gegebenen  muster  der  Umgangssprache  von  grossem  interesse ; 
er  bekommt  dadurch  ein  genaues  abbild  von  der  spräche  eines  individuums  (ein 
anderes  würde  wieder  anders  kürzen  und  zusammenziehen).  Sehr  dankbar  würden 
gewiss  die  leser  des  F,  t  auch  sein  für  proben  von  feierlichen  reden,  predigten 
und  besonders  von  gedichten  ernsteren  inhalts,  wo  es  für  den  ausländer  oft 
recht  schwer  ist  die  nationale  Vortragsweise  richtig  zu  treffen. 

Die  im  ürmrz  korngr  enthaltenen  stücke  sind  mit  geschmack  ausge^^hlt; 
es  sind  kleinere  gedichte  und  gespräche,  die  zur  jeweiligen  Jahreszeit  passen,  oder 
auch  beschreibungen  und  kürzere  erzählungen.  Dasselbe  stück  in  verschiedenen 
sprachen  zu  geben,  wie  dies  in  der  novembernummer  geschehen  ist,  war  ein  prak- 
tischer versuch  des  herausgebers,  der  von  denjenigen  lehrem  mit  freuden  begrüsst 
werden  muss,  welche  in  derselben  klasse  den  Unterricht  in  verschiedenen  sprachen 
haben;  möchten  solche  proben  noch  recht  oft  erscheinen! 

Was  die  bezeichnungsweise  der  laute  im  F.  t.  anlangt,  so  ist  dieselbe  im 
laufe  des  verflossenen  Jahres  auf  grund  von  vorschlagen  der  einzelnen  mitglieder 
wesentlich  vereinfacht  worden ;  andere  Verbesserungen  sind  in  aussieht  genommen- 
Während  irüher  die  lautbezeichnungen  in  den  einzelnen  sprachen  miteinander  gar 
nicht  im  einklange  standen,  ist  nunmehr  ein  einheitliches  internationales  aiphabet 
angenommen  worden,  welches  für  alle  im  F.  t.  gebrauchten  sprachen  zu  verwenden 
ist.  Man  ist  sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  dasselbe  zeichen  in  verschiedenen 
sprachen  oft  nur  ähnliche,  nicht  gleiche  laute  bezeichnet-,  so  sind  z.  b.  d,  t,  i,  r 
anders  im  englischen  auszusprechen  als  im  französischen  und  deutschen.  Man  setzt 
eben  voraus,  dass  verschiedene  artikulationsweisen  in  den  einzelnen  sprachen  auch 
verschiedene  laute  bedingen.  Die  geringsten  lautunterschiede  in  derselben  spräche 
müssen  jedoch  durch  verschiedene  zeichen  dargestellt  werden,  wenigstens  in  einer 
wissenschaftlichen  lautschrift.  Für  die  schule,  somit  auch  in  unserem  lem9r%  kortor, 
könnte  man  sich  mit  einer  geringeren  anzahl  von  zeichen  begnügen  (vgl.  Logeman 
im  F.  i.  s.  52,  sowie  Nader  s.  55). 

Für  den  hohen  wert  der  Zeitschrift  spricht  am  besten  die  äusserst  rasch 
wachsende  zahl  der  abnehmer  derselben;  im  jähre  1886  zählte  die  F,  t,  a.  nur 
14  mitglieder,  1887:  59,  1888:  140,  anfang  Januar  1889:  321.  Da  schon  von 
so  vielen  seiten  auf  die  bedeutung  des  F.  t.  hingewiesen  worden  ist,  brauche  ich 
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zu  dessen  enipfehlung  nichts  weiter  zu  sagen;  ich  verweise  nur  auf  das,  was 
noch  jQngst  Beyer  in  seiner  Fransäsisehen  phonetik^  sowie  Ranibeau  in  der  Zeitsehr, 
/,  neufr.  spr.  u.  liHtraiur  sagten.  Der  Jahrespreis  beträgt  nur  frs.  2 ;  anmeldungen, 
sowie  bezahlung  nimmt  in  Deutschland  herr  professor  dr.  Vietor  in  Marburg  an. 

Nachdem  die  Zeitschrift  I,  seite  300  bereits  inhaltsangabe  von  no.  1—3 
gebracht  hat,  fahre  ich  fort: 

No.  4  {eiprü  1888;  mitgliederzahl  205).  O.  Jespereen  beendigt  seinen 
lesenswerten  artücel  -on  wssd  cU-vijfn,  worin  er  sich  gegen  das  von  Sweet  befolgte 
zusammenschreiben  mehrerer  Wörter  erklärt  und  andere  vorschlage  macht. 

W.  Vietor  teilt  ein  ihm  von  dr.  Ochsenius  zugegangenes  schreiben  mit* 
worin  sich  derselbe,  der  als  konsul  in  transozeanischen  ländem  mehrere  sprachen 
lernen  musste,  ausspricht  über  die  art,  wie  er  fremde  sprachen  am  schnellsten 
erlernte  (erst  spräche,  dann  grammatik).  Es  werden  besprochen:  J.  Bauer,  Spelm\ 
W.  Vietor,  EUnunte  der  phanetik  und  Orthoepie  des  detäschen^  englischen  und  fron- 
sösischen,  2.  aufl.  (zahlreiche  Verbesserungen,  besonders  hervorzuheben  die  artikel 
über  Vokalsysteme,,  bildung  von  s  und  c,  süddeutsche  weiche  stimmlose  konso- 
jianten,  französische  betonung) ;  Ph.  Wagner,  Lehrbuch  der  englischen  spräche  (ver- 
mittelnd zwischen  alter  und  neuer  methode,  den  bestehenden  Verhältnissen  sich 
anpassend). 

No.  5  {mei;  mitgliederzahl  236)  nimmt  erweiterung  der  Zeitschrift  auf 
doppelten  umfang  in  aussieht  und  fordert  die  mitglieder  zum  meinungsaustausch 
behufs  Vereinfachung  der  seither  im  F.  t.  üblichen  lautschrift  auf.  Von  Kühn  wird 
berichtet  über  einen  in  Wiesbaden  unter  anwesenheit  von  prof.  Vietor  und  unter 
dem  Vorsitze  von  rektor  Dörr  stattgehabten  meinungsaustausch  über  den  französ. 
anfangsunterricht.  F.  Araujo  in  Salamanca  teilt  seine  mit  lautschrift  im  unterrichte 
gemachten  guten  erfahrungen  mit  und  gibt  eine  vereinfachte  lautschrift.  J.  Passy 
in  Neuilli  s.  S.  regt  die  mitglieder  an  zur  mitteilung  pädagogischer  winke,  die 
auf  eigener  erfahrung  beruhen,  und  gibt  einige  beispiele  aus  seiner  praxis. 
Folgende  werke  werden  besprochen:  W.  Vietor,  Phonetische  Studien,  a.  he/t; 
Fetter,  Lehrgang  cUr  französischen  spräche,  i.  teil  (dasselbe  urteil  wie  bei  Wagner 
in  der  märznummer);  K.  Hessel  und  F.  Dörr,  L>ie  mädchenschule,  i,  he/t  (warm 
empfohlen);  Päll  Thorkelson,  Diciitmnaire  islandais'/ranfms. 

No.  6  {dfun;  mitgliederzahl  246).  G.  Karsten  in  Bloomington  teilt  ein 
zii'kular  der  phonetischen  Sektion  in  Philadelphia  mit,  worin  dieselbe  um  vor- 
schlage für  eine  wissenschaftliche  lautschrift  bittet.  J.  Passy  teilt  unter  dem  titel 
&tcis  dodjiz  weitere  erfahrungen  im  unterrichte  mit.  Zuschriften  von  Rambeau 
in  Hamburg  und  Storm  in  Christiania  werden  veröffentlicht  und  folgende  werke 
besprochen:  F.  Beyer,  Framäsische  phonetik  /ür  lehrer  und  siudirende  1888  (be- 
handelt im  allgemeinen  dasselbe  wie  das  1887  von  6.  herausgegebene  Lautsystem 
des  /ranzösischen,  doch  mit  vielen  Verbesserungen  und  zahlreichen  wertvollen  er- 
weiterungen ;  ein  zuverlässiger  führer) ;  J.  Ferrette,  Trete  d  ekriiur /onetik  und  La 
neografie  esquissee  et  egzampüfiee  ;  Western,  Mere  om  den  nyt  sprogundervisning  (ant- 
wort  auf  kritiken  von  Michelsen,  Vising  und  Storm,  gegner  der  bestrebungen  des 
Vereins  Quousque  tandem;  die  schrift  hatte  zur  folge,  dass  Storm  ehrenmitglied 
dieses  Vereins  geworden  ist);  J.  Lundell,  Om  uttalsundervisningen  (Vortrag  über 
dessen  methode,  die  ausspräche  fremder  sprachen  zn  lehren);  Noreen,  Om  sprsk- 
riktighet.    Unter  dis  and  dat  einige  mitteilungen. 
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No.  7  {djulai;  mitgliederzahl  255)  enthält  eine  besprechung  der  vorschlage 
bezOgHch  des  neu  einzufUhrenden  alphabets  und  bringt  einen  kongress  der  K  /.  a. 
während  der  Weltausstellung  in  Parb  Taugust  1889)  in  Vorschlag.  Beiträge  zur 
neuen  lautschrift  werden  mitgeteilt  von  H.  Leiding  in  Marburg,  C.  O.  Sharp  in 
London,  T.  Escriche  in  Bilbao  und  W.  Logeman  in  Rock  Ferry;  Spanhoofi 
Concord  berichtet  Ober  einen  an  der  sotnmerschule  von  Amherst  College  ange- 
kündigten kursus  Ober  phonetik  (einen  lesenswerten  artikel  Ober  die  seit  einigen 
Jahren  in  Amerika  eingerichteten  sommerschulen,  welche  die  zeit  der  Schulferien 
ausfallen,  hat  professor  Stäger  im  Pädagogischen  arc/uv  band  31  no.  1  s.  42 — 56 
veröffentlicht).  Unter  der  rubrik  bttks  rishä  sind  folgende  werke  besprochen: 
£.  Haussaire,  Les  mois  anglais  essmüels  arrangis  dans  un  ordre  methodu[ue  et  grottpis 
par  fannäes  (das  vom  Verfasser  verlangte  auswendiglernen  von  listen  von  Wörtern 
wird  verworfen,  vgl.  die  reklamAsfl  von  H.  seite  66  des  F.  /.) ;  A.  Mougeol.  La 
quesium  des  langues  Vivantes  (reformschrift ,  doch  ohne  bestimmte  vorschlage);  A. 
M.  Bell,  World  EngUsh,  tke  universal  language  (Vorschlag  einer  phonetischen  schrill 
ftlr  das  englische,  mit  der  hoffnung.  dasselbe  so  zur  Weltsprache  zu  machen ;  Um- 
schrift nicht  praktisch  genug) ;  J.  Storm,  J^antösisehe  sprecküdungen  (deutsche  aus- 
gäbe zu  der  no.  2  des  F.  t  besprochenen  französischen  ausgäbe ,  wird  warm 
empfohlen) ;  Ch.  Roussey,  De  la  reforme  de  Vortografe ;  A.  LoNli ,  7Ä^  phoneüc 
songster ;  A.  Bauer,  Le  tonntUer  de  Nuremberg  de  E.  T.  Hoffraann  (deutscher  text 
mit  anmerkungen) ;  H.  Hoffmann,  Über  sprackentunckhmg  und  die  darauf  sich 
grüncknde  einfükrung  in  den  ersten  Sprachunterricht  in  der  eiementarschule  (vgl.  mit 
dem  hier  abgegebenen  urteil  die  Zuschrift  von  Hoffmann  auf  seite  63  des  F.  /.); 
C.  Villatte,  Parisismen,  2.  aufl.  (interessant  und  sehr  nützlich);  Ph.  Hangen,  Ge- 
schichte Friedrichs  des  Grossen  von  F,  JCugler.  Unter  ^  and  äat  mitteilungen  ver- 
schiedenen inhalts. 

No.  8—9*  {Sg9st'S9p&mb3r y  mitgliederzahl  263),  für  2  monate  bestimmt,  ura- 
fasst  16  Seiten,  enthält  das  neue  aiphabet,  in  dem  schon  diese  nummer  gedruckt  ist, 
und  stellt  noch  einige  Vereinfachungen  in  aussieht,  sobald  durch  freiwillige  bei- 
trage der  mitglieder  die  mittel  zum  giessen  neuer  typen  aufgebracht  sind.  P.  Passy 
berichtet  über  die  anforderungen  in  der  kürzlich  stattgehabten  lehrerprüfung  in 
Frankreich,  sowie  über  die  Vermehrung  der  sprachlichen  stunden  an  seiner  anstalt 
von  je  2  auf  3  die  woche.  Mitteilungen  von  Quiehl  in  Kassel,  Araujo  in  Sala- 
manca  und  H.  Hoffmann  in  Ratibor  werden  veröffentlicht.  Besprochen  werden: 
W.  Victor,  Phonetische  Studien,  3.  heft;  Baruel,  Fransk  skolegrammettik  (abgefasst 
nach  den  grundsätzen  der  reformer,  doch  wird  mancherlei  daran  ausgesetzt);  A. 
Western,  Engelsk  grammaiik  for  middelskolen  (sehr  empfohlen) ;  L.  Arv.  Afzelius, 
1 .  Engelsk  elementarbok  und  2.  Supplement  tili  Engelsk  elementarhok  (vgl.  gegenüber 
der  besprechung  von  Passy  die  beilage  zur  oktobemummer  von  Palmgren);  F- 
Krüger,  Das  wesen  und  die  Bedeutung  der  Schleyer^ sehen  Weltsprache;  J.  Ferrette,  Ztf 
neografie  esquissee  e  egzamplißee,  2.  aufl.  —  Ein  in  der  Zeitschr.  für  neufranz.  spräche 
u.  litteratur  von  Rambeau  abgegebenes  urteil  über  den  F.  t.  ist  abgedruckt ;  allerlei 
mitteilungen  folgen  unter  dis  and  dcU\  einige  englische  und  deutsche  zeitschriflen 

1  Die  Zählung  der  nummern  ist  von  hier  ab,  jedenfalls  aus  versehen,  un- 
richtig. 
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'W^erden  aufgezählt,  die  in  verbesserter  Orthographie  erscheinen ;  die  entstehung  der 
ausspräche  naider  fQr  älteres  fääer  wird  aus  dem  Home  Journal  abgedruckt. 

No.  10  (yktimhr\  mitgliederzahl  276)  beginnt  mit  einer  kurzen  Zusammen- 
stellung von  regeln  Ober  bindung  im  französischen.  Zuschriften  von  M.  Walter 
in  Wiesbaden  und  O.  Jespersen  in  Kopenhagen  werden  mitgeteilt ;  der  erstere  be- 
richtet Ober  die  gute  methode  des  Unterrichts  (in  allen  fächern  wird  das  intuitive 
verfahren  befolgt),  welche  er  während  seiner  sonmierferien  in  der  französischen 
Schweiz  kennen  zu  lernen  gelegenheit  hatte.  —  Es  werden  besprochen :  F.  Franke, 
Phrases  de  ttms  ies  j'ours,  2.  aufl. ;  J.  Storni,  Fransche  spreekoe/eningen  (holländische 
ausgäbe  der  Dialogtus  fran§ais) ;  H.  Klinghardt ,  Die  alten  und  die  jungen  (bis- 
weilen zu  scharf);  J.  Bauer,  Der  fortschriü  der  weltsprache-idee ;  E.  Koschwitz, 
Neufranzosische  formmkhre  (abfällig  beurteilt). 

No.  11  ytuvembdr,  mitgliederzahl  288).  Klinghardt  berichtet  über  die  Ver- 
handlungen des  dritten  deutschen  neuphilologentages ;  in  einer  Zuschrift  hebt  er 
hervor,  dass  sowohl  die  preussische  und  österreichische,  als  auch  die  sächsische 
regierung  —  er  hätte  noch  andere  hinzufügen  können  —  die  reformbestrebungen 
auf  dem  gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  mit  wohlwollen  verfolgen.  Palmgren 
in  Upsala  fragt  an,  wie  auszusprechen  sei,  k^k^  kat,  oder  kflk,  kair,  worauf  P.  Passy 
antwortet ;  man  sagt :  kcUrdifcL  und  kflka  (vor  vokalen),  aber  ktk  ptrsyn  und  kat 
plas  (vor  konsonanten),  bezw.  kfüa  ptrsjn  und  katr?  plas.  Folgende  werke  werden 
besprochen :  A.  Ranibeau ,  Die  pfumetik  im  französischen  und  englischen  kiassen- 
unterricht  (ts  werden  die  interessanten  und  praktischen  bemerkungen  der  broschüre 
besonders  hervorgehoben);  M.Walter,  Der /ranzösische  hiassenunlerrichi  {die  gram- 
matischen  Übungen  s.  31 — 61  werden  besonders  empfohlen);  C.  ZoSga,  Ensk  h/jod- 
/rcedi  og  nokkur  frcutdmrdar  synishorn. 

No.  12  {disembtr,  mitgliederzahl  312)  beginnt  mit  geschäftlichen  mitteilungen 
an  die  mitglieder,  einer  personalnotiz  von  P.  Passy  und  bringt  alsdann  mehrere 
interessante  anfragen  der  mlss  L.  Soaraes  in  Brighton ,  die  von  P.  Passy  beant- 
wortet werden.  Besprochen  werden :  A.  Western,  Quousque  tandem  no.  1 ;  Kling- 
hardt, Ein  Jahr  erfahrungen  mit  der  neuen  methode  (wird  als  der  interessanteste 
aller  berichte  dieser  art  be7.eichnet;  Kl.  kann  ohne  irgend  welche  einschränkung 
die  neue  methode  mit  länger  andauernder  benutzung  von  lautschrift  befolgen); 
£.  Nader  u.  A.  Würzner,  Englisches  lesebuch  fiir  höhere  lehransialten.  Einzelne 
mitteilungen  unter  dis  nt  dat. 

Wiesbaden.  Ph.  Rossmann. 

Quousque  tandem  revy,  No.  l.     Oktober  mänad  1888. 

Als  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  Verdandi  verschickt  der  verein 
Quousque  tandem  die  erste  nummer  seines  vereinsblattes ,  das  fürs  erste  viermal 
jährlich  in  der  angegebenen  weise  erscheinen  und  einen  regelmässigeren  verkehr 
mit  den  mitgliedem  sowie  mit  dem  pädagogisch  interessirten  publikum  überhaupt 
herstellen  soll.  Der  verein  hofft,  durch  weiteren  Zuwachs  von  mitgliedem  bald 
auf  eigenen  fQssen  stehen  zu  können.  Gewiss  mit  recht;  denn  allein  die  drei 
Vereinsschriften,  welche  den  mitgliedem  geliefert  werden  —  Jespersen,  Den  ny 
sprogundervisnings  program ;  Western,  Mere  om  den  nye  sprogundervisning ;  Lundell, 
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Oh  utialsundervismnffen  i  främmande  lefva$uU  spräk  —  wiegen  den  bescheidenen 
Jahresbeitrag  von  1  kr.  (wenig  mehr  als  eine  mark)  reichlich  auf;  auch  fordert 
der  verein  keineswegs  die  unbedingte  anerkennung  seiner  «vier  artikel",  sondern 
nur  das  Zugeständnis,  dass  etwas  zur  reform  des  Sprachunterrichts,  und  zwar  in 
der  richtung  der  von  ihm  aufgestellten  kardinalpunkte,  geschehen  müsse.  Beiträge 
—  in  doppeltem  sinne  —  werden  an  die  adresse  des  herm  cand.  mag.  Aug. 
Western  in  Fredriksstad  (Norwegen)  erbeten. 

Die  vorliegende  nummer  enthält  ausser  dem  soeben  skizzirten  Vorwort  an 
die  leser  zunächst  ein  Verzeichnis  der  neuen  mitglieder,  einen  kürzten  rechen- 
schaftsbericht  fUr  1887  und  mitteilungen  Obei  neue  erfolge  der  reform  („Fremskridt 
pä  heU  Imjen!^). 

Es  folgt  ein  aufsätzchen  von  J(e)sp(ersen)  über  Zahlwörter,  worin  der 
hcrr  Verfasser  (in  fÖr  mich  freilich  nicht  recht  überzeugender  weise)  für  die  be- 
seitigung  der  ziffem  und  das  ausschreiben  der  Zahlwörter  in  fremdsprachlichen 
schultexten  eintritt.  Gewiss  bilden  die  ziffem  auch  in  späteren  Schuljahren  noch 
steine  des  anstosses,  und  allerdings  ist  der  grund  hierfür  der,  dass  der  lernende 
mit  dem  zifFembild  unwillkürlich  das  hiermit  so  viel  fester  assoziirte  mutter- 
sprachliche statt  des  fremdsprachlichen  Zahlworts  verbindet,  zu  letzterem  also  nur 
auf  dem  wege  des  Übersetzens  gelangen  kann.  Doch  darf  man  deshalb  nicht  mit 
dem  verf.  sagen,  die  ziffem  im  fremdsprachlichen  text  spielten  dieselbe  rolle,  wie 
sie  etwa  dänische  —  oder  sagen  wir  lieber  deutsche  —  adjektive  {gut  statt 
b<m  etc.)  in  einem  fransösischen  lesestück  spielen  würden.  Sollte  der  vergleich 
zutreffen,  so  müssten  im  fremden  text  nicht  die  ziffem.  sondern  die  dänischen 
oder  deutschen  Zahlwörter,  z.  b.  nicht  1888,  sondem  achizehnhundertachiundachtag 
stehen.  Die  ziffem  sind  an  sich  doch  völlig  intemationale ,  neutrale  bilden 
Wäre  es  nicht  zu  erreichen,  dass  der  schüler  mit  einem  ziffembild  den  fremden 
ausdruck  verbindet,  so  müsste  man  auch  daran  verzweifeln,  dass  er  mit  dem  — 
sei  es  auf  dem  papier  oder  in  der  natur  —  ihm  entgegentretenden  bild  eines 
hauses  oder  baumes  die  französische  bezeichnung  (maisoHf  arbre)  statt  der  deutschen 
(haus,  bäum)  verbinden  lernte.  Beides  kann  allerdings  nur  durch  reichliche  Übung 
gelingen;  nicht  notwendig  durch  vermittelung  des  buchstabenbildes ,  in  dessen 
Überschätzung  ja  einer  der  grössten  fehler  des  seitherigen  Sprachunterrichts  be- 
standen hat.  Ich  halte  es  für  einen  sehr  glücklichen  umstand,  dass  uns  gerade 
für  die  zahlen  eine  neutrale,  bloss  symbolische  bezeichnung  zur  Verfügung  steht, 
die  im  stände  ist,  den  entsprechenden  ausdruck,  je  nach  den  begleitenden  umstän- 
den, in  der  eigenen  oder  auch  in  einer  fremden  spräche  hervorzurufen,  und  zwar 
ohne  das  störende  dazwischentreten  orthographischer  buchstabenbilder.  Ich  habe 
früher  zur  grossen  freude  der  schüler  und ,  ich  darf  sagen,  mit  sehr  günstigem 
erfolg  schon  bald  im  ersten  Schuljahr  in  jeder  französischen  stunde  rechenexempel 
vorgenommen,  bei  welchen  an  der  tafel  nur  mit  ziffem  und  mündlich  nur  französisch 

oijerlrt  wurde. 

ßeherzigenswert  sind  zwei  zitate  aus  Johnson  (vorwort  zum  englischen 
WÖf1#fbtich)  Über  das  übersetzen  und  aus  Macaulay  über  den  praktischen  wert 
der  j(f«mmfttik.  Hierauf  bespricht  C.  P.  E.  Sarauw  Fransk  for  begyndere  von 
C.  MichcUcn  (Kbhn.  1887);  J.  G.  Lundell  verwehrt  sich  gegen  die  durch  eine 
bemcrkung  im  Ubl,  f,  germ.  u.  rom.  phü.  von  J.  V.  nahe  gelegte  auffassung,   als 
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ob  er  in  dem  aufsatz  Om  uitalsundervisningm  seinen  tadel  wegen  phonetischer 
Unzulänglichkeit  vorwiegend  auf  « ältere  grammatiken"  gegründet  hätte  und  wohl 
hätte  gründen  müssen,  vieiraehr  sei  die  älteste  der  angezogenen  1879  gedruckt; 
und  den  schluss  bilden  ein  paar  kleinere  notizen. 

Man  darf  dem  rührigen  verein  und  seiner  Zeitschrift  den  besten  erfolg  nicht 
nur  wünschen,  sondern  auch  vorhersagen. 

Marburg.  W.  ViETOR. 


NOTIZEN. 


EIN  SPRECHSAAL  FÜR  PHONETISCHE  REFORM. 

Nachstehender  Vorschlag  geht  dem  herausgeben  zur  Veröffentlichung  zu : 

„Die  Phonetischen  Studien    haben  es   in    ihr   programm  aufgenommen  dem 
bedflrfnis   des   Sprachlehrers  entgegen   zu   kommen;    am  schluss  der  ankQndigung 
der   zu   behandelnden   gebiete    steht    „methodik   des  Unterrichts  in  der  ausspräche 
fremder  sprachen".     Gleich  die  beiden  ersten  hefte  des  1.  Jahrgangs  brachten  den 
äusserst   anziehenden    und   lehrreichen   aufsatz  von  M.  Walter   ober  den  anfangs- 
unterricht  im  englischen  auf  lautlicher  grundlage.     Da  aber  die  phonetische  reforni 
des  Sprachunterrichts  mit  der  allgemeinen  reform  desselben  eng  verbunden  ist,  so 
lässt  sich  bei  der   besprechung   diesbezQglicher  fragen   eine  trennung  nicht  vfohl 
durchfßhren.      Daher   erscheint  es  höchst   wünschenswert ,   dass    die  Phon,  stud, 
die  gesamte  reform  des  Sprachunterrichts  in  den  bereich  ihrer  erörterungen  ziehen- 
Die  reformbewegung  ist  so  nachhaltig,  es  wenden  sich  derselben  so  viele  besonders 
jüngere  fachgenossen  zu,   dass  ein  austausch   der    im  Unterricht  gemachten  erfah- 
rungen  immer  mehr  zur  notwendigkeit  wird.     In  dem  letzten  jähre  sind  ziemlich 
gleichzeitig  zwei  Schriften   erschienen ,    welche   beide   für  den  gang  des  anfangs- 
unterrichts    feste   wege   vorschlagen;    es   sind:   Walter,    Der  franz.  klassenunUr- 
rieht  für  das  französische  und  Klinghardt,  Ein  jähr  erfahrungen  für  das  englische ; 
beide  Schriften  bieten  des  neuen  und  anregenden  ausserordentlich  viel.     Die  frage 
ist  da  für  alle  anhänger  der  reform  von  höchstem  interesse:    wie  bewähren  sich 
^tiie    in  beiden   erwähnten  Schriften  und  anderweit  gemachten  vorschlage  für  den 
gang  des  Unterrichts  ?    Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  in  den  Phon.  Studien  einen 
„sprechsaal"    zu   eröffnen,    in   welchem  jeder  das  wort  ergreifen  kann,   der  über 
seine  erfahrungen   beim   Unterricht  mitteilungen    zu  machen  hat.     Für  die  reform 
des  Sprachunterrichts  überhaupt  muss  ein  solcher  austausch  der  erfahrungen  höchst 
wertvoll  sein:    denn    er  wird   zu   grösserer   klarheit   über  das  ziel  und  die  dahin 
fahrenden  wege  führen ;  auf  diese  weise  wird  das  erreicht,  was  die  anhänger  des 
alten  noch  voraus  haben,  der  feste  gang  im  lehrverfahren.    Noch  ein  anderes  wiid 
damit  erreicht.     Von  den  gegnem  sowohl  als  den  zweifelhaften  und  den  freunden 
des  vermittelnden   Verfahrens   wird   nicht   selten  gesagt,   die  sog.   „neue  methode* 
habe   noch   keine   erfolge    aufzuweisen.     Als   Vorwurf  ist   das  insofern  nicht  he- 


NdittfM.  t^i 

rechtigl,   als  ja  sdbstverstiUMlKch  erfolge  ftfdlt  mOgtich  sind  oIbc  anafedefanfte  Ver- 
suche.     L*ctztcre  sind  aber  mir  mOgtich,  wenn  aDe  lehrcr  der  f%mhim 
band  in  liand  geben.    Aii&itrden  kann  ehie  enAsebeiomg  fibcr  dse  so  neue 
virciche  so  vielfach  das  Insherige  Teriafaren  iudcit,  nicfal  im  handonMlreheft  ctfo^gen 
und  auch   nicht  nach  Teriaof  einiger  jähre.    Wohl  aber  kann,  wenn  tm  an^aiwch 
über    die    gemachten  cifahrangen  stattfindet,  den  neo-  imd  wushtgierigen  gesagt 
werden :  ^rcnn  ihr  wissen  wollt,  wie  wirs  machen  und  wm  wir  damil  eneichfli, 
so  findet    ihr  in  diesem  »sprechsaal*    das  nifaere.    Das  wird  auch  miiiüicn  ver- 
anlassen» einen  versuch  zu  machen,    der  sich  hisfanf  m>di  tnwatend  vofaaHL  — 
Die  verehrHche  redaktion  der  PIkfm.  ttmtSm  wftnie  sieh  also  ein  giuiwj  veidimt. 
uni  die  refonnbewcgung  erwerben,  wenn  sie  durch  emridtang  emes  spreefesaals 
einen  mittelpunkt  Rkr  alle  fieimdc  der  refonn  schüfe,  damit  die  darch  den 
petenstoss^  Der  sprmekamitrneki  mmss  nifi'li  m  bcifoiguiiieiie  hcWtgimg 
mehr  erstarkt     Der  «sprecfasaal*   mOsste  allen  ofiien  stehen,  auch  denen,  wekfae 
zweifei  und  bedenken  haben,   and  selbst  den  gegaeni;  dem  auch  der  gegncr  hat 
ein  recht  darauf,  dass  man  ihn  anhört  und  seine  grihide  wGr<figt;  er  will  ja  dasselbe. 
was    wir    vrollen.  nSmlicfa  O'^rdenmg  des  untcrricfats  und  tCchüge  cniAang  der 
Jugend. 

..  Hleskmdm.  K.  KCmi.** 

Ich  erkläre  mich  gern  bereit,  der  hier  gegebenen  anreguiig  folge  zu  leisten, 
und  bitte  die  verehrten  milarbeiter  und  leser  der  Pkom.  stmSat^  von  dem  hictmit 
erAffiieten   .sprecfasaal*  recht  bald  und  vielfach  gebrauch  zu  machm. 

W.  V- 


JOHAXX  FRIEDRICH  KRAUTER  f- 

Am  2.  scpt.  1%88  sUrb  zu  Bem  Job.  Friedr.  Kräuter.   nacMcm  er.  seit 

jähren  lungenleidend,   in   folee  wirdertioltcn  blAsturzcs  sctioa  zc  ende  mai  seine 

amtliche  thätig^kcit  eingestellt  hatte.    Mit  ihm  haben  die  pLooetik.  sowie  die  ncoere 

Philologie  einen  ihrer  tSciiJtigsten  arbeitcr  verloren.  —  Er  war  am  12.  Icbr.  if^ 

zu  Stiassburg  L  £.  geboren.    Die  mjtter  verlor  er  fr-Ih  c^d  vcHebte  eise  cnaste 

Jugend.    Die  verhäftnisse  seines  eheriicbcn  Lasses  bewirkten,  dass  er  sich  gew6caCe 

sich  in   sich  zurückzuziehen;   seine   iiiiKhl>er  mrjilea  ihn  «Jean  le  tacilune*. 

Dem  franzAsiscbcn.  das  er  spitcr  so  ^IzriAiik  behani^he.  war  er  als  scLZJtz  a±^ 

geneigt;  franz5stscfaes  leici^tes  wesen  AUAi  utioe  cndte,  «trc::ce  natur  aljezeit  ab. 

Seine  gesinoung  war  d ^rcha^^  drjtsci^  «eine  crbol .^d^  fand  er  in  msiik  jad  dn^sdxr 

litteratur.  In  Bem  ikaoWbtJt  Kr.  das  grn^ridLÜ^sk  L=3fd  begasn  xsci,  doft  seine  stauen. 

die  er  1868  brendrte     Xacöjen;  er  tiz-zf^  '}ztrt  ba-^kirer  gewescm.  ward  er  Bach 

dem  deutsch -franzfisiichcn  kriege  kc'cr  asi   gr^.nasiran  £=  Saarg«s^=Ml.  sfdlcr 

oberiehrer,  wekfae  steihztg  er  t»  z::  i*:z:Jt:a.  \^^:zjxsAt  tekieiietc^ 

VeriMüentücht  hat  er  c  a. :  /Ar  mU.  msfirM,  n.  Umma  (Zitdk,f.  vgl  sprmdkf. 
I872);   Die piwM£ß  der  mhd,  maOmmter  <P.  kl  B..   BeÜrä^e,    l875/:   Zt^ 
^kieitmg    (Straasborg.   1%77/:    C'*er    mmmdgr'fiSt'.if  0rtkßgr,  (Demtuie 
1877);   Die  MdkamimiMdkm  El,  ^^T.  M.*   /»r  ä&  I,  f .  C  iZtsckr,  f,  dtsck,  «ät/. 


24^  NonzfiH. 

1877);  UnUrsycktmgen  t.  eisäss.  gramm,  (Aümamtia,    1877);    Ü^  nkd.  u,  antike 
verskmut  (Progr.,  Saargem.,  1873) ;  Stacht  u,  schrift  (ZttcAr.  f.  orthogr,,  1880) 
—  Kr.  war  ebenso  g;rQn<llich  wie  entschieden  in  allem,    was  er  that    und  sagte. 
Er  untersuchte  genau  und  eingehend,  richtete  seine  ganze  kraft  nur  auf  die  sacbe 
und  \\tsi  sich  durch  nichts  beirren  und  abhalten,   das,  was  er  fQr  recht  und  wah*- 
hielt,  rückhaltlos  auszusprechen  und  zu  vertreten.    Eine  ungemein  wahre,  ernste 
entschlossene  natur,  gerade  und  entschieden,  zuweilen  vielleicht  etwas  kurz,  derb, 
scharf,  aber  nur,  wo  er  es  im  interesse  der  Wahrheit  geboten  hielt;  wobei  er,  aus 
einem  gusse  und  dem  ziele  gradeaus  zustrebend,  meinungen  und  personen,  die. ihm 
schwankend  erschienen,  auch  wohl  einmal  unrecht  gethan  haben  mag      Bei  aller 
äussern  kälte  und  strenge  ein  tiefes,  warmes  gemfit,  das  weib  und  kind,  die  ihm 
spät  erst  zu  teil  wurden,  in  zärtlichster  liebe  umfasste. 

Kr.  ist  zu  früh  gestorben.  Das  beste  hatten  wir  von  ihm  noch  zu  erwarteD. 
An  phonetischem  hat  er  eine  reihe  sorgfältiger  beobachtungen  hinterlassen,  die 
eben  der  prüfung  Techmers  unterliegen.  Seit  jähren  bereitete  er  u.  a.  eine  frz. 
gramro.  für  gymnasien  vor ;  was  er  davon  hinterlassen,  ist  mit  dem  grössten  fleisse 
und  eindringendster  schärfe  der  beobachtung  gearbeitet;  hoffentlich  ßndet  sich  eine 
möglichkeit  dasselbe  in  geeigneter  weise  zu  verwerten. 

Ich  selbst  habe  Kr.  nur  ein  einziges  mal  getroffen.  Der  eindruck  aber 
aus  dem,  was  ich  von  ihm  gesehen  und  gelesen,  und  aus  den  seltenen  briefen, 
die  ich  von  ihm  erhielt,  war  der  einer  einheitlich  in  sich  geschlossenen  persönlich- 
keit, eines  in  seltener  weise  festen  und  gediegenen  Charakters ,  eines  raannes ,  der 
alles,  was  er  that,  ganz  that.  Sein  amt  Hess  ihm  wenig  zeit  zu  schriftstellerischer 
thätigkeit;  er  war  kein  Vielschreiber;  was  er  veröflFentlicht  und  hinterlassen,  ist 
geringen  umfanges;  aber  es  ist  ganze  arbeit.  Solche  arbeit  und  solche  arbeiter 
sind  selten,  und  ihr  verlust  ist  schwer  zu  beklagen. 

SoUngen.  F.  DÖRR. 


■JL 


/\ 
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BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFTDEUTSCHEN. 


III. 


Nach   einer    durch    die    aufsätze   von    Franke  -  Test)ersen    und 
Balassa  wohl   gerechtfertigten    pause   folgt  erst  jetzt  die  fortsetzung 
der  in  heft  2  und  3  des  I.  bandes  begonnenen  Statistik. '  Ich  wähle  ' 
diesmal  vier  auf  den  nordosten  bezügliche  aufstellungen : 

9.  für  den  äusserten  Süden  der  provinz  Posen  (RaTmtsch)^  von 
herm  Dr.  Alfred  Kadler,   z.  z.  in  Flensburg,   Schleswig- Holstein. 

IG.  für  den  norden  dieser  provinz,  von  herm  Dr.  Nathan  Bock 
aus  Nakel,  zeitweilig  in  Marburg.  I 

II.  und  12.  für  West'  und  Ostpreussen,  zunächst  'Ä^«//!s:  und 
Natangen,  von  herrn  Dr.  G.  KEwrrseH,  «us  Konitz,  jetzt  in  Lands- 
berg a.  W.,  der  das  im  nordosten  gesprochene  deutsch  in  seinen 
verschiedenen  schattinmgen  aus  langer  phonetisch-orthoepischer  be- 
obachtung  kennt,  sich  aber  gleichwohl  der  mühe  unterzogen  hat, 
den  fragebogen  u.  a.  auch  mit  den  herren  Dr.  Schulz  aiis  Lands- 
berg und  eisenbahnbaumeister  Stürtz  aus  Natangen  und  herm  Penner 
aus  Danzig  eingehend  durchzunehmen.  (Die  auf  Danzig  bezüglichen 
abweichungen  sind  in  der  tabelle  durch  D.  kenntlich  gemacht.)' 


Phonetische  Studien     II. 
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AUS$n>RACHK   DRS   SCHRIFTDEUTSCHEN.       III. 


9.  POSKV 

(sOd). 


10.  Posen' 

(NORD). 


n.WESTPRErSS.!  I2.0STPREr^ 

(KOXITZ).       I    (Natangen  ). 


1)  \.saU 
2.saai 

2)  \.  narr, hart 
2.  ttfor,  hart 

3)  \,an,  das 

(was)  f  man 

2.damhirsck, 
wabtuss, 
Walfisch, 
kap,  spass 

%adUr 

4.  aru,  harz, 
quarz,         i 
schwarte,    | 
Warze 

h.Jagd,magd ; 

6  karhatsche, 
kladdera- 
datsch    I 
l.hat  \ 

S.nach  I 

9.had,  gias, 
rad,schkig 
etc. 
I O.  mag, magst 

1 1  .hrachyStach 

etc. 
1 2.ass^ver^ass 

etc. 

4)  namen : 

Glatz,  Grats 
f\) kämme.  Pa- 
pier etc. 
6)  eidam,    Sul- 
tan; Weimcfr 


hell  k. 

hoch  I. 

hell  k. 

tief  l. 

an,  man,  tief  k., 

das  hell  k. 
hell  k..   nur  spass 

hoch  1.,  II » tief  1. 


hoch  1. 

tief  1..    nur  warze 

hell  k.  {d.  Harz 

tief  1.) 


tief  1. 


hell  k.  od.  off.  ä 
tief  1. 


hell  k.    bade  etc. 
tief  1.) 


tief  1. 
hoch  1. 


Miell  k. 


VOKALE. 


(«rein")  k. 
tief  1. 
tief  k. 
(.rein")  1. 
k. 

nur  spass  1. 


1. 


hoch  k. 
tief  1.  (O.stpr.  etwa.«;  dunkler) 
hoch  k. 
tief  1.  I  D.  hart  hoch  k 


hoch  k..  spass  tief  1. 


tief  1. 


wwv  warze  meist  k.  i  hochk.  (d.  Harz    auch  tief  1. 

auch  tief  I.) 


t 

1. 
k. 


,jagd    hoch     k'..  jagd    auch    tiei 
;    magd  tief  1.  I.,  II  hoch  k. 

}hoch  k.  kladd.   auch  tief 

■  hoch  k. 

I  hoch  k. 

hoch    k.    (aher  auch  tief  I.  (ein- 

hadeaic  tiefl.)  gedrungen)-    H 

hoch  k. 

hoch    k.,     zuw.  wie  vorher 
tief  1. 


I 


tief  I. 


1.  i 

eidam     k.,     son.st  \ 
halbl 


tief  k. 
hoch   k. 


ai 

\ )  rain  :  bein 


2)  palais  :  säen; 
affaire  :  iväre 


kein  unterschied 
(aus.ser  schul- 
niSssig) 

kein  unterschied 


ai  ist  in  .«tchul- 
niS.ss.ausspr.  brei- 
ter 

kein  unterschied 


kein  wesentl.  unterschied  ' 


palais   —   e\  säen  ha II »offen 


*  II  ^  Umgangssprache,  III   —  Volkssprache. 

2    ^Die    Schreibweise    rain    beeinftusst  die  ausspräche.      Das  wort  kommt  in  der 
Umgangssprache  gar  nicht  vor." 


W.  Victor  in  Marburg. 
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9.  POSEN'              lo.  Posen 

1 1  .WKSTPREUSS.     1 2.  OSTPREÜSS. 

(sCdj.                          (NORD  . 

(KONITZ).       :    (Natangen^. 

au 

\)frau 

—  au 

=  au 

=  au 

2)  bau  :frau 

\ 

\ 

\ 

^)äu  braut; 

>kein  unterschied 

>kein  unterschied 

>             kein  unterschied 

er  braut 

1 

1 

/ 

a 

1 

\)\.sätu 

offen  k.  e 

halboffen  k. 

offen  k. 

2. säen 

halboffen  1. 

offen  1. 

(fast)  geschl.  1. 

2)  \. Wärter 

offen  k. 

halboffen  k. 

halboffen  k. 

2  wäre 

fast  geschl.  1. 

offen  1. 

offen  1. 

3)  Sätze  :  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)  säen  :  wäh- 

säen, sehen  bei  ganz 

unterschied  nur  in 

alle  rz=  e- 

len  :  sehen 

unbefang.      lesen 

schulmässiger  aus- 

halboffen 1..  sonst 
kein  unterschied; 

spräche 

5)  wäre  :  wäh" 

wäre,      währen 

alle  —  e. 

ren:her 

gewählter   r   in 

gleich,  her  —  r 

her 

(geschl.  k.) 

fy)\.  hätscheln. 

offen  1. 

■ 

off.  k.  e,  kort,  nach  r  hin 

kartätsche 

2.nächsU 
^.Städte 

halboffen  k. 
gewählt:   offen  1., 
volkstümlich : 

geschl.  1. 

nach  r  hin 
geschl.  1. 

offen  k. 

4 

äu 

« 

bäume:  mau- 

=^   ou   (vor  m)   :  |  _    oi,    wie  eti  in 

^  äu  :  äü  :  äi 

se  :freude 

oi  :  o^i                    i  freude 

e 

l)  l,  essen 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.see 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)\.berg 

halboffen  k. 

offen  k. 

• 
offen  k. 

2.  sehr 

geschl.  1. 

ge.sohl.  l. 

geschl.  1. 

3)  essen  :  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)  see  :  legen  : 

beim    ganz    unbe-  i  kein  unterschied 

kein  unterschied 

drehen  (feh- 

fangenen lesen  r. 

len,   selig. 

feiner  e. ;  genehm, ' 

genehm,  be- 

bequem       /.,    II  • 

quem) 

auch  legen,  drehen. 

fehlen,  selig  offen 

halbl. 

• 

^)sehr  :  her  :. 

sehr  -    r,  her  etc. 

in  barriere,  dessert 

1      sehr  =  r,  dip  übrigen          /. 

heer:sc/iwer 

—    /. 

nültl.  e,  sonst  -  = 

1 
1 

(leer,schere): 

—    e. 

1 

er^  der 

(betont) : 

1 

barriere/Us- 

sert 

16' 
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Aussprache  des  scHRtfTDKtrrscHEN.    tlt. 


9.  POSEK 

(sCdj. 


10.  POSEX 
(NORDJ. 


h.Westpreuss. 

(KONITZ). 


1 2.  OSTPREVSS 

(Natangex) 


6)  i.«.<Äp/(  be- 
tont), weg' 

2.  jenseüf  be- 
redt, bered' 
samkeit 

^.packet 

i^  erde  ^  erst 
geberdty 
her d,  her  de, 
Herder^ 
Pferd, 
sckwertf 
werden 

^.kebsufitb, 
krebs 

6.jffedung- 

7.  Dresden 

8)  depot,    re^ 

dauU 
^)\,Circe 

2.  Achilles 
10)1.^^-,  ge- 
2,  er-,  ver-f 
zer- 
11)1.  -^(unbe- 
tont) 

2.  -//,  ein 
etc. 

3.  'en(amen, 
elen?),'end 
(elend?) 

4.  -er  etc. 

5.  flexiöns- 
-eSf  -est 


I 


I 


offen  k.,  nur  be- 
redsamkeit  -=  r 

geschl.  1. 

Herder  =  e.^   erst 
=  r,  sonst  =  i' 


offen  1. 

geschl.  1. 

offen  k.  u.  geschl.  1. 

=  off.  ö. 

depot  =  er  und  9, 

redoute  nur  9 

=  p,  selten  geschl. 

offen  k. 

=  9 

offen  k. 


mit  silbigem  / 
=  9  {amen  etc. 


\ 


I 


"f^Lu^l^i' '  1  ^*^*^"  *"••  *'^'^-  ^"^  ^'*^'  • 


geschl.  l. 

geschl.  l.,  nur  Her- 
der •=  e. 


geschl.  1. 


geschl.  1. 

erde,   erst,   auch 
geberde    ge<;chl 

offen     halbl., 
Herder  k. 


geschl.  1. 


offen  k.,  auch  nach  !  offen  k.,  nach  ö  hin  (aber  elft  — 

ö  hin  ^. ) 

geschl.  k.                  \  I  geschl.  k.  oder^ 

>  geschl.  I 

=  p.  doch  auch  r  -  |  |  geschl. 

^=  9  offen  k. 

\  geschl.  oder  9 

\  hal hoff., seh wa<:h  ,  offen  k. 

=  e'  oder  9 


offen  k.  od.  .silb.  / 


S  =  ^ 


offen  k.  od.  silb.  n  (auch  in  amen, 
eUn,  -end  seltner  silb.  n  {elend 
off.  k.) 


} 


offen  k. 


ei 

i)bem 

2)bein:ntein 
^)dte  zeit  :  er 
verzeiht  . 


=  a/,  11  selten  «, 
III  ri 


\ 


=  e.t 


I 


kein  unterschd. 


=  rt 


I 


kein  unterschd. 


\)  fr  ende 

2) fr  ende  :  heule 

'i)heut:  es  reut 


Ol 


=  OMf  II  at 
\  =  o.ü  II  äü 


\ 


=    0.Ü    (D.   -rr 

ai) ,  II  wie 
Westpr. ,  nii: 
mehr   gedehnt. 
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Hl 


■y^p 


9    Po.sKN 

(s>Ou). 


K).  Posen 

(NÜKD.) 


ii.Wkstprküss. 

(KONITZ). 


12.0STl*REUSS. 

{  Natangen). 


i 

1)1. ÄJ^ 

2.  Mei 

2)  l.Tairr,  irr/ 

2.  vfir^äuKrt 

3)  l.A«n 
2.  wider 
^.disiel,  liste 

etc. 
4.  nische 

6.  t/iüsik^ 

gramt^rtH' 

üpJtospiz^Q, 

l.aräkeltka- 

piUl  etc. 

%.tüel 

4)  1 .  immer 
2.  kissen, 

spritzen, 
wirläieh 
fy)binom,  zitat 
b)plastik  etc. 


I  offen  k. 
I  geschl.  1. 
sehr  offen  mit  nei- 
gung  zu  ü 
geschl.    1.    mit  9* 

nachschlag 
offen  k. 
geschl.  I. 
offen  k. 

geschl.  I.  {seh  =  i) 
geschl.  1.,  II  offen  k. 
geschl.  1. 


offen  k. 


geschl.  1.  u.  offen  k. 

offen  k.,  in  wirk- 
lieh  nach  ü  nei- 
gend 


(halb)offen  k. 
geschl.  ]. 
sehr  offen 

geschl  I.    f  p 

offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

zwischen  i  und  ü 
offen  k. 

geschl  !.,  nur  mu- 
sik  =  I, 

offen  k. 


geschl.  I. 

offen  k.,  in  spri- 
tzeHyWirküch  auch 
ü 


^mm 


geschl.  I. 
offen  k. 


> 


offen  k. 


offSen  k. 

geschl.  1. 

offen  % 

geschl.  1. 

ofiien  k. 
geschl.  I. 
iüstd  geschl.    1.,  I  D.  <ÄfÄ/.offen  k, 
liste  offen  k.      1 


I 


geschl.  1. 


geschl.  1.  oder 
offen  k. 


art.     geschl.    I.,  D.     kapitel    ge- 

off.    k.,     kap.  schl.  1. 
offen  k. 

geschl.  1.  m  auch  offen  k. 

offen  k. 


geschl.  k. 
offen  k. 


ie 

i)  hebe:  friede: 

bibel 
2)\.gied 

giebst,giebt 
(gib,  gibst, 
gibt) 
2.diemt 
3.  dienstag 
^.viertel, 

vierzehn 
fi.  vierteilen 

t. vielleicht 

gKepig, 
hi(e)ng 

O 

1)  X.ross 

2.rose 
2)\.h(n't 

2.  bohrt 


kein  unterschied 

bei  längs,   ausspr. 
=  i\    gew.  und 
volkstüml.  =  I. 

geschl.  I. 

offen  k.,  selten  1. 

offen  k. 


} 


geschl.  k. 
offen  k. 


kein  unterschied 


I  geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 


kein  unterschied 

geschl.  1.   oder 
offen  k. 


geschl.  1. 
geschl.  I.,  11  o£k. 
offen  k. 

>  geschl.  1. 

offen  k. 


kein  »nlerschied 

geschl.     1.     (D. 
gib  auch  =  i.) 


) 


geschl.  1. 


offen  k.  (od.  ge- 
schl. 1.  - 

offen  k.  (od.  ge- 
schl. 1.>) 

geschl.  \,  <D. 
,fi;leichf*) 

offen  k. 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  1.,  II  offen  k. 
geschl.  1. 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 
geschl.  1. 


offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k. 

geschl.   1. 
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9.   POSKN 
(SÜD). 


lO.    PoSKN 
(NORDj, 


ii.Westpreuss. 
(KoNrrz). 


1  2.  ostpkkl  ss. 
(Natangknj. 


3)  1 .  ob,  von 
2.  Robert 

%Bodmer 

4.  schlösse 

5.  >^/ 
b.SokraUs 

7.  obst,  probst 

B.kfioblaucA 

g.grob 

(grobe) 
\o.  gehorsam 
11.  ho/,  lob 

etc. 

4)  Ml  in  toeut 


^sodann,  do- 
ttren  etc. 


offen  k. 
geschl.  1. 


} 


offen  k. 


!  offen  k, 
i  geschl.  1. 

I  offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 


geschl.  1. 
>  geschl.  I. 

grob    ^    0,  grobe 

==  ö' 
geschl.  1.«  II  offen  k. 
hof  =   ^.,   lob  = 

0. ,     doch     auch 

nicht  selten  =  ö* 
meist  ö'y    seltener 

od^  was  gebildeter 

klingen  soll 
sodann  =  ä,    do- 

tiren  =  ö' 


} 


geschl.  1. 


grob  =   0,,  grobe 

=  ö' 
geschl.  1. 
offen  k. 


geschl.  1. 


geschl.  k. 

kein  unterschied 


} 
} 


offen  k. 

geschl.  1.  od.  off. 
geschl.  1.  k. 

D.  offen  k. 
offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k. 
grob  ==.  o„  grobe  =  ö' 


geschl.  1. 
offen  k.  geschl.    1.    oder 

offen  k. 

=  od  geschl.  I. 


geschl.  1.  '  dotiren  auch  off. 

k. 


Boitzenburg 
etc.  \freude 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


o.i  :  o.y 


o't  :  au 


1)  X.götter 
2.  höhnen 

2)  l.ivörter 
2.  hörte 

3)1.    Öst(er)' 
reich,  rösten 
2.  behörde 


'  ingewöhnl. 
=  ö.  ausspräche 
=  ö.  die  schlesi- 
sehen  e.  und 
'  =  ö.  r,beimvor- 
i  =  8.  lesen  wohl 
1  '  j  meist  ö.,  8' 
Ost.  ==  3',  rösten 
=  ö. 
geschl.  1. 


offen  k.      lippen 
geschl.  1. 

I  wenig 
gerundet 

geschl.  1.,  rösten 
auch  offen  k. 


offen  k.  II  u.  IIIoff.k.<f 

geschl.  1.  II  Göthe  izsißb 

offen  k.  zwischen  e  und  o 

geschl.  1. 


} 


geschl.  1.,  rösten  offen  k. 


U 

1)  l.  Mutter 

2.gut 
2)1.  fürt 

2.  Ihr  fuhrt 
3)  1 .  russ  (fuss, 

gruss)  ;  muss 

(vb.) 

2.     schuster, 

wüst  (husten) 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 
geschl.  I. 
russ,  muss  r=.  mittl. 

u,  fuss,  gruss  (II 

auch  russ)  =  tj" 
Schuster  =  u.,  taust 

=  ü\  husten  =z 

=  mittl.  u. 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 
geschl.  1. 
geschl.     1. 
offen  k. 


muss 


geschl.     1.,      ttmst 
auch  offen  k. 


offen  k. 
geschl.  I. 
offen  k. 
geschl.  I. 
russ,  muss  offen   gruss  auch  offen 
k.,  /uss,  gruss      k. 
geschl.  I. 
Schuster  offen  k.,    schuster  geschl  I. 
vmst,  husten  ge-      od.  offen  k. 
seht.  1.  I 


^  Alle  -ow,  wie  in  Kladow,  werden  au  gesprochen. 
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9.  Posen 
(sOdJ. 


10.   POSKN 
(NORiJ). 


ilWestpreuss. 

(KONiTZ). 


1 2.  ostpreuss. 
(Natangen). 


3.  ««»' 

4.  geburt 

5.  Ludwig 
4)  Sudeten  etc. 


meist  <^- bis  M.-laut 


niittl.  Hy  selten  m' 
und  tf. 

<^Iaut,Iippen  wenig  |  /  ° 
gerundet 


geschl    1. 
offen  k. 

V 


offen  k. 

offen  k. 

geschl.  1. 
geschl.  k. 


U 


1)  l.hutte 
2,.  kühner 

2)  \. fürst 
2.ßihrst 


. ,  ,  I  u.  lesen 
geschl.  I.j     . 

3)<iSAri;fryM«2f/fr,    düster,  lang,  nüster, 
rüster  '    mr/fr  kurz 


geschl.  od.  offen 
k. 

offen  k.  od.  ge- 
schl. 1. 

geschl.  I. 

geschl.  k. 


die  langen  laute  fast  r 


offen  k. 

geschl.  1. 
lippen    nur    ge-  '  offen  k. 
ring  gerundet      !  geschl.  1. 

I     tG^ter  lang,  nüster.  rüster  kurz 


y 

1)1.  Hyksos,Si' 
byüe^Ägypten 

Hyksos  s=  ü.,  Si6, 

zzz    1.,    Ag.    --    Ü, 

—  i. 

off.  k.  zwischen- 
laut zw.  i  und 

Ä2    —    it 

Ägypten  auch  i. 

2.  typus/uyl, 
physisch 
2)myrte 
3 )  1  .physik,  zy- 
linder 
2.systemykly' 
stier 
4)satyr  etc. 

typus,  phys.   _  ü\ 

asyl  —  i' 
—  «.,  oft  ü. 
i.  oder  ü. 

System  —  ü,  kl.= 

• 

=  i.'9 

ü\  asyl  —  v 

zwischen  i  und  ü 
k.,  zw.  1  und  e 

i. 

—  i.'9 

typus  —  ü\  asyl,  phys,  —  J* 

y,  offen  k. 
_  y,  geschl.  k. 

offen  k.,  fast  —  /'. 

geschl.  y 

KONSONANTEN. 


\)\.bä 

2.  hlei,  breU 

Z'über 

\.  übrig, 
übler 

h.  lieblich 

fi.üebt 

l.lieb 

H.  abdanken 

9.  abtakeln 
2)  \.  robbe 

2.  abbitten 


I 


stimmh.  vschll. 
=  bi 


stimml.  vschl.  =  p 
\stl.  vi.  mit  .hauch 

=  / 

=-b,  lang,    abb. 
II  oft  =  /^ 


stimmh.  vschll. 
=  b 


stimml.  vschll. 
=  P 


=  b 
=  pb 


stimmh.  vschll.  =  b 
(sehr  selten  ohne  stimmton) 


stimm],  vschll.  —  p 

stl.  vi.  mit  hauch  =  /* 

=  b 
=  pb 


1  „In  bei  im  ungezwungensten  sprechen  stinmilose  lenis  =  b,* 


2SO 


Aussprache  des  schriftdeutschen.    III. 


9.    POSKN 


U).    PCKSKN 
(NORDj. 


1  l.WKSTI'kKl'SS.     12.  ObTPRKl  s\ 


ch 

i)  dach,  loch, 

buch 
2)\.6äcAe, 
becker^her^ 
Ucherjmcker^ 
solche  Urcke, 
manch 
2.mamachcH, 
OUochen 
2k)\,AchiUes 
2.  Richard 


4)  höchst, 
nächst 
h) 'liehe,  ^      . 
'licher  etc. 
6)l.C>UiMetc. 
2.  ^:^<r>(, 

Chile 
'^.  guttapercha 


stl.    gutt.   rbl.    =  i  stl.  gutt.  rbl.  =  e 

c^  ; 

stl.  pal.  rbl.  =  c 


,  stl.   pal.   rbl.  = 


weg.    poln.    ein- 
flusses  Oft.  etwas  ' 
gutt. 

sth.  pal,  rbl.  - -y. 


=  /,     manchmal 
dem  %  ähnlich 


} 


^~& 


dem  8  genähert 

und  /is 
=  f 


=  f,  von  8  deut- 
lich getrennt 
=  S 

—  /,  hin  u.  wied.  r 
Chüe  ^  f 

=^  /,  auch  hi 


stl.  gutt.  rbl.   =  c 


stL  pal.  rl.   =  f 


=  c  =.  f 

=  f   (aber  ^rAi    =^   ^ 

=  f 

.     _  vielfach. II.,  =.^'_ 

I     ~  f  (aber  chaos,    chrom 
check     unbek., 

Chile  =  f 
—  ^ 


check    :^^  8,   t'>»/</ 

D.  -=^ 


\)du 
2)drä 
'i)  leider 

4)  leid 

5)  leidUch 
<b)leidivesen 
l)leidthun 
^)  kleidsam 
^))adjekirv/td' 

jutant,  ad- 

verb 
\6\lroddel 
ll)masldarm 
1 2)  Söldner, 

Wandnische 


i;sth.  vi. 


stl.  vi. 


=  d^ 


=  d 


dd  ^  d 

td  ^  d 

sötdHer-=-d,  Wand- 
nische =  / 


.sth.  vL   =  </ 


^stl.  vi.  =  / 


dt  =  / 

wenig  deutl.  / 

=  d 

td  =  d 

schwach  artik. 


} 


sth.  vi.  =  ä 


stl.  vi.  =  / 


=  d 


=^  td 
Söldner 


\ 


=  t  od.  d 


auch  nur  </ 
d,  Wandnische  -•=■  t 


stl.  labiod.  =  / 
(III  ?) 


stl.  labiod.  =  / 


stl.  labiod.  =  f 
kein  unterschied 


/ 

\)Jinden 
2) finden: 

grafen: 

schlafen: 

ha/t:  hoffen 

*   ^Hebung   des  hinteren    zungenröckens   nach   dem   mittleren  gaumen,    und  zwar 
von  a  nach  u  nach  vorn  vorrückend,  obwohl  unwesentlich;   {ati)ch  zwischen  a  und  o." 
'  „Verengte  «-Stellung,  von  i  zu  e  nach  vorn  verlaufend."* 
3  „In  du,  drei  oft  =  d,  was  III  das  gewöhnliche  ist." 
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9.    POSKN 
(SÜD). 


10.    POSKN 
(NORD). 


1  I.WESTI'RKUSS.  I  1  2.  OSTI'RKUSS. 

(KONITZ).     J    (Natangen). 


2)  ^rie/e,stü/el, 
teufd 


^)  auffinden: 


=z  V,  teufet  in  III 
=  b 


1  =  / 


=     /,     III     r^     «/. 

bes.  in  stiejel,  teu- 
fet (wo  auch  = 

=  / 


briefe  =  z/,     II 
säe  fei  =^  iJ 


II    ^r«^^    ^=  V 

(D.    lll    /5  in 

stiefettiy    w  in 

ff  oder  /  geddmt 


fir   - 

\)\.gaHZ,  goü, 
gut 

2.  gähren, 
geben,  gift, 
gönnen,  gute 

3.  gleich, 
Gnesen, 
gross 

4.  guitarre    \ 
2    1 .  Äjf  tf /,    re-  ! 

"  ^Vif» 

1.  Riga,  Rigi  ^  ^  ^  g 


3.  Aglaja, 
agraffe 
3)lÄaif<f 

2.  siege 

3.  ^»'if^ 
4)  1 .  eiviger 

2.  ewiger 
-^.gufger 

h)\,segU 
2.  leugne, 
3'lagre 

6)  1 .  reglement 
2.dogma 
%  Agnes, 
Signal 


sth.  (gutt.)  vi.  =  g 
sth.  (pal.)  vi.  ==  g 


1)  drogue,  in- 

trigue 
^)^gge,egge 

9)  I.Jagden, 
mägde, 
2.bugsiren 
\6)\. sagt,  logt 
l.siegt^gt 

^'folgty 
sargt 

\\)\. tag,  sieg, 
berg 
2^  ewig, 

g^ 
\2)weg(2Ay.) 

n)ffngg 


I 

1 


=  J 


==  g 


g^  =  ^ 


1 


=  g'"  gg=  g 

lang 


=  Jk 


=  k,  II 


sth.  vi.    — 


g 


=  g 


=  f 


sth.  (gutt.)  vi.  = 
g 


sth.  pal.  vi.  =  j 


sth.  gutt.  rl.  = 
J  (od.  i->) 


sth.  vi. 

=  ^ 

gleich,  Gnesen  = 

-  g,  a 

■^  J" 
Riga  = 

luch  J 

=  <r.  ^ig* 

j,    gross   —  j 
(D.  nur  g) 

I>.        g 

legal  —  g  od.  7, 

'^^.  =7"" 

J 

—  J 

=  g 

—  J 

1 

nur  =  7 

< 

nur  =  J 

=  y,  anch  f 

nur  =--  j 

^=  g 
—  g 

drogue : 
dogge  = 

1  —  j  (und  ^) 
—  ^  und  / 

Agnes=hsignal 
!    =  /  (D.  beide 

=  ^od.y,    _  g 

=  g 

-gwndj,    —  g 

^gg*  =  / 
Jagden  =  ^ , 

mägde  =  > 

=  ^  und  y         I  =  giz)  oA.k(s) 
=  c 


) 


l^g  =  c,  sieg,  berg  =  f 


=  f 


=  f 


I  =  >fe  od,  iT 
=  g 


rr=^.  -K  _1E    l*!fc-     *  :S£^ 


IL 


T 


.^    »    - 


'f"^/. 


-•ar     —    X 


^:^      =_     X 


T^>":-^ 


r*. 


;v. 


^ttMK 


:jiiiii 


ji   T«,L  >.  -    -r^Tim     TTunm 


-    / 


'/ 


V 


U» 


^  '.^  'JVTzf^ 


\ 


T^z:-«-!* 


n=  =  i 


=  * 


I 


stL  vi.  =  ife,  sei- 

teil    mit    hauch 

(derielbe  fin«kt 

sich  im  ausiaut) 


Z.  käu,  kehle f 

fiefif  lc$t/t9t 
%.  klän,  ktis-  ;  =  k 
btf  krata  • 
2)  ruck :  diek       Verschiebung    nii- 
{    nsmal 


',S)  verwecfMk 
hing  von   k 
uivl  g 

4)  kennen: 
gluekhenne 


in  nachl.  rede  sel- 
ten g  (ür  k 

k:  kh 


sti.  vi    ^  k 


gutt.  :  pal. 
nein 

kein  unterschied 


s4K   vi.    =     k^ 
mit  Iviuch,  Mii 
stärksten  im 
auslaut 


nein 


im  AiisUut  tA> 
-    hi- 


nein 


y^:  kk 
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9.   POSKN 


lO     POSKN 
(NORD). 


1  I.WKSTI'RKUSS. 
(KONITZ). 


1  2.  osti'rkuss. 
(Natangen). 


\)\.letd  \  sth.,  dental  (doch  | ' 

2.  klein  I    auch  alveolar),   | 

3.yV//  j  mit  Senkung  der  | 

4.AaÜ  I  hinterzunge  ' 

2)  detaUy  kon-     U  wie  l( 
seil,  fauieuU ' 


alveolar  ^ 
unsilb.  i 


\ 
\ 

detail  --  lg.  km- 
seil  ■=  Ijy  fau- 
teuü  ^  Ij  {lg) 


alveolar  * 


konseil  =,h  /»*<' 
tmil  —  j\  auch 


m 

1 )  amt^     ab- 
machen 

2)  am    etc.    in 
chambre- 

gamist, 
fhombre  etc. 


nicht  stimmloü 

beim  vorlesen  nas. 
a  in  ckambr.^  aber 
m  in  Vh. 


stimmlos 
nasalvokale 


nicht  stimmlos 


=  m 


n 

i)  enie,Ätna 

2)\.hanf 
2.andau 
3.  unglOek 

3  J  en  1 .  nehmen 
2.  glauben 
S.  rufen 

4)  en\. singen 

2.  sagen 

3.  rächen 

4.  gleichen 

5)  ^«  in  fahren 

6)  1.    «Ä«    in 
sühnen 

2.   »Mm  in 
sinnen 

7)  dM  etc.  in 
amendement, 
bassin  etc. 


stimmlos 


} 


=  n,  in  tt/^/.  II 
zuweilen  u^g 


=  »• 
=  n 


}=  Jn^    sagen  II 


=  n 


\ 
\ 

=  flgr,  e^  etc. 


=  UM 


stimmlos 

M    nasalirt    |d.    h. 

=  « 
=  m 


V 


=  y 


I 


=  n 


=■  mn 


nasalvokale  [?] 


( 
} 

I 
I 


nicht  stimmlos 


=    n 


=.nyglauben=^    auch  glauben 
m  9n 


-^    n 


=  neji  od.  nn 
=  «y,  ^  etc. 


1)1.  bange^ 
dinge 


=^  V 


V 


=  y 


^  «Der  vordere  teil  der  zunge  an  die  oberen  alveolen  gepresst,  so  dass  die  Zungen- 
spitze den  oberen  rand  der  oberzähne  beröhrt;  die  hinterzunge  entfernt  sich  vom  gaumen.** 

2  nVorderrand  der  zunge  hebt  sich  Ober  die  oberzahnreihe,  drückt  dort  an  das 
fleisch  der  Zahnwurzeln,  so  dass  man  v.  d.  hinterz.  nichts  sieht;  dabei  hebt  sich  der 
ganze  gaumen  mit  dem  Zäpfchen;  beim  aufhören  des  /  sinkt  er  herab.** 
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•r     ■ 

• 

iK    Pn.sK.V                      lO,    POSKN            1  I.WKSTI'RKUSs.     12<JsTPRKLn\ 

1              (bCO).                          (NOKD).                      (Ko.NirZ)         ,     (NATAXutM. 

2.Awi^, 

) 

Äw<f    =    9,    ding 

1 
Sang  —   y,  tüng   ._  ^k 

iüttg 

[=  9* 

=  9* 

%bOMgSi, 

=  Ifst  od.    ^Ast   ohne  k 

dingst 

1 

2)der  Gattgu     ng  =  ug 

=  sy 

— ~ 

9S 

P 

( 

1 

- 

1 )  1  .pein           1  =  ^,  doch  auch  p 

^  -^  p,  art.-st.1rke  ^  "1 

2.  raupe           =  ^ 

3.  Tarasp      i  —  ^A 

1  in    den   3   ange- 
1  fahrten   Wörtern 

i-  aspirirt,  am  stärksten  im  au.<l.iiit 

'  abnehmend 

2)  verwechs-     '  II  oft  ^  für  / 

nein                                                     nein 

lung  von  p 

1 

und  ^ 

1 
1 

3)/«idW/ 

P  ''  P^                     \  kein  unterschied                             /*  :  pk 

rapphengst 

' 

4)P/\'PM^ 

^_/»/(/Ial,iod.)   \                               \ 

2>  pflegen 

hl  u.  111=/    )--ff 

i                          =/ 

3.  kämpfen 

=■■/                         =/ 

1 

4.  «M/, 

=  f/(pUhioA)     ^  Pf 

-Pf 

Äj^Äf, 

< 

>i«^/<fr 

5.  ^<i«/>/' 

=  / 

=  / 

=  / 

h,kopf 

=  i^                     1  -  >/ 

// 

b)pumpte 

tnpt  =  mt              ,  =  mt 

—  mt                    —  mpt 

1 

qu 

1                              1 

1 

^)  q  :  fc 

kein  unterschied 

kein  unterschied                      kein  unterschied 

2)  u  :  w 

bilabial,  beilliess. 

kein  unterschied 

bilabial,    auch    1  D.  labiodental 

sprechen   labiod. 

vielfach  labiod.  , 

r 

1 )  r€iien,  retten 

'                            ^' 

zäpfchen-r  =  ^, 

i. 

dasselbe    vibrirt 

2)  waren^hren: 

zäpfchen-r   -   J, 
nahezu  =  j* 

einige  male 
schwächer :  Mfir- 

zäpfchenV  —  u- 

harren,  irren 

ker  (dies  wie  im 

1 

anlaut) 

1 

1 

1  „Gutturales  r  mit  weichem  gaumen  nahe  dem  Zäpfchen.  Durch  grosse  Qbuog 
gelingt  auch  zungenspitzen-r,  obgleich  ich  dasselbe  nie  anwende  im  konversationstone." 

*  »Die  zunge  macht  vorn  und  hinten  zwei  Vertiefungen,  so  dass  in  der  mitte  eine 
wdibung  sich  bildet.  Der  gaumen  mit  dem  Zäpfchen  bewegt  sich  auf  und  nieder.  Der 
vorderrand  der  zunge  steht  höher  als  die  untere  zahnreihe.  Das  Zäpfchen  vibrirt  und 
die  Wölbung  der  zunge  hebt  sich.  Ich  spreche  das  r  sehr  deutlich  und  unterscheide  es 
von  ch  in  ach  durchaus.  Zuweilen  niadit  sich  die  neigung  geltend,  iiu  in-  und  auslaut 
weniger  zu  vibriren." 


W.    ViETOR   IN   MaRBURC. 
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9.  Posen 

lo.  Posen        ii.Westpreuss.;  12.  Ostpreuss. 

(sOd). 

(NORD).             ;         (KONITZ).             (NATANGKN). 

3)  X.warm  : 

1 
^  (s.  o.)  :  ^           \x  :  g                                               j  :  j 

wagen 

1 

2.  karren  : 

u  :  c 

4  :  c                                          4  :  c 

rauhen 

•    . 

A)  hart,  fort. 

=r  jt 

—    4     (in  gärten 

gurt,  gärten. 

' 

oft  stumm,  daftlr 

lehrt,  hirt. 

1 

langer  vokal) 

wörter,gürtel 

1 

^)  hart:  nacht 

u  :  c 

4  :  c 

•^i^     ^ 

^)war,  ohr. 

nahezu  =  c,  II  == 

—  7} 

nur,wer,7tnr. 

wa,  nua  etc. 

gehör,  für 

H)er  in /euer. 

7   oder  74              \r=.   9 

—  ^.^  od.  4 

leider^  bitter 

1 

,  1 

1. 

^^  so,  sie             \,th-.i         1 
2)  rose,  wiese      /«"         «           i 

1                          ! 
.                        .           .                  v             •      -     . 

Vsth.  —  »«       ;      l                    sthj  =*  «» 

3)  grosse,  ge- 

1 

1 

! 

niesse 

t' 

. 

1 
1 
1 

A^X.geschosse. 

1 

wissen 

2.  rosse,  ge- 

wisse 
5)  \. gross 

stl.   =  X 

i 

.  stl.  —  s 

Stl.'i=    s 

l.geschoss 

1 

1 

3*ross 

1 

1 

j 

6)1.  shizze 

1 

2.  Ost 

1 

* 

3.  maus 

t 

J 

7)  e  in  sauee, 

-soMce  — -  «.  kaprice 

1 

t          1 

J 

kaprice 

—  s 

'■^     1 

4 

S)l.  ünse 

=  « 

1 

2.  erSse, 

=  j 

—  / 

•^^    X 

häcksel 

9)  \.  absieht. 

—  «,   in  labs,  — 

=    2 

—   z  (labsai  *—  '  tabsat  —  Ap 

labsal. 

bz  oder  /x 

^  od.  pz) 

lichtseüe 

2.  aussehen 

—  / 

jj  —  j    y 

SS   =   X« 

lo)     durch- 

= z 

«,  deutl.  abge- 

— g 

suchen 

trennt 

1  „Zungenspitze  gehoben,  nur  da?i  zungenblatt  nach  den  Alveolen  hin,  zungenrinnie, 
Strom  passirt  die  zühnreihen." 

'  „Die  luft  streicht  sanft  zwischen  den  beiden  zahnreihen  hindurch,  von  denen  die 
obere  die  untere  dachziegelartip^  bedeckt;  die  zungenspize  berOhrt  den  rand  der  unteren 
vorderzähne.** 

■  „Die  reibung  findet  zwischen  den  zahnreihen  statt,  die  obere  zahnreihe  Ober- 
-deckt  dalwi  die  untere.  Der  ganze  vorderrand  der  zunge  befindet  sich  an  der  wurzel 
der  unteren  zahnreihe." 


»5* 


A'Tä 


HL 


t-' 


^^/«N-.   ' ;.. 


S^TW    •\ 


i  i|  <r 


12' 
ijil 


—   ♦ 


-=.  t 


\Um*fekH^.  imifeki^  II  III 
Kmtisttim,  »w.t.ksmOrA  -  i. 
hmtinärm       «Sie  ar#>-T;     -    / 


-=■  / 


t'%'x — 


} 


jdsnft 


»■ 


1;  uhaden. 
iehim,  fiuh 

t)  $c klagen, 
$€hmi$ft€n, 
fckmuUn, 
tefrufimmen 


«» 


=-  jt 


=r     i« 


1)1. /^««r 
l.treu 
%raUn 

4.  rat 

5.  r^/Kwf 

6.  miUeÜen 

7.  Atna,hart^ 
näekix 


»tl.,  dental  =  /,  ' 
in  ro/y  r^/Km.  in  • 
'  nicht     gew5hnl. 
rede  auch    raten 
(a»p.  =-  /*) 


sti.  —  /,  weniger  i 
,  stark      artikutirt 
in     raten,  Ätna, 
hartnäckig 


stI..  zunge  zwischen  den  zShnen 
^  =   /,    im    an-    und    auslaut  asp. 


=  /* 


I  „Vorderzunge  heruntergedrQckt,  lippen  weit  vorgezogen.     Reibung  an  den  zahn  ■ 
kanten.     Die  lippen  wirken  niit.** 

•  „I)ic  zinigenspitze  berührt  ganz  leicht  den  oberen  rand  des  Oberkiefers,  da  wo 
diM'  harte  gnuinen  sich  zu  w/Mben  beginnt;  der  vordere  teil  der  zunge  stölpt  sich  nach 
dm  90itm  zu  auf,  vertieft  sich  in  der  mitte  schOsselfSrniig  und  bildet  so  mit  der  gaunien- 
wOlhung  eine  ziemlich  geschlossene  Höhlung;  indem  die  luft  durch  diese  durchgestossen 
wird,  an  der  zimgenspitze  sich  bricht  und  dann  zwischen  ihr  und  dem  rand  des  ober- 
kleler«  austritt,  wird  das  dem  rf  eigentümliche  dumpfe  geräusch  bewirkt." 

*  ,Ks  ist  ein  einfacher  laut.  Die  reibung  wie  bei  s  zwischen  den  zahnreihen. 
Dir  zunge  ist  so  weit  entfernt,  dass  man  das  zungenband  mit  der  darunter  befindlichen 
hAhlung  sehen  kann;  die  zunge  steht  l>ei  sck  höher  wie  bei  s.  Die  lippen  werden  l>ei 
A*  bewt'gt,  sie  sind  beint  sprechen  thfttig,  nut  dem  streben  in  die  breite,  bei  sck  dagegen 
«lud  die  lippen  ruhig  und  weniger  offen  wie  bei  s,  bei  dehnung  des  sck  spitzen  sich  die 
Upp«n  ein  wenig.  *" 
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9.  PosKX               10.  Posen 

1 1  .WESTPREÜSS.    1  2.  ÖSf  PREÜSS; 

(SUD).               1             (NORDJ. 

(KOMTZ).       i    (Natangen). 

2)  verwechslg. 

selten  HI  d  fOr  /    nein                                                   nein 

von  /  und  d 

0 

1 

• 

^)iauserul:rat- 

t  :  th 

II  kein  unterschied,  | 

tTAJ  :  thh 

haus 

schulmässig  wohl 

th  [in  r.] 

A)  stehen 

-  / 

—  /,  nicht  /Ä 

—   t 

V 

\)viel:  finden 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  un 

erschied 

l^hrofve 

3)  vikar,  vokal 

y>  ctn         —      91 

)-' 

cth         TP 

A^pulver, 

1                               1  —  V  und  / 

>•                                            •^LII*       ^—       €/ 

skiave 

1 

w 

1 )  waSf  wer 

.sth.,  labiod.  — •  v. 

sth.,  labiod.  -—  v. 

> 

selten  bilabial  ^= 

demysich  nähernd 

2)  \.  schwarz 

-    w,  nachl.  auch 

1 

V 

l       „ 

>              sth.,  labiod.    —  v 

2,  zwar          1  — 

r 

3)  ewigy  t&ioe 

V 

1 

4)  X.rückweg 

\     -     V 

das   w   geht   in  / 

2.  aufwecken 

auf 

> 

Z 
\^zu,zwei:  is 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

2)  reizen,  reiz 

3)  sitzen,  witz 

>-» 

}=" 

\                         -  ts 

4)  Szepter,  szene 

—  Sts  (szene  eigtl. 
—  zts) 

11  -  ts 

—  sts 

5)  /anze,  holz 

=  ts 

=  ts,  schwächere 

—  ts 

\ 

art. 

SYNTHETISCHES. 

l)  allgemeine 

die    Zungen-    und 

weder  zunge  noch    die   lippen   leicht   nach    vorn    zu 

ailikulations- 

lippenhaltung  ist 

lippen       nehmen 

gerundet  vorbewegt;     die  zunge 

l>asis 

naturgemäss   und  |    eine     von     ihrer 

nimmt    die   verschiedensten  lagen 

;    zumal    im   gew. 

naturgemässen 

an :  breit,  rund. 

k  on  versationstone 

läge     stark     ab- 

etwas nachlässig 

weichende     stel- 

lung  ein 

2J  Hauptakzent    hauptakz.    stark ;      beide  wenig  ener- 

hauptakz.  vhm.    stark,    akzent.  im 

u.  akzentua-    energische  akzen-        glsch 

allg.  energisch 

tion  im  all-      tuation                   ! 

gemeinen 

3)  9  fÖr  andere  ,  allg.    i    in    frau    \  in    dialektfr.    uni- 

vokale  als  e      Sckultzin  u.  dgl. 

gangsspr.      wohl 

0  in   rektor  etc. 

kaum 

25« 
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9.  POSEV 

(sCd). 


10.  Posen 

(XORD). 


;  1 1  .WESTPREUSS.  I  1  2.  OSTPREl  SS. 
(KONITZ).         I     (NATANr.KN). 


▼ariirt  in  wertem 
utn  1  bis  2  töne 
steigt  in  sfttzen 
in  emphatischem 
sprechen  bis  zur 
kl.  terz,  steigt 
sonst  nur  l  bis 
2  tftne  höher  < 

da  21  mal,  da  30 
mal,  in  schneller 
folge,  ohne  pause 

rotte  20 — 22  mal, 
rate  1 8  mal,  ohne 
pause 

24  Sekunden 


'auskunft,* angaben, 
*eiwa,  *ortsauS' 
Sprache 


verschJuss  för  den 
2.  laut,  nachdem 
der  1 .  ger>flfnet 
ist :  pik  —  ptk, 
doch  II.  111  ^-  pk 


I  nein 


Wasser  1  tciz.  het- 
ligttng  2  terzen. 
D.  s,  seh.:  0  und 
ei  l  quinte.  Seh, 
d.  s.?:  ei  und  o 
1   pritne 


lasst  sich  musikalisch  l>estininitrn 


da  9nial,  da  17- 
mal 


ratte   l6mal.    rate 
8  mal 


30  Sekunden 


da  6  mal.  elä  29  mal 


ratte  14  mal,  rate  9  mal 


37  Sekunden 


4)  tonrall  z.  b. 
in :    Wasser, 
Ileitifi^ung. 
Die     Sonue 

seheint. 

Scheint  die 

Sonne? 

5)  ä  :  ä  etc. 
(wie  oft  da, 
wie  oft  da 
in  5  sek  ?) 

6)  ätt:ät  etc. 
(wie  oüratte, 
wie  oft  rate 
in  5  sek.?) 

7)dauerd.vor- 
lesens  der  «?- 
Ä2(s.  Id.frb.) 
bei  mittlerer 
geschwindig- 
keit 

8)  wo  hier 
beim  vorlesen 

kehlkopfver- 
schlusslaut  ? 

9)  ai-tikulation 
von  //  in 
kneipte,  ht  in 
leblCy  tk  in  hat 
kein ,  kt  in 
akte,  ckb  in 
deckbett,  ptk 
in  hatiptkunst- 
stück 

10)  gleitlaut  in 
1.   blau^  drei, 

gleich,  knie, 
preis,  quäl, 
schlitu,treu, 
swei 
•  2.  elf,  milch, 
fünf,  tulpe 

11)  nasalirung 
des  vokals  vor 

nasalkonsonant 
*  (kam,  ihn) 

<    Der   herr  einsender   bemerkt,    dass   seine   antwort    unzureichend    und   nur  auf 
wenigen  versuchen  (bei  geschlossenem  munde)  basirt  sei. 


-/* 


nein 


'attskun/t,  {'über),  ^unbefangenen, 
*art^ ausspräche,  'angaben  C«^j, 
mumFarÜiehe,  Qehva  Hm),  Qund), 
mumPart,  mifangeßihrt :  8  deut- 
liche, 5  minder  hervortretende  ' 

verschl.  för  den  2.  laut  unmittel- 
bar nach  öffn.  des  verschl.  des 
1.  lautes;  ptk  werden  deutlich 
unterschieden,  hinter  /  der  hauch. 
das  1.  /  in  kunststück  dagegen 
wird  nur  mit  zwang  gesprochen 
(II,  III  kunmk) 


nein 


Marburg, 


VV.    ViETOK. 
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KURZE  DARSTELLUNG  DES  NORWEGISCHEN  LAUTSYSTEMS. 


EINLEITUNG. 

Ich  beabsichtige,    auf  den  folgenden  blättern  eine  sehr  kurze 
skizze    der   ausspräche    meiner   muttersprache    zu   geben.     Ich    habe 
nicht   versucht,    eine    norwegische    „musteraussprache"    aufzustellen. 
Ich  liebe  die  musteraussprachen  überhaupt  nicht,  wenn  man  darunter 
einen  von  den  einzelnen  oder  wenigstens  von  einzelnen  kreisen  auf- 
gestellten „Standard*'  versteht.     Viel  übel  ist  schon  gethan  dadurch, 
dass  man    eine   solche   hat   aufstellen    wollen ,    ehe   man  noch   klar 
darüber  ist,    was  denn   unter  diesem  namen  zu  verstehen  sei.     Die 
phonetiker,  die  englisch  betreiben,  laboriren  noch  unter  der  walker- 
schen  musteraussprache,   und   werden  wohl  noch  lange  darunter  la- 
boriren.     Man  vergisst,  dass  der  erste  schritt,  ehe  man  sagen  kann, 
wie   man    sprechen  soll,   ist    zu  wissen,   wie  man  spricht.     Dies  zu 
untersuchen  hat  man  aber  versäumt,    indem   man   sich  mit  der  auf- 
gestellten  norm    begnügte;  ja,    nachdem  man  wirklich  angefangen, 
dies  zu  untersuchen,  ist  man  auf  schritt  und  tritt  durch  dieselbe  norm 
gehindert  worden,  indem  teils  eigene  Vorurteile  das  ohr  abgestumpft, 
teils   die   Vorurteile  anderer  bewirkt  haben,    dass  man   sehr   schwer 
eine  natürliche  ausspräche  zu  hören  bekommen  kann,  wenn  man  es 
am  meisten  wünscht.    Um  eine  wirklich  berechtigte  musteraussprache 
aufstellen  zu  können,  ist  es  aber  notwendig,  erst  eine  genaue  kennt- 
nis   der    verschiedenen    gebildeten  dialekte  zu  erwerben.     Man  wird 
dann    imstande    sein ,    zu   entscheiden ,    erstens   was    allen    dialekten 
gemein  ist ;  dies  wird  man  natürlich  als  musteraussprache  par  excellence 
erkennen    müssen;    zweitens    was  nur  „dialektisch**,    d.  h.    den    um- 
gebenden Volksdialekten  entlehnt  ist;    dies  wird  man    zu   eliminiren 
haben;    alles    übrige   muss    als   gleich   gut  erkannt  werden,  so  dass 
man  sehr  wohl,  meiner  mcinung  nach,  für  einzelne  Wörter  mehrere 
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verschiedene  musteraussprachen  bekommen  kann.  Ein  einziges  bci- 
spiel.  Im  norwegischen  wird  die  Verbindung  ^egn  (wie  regn  regen, 
tegn  zeichen)  in  gewissen  teilen  des  landcs  -^/«,  in  anderen  -^^ 
gesprochen.  Man  kann  hier  nicht  von  „dialektischer  ßlrbung"  reden, 
so  dass  man  kein  recht  hat,  irgend  eine  von  diesen  zwei  als  allein 
mustergültig  zu  erklären ;  beide  haben ,  so  viel  ich  sehe ,  dasselbe 
recht  zu  existieren,  d.  h.  sie  gehören  beide  der  mustcraussprache  an. 

Hieraus  geht  aber  hervor,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  natür- 
liche einheitliche  mustcraussprache  aufzustellen.  Soll  eine  solche 
wirklich  zustande  kommen,  so  muss  das  von  selbst  geschehen,  indem 
in  den  punkten,  worin  die  ausspräche  schwankt,  eine  bestimmte  aus- 
spracheform aus  irgend  einem  grund  eine  Oberherrschaft  gewinnt, 
die  nicht  nur  auf  dem  papier  existiert,  sondern  in  der  weise  über- 
wiegt, dass  alle  anderen  ausspracheformen  schwinden.  Solange  dies 
nicht  geschehen  ist,  hat  kein  einzelner  dialekt  das  recht,  über  die 
übrigen  erhoben  zu  werden,  und  noch  weniger  ein  künstlicher  Standard^ 
der  nirgends  existirt.*  Es  ist  klar,  dass,  wenn  ich  von  „dialekten" 
spreche,  ich  gebildete  dialekte  meine;  in  derselben  weise  sind  natür- 
lich meine  nunmehr  fast  berüchtigt  gewordenen  worte  in  Dhifohtük 
titcerx  „choose  what  dialect  you  please  — "  etc.  zu  verstehen,  so 
dass  ich  damit  nicht  z.  b.  den  Yorkshire-dialekt  habe  empfehlen 
wollen.  Im  allgemeinen  wird  der  praktische  unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  gebildeten  dialekten  nicht  so  gar  gross  sein.  Schon 
das  factum,  dass  alle  gebildeten  eines  landes  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  einander  verstehen,  zeigt,  dass  der  unterschied  praktisch 
sehr  klein  ist.  Wenn  man  jedoch  sehr  leicht  an  der  ausspräche 
hören  kann,  aus  welcher  gegend  der  Sprecher  ist,  so  beruht  dies  in 
den  meisten  föllen  mehr  auf  dem  melodischen  dement  der  ausspräche 
als  auf  den  einzelnen  lauten.  Diesen  unterschied  nun  wird  man 
nicht  leicht  beseitigen  können;  ich  habe  noch  keinen  von  einem 
„musterton**  sprechen  hören.  Es  gibt  vielleicht  nicht  zwei  akustisch 
mehr  verschiedene  gebildete  dialekte  als  den  westnorwegischen  in 
Bergen  und  den  ostnorwegischen  in  Kristiania,  und  trotzdem  sind 
die    /ör«Arerschiedenheiten     dieser   dialekte    darauf    beschränkt,    dass 

*  Kine  andere  sache  ist  es,  wenn  man  fOr  rein  praktische  z.wecke,  z.  l». 
für  den  schulgebrauch,  einen  bestimmten  dialekt  wählt ;  es  liegt  dann  am  nächsten 
den  dialekt  der  hauptstadt  zu  wählen,  nur  halte  ich  daran  fest,  dass  auch  dieser 
rein  und  frei  vor  jedem  bessermachen  dargestellt  wird. 
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der  von  Bergen  das  zäpfchen-r  gebraucht,  statt  seh  ein  palatales  s 
hat  und  zum  teil  eine  andere  Verteilung  der  e  und  ^-lautc  aufweist. 
Der  grosse  ins  ohr  fallende  unterschied  zwischen  diesen  dialekten 
beruht  dagegen  hauptsächlich  auf  dem  musikalischen  wortton,  der 
in  Bergen  etwas  komplizirter  ist  als  im  ostnorwegischen.  Selbst  mit 
identischen  lauten  würden  diese  zwei  dialekte  dem  ohr  als  grundver- 
schieden auffallen.  Die  grosse  anstrengung,  die  man  sich  mit  der 
aufstellung  einer  musteraussprache  macht,  ist  daher,  glaube  ich,  ver- 
gebliche mühe.  Man  kann  wohl  eine  solche  auf  das  papier  bringen, 
aber  was  hilft  das  alles,  wenn  dennoch  ein  jeder  spricht,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  ist  ?  Lasst  uns  zuerst  die  fakta  beschreiben ; 
dann  ist  es  noch  zeit  von  musterausprachen  zu  reden. 

In  der  nachfolgenden  darstellung  der  norwegischen  ausspräche 
habe  ich  mich  an  den  mir  geläufigen  Kristianiadialekt  gehalten  und 
nur  gelegentlich  einige  bemerkungen  über  die  übrigen  dialekte  ge- 
macht. Es  braucht  natürlich  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  meine 
skizze  keinen  anspruch  darauf  macht  als  eine  wissenschaftliche  einzel- 
darstellung  angesehen  zu  werden.  Dazu  reichen  meine  eigenen  bis- 
herigen Untersuchungen  lange  nicht  aus.  Ich  habe  nur  den  deutschen 
fachgenossen,  die  sich  mit  den  skandinavischen  sprachen  vertraut  zu 
machen  wünschen,  ein  praktisches  hülfsmittel  geben  wollen,  und  bin 
daher  nur  bestrebt  gewesen  die  haupteigentümlichkeiten  so  deut- 
lich als  möglich  darzustellen,  sowie  das  Verhältnis  der  ausspräche  zu 
der  Orthographie.  Es  versteht  sich,  dass  ich  für  diesen  zweck  die 
zugänglichen  hülfsmittel  ausgenutzt  habe,  nämlich  K.  Brekkes  Bidrag 
Hl  dansk-norskens  lydlare  (Kristiania  1881)  und  JoH.  Storms  einlei- 
tung  zu  der  noch  nicht  erschienenen  Zeitschrift  Norvegia,  Speziell 
sind  meine  notizen  über  den  wortton  gänzlich  der  letzteren  entlehnt. 

Da  die  übrigen  gebildeten  dialekte  Norwegens  noch  keine 
vollständige  darstellung  gefunden  haben,  ist  eine  zutreffende  charakte- 
risirung  derselben  noch  nicht  möglich.  Nur  die  hauptzüge  können 
hier  angegeben  werden.  Man  teilt  sie  vielleicht  am  besten  in  vier 
hauptdialekte ,  nämlich  ostnorwegisch^  dessen  hauptsitz  KHstiania  ist 
und  welches  übrigens  in  den  Städten  auf  beiden  Seiten  des  Kristiania- 
fjords gesprochen  wird,  südnorwegisch  auf  einem  schmalen  küsten- 
rand  etwa  von  Grimstad  bis  Stavanger,  westrwrwegiseh  speziell  in 
Bergen,  und  nardnorwegisch^  das  jedoch  wieder  in  zwei  bestimmte 
Unterabteilungen  zerfällt,  nämlich  die  von  Trondhjetn  (Drontheim)  und 
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die  sogenannte  „nordländische"  speziell  in  Tromsö.  Zwischen  diesen 
verschiedenen  dialekten  gibt  es  natürlich  Übergänge,  insbesondere 
zwischen  den  dialekten  von  Bergen  und  Trondhjem,  die  in  den  drei 
RomsdalS'^tSi^t&t\  AaUsund,  Molde  und  KrisHanssund  in  einander  über- 
gehen. Das  südnorwegischc  zeichnet  sich  durch  zäpfchen-r  und  die 
dänischen  stimmhaften  verschlusslaute  nach  langem  vokal  statt  der 
alten  stimmlosen  aus.  —  In  Bergen  ist  gleichfalls  das  zäpfchcn-r  zu 
hause,  während  die  alten  stimmlosen  verschlusslaute  bewahrt  sind; 
ferner  zeichnet  dieser  dialekt  sich  durch  palatales  s  (oder  einen 
mittellaut  zwischen  palatalem  s  und  scK)  statt  des  gewöhnlichen  seh 
und  einen  komplizirteren  wortton  aus.  Geht  man  weiter  nordwärts 
bis  zu  den  eben  genannten  drei  Städten,  so  schwindet  auch  das 
zäpfchen-r  und  das  palatale  j,  während  noch  der  wortton  mehr  an 
Bergen  als  an  Trondhjem  erinnert.  Im  eigentlichen  norden  wieder 
tritt  ein  neuer  wortton  —  der  hochton  —  auf,  während  sowohl 
hier  wie  in  Trondhjem  die  einzelnen  laute  nicht  sehr  verschieden 
vom  ostnorwegischen  sind.  Am  wenigsten  verschieden  sind  die  dia- 
lekte  von  Trondhjem  und  Kristiania. 

DIE  VOKALE. 

Die   norwegischen   vokale    ordnen  sich  folgen dermassen  in  das 
Schema  ein: 
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Die  diphthonge  sind  ai,  cti^  ai^  öi  und  ceu. 
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Über  die  einzelnen  laute  ist  folgendes  zu  bemerken: 

I.  Ungerundete. 

1.  /  und  /.  sind  beide  eng  wie  im  französischen.  Weites  / 
wie  im  engl,  bit,  d.  bitte  ist  in  dem  gebildeten  norwegischen  ein 
ganz  unbekannter  laut  und  bildet  daher  eine  der  Schwierigkeiten 
bei  der  erlernung  fremder  sprachen.  Das  zweite  element  in  den  /- 
diphthongen  ist  wohl  ein  weites  /,  wenn  es  nicht  vielmehr  ein  ge- 
hobenes e  ist.  —  In  den  dialekten  dagegen  findet  sich  weites  / 
häufig;  vulgär  geht  es  vielfach  in  e  über. 

Beispiele:  a)  kurzes  i:  vitui  =  vin.  wind,  mild  -^  tniL  mild 
hvidt  =  Vit,  weisses,  kvis  =  vis,  wenn ;  ville  und  vilde  =  viLd  wollen 
und  wollte. 

b)  langes  /;  vin  =  vi,n  wein ,  mil  =  mid  meile ,  koid  = 
vi.t  weiss,  vis  =  vi.s  weise,  hvUe  =  vi,l^  ruhen. 

Der  laut  wird  immer  mit  /  geschrieben  ausser  in  dem  pers. 
pron.  de,  De  =  tu,  sie,  Sie  (wie  im  deutschen  sowohl  als  3.  pers. 
mehrzahl  al^  in  der  anrede  gebraucht). 

2.  e  - e,  ^— ^.  Im  ostnorwegischen,  speziell  in  der  Kristiania- 
aussprache ist  kurzes  e  im  aussterben  begriffen  und  wird  durch  halb- 
weites §  ersetzt,  das  auch  das  gewöhnliche  weite  f  verdrängt  hat. 
Langes  e,  dagegen  ist  daselbst  ein  sehr  üblicher  laut,  indem  er  nicht 
nur  altes  /  und  ei  vertritt,  sondern  auch  das  lange  ^.  verdrängt  hat, 
so  dass  hier  von  den  zwei  lautpaaren  nur  kurzes  §  und  langes  e. 
überleben.  Im  westlichen  und  nördlichen  dagegen  werden  beide 
paare  geschieden. 

In  der  Orthographie  herrscht  grosse  Schwankung,  indem  sowohl 
e  wie  ^  und  ce  (siehe  unten)  teils  mit  e,  teils  mit  ce  geschrieben 
werden.  Die  zeichen  geben  daher  keinen  aufschluss  über  die  aus- 
spräche. Man  schreibt  gewöhnlich  ce,  wenn  eine  andere  form  desselben 
Wortes  oder  ein  nahe  verwandtes  wort  a  oder  ä  enthält,  z.  b,  nuend 
=^  mfn,  männer,  von  mand  =  man, ;  gjces  =  j^s,  gänse  von  gas  =  gä,s 

Beispiele:  a)  ^  anstatt  des  kurzen  engen  e:  bredt  =  br^t,, 
neutr.  von  bred  =  bre,  breit ;  fedt  =  f^t,  von  fed  =  fe,t  fett ;  et 
=  ^/,  von  en  =  e,n  ein ;  set  =  s§t  part.  prät,  von  se  =■  se,  sehen. 

b)  gemeines  f:  ende  =  (n.?  ende;  sende  =  s^n,p  senden;  tande 
=  t§n,9  zünden;  vel  =  z/^/wohl;  so  gewöhnlich  in  geschlossener  silbe. 

c)  e,  aus  urspr.  ce,  entstanden:  blcese  =  ble,sp  blasen,  djcevel  = 
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--  dje,v9l  teufel,  drabe  =^  dre,p9  töten,  fa  =  fe,  vieh,  fueve  = 
he.v?  heben,  kme  =  kne,  knie;  kese  =  U.S9  lesen,  meu  =  fu.a 
nase,  rtev  '.=^  re,v  fuchs,  sjal  =  feJ  seele,  im  =  ire.  bäum. 

d)  genieines  er.  bede  =  be.  bitten,  bred  =  bre.  breit,  del  = 
deJ  teil,  igen  =  e^m  eigen,  evig  =^  e.vi  ewig,  fed  ^^  feJ  i^XX^flere 
=  fle,r9  mehrere,  kel  =  keJ  ganz,  Äs^ilrr  =^  ke^d^r  ehre,  ät^^  = 
iJf.z^^  leben,  mere  =  «^.rp  mehr,  se  =  j^.  sehen,  /r^  =  tre,  drei, 
z;^//  =^  ved  ich  weiss,  w^/  ;=  ve,{d)  durch,  mit;  ved  =^  ve,  holz. 

3.  (B^a.:  Beide  laute  sind  eng,  aber  etwas  tiefer  (oflFener) 
als  die  franz.  laute  in  verre,  phre.  —  Sie  finden  sich  nur  vor  r. 

BetspUU:  a)  kurz:  f(Brd  =  fcerd  ÜEihrt,  hjerte  =  jctri^  herz, 
lard  =^  IcBrd  gelehrt,  sterk  =  stark  stark,  vcerre  =  vor. 9  schlimmer. 

b)  lang:  beere  =  bcB,r?  tragen,  lare  =  Ue.r^  lernen,  sUer  = 
sia.r  staar,  vare  =  V£e,r9  zu  sein;  «^r  =  tuB.r  nahe. 

Vulgär  wird  der  ^-laut  noch  mehr  gesenkt,  besonders  vor  dem 
sogenannten  „dicken"  /  wie  in  fcel  'ungeheuerlich',  wo  es  mit 
ebenso  grosser  mundöfifnung  (kieferwinkel)  wie  ein  gewöhnliches  a 
ausgesprochen  wird,  ohne  im  mindesten  sich  den  ^-lauten  zu  nähern. 
Dieser  tiefe  ^-laut  ist  sehr  geeignet  um  zu  zeigen,  dass  es  nicht  an- 
geht ohne  weiteres  die  laute  /  —e  -  a — a  in  eine  entwickelungsreihc 
zusammenzustellen;  der  akustische  unterschied  zwischen  diesem  vulg. 
ce  und  dem  franz.  a  in  madame  ist  grösser,  oder  wenigstens  ebenso 
gross,  wie  zwischen  einem  gewöhnlichen  /  und  ^,  und  das  a  wird 
dennoch  mit  ebenso  grossem,  wenn  nicht  grösserem  kieferwinkel  als 
das  franz.  a  in  madame  gesprochen. 

4.  a — a,:  Die  ostnorw.  a-laute  sind  so  weit  zurückgezogen, 
dass  sie  auch  recht  wohl  zu  den  hinteren  vokalen  gerechnet  werden 
könnten ;  jedoch  nicht  so  weit  wie  das  lange  schwedische  a  in  mat 
essen,  sal  saal,  oder  das  franz.  ä  in  lache,  Sie  halten  etwa  die 
mitte  zwischen  den  letzteren  und  dem  nordd.  _a  in  vater.  Der  unter- 
schied zwischen  a  und  a,  ist  nur  quantitativ.  —  Vulgär  werden  die 
laute  mehr  zurückgezogen  und  zu  gleicher  zeit  ein  wenig  gerundet, 
so  dass  sie  beinahe  wie  d  klingen.  Beide  werden  immer  mit  a  ge- 
schrieben ausser  in  fremdwörtern  wie  present  =  pre-  sa^  gäbe. 

Beispiele:  a)  kurz:  han  =  han,  er,  mand  =  man,  mann,  /aide 
=  faL?  fallen ;  b)  lang :  hane  =  ha,m  hahn,  mad  =  mad  essen, 
tag  =  ta,k  dach. 

5.  9,  das  unbetonte  e  wie  im  deutschen  gäbe  ;  vcere  =  vce,r9  zu 
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sein,  gave  =  ga,v^  gäbe.  —  Im  vorton  ist  der  laut  ein  wenig  vorge- 
rückt und  nähert  sich  daher  dem  kurzen  e,  z.  b. :  bevare  =  h-  va,r9 
bewahren,  öetale  =  h-  ta.b  bezahlen;  vor  einem  zu  derselben  silbe 
gehörenden  konsonant  wird  es  zum  blossen  '^voice-glide"  herabgesetzt, 
wie  livei  =  U.t/t  das  leben,  vakker  =  vak.'r  schön,  Mbel  =-=  bub*l 
bibel,  samnien  =  sam,'n  zusammen,  und  schwindet  ganz  zwischen 
einem  zahnlaut  und  vokalischem  /  und  n:  Handel  =  handl  handel, 
gutten  =-  gut,n  der  knabe,  künden  =  hun.n  der  hund. 

IL  Gerundete. 

6.  y  ~  y*:  Beide  sind  eng  wie  die  entsprechenden  ungerundeten 
i — i.  —  Vulgär  geht  kurzes  y  vielfach  in  ö  über.  —  Man  schreibt 
immer  v. 

Beispiele',  a)  kurz:  byg  =  byg,  gerste;  bygge  =^  byg.9  bauen; 
synd  =  syn.  sünde;  b)  lang:  by  =.  by»  Stadt;  byge  =  by^p  wind- 
stoss,  syn  ^=  sy,n  anblick. 

7.  0—Ö — €e :  a)  Enges  0  wie  im  deutschen  scAön  kommt  nur  lang 
vor ;  übrigens  findet  es  sich  in  allen  Stellungen  ausser  vor  radikalem  r. 

b)  Weites  ö  wie  im  deutschen  götter,  kommt  sowohl  kurz  wie 
lang  vor ;  im  letzten  falle  nur  vor  radikalem  r.  Hier  schwankt  viel- 
leicht der  laut  ein  wenig.  Storm  nimmt  vor  r  den  tieferen  yjow- 
front-narraw-round"  an,  was  mir  fremd  klingt.  Letzteren  laut,  den 
ich  ce  bezeichne,  finde  ich  dagegen  vor  den  supradentalen  r/,  rw, 
r^,  rf.  Alle  diese  drei  laute  werden  in  der  schrift  ohne  unterschied 
mit  dem  einen  zeichen  ö  oder  auch  0  bezeichnet,  z.  b. : 

a)  0:  ^  =.  0.  insel;  dö  =  d0,  sterben;  söd  =  seJ  süss;  röd 
=  r0,  rot,  lös  =  l0,i  los,  sjöen  =  /0,n  die  see,  söge  =  se.Jb 
suchen,  lobe  ==■  l0,p9  laufen;  auch  vor  biegungs-r;  gj&r  =^  gj0,r  bellt, 
vong/ö  --=J0,  bellen,  dagegen  gjör  —jör,  thut,  macht,  von  gjöre  =.jö.r9* 

b)  öl  södt  =  söt  süsses,  rödt  ^=  rot,  rotes,  skjön  =^  fön,  schön, 
bönder  =  bön,9r  bauem;  lang  vor  r:  för  =/^.r  vor,  ehe,  höre  = 
hö,re  hören. 

c)  OS  vor  r/,  r«,  r^*,  rf:  hör  Hg  =  hoi.rß  hörbar,  gjörüg  z=:^j<B.rli 
thunlich;  björn  =  bjoß,rn  bär,  börn  =  bce.rn  kinder;  börs  =  bce.r^ 
börse,  fori  =^f(B,ft  gefuhrt,  tört  ==  tosrf.  dürr.  —  Leute,  welche  gewöhn- 
liches r,  /,  n,  s,  i  sprechen  anstatt  der  supradentalen  laute,  gebrauchen 
auch  nicht  os,  sondern  ö.     Ueber  die  supradentale  siehe  unten. 

8.  d --*«.;  Die  norw.  a-laute  liegen  eigentlich  zwischen  „wft/" 
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und  „Imv**;  der  lange  laut  ist  daher  offener  als  deutsches  o  in  sohny 
aber  geschlossener  als  engl,  aw  in  saw.  Ich  finde  es  jedoch  rich- 
tiger die  laute  als  mid  denn  als  low  aufzuführen,  besonders  da  die 
lippenrundung  mid  ist.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  ä  und  a, 
ist  etwa  derselbe  wie  zwischen  f  und  e,  d.  h.  der  kurze  laut  ist  halb- 
weit. Der  kurze  laut  wird  gewöhnlich  mit  o  (seltener  mit  ä  oder  aä)^ 
der  lange  laut  gewöhnlich  mit  a  oder  aa  (seltener  mit  o)  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  folk  =  fälk  volk;  komme  ~-  kam,?  kommen; 
sommer  =  säm,?r  sommer;  nok  =  nak.  genug;  and  =  an,  geist;  däml 
=  ^n,  band. 

b)  lang:  gä  ■=  fö.  gehen,  kabe  =  kä.p»  mantel,  tage  =^ 
iä.Jb  nebel;  bog  =  ba^  buch,  save  =  sä.v?  schlafen,  vove  =  vä.vp 
wagen;  o  wird  meist  nur  vor  g  und  v  geschrieben. 

9.  0  —  0:  Wie  die  a-laute  zwischen  mid  und  low,  so  liegen 
die  ^-laute  zwischen  l^gA  und  mid;  die  lippenrundung  ist  ÄigA.  Ein 
ungeübtes  ohr  wird  gewöhnlich  keinen  unterschied  zwischen  norw. 
o  und  engl,  u  in  /uU,  poor  hören;  auch  scheint  in  der  that  das 
engl,  u  vor  r  wie  vn  poor  dem  norw.  laute  etwas  näher  zu  sein  als 
in  anderen  steUungen.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  o  und  o. 
ist  nur  quantitativ.    Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  o  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  bonde  =  bon.p  bauer;  borl  =  bort  weg, 
gods  =  g(^(0^  gut,  eigentum,  lomme  =  hma  (in  affektirter  ausspräche 
lam,9)  tasche,  mord  =  mord  (auch  fnard)  mord;  in  einigen  Wörtern 
schreibt  man  u :  buk  =■  bok,  bock,  Verbeugung,  lugle  =  lokt?  riechen, 
hmge  =  lo^,d  lunge,  nummer  .:=  nomar  nummer;  pung  =  po^, 
beutel;  rum  =  rom,  platz;  sukker  =  sok,dr  zucker;  iung  ^=  to^. 
schwer,  lunge  =  to^.9  zunge,  ung  =  o^,  jung.  Beim  lesen  und 
in  feierlicher  rede  wird  in  diesen  Wörtern  auch  u  ausgesprochen. 

b)  lang:  blöd  =  blo,  blut;  flod  =  flo,d  fluss;  /od  ^=/o.iiuss\ 
god  =  go.  gut;  Jord  rrr  jo,r  erde;  bord  =  bo,r  tisch;  ord  ■=  o.r 
wort;  moder=  mo.r  mutter;  körn  =  ko.rn  hörn ;  körn  =:  ko,rn  getreide. 
9.  u  —  u, :  Dies  ist  ein  gemischter  laut  („kigk-mixed-narrozv' 
round'*);  der  zungenrücken  hebt  sich  gegen  den  harten  gaumen, 
weshalb  der  laut  auch  als  ein  vorgeschobenes  europ.  u  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Zungenspitze  hebt  sich  nicht  über  die  unteren 
Schneidezähne,  welche  sie  sehr  leise  (ohne  den  geringsten  druck  wie 
beim  y)  berührt.  Das  norw.  u  hält  daher  etwa  die  mitte  zwischen  y 
und  europ.  u;  das  lange  schwedische  u  ist  noch  mehr  vorgerückt  und 
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klingt  daher  einem  y  noch  ähnlicher.  —  Der  unterschied  zwischen  der 
länge  und  der  kürze  ist  nur  quantitativ;  nur  als  unbetontes  element 
im  diphthonge  ceu  kommt  weites  ti  vor. 

Beispiele:  a)  kurz:  gut  =  gut  knabe;  stum  =  stum,  stumm; 
hug  —  hug.  hieb;  hui  =  huL  loch;  kulde  =  kuU  kälte;  hund  = 
hun,  hund;  rundt  =  runt  rund. 

b)  lang:  brtui  =  bru,d  braut;  gud  =  ^''^^.^Z  gott;  hui  -^  Ä«./ 
hohl;  >&«<f^/?  =  kud9  kugel;  hjul  =  jud  rad;  jul  =^  jud  Weihnachten. 

III.  Diphthonge. 

IG.  ai  wird  etwa  wie  das  bühnen deutsche  ai  gesprochen  ;  der 
laut  kommt  nur  in  wenigen  Wörtern  vor:  hat  ---  hai  hai;  vaie,  = 
vai?  wehen;  in  tnai  der  mai,  ist  das  a  lang:  niad. 

11.  cei :  Das  erste  element  dieses  diphthonges  ist  nicht  ein 
gewöhnliches  ce :  die  zunge  ist  ein  wenig  zurückgezogen,  so  dass  der 
laut  einen  gemischten  Charakter  bekommt;  das  zweite  element  ist 
wie  oben  gesagt,  ein  weites  i  oder  ein  gehobenes  e.  —  In  der  schrift 
wird  er  gewöhnlich  durch  ci  wiedergegeben,  z.  b.:  vei  =  vcei  weg; 
seil  —  sceil  segel ;  reise  i=--  rais^  reisen,  ausser  in :  jeg  =■  jcei  ich, 
mig  r=2  mai  mich,  dig  =^  dai  dich,  sig  =  scei  sich,  seksten  =^  sceistn 
sechzehn ;  negl  =  meil  nagel ;  segl  =  sceil  siegel ;  legi  -rz  Ueil  ziegel. 
Die  Verbindung  -egn  wird  im  ostnorw.  gewöhnlich  -cein  gesprochen, 
wie  regn  =  min  regen;  tegn  ==  teein  zeichen;  im  norden  dagegen 
lautet  diese  Verbindung  -p^n, 

12.  Ol  lautet  wie  das  engl. -i^'  in  öoy^  kommt  aber  nur  in 
einigen  lehnwörtern  vor. 

13.  öi:  Das  erste  element  ist  weites  ö^  das  zweite  weites  y. 
Verschieden  vom  holl.  ui  in  huis,  dessen  zweites  element  wohl  nur 
ein  sehr  geschlossenes  0  ist.  Dieser  laut  wird  in  allen  einheimischen 
Wörtern  öi  geschrieben,  z.  b.  höi  hoch,  öie  =r=  öi^  äuge;  in  fremd- 
wörtem  oft  eu,  wie  neutrum  =  nöitrum,  farmaceut  ^=  forma-  söity 
Zigeuner  =  si-  göitipr.  Die  Verbindung  ögn  wird  teils  öin  teils  ö^n 
gesprochen :  lögn  =  löin  und  lö^  lüge ;  vgl.  oben  egn, 

14.  ceu:  Das  erste  element  in  diesem  diphthonge  ist  noch 
mehr  zurückgezogen  als  in  cei;  das  zweite  ist  weites  u  {high-mixed' 
wide-round).  Er  klingt  daher  dem  englischen  diphthonge  in  house  sehr 
ähnlich.  Er  wird  immer  au  geschrieben  ausser  in  dem  einen  worte 
Europa  =  ceU"  ro.pa. 
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DIE  KONSONANTEN. 

Die   norwegischen    konsonanten    ordnen   sich   in   das    Schema 
folgendermassen  : 
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I.  Die  verschlusslaute. 

Die  laute  k — g  und/  —  b  sind  mit  den  gewöhnlichen  deutschen 
identisch  \  t  —  d  werden  an  der  grenze  zwischen  den  zahnen  und  dem 
gaumen  gebildet,  also  mehr  vorwärts  als  z.  b.  im  englischen.  Die 
tenues  sind  aspirirt,  nicht  so  stark  wie  im  dänischen,  wo  die  aspi- 
ration  sehr  auffallend  ist,  aber  doch  mehr  als  im  englischen.  — 
Auch  die  media  sind,  wie  im  englischen  im  auslaut  aspirirt. 

Was  die  Orthographie  betrifit,  so  werden  die  media  immer  mit 
^»  d»  g  geschrieben,  z.  b.  bad  =  ba.d  bad;  dag  =  da.g  tag',  lab  = 
lab,  tatze;  led  =  l^.  glied;  begge  -=.  bfg,9  beide.  Die  tenues  da- 
gegen werden  teils  mit  /,  i,  k  teils  mit  b^  d,  g  geschrieben.  Im 
anlaut  schreibt  man  immer  /,  /,  k;  in-  und  auslautend  dagegen  ist 
nach  langem  vokal  die  dänische  Schreibweise  mit  b,  d,  g  beibehalten 
worden;  z.  b.  lobe  =  /a./p  laufen;  pibe  =^pi.p9  pfeife;  vide  ••=^  viM 
wissen;  ude  ==■  uM  aus;  syg  =  sy,k  krank;  böge  =  ba.h  backen. 
Nur  in  wenigen  speziell  norwegischen  Wörtern  schreibt  man  der 
ausspräche  gemäss  /,  /,  k,  wie  like  =  ILh  lieben  (eng.  to  üke), 
kräke  =  krä.k9  krähe;  gjcete  -r  jeM  auf  die  weide  fuhren,  sceler  = 
se.t^r  Sennhütte,  rype  -m  ry,p9  Schneehuhn,  stupe  =  süipp  vorwärts  fallen. 

Auch  nach  kurzem  vokal  schreibt  man  in  vielen  Wörtern,  meist 
biegungsformen,  b,  d,  g  vor  s  und  /,  z.  b.  drabf  =  dr^pl  getötet,  von 
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drcsbe  =  dre.p9i  krebs  =-  krffs  krebs; /ödsel  =^ /ct,s/ geburi]  Hlfods 
=  til'  fots  zu  fuss;  agt  =  akt  absieht;  bugt  =  bokt  meerbusen;  digt 
=  dikt  gedieht;  fegte  =^  f^kts  fechten;  jagt  =  jakt  jagd;  negte  =■ 
n^kt^  verneinen;  siegt  =  s/fit  gesehlecht,  u.  a.  m.  —  Endlieh 
wird  natürlieh  in  griechisehen  Wörtern  tA  geschrieben,  sowie  ein 
stummes  d  vor  /  in  biegungsformen  und  ableitungen  von  Wörtern 
mit  d  wie  dödi  =  döt,  neutr.  von  död  =  de.  tot;  skrüü  =  skrit, 
schritt  von  skride  =^  skriub  schreiten. 

Über  die  supradentale  \  und  A  siehe  unten. 

II.    Die   REIBELAUTE. 

1 .  c  und  j  sind  wesentlich  dieselben  laute  wie  die  deutschen 
in  ich  und  ja  resp.  —  Ersteres  wird  gewöhnlich  kj  geschrieben,  wie 
kjende  =  c^a  kennen ;  kjcer  =  (ce.r  lieb ;  kjöre  =■  (ö,rp  fahren ;  vor  $ 
und  y  schreibt  man  nur  k:  kirke  =■  (irh  kirche;  kys  =  (ys  kuss.  — 
Der  y-laut   dagegen    wird  auf  vier  verschiedene  weisen  geschrieben: 

a)  j  in  über  30  Wörtern,  wie  ja  ^=ja.  ja;  jage  r=^jag^9  jagen; 
jeg  =^  jcei  ich;  jern  =--  jce.rn  eisen;  jom/ru  =  jdtnfru  Jungfer; 
jtU  =r  jud  Weihnachten;  jceger  =  je.gpr  Jäger;  jode  =-  je.dp  Jude. 

b)  gj  vor  a,  e,  te,  ö:  gjalde  =^  jal.9  hallen;  gjennem  =  j^njtn 
durch;  gjceld  =  j(L  schuld  (la  dette)\  gjö  —  jo.  bellen;  gjöre  = 
jö,rp  tun,  machen. 

c)  g  vor  /  und  y:  give  =  ji.  geben;  gylden  =  jyldn  golden; 
gyse  =  jy.s9  schaudern. 

d)  hj  in  einigen  Wörtern,  wie  ?ijelm  =  jflm  heim ;  hjem  =  j(m 
heim;  hjerne  =  ice.rn?  hirn;  hjoft  =  jäf^  hirsch;  hjcelpe  =  j^lp? 
helfen ;  hjul  =  juJ  rad.  Wie  man  sieht ,  entsprechen  sie  meistens 
deutschen  Wörtern  mit  anlautendem  A. 

2.  s  lautet  wie  im  deutschen.  Der  entsprechende  stimmhafte 
laut  fehlt  in  allen  skandinavischen  sprachen  und  bildet  eine  der 
hauptschwierigkeiten  bei  der  erlernung  fremder  aussprachen.  Sehr 
häufig  wird  er  einfach  ignorirt.  —  Der  i-laut  wird,  ausser  in  fremd- 
wörtern,  immer  mit  s  geschrieben,  wie  se  =  se.  sehen,  fys  =  ly.s  licht. 

Über  das  supradentale  i^  siehe  unten. 

3.  /  hat  etwas  schwankende  ausspräche.  Im  ostnorwegischen 
ist  es  nur  ein  wenig  palatalisirt,  während  es  im  westnorwegischen, 
besonders  in  Bergen,  geradezu  in  palatales  s  übergeht.  —  Die  lippen 
werden   vorgestülpt,    besonders   wenn    ein   runder   vokal   nachfolgt. 
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Wenn  man  den  laut  isolirt  spricht,  wie  in  der  interjektion  seh!  so 
klingt  deutlich  ein  stimmloses  y  hindurch,  was  sowohl  den  palatalen 
Charakter  wie  die  rundung  des  lautes  beweist. 

In  einheimischen  Wörtern  schreibt  man  gewöhnlich  skj:  skjcere 
=  /ce.r?  schneiden ;  skjön  =  fön.  schön ;  vor  /  und  y  nur  sk :  skib 
=  ß.b  schiff;  sky  =  fy,  wölke.  In  einigen  Wörtern  endlich  schreibt 
man  sj:  sjette  =^  /(t.p  der  sechste;  sjal  -  fe,l  secle;  sjelden  := /(Lln 
selten.  —  Der  entsprechende  stimmhafte  laut  fehlt. 

4.  / —  V  werden  labiodental  gebildet,  v  mit  schwacher  friktion 
wie  norddeutsches  w;  es  unterscheidet  sich  dadurch  deutlich  vom 
engl.  V,  Im  auslaute  nach  langem  vokal  wird  das  v  gegen  das  ende 
devokalisirt,  hav  ■=■  ha,w.  die  see. 

Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  den  entsprechenden  zeichen 
geschrieben,  wie  fä  =  fa.  bekommen;  ofte  =  a/fy  oft;  sfqf  = 
staf,  Stoff;  vi  =  vL  wir;  leve  =  le,V9  leben.  Nur  vor  s  und  / 
schreibt  man  v  statt  /  in  biegungsformen  von  Wörtern  mit  v,  sowie 
kv  in  einigen  Wörtern,  wie  kvad  =  va  was;  kvem  =  v^.  wer;  kvis 
■^^  vis,  wessen,  wenn;  kvid  =  vi.t  weiss;  kvede  =  ve.ü  weizen; 
küiU  =  vub  ruhen;  kviske  =  visk?  flüstern;  kval  =  vaJ  wallfisch. 

III.     Die   NASENLAUTE. 

Die  nasalen  g^,  «,  m  sind  mit  den  entsprechenden  deutschen 
identisch.  Vor  /  und  v  wird  das  m  gewöhnlich  labiodental  gebildet. 
—  Die  Orthographie  ist  auch  sehr  einfach,  indem  ^  mit  ng  (vor  k 
nur  «:  tanke  =  t^^kd  denken),  n  mit  n  (in  vielen  Wörtern  «/),  m 
mit  m  geschrieben  wird. 

Über  n  siehe  unten. 

IV.    /-   und   r-LAUTE. 

1.  /  wird  alveolar  gebildet;  es  hält  etwa  die  mitte  zwischen 
dem  dentalen,  dünnen  französischen  /  und  dem  tiefen  englischen. 
Es  wird  immer  /  (in  einigen  Wörtern  Id)  geschrieben. 

Über  /  und  l  siehe  unten. 

2.  r  wird  in  den  meisten  teilen  Norwegens  mit  der  Zungen- 
spitze gegen  die  vordere  partie  des  harten  gaumens  (dicht  über  den 
alveolen)  gebildet;  nur  auf  einem  schmalen  küstenrand  im  südlichen 
und  westlichen  Norwegen  bis  Bergen  ist  das  zäpfchen-r  gebräuchlich. 
Unser    zungenspitzen-r   ist   wohl  gerollt^   aber  nicht  sehr  stark.     Im 
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auslaut  macht  die  Zungenspitze  meist  nur  einen  schlag;  hier  wird 
der  laut  auch  nach  langem  vokal  gegen  das  ende  devokalisirt,  har 
--  ha^rf.  Am  stärksten  gerollt  ist  der  laut  nach  kurzem  vokal,  wie 
for  =  far.  vor,  für;  verk  =  vctrk  werk.  —  Der  laut  wird  immer 
r  geschrieben  (in  wenigen  Wörtern  n/),  wie  rig  =  rt,k  reich; 
vcerre  =  vcer,^  schlechter;  vcere  =r  vce^rd  zu  sein  ;yar  =z  fd.rf  schaf; 
bord  -rrz  bo,rf  tisch;  hard  =i  ha.rf  hart;  gjarde  =.  jo,r9  machte,  that. 
üeber  r  vor  /,  «,  j,  /,  d  siehe  unten. 

V.  Die  supradentale. 

Wenn  die  laute  /,  «,  j,  /  und  in  gewissen  fällen  d  unmittelbar 
nach  zungenspitzen-r  ^  kommen,  so  werden  sie  wie  das  r  supradental 
gebildet,  und  der  ;--laut  selbst  sinkt  zu  einem  blossen  gleitlaute  herab 
oder  schwindet  ganz.  Ich  bezeichne  diese  ausspräche  mit  r/,  rfty 
Th  VU  t4'  ^^s  Zungen blatt  wird  dadurch  gegen  den  harten  gaumen 
dicht  über  den  alveolen  gedrückt.  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu 
bemerken : 

1.  nach  langem  vokal  gehen  die  Verbindungen  r/,  r«,  rs, 
und  rt  immer  in  ;•/,  rti,  rs  und  ri  über,  z.  b. :  Karl  =  ka,rl,  farlig 
=-  fa.fli  gefährlich;  perle  =  pce.rh  perle;  bam  =  ba,rii)L  kind; 
björn  =  bjos.rn  bär;  gjerne  =  jce,ri/p  gern;  börs  =  bce.rs  börse; 
Lars  =  la,rsj  Hrsdag  =  H.rsda  dienstag;  stört  =  sto.rt  grosses; 
bart  =r  ba.rt  nacktes;  /ort  =  /^-rf  geführt. 

2.  nach  kurzem  vokal  wird  der  Übergang  nur  für  rs  durch- 
geführt :  vers  =  vcers  verse ;  hirse  =  hir^.9  hirse ;  kirsebcer  rrz:  (ifs,9bcer 
kirsche.  Die  übrigen  Verbindungen  werden  ofl  getrennt  ausgesprochen, 
besonders  in  der  feierlichen  rede,  wo  rl,  rn,  rf  als  vulgär  gelten 
würden.  In  der  altäglichen  rede  dagegen  hört  man  beide  aussprachen : 
z/ert  =  vcert  und  vcert  wirth;  bort  —  -  bort  und  borU  weg;  her  Hg 
■=•  hcB,rli  mit  langem  ce  oder  hcerdi  mit  kurzem  ce  herrlich,  kjcerlig  = 
(CB.rli  und  (cerM  liebevoll ;  stjerne  stern,  wird  in  der  alltäglichen  rede 
gewöhnlich  stjce.rn^,  in  der  feierlichen  rede  stjcer.m  gesprochen. 

3.  rd  findet  sich  meist  nur  im  vorton,  z.  b.:  fordi  =z/är-  di^ 
weil,  aber  auch  sehr  häufig  fär-  di;  fordcerve^  =  fär-  dar, 71?  verderben. 

Weiteres  hierüber  unten. 

In  der  vulgärsprache  sowie  in  den  meisten  dialekten  wird  diese 

*  Die  mundarten  wo  das  Zäpfchen-^  zu  hause  ist,  kennen  diese  supra den- 
tale nicht. 
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Verschmelzung  durchgeführt  sowohl  nach  kurzem  wie  nach  langem  vokal 
ausser  .der  verbindiuig  rd.  —  Die  zunge  wird  dabei  zurückgebogen 
und  die  laute  mit  der  unterm  fläche  gebildet;  hierdurch  entstehen 
die  kakuminalen  rl,  rii,  rs^  rt.  Aus  r(i  im  nachton  (ursprünglich 
rd)  wird  in  der  vulgärsprache  das  sogenannte  dicke  /  (das  ich  hier 
l  bezeichne),  das  auch  auf  das  gewöhnliche  /,  besonders  nach  /,  fi, 
ky  g  Übertragen  wird.  Dieser  laut  wird  gebildet,  indem  die  zunge  sich 
rückwärts  bis  zum  weichen  gaumen  biegt,  und  dann  ohne  dort  zu 
verharren  mit  einem  schlage  wieder  vorwärts  geführt  wird;  er  ist 
daher  ein  momentaner  laut  und  kann  nicht  angehalten  werden. 

Beispuk:  görd  hof,  haus,  gewöhnlich  =  ^o./j*,  vulg.  ga.h 
fcerdig  fertig,  gewöhnlich  =  fcB.ri;  fcerJi  oder  fcerdJ,  vulg. :  /a.li; 
öUve,  werden,  bleiben,  gewöhnlich  =  bli^  vulg. :  bU,,  plage,  quälen ; 
pla,g9y  vulg.: /fo.^^;  klokke,  glocke;  vulg.:  klak,?,  glad,  froh,  vulg.: 
glu,  —  Dieser  laut  wird  wohl  durchaus  für  vulgär  gehalten,  und 
z.  b.  von  gebildeten  damen  niemals  gebraucht;  unter  herren  kommt 
er  jedoch  in  ungezwungener  rede  häufig  vor. 

SYNTHETISCHES. 

Die  norwegische  artikulationsbasis  ist,  wie  ich  glaube,  dieselbe 
wie  die  deutsche ;  vgl.  das  beiden  sprachen  gemeinsame  unbetonte  ? 
in  gave,  gäbe.  Die  artikulation  ist  nicht  so  scharf  wie  im  französischen, 
aber  auch  nicht  so  schlaff  wie  im  englischen.  —  Weite  vokale  sind 
seltener  als  enge;  nur  für  die  vokale  der  mittleren  reihe  ist  der 
quantitätsunterschied  auch  mit  qualitätsunterschied  verbunden,  e,—~(, 
0  öf  </. — ä;  dagegen  sind  i,  y,  u,  o,  ee  immer  eng.  —  Besonders 
ist  die  lippenthätigkeit  grösser  als  im  englischen  (vgl.  die  labiaÜsining 
des  /  und  die  starke  rundung  der  vokale  ä,  o,  u). 

Die  vokale  sind  immer  lang  in  offener,  betonter  silbe,  in  ge- 
schlossener  silbe  teils  lang,  teils  kurz.  In  letzterem  falle  ist  der  konso- 
nant  lang;  denn  kurze  betonte  silben  kennt  die  spräche  überhaupt 
nicht.  Unbetont  dagegen  kommen  sie  vor,  nicht  nur  in  Wörtern 
oder  Silben,  die  immer  unbetont  sind,  sondern  auch  in  sonst  be- 
tonten silben,  wenn  sie  unbetont  stehen,  z.  b.  hfn,?  sie,  ihr,  aber: 
tilJ'hfW  zu  ihr;  skuL?  sollte,  aber:  -han  -skuh  gä  er  sollte  gehen; 
du.  du,  aber:  -du  ha.r  du  hast;  szfa.rty  antwortete,  aber:  -svarU 
ko.n-n  antwortete  die  frau. 
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Der  NACHDRUCK  stimmt  mit  dem  deutschen  überein,  indem  als 
regel  die  Wurzelsilbe  den  nachdruck  trägt.  Einige  Wörter  haben 
jedoch  den  akzent  auf  eine  vorsilbe  zurückgeworfen,  wie  forbud  = 
fär.'bud  verbot;  forbund  =:  far.'öun  (ver)bund;  forlag  —■■  /dr,-la,g 
Verlag;  formue  =^  fär.'fnu?  vermögen.  Das  privative  «-,  deutsch  ««-, 
ist  betont  in  Substantiven  und  partizipien  wie:  uro  =  u.-ro,  unruhe; 
uhört  =i  u.Ace.rt  ungehört,  unbetont  in  adjektiven  und  adverbien  wie: 
uhörlig  —  U'  h(B,rli  unhörbar,  umuüg  -  u-  muM  unmöglich.  Auch  die 
Suffixe  •'eise,  -ning,  -Hg,  -ig,  -sotn  bewirken  vorschiebung  des  akzents, 
wie  Hlladelse  =  Hl-  Ia,d9ls9  erlaubnis,  dagegen  das  verb.  iiUade  = 
Hl'lat9;  anUdning  =  an-  le.dni^  gelegenheid;  alvorlig  =■•  al-  vä,rli  ernst, 
aber  das  subst.  alvor  =  al  -vor;  almagtig  =  al  -m§kH  allmächtig,  aber 
almagt  —-  aL^maki;  arbeidsom  =■  ar  -bceitsnm  arbeitsam,  aber  arbeide 
=  ar, -beeide, 

Wortton.  Unabhängig  von  dem  nachdruck  ist  der  musikalische 
wortton.     Es  gibt  im  norwegischen  zwei  solche  töne,  nämlich: 

I .  den  einfachen  ton,  welcher  in  ursprünglich  einsilbigen  Wörtern 
zu  hause  ist,-  wie  hus  haus,  land  land,  bönder  bauern  (altnord.  ein- 
silbig b€endr\  Iceser  liest  (altn.  less) ;  dieser  ton  besteht  in  einer  ein- 


fachen Steigung  wie       J^ 


^. 


ja 
so  -  len 


2.     den  zusamtnengeztzten  ton,  der  in  urspr.  zweisilbigen  Wörtern 
zu  finden  ist  wie  vcere  zu  sein ,  gj'ore  thun ,   bönner  bohncn,  und  in 


einer  Senkung  mit  darauffolgender  hebung  besteht  wie 


niä    -    ne 
Ich  bezeichne  hier  den  einfachen  ton  mit  vorangesetztem  ',  den  zu- 
sammengesetzten mit  ':  'bönder  bauern,  ^bönner  bohnen. 

In  der  mundart  von  Bergen  sind  diese  töne  etwas  komplizirter, 
indem  der  einfache  ton  mit  einem  Vorschlag  anfängt,  und  der  zu- 
sammengesetzte aus  zwei  hebungen  besteht.  Dies  gibt  diesem  dialekt 
einen  eigentümlichen  singenden  Charakter,  der  sogar  den  eingeborenen 
auffallt. 

.Wie  schon  gesagt  findet  sich  der  einfache  ton  in  einsilbigen 
Wörtern.  Da  aber  mehrere  ursprünglich  einsilbige  Wörter  nunmehr 
zweisilbig  geworden  sind,  so  kommt  er  auch  oft  in  zweisilbigen  vor. 
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Dies  ist  besonders  der  fall  in  solchen  Wörtern,  die  im  altnordischen 
ihre  mehrzahl  mit  stimmlosem  r  bildeten,  wie  'b^nder  (altnord.  bcendr\ 
'ncßtter  nachte  (altnord.  natr\  und  in  präs.  von  starken  verben,  wie 
bryder  -=  *bryJ9r  bricht  (altn.  brytr\finder  -=:^fin,9r  findet  (altn.  firmr). 
—  Auch  ändert  der  nachgefligte  bestimmte  artikel  den  ton  des 
Wortes  nicht,  so  dass  z.  b.  bogen  =  ba^m  von  bog  =--  bä^  buch 
den  einfachen  ton  besitzt;  dagegen  'liegen  von  Uiege  arzt. 

Es  gibt  im  norwegischen  viele  Wortpaare,  die  sich  lediglich 
durch  verschiedenen  musikalischen  ton  unterscheiden;  sie  werden 
daher  auch  regelmässig  von  ausländem  vertauscht,  weil  diese  den 
unterschied  zwischen  den  zwei  tönen  nur  sehr  schwer  auffassen. 
Einige  dieser  Verwechselungen  sind  komischer  natur,  wenn  z.  b. 
ausländer  erzählen,  dass  sie  'bön.pr  d.  i.  bauern  statt  ^bön.9r  d.  i. 
bohnen  (einzahl  bönne)  zu  mittag  gegessen  haben,  oder  wenn  sie 
'bön.9r  bauern,  statt  ^b'ön,9r  gebete  (einzahl  bön)  gen  himmel  empor- 
senden. —  Andere  beispiele  sind: 

bunden  =  'bun.-n  der  boden  —  ^btm.-n  gebunden, 

haret  =  'hä.r^i  das  haar  —  ^hd,r9t  haarig, 

ulden  =-  'ul.n  die-  wolle  —  W.«  wollen,  adj. 

Möller  =  'möL?r  (eigenname)  —  'tnöUr  müller, 

svakn  =  'svaJn   gedeckter   eingang  vor  einem  haus  —  ^svaln 

die  schwalbe 

uret  =  *u,rpl  die  uhr  —  ^u.rpl  unrecht, 

kokken  =  'käk.pn  der  koch  —  ^käk.9n  die  köchin, 

z.  b.  kokken  har  giftetsig  med  kokken  r~ 
'käk,9n  -ar  jifMt  'Scei  ^me  ^kak,9n 
der  koch  hat  sich  mit  der  köchin  verheiratet. 
Dieser   musikalische   ton    ist   also    eine  inhärirende  eigenschaft 
des    Wortes    und   hat    nichts    mit   der   Stellung   des    Wortes  im  satzc 
oder  mit  den  verschiedenen  stilarten  zu  tun.     Nur  verlieren  bisweilen 
zweisilbige    Wörter    ihren    zusammengesetzten   ton    in    unakzentuirter 
Stellung  und  nehmen  einen  ebenen  ton  an. 

Satzton.  Steigender  satzton  bezeichnet  nicht  nur  eine  frage, 
sondern  im  allgemeinen  das  unvollendete,  z.  b.  ,,kuor  skal  du  henV 
sagde  björnen  =  vo,r  -skal  du,  -hfn  -sa  'bjce^rn-ri^  wohin  sollst 
du?  sagte  der  bär.  —  Den  mand,  kiforom  her  skal  fortcelles^  var 
den  mcegtigste  i  sit  prestegjceld  ==  d^n.  man/  -vorom  hce,r  -skal  fär- 
t^Us/   -var  'dn    'm^ktikst?   -i  sit.  ^pr^sJ?.j§l  ^   -    der  mann  von  dem 


Aug.  Westrrn  in  Fredriksstad.  275 

hier  erzählt  werden  soll,  war  der  mächtigste  in  seinem  kirchspiel. 
—  y^ßg  har  fdet  en  sön,'*  sagde  hon  =  -j^  -ar  "fät-n  sön.  -  -sa  -  an\ 
Ich  habe  einen  söhn  bekommen,  sagte  er.  —  „/fyaä  skal  han 
kedeP*  ==  va.  -skal  -an  'he,t?/  Wie  soll  er  heissen?  „Fin,  efter 
far  min''  =  ßn./  -eft^r  far-tnin^  Fin,  nach  meinem  vater.  — 
,yDu  holder  dig  godt  du  Tor'*  =  ^du  haLdr-dUßi  g&t/  -du  /0.r\ 
Du  hältst  dich  gut,  du  Tor. 

Sandhi.  Der  wichtigste  der  hierher  gehörenden  fälle  ist  die 
einwirkung  des  r  auf  folgendes  /,  n,  s,  /,  d,  welche  nicht  nur  dann 
stattfindet,  wenn  diese  laute  in  demselben  worte  zusammen stossen, 
sondern  auch  wenn  der  zweite  laut  zu  einem  folgenden  worte  gehört. 
So  werden  z.  b.  die  Wörter :  Azfor,  her^  der,  er,  var,  aifer,  for  u.  s.  w. 
mit  gewöhnlichem  r,  sowie  Wörter  wie  lob,  nogen,  skal,  sig^  til,  dig, 
dab,  mit  gewöhnlichem  /,  n,  s,  t,  d  gesprochen.  Dagegen  heisst  es: 
Atter  lob  et  är  hen  ==  'atar  'lep  '9t  ä.r  hen,  wieder  verlief  ein 
jähr.  —  Er  der  nogen  f  =  ce.r-dtsr  1310, n  /  ist  da  jemand?  — 
Hi>or  skal  du  henf  =  vo.r  -skal 'du  fi^n,/  wo  sollst  du  hin?  — 
For  sig  selv  =  fär*  -scei  s^l.  \  für  sich  selbst.  —  Bort  Hl  =  bort 
-^//.hinweg  zu.  —  Du  holder  dig  godt  =  -du  häl,9r  -dai  gät.\  du 
hältst  dich  gut.     Oj^er  daben  =  -or/^r  dd,bpn  über  der  taufe. 

Nach  zwei  konsonanten  bleibt  das  s  jedoch  von  dem  r  un- 
berührt, wie  auch  /  und  d  nach  s,  z.  b.  barns  =  ba.rns  kindes; 
störst  =  störst  grösst;  tirsdag  =  ti.r^da  dienstag. 

Die  übrigen  sandhi-fälle  sind  entweder  solche,  die  immer  na- 
türlich entstehen,  wie  kt  aus  gt  z.  b.  lagt  =  lakt  aus  Icegge,  lfg.9, 
oder  sie  kommen  nur  in  der  schnellsten  rede  vor,  und  bedürfen 
daher  in  dieser  kleinen  skizze  keiner  erwähnung. 

Abstufung  und  Wegfall.  Vokalabstufung  ist  nicht  häufig;  die 
vokale  werden  in  unbetonter  silbe  meist  nur  verkürzt.  Doch  kommt 
vor:  m,  9t  für  eti,  et  (unbest.  artikel) ;  ddn  oder  auch  dn  für  d§n  (best, 
artikel);  zuweilen  m?n  für  m^n  aber.  Der  diphthong  cei  in  den 
pronomin a  jcei,  nicei,  scei  geht  in  unbetonter  Stellung  in  ^/,  ^  oder 
sogar  9  über.  In  den  sprachproben  habe  ich  meist  §  geschrieben, 
aber  dies  ist  nicht  die  einzig  mögliche  ausspräche;  so:  jeg  har  = 
-jf  ha,r  ich  habe;  under  mig  =  'un,9r  -m^  unter  mir;  han  reiste 
sig  =  'han  reeist?  -s^  er  stand  auf.  Das  pron.  für  die  2.  pers.  dcei 
wird  nicht  so  oft  geschwächt ;  so  sagt  man  wohl  immer :  scet  dig  == 
sft  '(d)cei  setze  dich ;  pak  dig  =  pak.  -dcei  packe  dich ! 

Phonetische  Studien.   II.  l8 
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Das  h  fällt  in  unbetonter  Stellung  oft  weg,  jedoch  nicht  nach 
dem  unbetonten  p,  z.  b.  sagde  hon  —  sa.  -an  sagte  er;  skal  han 
skal  -an  soll  er;  haifc  hatn  ^=-  ha  -am  ihn  haben;  med  ham  — 
me,  -am  mit  ihm;  aber:  spurgte  han  =  spu.rp  -han  fragte  er.  — 
Dies  a  kann  ferner  wegfallen,  so  dass  man  in  der  ungezwungenen 
alltäglichen  rede  nur  -n  (auch  für  den  akkusativ)  gebraucht:  sa.n, 
' skal.n  (v(;rschieden  von  'skal.n  die  kopfschale) ;  ha.n,  mcn ;  in  diesem 
falle  auch  nach  -p,  das  selbst  gewöhnlich  auch  wegfallt,  z.  b.  ^s/u.rtn 
für  sfu.rtJ  'han ;  'vil.n  für  \nL9  -han  (inUie  han)  wollte  er.  Das  -? 
fällt  auch  sonst  häufig  weg  vor  einem  vokal,  wie  han  vilde  ikke  — 
'han  ^7'ilJk?  er  wollte  nicht.  Dieser  wegfall  findet  jedoch  wie  ge- 
sagt nur   in   der  schnellen    rede    statt,    beim  deutlichen  lesen  nicht. 

SPRACHPROBE. 

In  der  nachfolgenden  sprachprobe  sind  die  unbetonten  silben 
in  derselben  weise  bezeichnet  wie  es  Jespersen  vorgeschlagen  hat 
(im  Fonetik  tttcer).  Nc»benakzent  habe  ich  durch  vorgesetztes  •  be- 
zeichnet, wie  fr^s.trjcl  kirchspiel.  —  Die  übrigen  zeichen  sind  aus 
drm  vorhergeheiideii  verständlich.  -  Auslautendes  n  nach  einem  konso- 
nanten  ist  immer  als  silbenbildend  aufzufassen,  wie  k'i>(Ln  (zweisilbig) 
der  abend ;  presJn  der  pries ter ;  so  auch  ^h(m,n  der  bauer  ;  sön.n 
der    söhn ;    hiervon    ist    natürlich    ausgenommen    die  Verbindung  rn. 

In  einigen  lallen  habe  ich  einen  oder  mehrere  lauU»  in  paren- 
th(»se  gesetzt;  die  kürzere  form  der  ausspräche  gehört  dann  immer 
der  schnellen  alltäglichen  rede  an  und  wird  wohl  von  manchen,  die 
sie  selbst  gebrauchen,  als  vulgär  angesehen. 

Das  gegebene  stück  ist  eine  der  gelungensten  erzählungen 
Björnsons: 

Faderen.  ya.d?r?n 

Den  mand,   hvorom  her  skal  dfn.    man,/    -vorom  hce.r-skal 

forticlle^s,  var  den  mregtigste  i  sit  /är-t(^.9s/  -var   -dn    ^m^ktikst?  -/ 

prestegjield.    Han  hed  Tor  0veräs.  sit.    'p'(st9.jfl\    -han    '{h)e.t    to,r 

Han  stod  en  dag  i  prestens  kon*  'o.zm-cus      han.    sto.  '?n  da.(g)  -/ 


Der  7>ater^ 


Der  mann  von  dem  hier  erzählt  werden  soll,  war  der  mächtigste  in  seinem 
kirchspiel.     Er  Ines  Tor  Överas.     Er  stand  eines  tages  in  dem  studirziinnier  des 


I 
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tor,    höi    og  alvorlig.      „Jeg  har 
fäet   en    sön,"    sagde    han,    „og 
vil    bave   ham    over  daben."  — 
„Hvad  skal  han  hede  ?"  —  „Fin, 
eaer  far  min.**  —  „Og  faddcrne?** 
—    De   blev   naevnte   og   var  da 
bygdens  bcdste  maend  og  kvinder 
af  mandens  siegt.     „Er  der  ellers 
nogct?**  spurgte  presten;  han  sa 
op.    Bonden  stod  lidt.  „Jeg  vilde 
gjerne   have    ham    döbt    for    sig 
selv,**  sagde  han.     „Det  vil  sigc 
pä   en    hverdag?'*      „Pä    lördag 
förstkommende,  klokken   12  mid- 
(lag.**  —  „Er  der  cllers  noget  ?" 
spurgte  presten.      „Ellers  er  der 
ingenting.**  Bonden  dreiede  hucn, 
som  vildc   han    gä.       Da    reiste 
presten  sig.     „Endnu  dog  dctte," 
sagde   han    og   gik   lige  bort    til 
Tor,   tog   hans  händ  og  sa  ham 
ind  i  öinene,  „givc  Gud,  at  bar- 
net  mä  blive  dig  til  vclsignclse.** 
Seksten    är    efter    den    dag   stod 
Tor  i  prestens  stue.    „Du  holder 
dig  godt,  du  Tor/*  sagde  presten; 


pr^stns  kon-  to.r/  höi  -a  al-  'va.rli\ 
-;V  -ar  -fat  -n  sön,/  -sa  '(a)n\  -ä 
<>il  ha.    -am    [fam.    ha,n\     -avpr 
'da.b?n\  va.  -skal '{a)n^ he,t?/  fin,/ 
'^t?r  fa.r  'tnin\  -a  '/ad.^np/  dt. 
-öle     npmt     -d    Zfa.r-da    'byg.dns 
^besJ9  m^n.   -a  ^ kinn.Tr  -a  '?nan,ns 
sl(kt\     'cer     'd^r     *fl.9rs     -no/ 
'Spurp    'pr^sJn\    -han    sä.    'ä/>\ 
^bon.n    sto,    -lit  '    -ß    -vil?  ^jce.rup 
-ha.    -am   [fam.    ha.n\    dopt    -für 
'S^i    sfl./     -sa    '(a)n\    -de     -vil 
si.    'pä    -9n   ^v(B.rda/    -pä  'Ice.rda 
f(Frstknm?n?/    »khikdri    täl.    ' mid. 
•da\  cer   -dcer  '(l.?rs  no^   -spurp 
'pr{sJn\  'el.prs/    -cer    -dier   ^i^?n 
'/i^\    ^bon.n     \ircBht    'hu.?n    -säm 
-inb      -{ha)n     gä.  \      da.     ^ reeist? 
'pres.tn    -scei\    \n.nu  dä,g  ^dft.p\ 
'Sa    -(a)/?    -ä    -jik    ^li.h    bort     -til 
t.or\    to.k    -ans   hän.    -ä   sä.    -am 
[fam.    sä.n^    in.    -i    ^öin?n?\    -jin? 
gu.d  -at  'ha.ript  -mu  bli.  -dcei  -til 
?W-    'si^n?ls9\    ^seeistn    ä.r    -fftpr 
d^n  da.(g)  -sto  to.r  -i  'pres.tns  ^stu.9  - 
-du  'hal.?r  -dcei  gät./  -du  to.r  \  -sa 


pfarrers,  gross  und  ernst.  »Ich  habe  einen  söhn  bekommen,"  sagte  er,  „und  will 
ihn  taufen  lassen."  —  «Wie  soll  er  hcissen  ?**  »Fin.  nach  meinem  vater."  „Und 
die  paten?"  Sie  wurden  genannt  und  waren  die  besten  manner  und  weiber  des 
kirchspiels  aus  dem  geschlecht  des  mannes.  —  „Ist  es  sonst  etwi\s?"  fragte  der 
pfarrer;  er  sah  auf.  Der  bauer  wartete  ein  wenig.  „Ich  möchte  ihn  gern  för 
sich  allein  getauft  haben."  „Das  heisst  auf  einen  Werktag?"  „Nächsten  Sonn- 
abend um  zwölf  uhr  mittags."  „Ist  es  sonst  etwas?"  „Sonst  Ist  es  nichts." 
Der  bauer  drehte  die  niQtze,  als  wollte  er  gehen.  Da  stand  der  pfarrer  auf 
„Doch,  noch  dies,"  sagte  er  und  ging  dicht  an  Tor  heran,  nahm  .seine  band  und 
sah  ihm  in  die  äugen;   „gebe  Gott,  das  kind  möge  dir  zum  segen  werden." 

Sechzehn   jähre    nach    diesem   tage    stand   Tor    in    der  stube   des  pfarrers. 
„Du  hältst  dich  gut,  Tor."  sagte   der    pfarrer;    er  sah  keine  Veränderung  an  ihm. 

l8^ 
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han  sä  ingen  foraDdring  pk  ham. 
„Jeg  har  heller  ingen  sorger," 
svarede  Tor.  Hortil  taug  prosten. 
Men  cn  stund  efter  spurgte  han : 
„Hvad  er  dit  crend  i  kvold?" 
„I  kvcld  kommer  jeg  om  sonnen 
min,  som  skal  konfirmeres  imor- 
gen."  —  „Han  er  en  flink  gut." 
—  „Jeg  vilde  ikke  betale  presten, 
fbr  jeg  hörte,  hvad  nummer  han 
fik  pä  kirkegulvet."  „Han  skal 
sta  nummer  en."  „Jeg  hörer  dette, 
og  her  er  ti  daler  til  presten." 
„Er  der  ellers  noget?"  spurgte 
presten;  han  sa  pä  Tor.  „Ellers 
er  der  intet."     Tor  gik. 

Atter  lob  otte  ar  hen,  og  sä 
hörtcs  der  stöi  en  dag  foran 
prestens  kontor;  ti  mange  mand 
kom,  og  Tor  forst.  Presten 
sä  op  og  kjendte  ham.  ,,Du 
kommer  mandsterk  i  kveld!"  — 
»»Jeg  vilde  begjaere  lysning  for 
sonnen  min :  han  skal  giftes 
med  Karen  Storlien,  datter  af 
Gudmund,     som    her    star."    — 


'pr^.tn\  'han  •sä  ^iff^^n  fär-  'an. 
'dri^  'fa  'am\  [fam.  pa.fi]  -j^  -ar 
h(L?r  -if(m  ^s&r^9r/  •suarp  to.r\ 
'hctr^tü  tau^  'prf5,in\  -m^n  -(^yn 
sfun.  ^fft?r  ^spu.rp  '(/ia)n\  Zfa,  -ßr 
'dit  ^ce,rn  -i  kif^L/  -f  ktf(L  ^kam.?r  -jf 
-om  'sÖn,n  "tnin  'sätn  -skal  kämßr- 
'me,r9S  «•  'mn,rn  \  'han  -cer  -9n  fli^k 
gut/  -jf  'ml{9)  'ik?  h'  'taM 
'prfs.in  'fär  -jf^  ^hce.rp  '^ta  'nom.n^ 
-an  fik,  'pa  ^(ir,krgultf9\*han  -skal 
stä.  •nam?r  e,n\  -jf  ^  hö,r9r  ^d{t.?/ 
-rt  ßuB.r  -cer  U.  ^da,br  -Hl  'pr(s.tn\ 
ar  4(Br  '  ^l-^rs  m/  'Spuft^  'pr{stn\ 
-hau  sä,  -/d  to.r\  *§l*9rs  -ctr  -dtBr 
^in.M\  to.r  jih.\ 

'atar  -lep  Vi/.p  ar  h(n\  -ä  sa. 
hce.rps  -dcer  stöi  '9n  da.(g)  -fär an 
'prfsJns  kon-  to.r\  -ti  ^ma^.? 
man.  kam.  -ä  to.r  /cerst\  prts.tn 
sa.  -ap/  -a  ^f§nJ?  -ham\  -du 
-ham^r  'man-sieerk  -i  ki>(L/  -j^ 
-znb  09-  'jce.rd  ^fy.sni^  -fär 
'sän.n  -min/  -han  -skal  ^jif.tds 
•me    'ka,rn    ^sto.rlim     ^dat,9r    -a 

•     •  •    • 

^guä,fnun    -som    hce.r    f/./.r\     -de 


„Ich  habe  auch  keine  sorgen."  antwortete  Tor.  HierzAi  schwieg  der  pfarrer.  — 
Aber  nach  einer  weile  fragte  er:  „Was  willst  du  heute  abend?"  „Heute  abend 
komme  ich  wegen  meines  sohnes,  der  morgen  konfirmirt  werden  soll."  „Er  ist 
ein  tüchtiger  junge."  „Ich  möchte  den  heim  pfarrer  nicht  bezahlen,  bis  ich  ge- 
hört habe,  welche  nummer  er  in  der  kirche  haben  .soll".  „Er  .soll  als  nummer 
eins  stehen."  „Das  höre  ich,  und  hier  sind  zehn  thaler  fOr  den  herrn  pfaiTer." 
—  „Ist  es  son.st  etwas?"  fragte  der  pfarrer;  er  sah  Tor  an.  „Son.st  Ist  es  nichts." 
Tor  ging. 

Wieder  verliefen  acht  jähre,  dann  hörte  man  lärm  vor  dem  studirzimmer 
des  pfarrers ;  denn  viele  manner  kamen,  und  Tor  voran.  Der  pfarrer  sah  auf 
und  erkannte  ihn.  „Du  komm.st  in  starker  begleitung  heute  abend !"  „Ich  wollte 
das  aufgebot  fOr  meinen  söhn  bestellen ;  er  soll  sich  verheiraten  mit  Karen  Storlien, 
der   tochtcr    Gudmunds,   der   hier   steht".     «Das  ist  ja  das  reichste  mädchen  des 
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„Dct  CT  jo  bygdens  rigeste  jente  V" 
—  „De  siger  sa,"  svaite  buoden ; 
han  slrc^  har<rC  op  iimhI  den  ene 
hand.  Prestcn  sad  en  stund  og 
som  i  tanker.  Han  sagde  intet, 
men  förte  navnene  op  i  sine 
böger,  og  maeodeDe  skrev  under. 
Tor  lagde  tre  daler  pa  bordeC 
,Jeg  skal  blot  have  du,^  sagde 
presten.  „Ved  det  nok;  men 
han  er  mit  enestc  bam;  vüde 
g|eme  gjöre  det  vcl."  Presten 
tog  mod  pengene.  „Det  er 
tredje  gang,  du  pa  sonnens  vc^ne 
Star  her  nu,  Tor."  —  „Men  nu 
^f  j^  ogsa  fkrdig  med  ham," 
sagde  Tor,  lagde  sin  tq^nebog 
sammen,  sagde  farve]  og  gik  -  - 
mxndene  langsomt  efter.  Fjorten 
dage  efter  den  dag  rocde  fader 
og  sön  i  stille  veir  over  vandct 
tu  Storlicn  for  at  samtale  om  bryN 
luppet.  „Den  toftcn  liggcr  ikke 
sikkcrt  under  mig,"  sagde  sonnen 
og  reiste  sig  for  at  la^e  den 
tilrette.  I  det  samme  glider  den 
tilje,   han   stär  pä;  han  slar  ud 


'han  "Strok  hii,rj  «1/.  -mt  -dn 
€JU  kän,  •  prfsi.n  ioi.  -«  stun.  -^t 
'Ulm  4  'ta(fJifr\  -kam  'sa.  ütMi 
-m/m  *fir,rU  'navjun?  op,  -/  -sinj 
'bf^Jor  -ti    'men,Jtu  -skra*  '««.^r  n 

'jf  -skal  bkü.  -ihya  e.n^  -sa 
*pr^Jn^  vt,t  -idp  nük./  -rnfn 
"OM  'ttr  -mit  €J99Si9  ba,rH/  -vih 
^Ju,nu  joj'?  ib  VfL '.  presjtm 
'Ufk  moJ  P{9'9nj\  -de  -ter  ^frr^^ 
gay.  -du  -pa  'sim.ns  \w9U  sti.r 
'hur  tßu.\  toj^^^  -mpt  nu,  "ter 
'j(  *ösA  ytejri  -nu  -am  [£un. 
nunj  'Sa  to.r\  'la.  -sin  ^tieinj.bii^ 
'iam^n/  'Sa  far-  v{L  -<i  Jik.\ 
'mfn^nf  la^samt  ^{/ter,  Vjorfp} 
da^j  [oder  da.r\  -{fUr  dfn  da.g 
-rode  fajr  -a  sön,  -f  ^stil,?  vtej^  -*w^ 
van,?  'tu  ^sto.rfhn  'far  -a  ^samJa.b 
-om  bryl.upj\  dfn,  Uaf,tn  'lig,?r 
'ikj  *sih,jrf  -un?r  'mf./  -sa  'sön.n 
-d  ^neisiJ  sf  -fär  -d  IfgJ  'dn 
üi'  'rft,?  N  -/  -d?  'sam,j  g^-^r  4{^ 
*til,p   'han   sta.r  -pOK  -han  -siar 


kirchspids  ?**  .Mao  sagt  so,*  antwortete  der  hauer;  er  strich  mit  der  einen  hand 
das  haar  zurQck.  Der  pfarrer  sass  eine  weile  wie  in  gedanken.  Er  sagte  nichts, 
sondern  trug  die  oamen  in  seine  böchcr  ein,  und  die  OKinner  unterschrieben.  Tor 
legte  drei  thaler  auf  den  tisch«  ^Ich  soll  nur  einen  halKm,"  sagte  der  pfarrer. 
«Weiss  es  wohl;  atier  er  ist  mein  einziges  kind;  möchte  es  gern  gut  machen* 
Der  pfarrer  nahm  das  geld  an.  ,£s  ist  das  dritte  mal,  dass  du  nun  hier  stehst 
wegen  deines  sohoes,  Tor."  «Nun  aber  bin  ich  auch  mit  ihm  fertig/  sagte  Tor. 
legte  sein  ta.5chenbuch  zusammen,  sagte  leliewohl  und  ging  —  die  männer  lang- 
sam nach.  —  Vierzehn  tage  nach  diesem  tage  ruderten  vater  und  söhn  in  stillem 
Wetter  Ober  den  see  nach  StorUen  um  Ober  die  hochzeit  zu  reden.  »Dieser  sitz 
jiegt  nicht  sicher  unter  mir/  sagte  der  söhn  und  stand  auf  um  ihn  zurecht  zu 
legen.    Im  selben  augenblick  gleitet  das  t^'ett,  auf  dem  er  steht;  er  schlägt  mit  den 
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med  armenc,  giver  et  skrig  og 
Talder  i  vandet.  „Tag  i  ärcii!" 
rabtc  faderen;  han  reiste  sig  op 
og  stak  den  ud.  Men  da  sonnen 
har  gjort  et  par  tag,  stivner  han. 
„Vent  lidl!"  räbte  faderen,  han 
roede  til.  Da  vclter  sonnen  bag- 
over,  ser  langt  pä  faderen  og 
synker. 

Tor  vilde  ikke  ret  tro  det;  han 
hnidt  baden  stille  og  stirrede  pä 
den  pletten ,  hvor  sonnen  var 
sanken  ned,  somskiildehan  komme 
og  igjen.  Der  steg  nogle  bobler 
op,  endnii  nogle,  sa  bare  en  stör, 
der  brast  —  og  speilblank  lä  attcr 

I  tre  dage  og  netter  sä  folk 
faderen  ro  nmdt  om  dcnne  pleiten 
uden  at  tage  mad  eller  sövn  til 
sig;  han  soknedc  efter  sin  sön. 
Og  pä  den  Iredje  dag  om  mor- 
gen en  fandt  han  ham  og  kom 
bwrende  op  over  bakkorne  med 
ham  til  sin  gärd.  —  Der  künde 
vel  V!cre  gäet  et  är  hcn  siden  den 
dag.      Da  hörer  prestcn  sent  en 


ii,t  -nie  'ar.ttunf  ji.r  -H  skri.k 
-u  '/al.»r  -i  'van.j\  ta.  -i  'a.rm  ' 
-rt^.iS"  '/a.ni  -kan  rteisH  jf 
ap.  n  -stak  -{dpn  uJ\  -ni(ii  -da 
'sön.n  -ar  jorf,  -?t  par.  fa.i/ 
'sfiv.rar  ■an\  v(nJ  lit./  -ropD 
'/a.f^\  -hon  -roib  iil.\,  ila.  'vflJfr 
'sön.tt  '/>a.ka.vtr\  se.r  la^.t  -pa 
ya.fn  -i    syff.&fr\ 

to.r  'vi/.(^)  -iJb  r(t  tro.  -ds/ 
-han  -hau  'ba.tn  ^sül.}  -d  ^sfir.it 
-pa  d^n.  'pl(t.it  -\i6r  'iöh.n  -vaf 
sugkm  ne.d\  som  -skaK.)  -ha)/! 
-iatHi  ap.  i-  jfn\  -drei-  ste^  -non 
^bi'üt.br  ap./''enMum.ii/  'Sil'  i<a.r{3) 
•?K  sto.r  -dar  bras.t/  -a  '^aü'Aiagi 
'lä  'at.?r  y«.«\ 

-/  Ire.  'da.j((3)  -ä  'nfUf  sä. /'V.i 
fa.rn  ro.  run.t  -om  'd^n^  'plet.n\ 
'u.tn  -a  -ia  ma.l  -(hr  sim.fi  ül. 
-Siei\  -han  sAk.nfi  -ifi?r  -sin  sön.\ 
-a  -pa  -iln  ''tre.djt  dd.(g)  -om  'ma.ni 
fan.l  -(a)u  -am.  -d  -kam  'bte.rJm 
äp.  -äv»-  'Ar*.?;-«j  -me  -am  [fam. 
■men\  Hl  -sin  ^ä.r\  -darr  'kun.? 
•v»l  -var»  gat.  -3t  a.r  hin.  -sidn 
dpi  da.g\  da.  'hö.rfr  'prfs.tn  se.nt 


armen  aus,  slftssl  einen  schrei  aus  imcl  ßlll  inä  wasser.  —  „Nimm  das  ruHer!' 
der  vater;  er  stand  auf  und  hielt  es  ihm.  Als  aber  der  söhn  ein  paarmal  rjan 
gefassl  hat,  schwinden  ihm  die  krSfte.  „Warte  ein  wenig!"  rief  der  vater 
ruderte  auf  ihn  iu.  Da  rollt  der  söhn  lUrQcli,  sieht  rlcn  Vflter  lange  an  und  s 
im(er.  —  Tor  wollte  es  nicht  recht  glauben;  er  hielt  das  hoot  an  und  stn 
nach  der  stelle,  wo  der  söhn  versunken  war,  als  wQrrie  er  wieder  aufkoraii 
—  Es  stiegen  einige  blasen  auf  noch  einige,  dann  nur  eine  Rrossc.  die  barst 
und  der  See  lag  wieder  spiegelblank. 

Drei  tage  und  nSchle  sah  man  den  vater  diese  stelle  unirudem,  ohne 
speise  oder  schlaf  7.0  gönnen;  er  suchte  nach  seinem  söhne.  Und  om  dritten  \ 
fand  er  ihn.  und  kam  mit  ihm  die  hDgel  hinauf  zu  s-einem  hofe. 

Ein  jähr   konnte   wohl   seit   diesem   tage  hingegangen  sein.     Da  hArt 
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höstkveld  nogen  ruslc  ved  dörcn 
ude  i  forstuen  og  famle  varsomt 
efter  lasen.  Prestcn  abncde  dören, 
og  ind  trädte  cn  höi,  forovcrböiet 
mand,  mager  og  hvid  af  har. 
Presten  sa  lacngc  pa  ham,  for 
han    kjendtc   ham;    dct  var  Tor. 

—  „Kommer  du  sa  sent?"  sagde 
presten    og  stod  stille  foran  ham. 

»|A  ja;  jcg  kommer  sent," 
sagdc  Tor  og  satte  sig  ncd.  — 
Presten  satte  sig  ogsii,  som  om 
han  ventedc ;  der  var  lacnge  stilt. 
Da  sagde  Tor:  ,Jeg  har  noget 
med,  som  jeg  gjerne  vilde  give 
til  de  fattige;  det  skiilde  gjöre^ 
til  et  legat  og  bacre  min  söns 
navn,"  —  han  reiste  sig,  lagde 
penge  pa  bordet  og  satte  sig 
atter.      Presten    tacllede  dem  op. 

—  „Det  var  mange  penge",  sagde 
han.  —  ijOct  er  halvten  af  min 
gard ;  jeg  solgte  den  idag."  Presten 
blev  siddendc  i  lang  stilhed;  han 
spurgte  endelig,  mcn  mildt:  „Hvad 
vil  du  nu  tage  dig  for,  Tor?"  — 
„Noget   bedre."    —    De   sad   der 


-«  hos,tki>{L  fto.n  rusM  -rY  do'.rn 

-samt  -ifOr  'li.sH\  'prfsMi  \t./ft^/ 
'tla\rn  - 1  in.  Vr/J/.^  -jn  hoi'farjw^r 
'höht  man.\  'fna,^jr  -u  viJ -^  hd.r\ 
'prfsJn  s  I.  '/ff^.^  'p  i  tim  [fam.  pa/// 
fö.r  -an  '((tijj  '/Mm\  ffam.  '(fnt-nj 
»de  -var  to,r  •.  -kdnm'  -dti  -5 1  sejit/ 

•      •  •        * 

-sa  'pr(sJn  -a  -sto  ^sHU  'f ihr. an 
'am\  u.  Ja.  -Jf  'kutn.pr  se.nt\ 
-sa  to.r  'd  'sat.j  -sf  ne.d  'prfs.tn 
^saf.j  'Sf  \is.a  -S'ifn  -om.  -(a)n 
'7ffn.M\  'dar  -luir  ^k^.3  sti/.K 
da.  ^sa.  to.r\  -j^  -ar  ^no.  mc. 
'Sdm  'jf.  Jte.nu  -ifib  jt.  -til 
-dt  yat.u/  -de  -skub  Jö.r?s  -til 
-Jt  U'  )^a.t  -d  bce.r?  -min  sön.s 
mw.n  \  -/um  WteistJ  -sf  -la  p{^.? 
-p  t  ho.rj  -ä  ^sat.?  'S(  'at.jr  \ 
pres.tn  't^l.Jt  -ihm  äp  -de  -var 
^ma^.y  ^pft^.jy  -sa  -(a)n\  -de 
-cer  'hal.tn  -a  -min  ^Ct.r  /  -jf 
'sJ/.t(j  'ib)n  i-da.\  pres.tn  -hie 
^sit.nj  -i  la^.  'stil.et\  -Juin  'spu.rp 
'fn.ti^li  -m^n  fnil.t\  va.  -vil  -du 
nu.  ta.  'dtei  fdr.  /  to.r^^  -no 
'be.drJ^s.    -dt  sat.    -dicr    -?n   stun/ 


pfairer  spät  an  einem  herhslahend  jemand  an  der  thflr  draussen  in  der  vorstiibe 
rascheln  und  vorsichtig  nach  dem  schlösse  suchen.  Der  pfarrer  öffnete  die  tOr 
und  herein  trat  ein  grosser,  voniO!)er  ge!)eugter  mann,  hager  und  weisshaarig. 
Der  pfarrer  sah  ihn  lange  an,  ehe  er  ihn  erkannte:  es  war  Tor.  „Kommst  du 
so  spät?"  sagte  der  pfarrer  und  stand  vor  ihm  stille.  —  ,Ach  ja,  ich  komme 
spät,**  .sagte  Tor,  und  setzte  .sich  nieder.  Der  pfarrer  setzte  sich  auch,  als  <>h 
er  wartete;  es  war  lange  still.  Da  sagte  Tor:  „Ich  habe  etwas  bei  mir,  das 
ich  gern  den  armen  gehen  möchte;  es  soll  zu  einem  legat  gemacht  werden,  und 
den  namen  meines  sohnes  tragen,"  —  er  stand  auf,  legte  das  geld  auf  den  tisch 
und  setzte  sich  wieder.  Der  pfarrer  zahlte  es  auf.  „Es  ist  viel  geld,"  sagte 
er.  „Es  ist  die  hälfte  meines  hofes;  ich  habe  ihn  heute  verkauft".  Der  pfarrer 
blieb  in  langem  schweigen  sitzen;    er  fragte  endlich,  aber  mild:   «Was  willst  du 
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en  stund,  Tor  med  öinene    mod  io.r     -me     ^äm^nj     'tnoi    'gul.vd/ 

gulvet,    presten  med   öinene  pä  prfsJn    -me    ^öimm    -pä    hafn,\ 

ham.    Da  sagde  presten  sagte  og  da.  ^sa.  'pr^sJn  \   ^sakM  *a  ra^.t\ 

langt:  „Nu  taenker  jeg,  at  sonnen  nu.    ^t(^,hr    -jai  -ai  'sön,n    -lün 

din  endelig  er  bleven  dig  til  velsig-  ^fn,{hä  -ter  blii.  -dcei  -tu  vü-  'si^. 

nelsc."  —  „Ja,  nu  taenker  jeg  det  -«^/w  \    -ja    nu.    ^t^^.k^r  -jcei  -^ 

ogs&  selv,"  sagde  Tor,  han  sä  op,  -ofd  s(l.      -sa  to,r  \  -han  sä.  -dp 

og  to  t&rer  randt  tunge  nedover  -d  to.  ^ta.r^r  -rant  toig.d  'ne,dav.dr 

hans  ansigt.  -Hans  ^an,5ikt\ 


dir  nun  vornehiuen,  Tor?'*  «Etwas  besseres.**  —  Sie  sassen  eine  weile  da,  Tor  die 
äugen  auf  den  boden,  der  pfarrer  die  äugen  auf  ihn  gerichtet.  Da  sagte  der  pfarrer 
leise  und  langsam:  „Nun  glaube  ich.  dass  dein  söhn  dir  endlich  zum  segen  ge- 
worden ist."  pja,  nun  glaube  ich  es  auch  selbst,"  sagte  Tor,  ^^nd  zwei  thränen 
rollten  langsam  Ober  sein  gesiebt.**  (Bförnstjertu  ß/ömson.) 

Fredriksstoii  {Norwegen).  Aug.  Western. 
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A  FEW  RESULTS. 

iMst  Chapter  of   *Eariy  English  Pronutuiatio>C\  Part  V.  C'  The  Existiufr  Phofwbgy 
of  English  Dicdects  compared  wUh  that  of  West  Saxon*\)  ' 

The  long  investigation  which  is  now  closed  still  leaves  much  to.  be 
desired,  tlumgh  the  reader  luay  deeni  that  it  already  enters  into  too  niany  un- 
necessary  particulars.  But  as  the  points  to  be  investigated  were  not  only  numc- 
rous,  but  transitional  in  their  cbaracter,  great  niinuteness  was  required  in  recoiding 
the  discoveries  niade  in  the  present  phonetic  exaniination  of  a  large  district. 
Our  object  was  to  discover  the  traces  of  the  past  in  the  present,  and  to  account, 
if  possible,  for  the  great  phonetic  changes  whicli  strike  the  niost  cursory  observer. 
An  endeavour  has  been  ihade  in  the  great  niajority  of  cases  to  get  inforniation 
either  directly  froni  the  niouths  of  dialect  Speakers,  or  indirectly  from  the  niouths 
of  those  who  were  familiär  with  dialectal  speech,  and  to  record  the  result  in 
a  uniform  notation  with  the  utniost  attainable  accuracy,  trusting  as  little  as 
possible  to  written  accounts,  except  from  the  pens  of  infonnants  whose  phonetic 
knowledge  and  manipulation  of  my  written  Systems  had  been  tested  by  myself 
in  personal  interviews,  such  as  TH.,  JGG.,  CCK.,  Dr.  Murray,  Mr.  Elworthy, 
and  Mr.  Darlington,  In  the  Prelimininary  Matter,  No.  VIII.,  1  have  endeavoured 
to  describe  my  palaeotype,  but  I  am  painfully  conscious  that  without  the  living 
speech,  all  such  expositions  are  only  approximative,  and  that  even  with  the 
advantage  of  actual  audition,  but  few  can  imitate  all  the  sounds  with  facility 
and  correctness.  I  hope,  however,  perhaps  too  sanguinely,  that  the  conclusions 
as  to  the  sounds  actually  used  and  heard  will  be  sufficiently  well  appreciated 
to  make  their  study  useful  and  effective  towards  the  elaboration  of  a  hitherto 
unwritten  chapter  in  the  great  science  of  language.  Dr.  Sweet's  enlarged  and 
improyed  edition  of  bis  "History  of  British  Sounds",    p.   16*,  under  the  title  of 


*  Durch  die  freundlichkeit  des  herrn  verf.  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  das 
*»chlusskapitel  des  iiii  druck  befindlichen  V.  bandes  von  E.  E.  P.  den  lesern 
der  PhoH,  stud.  hiermit  vorzulegen.    (Die  erklärung  der  abkürzungen  s.  zu  ende.) 

W.  V. 
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•'A  History  of  Kmrlish  Sounds  froiii  thc  Karlicst  Pcriod",  Hid  not  ronch  me  tili 
May.  1888.  when  iicarly  3CX)  pages  of  this  trcatisc  were  already  in  type,  and 
tlie  first  draft  of  thc  first  five  Divisions,  cnilnacing  all  England,  was  airtady 
complftcd  in  MS.  Moreover,  Ins  work  lequircd  niore  study  than  the  exipencit> 
of  passing  this  part  through  the  press  would  allow.  1  reglet  therefoie  that  1 
am  conipelled  to  leave  Dr.  Sweet's  valuable  work  alniost  altogether  unused. 

The  first  result  of  the  present  exaniination  of  the  existing  phonology  of  English 
dialects  is  that  there  are  really  a  large  nuniber  of  local  varieties  of  speech,  all 
.lelated,  while  at  the  .sanie  tinic  in  niany  respects  strangely  diflferent  (conipare  the 
five  Ruth  versions,  p.  698).  But  the  relations  are  niuch  niore  definite  than  we 
had  any  reason  to  expect.  considering  the  nide  shocks  to  which  local  habits  hav».' 
been  subjccted,  and  the  present  externiinating  influence  of  school  boards  and 
railways.  We  have  then  in  England  mnny  local  fornis  of  speech,  not  nierely  42. 
the  nuniber  of  districts  here  fornied  by  neglecting  minor  differences,  but  inany 
hundreds.  (recognised  by  dialect  Speakers  themselves,  who  will  pick  out  the  village 
that  owns  the  speech,)  and  these,  we  have  seen,  can  be  further  grouped  again 
into  six  large  divisions,  which  by  joining  the  W.  and  E.  to  the  S.,  and  the  L. 
to  the  N.,  can  be  further  reduced  to  three,  Northern,  Midland,  and  Southern, 
which  have  been  recognised  from  the  earliest  times.  But  these  three  parcels 
are  not  within  the  liniits  of  each  homophthongous,  and  to  attenipt  their  exact 
filiation  to  the  oldcst  local  speeches  is  probably  beyond  the  reach  of  present 
invcstigation,  and  certainly  beyond  the  limits  of  the  task  here  undertaken. 

By  n  dialect  we  here  oniy  mean,  ßrst,  a  loccd  difference  of  speech,  the  existence 
of  which  has  been  here  abundantly  established,  and,  secondly^  an  evident  relaüon 
of  all  these  forms  of  local  speech  to  one  anotker.  Now  the  earliest  local  speech 
with  which  we  have  complete  Hterary  acquaintance  is  the  Wessex  or  that  spoken 
by  the  West  Saxons.  We  have  many  remains  of  the  Northymbrian,  but  none. 
of  any  consequence,  of  thc  Mijiland.  Hence  Wessex  is  the  one  form  of  eaily 
speecli  with  which  we  should  conipare  all  others.  But  even  at  the  times  when 
the  Wessex  speech  was  cultivated ,  and  existing  Ws.  books  were  written,  old 
Norse  inextricably  mixed  up  with  it,  and  in  the  cwl.  words  from  that  language 
have  been  frequently  introduced,  as  18  cake,  25  mane,  54  want.  etc.  Hence  we 
have  to  Supplement  Ws.  with  N.  (Norse). 

Now  the  large  collection  of  cwl.  already  given,  in  which  the  raode  of 
replacement  of  Ws.  or  N.  sounds  by  local  English  is  clearly  shewn  so  far  as 
tiu"  vowels  are  concerned,  in  a  number  of  words,  all  or  by  far  thc  most  of  which. 
allowing  for  such  diflferences,  are  common  to  all  Speakers  of  English.  to  my 
mind  establishcs  a  local  definite  relation  between  the  early  form  and  the  particular 
local  form,  with  great  diversities  as  to  what  that  particular  local  form  x\xi\s  be. 
and  many  differences  in  the  effects  produced  on  the  vowels  by  adjacent  consonants. 
The  exact  determination  of  these  relations  must  be  left  to  future  scholars>  I  am 
myself  too  old  even  to  attempt  it.  It  has  been  my  work  to  furnish  the  materials 
as  faithfuHy  as  I  could,  without  any  preconceived  theory,  and  1  am  only  too 
happy  to  have  been  enabled  to  deliver  them  in  an  orderly  form  to  future  in- 
vestigators,  and  must  content  myself  with  drawing  only  a  vcry  few  conclusions. 

It  is  pertinent    to    inquire,    to    what  extent    do   our    oldest    documents  re- 
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present  the  sounds  that  thcir  writers  actually  heard  in  speecli?  We  cannot  sup- 
pose  that  the  oldest  writers  were  supernaturally  gifted  with  the  power  of  per- 
fectly  appreciating  sounds,  and  rcgistering  theni  by  nicans  of  a  very  imperfcct 
Instrument,  —  the  niedievally  enlarged  Latin  aiphabet,  with  two  or  three  runes. 
Nor  do  we  know  the  exact  sounds  which  these  scribes  gave  to  their  letters, 
or  how  many  diflferent  sounds  they  attributed  to  each.  I  am  not  now  perfectly 
satisfied  with  the  key  to  Ws.  given  in  Part  II  p.  534.  I  do  not  feel  quite  sure 
of  a,  ea,  ed,  eo,  eo,  and  even  of  the  exact  sounds  of  1,  e,  a,  o,  u,  y  (where 
Dr.  Sweet  recognises  two  sounds  of  cc,  two  of  ^,  and  two  of  <?,  and  therc  may 
have  beer»  two  of  1,  «,  «).  The  r  was  possibly  (R),  entailing  (T,  D,  N,  L),  while 
/,  d  cannot  be  fixed  as  (th,  dh)  with  certainty.  As  to  the  shade  of  sound  that 
y  expressed  we  could  nothope  to  dctemiine  it.  At  what  time  g  g  were  really 
distinguished,  or  3  w  became  siniply  used  diphthongally,  it  would  be  difficult 
to  say  This  makes  the  starting-point  very  doubtful.  But  I  think  that  for  the 
purposes  of  the  present  comparison,  it  would  be  sufficient  to  assume  the  follow- 
ing  values: 

Ws     a      ä      (z       (t     tnü     h      c  cg     cw     d      d  e       e       ea       ed 

pal.     a     aa     ds.     aeae     hu     b,     k     kj,     g     kw     D,     dh     th,      E     EE     e«     taa 

Ws.    eo      eo     f        g    -^    h  hl    hn     hr    i    i    U    tu     l    m     n  ng    o      6 

pal.    eo    eoo,    v    f,    g    j,    h|-  kh,    Lh    Nh    Rh    1    it    ie    iu    L    m    N    q    o    00 

Ws.  p    r      s  sc  t    P  u     ü     w     wl    vr    y      y. 

pal.    p    R,     z    s,    sk    skj,    T,    th    dh,    w    utt    w    Uw    Kw    yj    yy| 

Here  (v,  z)  initial  and  perhaps  (f,  s)  final  seem  guaranteed  by  existing  usage  in 
D  4,  and  siniilarly  the  series  (T  D  L  N  R)  seems  established  first  by  the  existing 
usages  in  D  4  (pp.  51  to  54),  and  the  descent  of  the  general  English  Corona J 
(t  d  I  n  r)  from  theni  as  opposed  to  the  ( t  d  1  n  r)  of  the  continent,  of  which 
ii  d  ^r)  are  occasionally  found  in  M.  and  N.,  and  perhaps,  but  not  with  cer- 
tainty, in  NL  and  IL.  The  (ea  eo)  seem  justified  by  the  regulär  practice  of 
dialectal  fractures,  and  the  occasiona!  lengthening  of  the  second  element  is  a 
common  feature  of  our  diphthongs.  I  am  still  very  doubtful  as  to  *ae*,  but  it  is 
most  probable  that  it  was  a  simple  vowel,  as  the  medieval  Latin  'ae',  from 
which  the  sign  was  borrowed,  was,  at  that  time  at  least,  and  for  long  before 
it,  a  simple  vowel  (ICE),  whence   (aeae,  ae)  is  a  natural  development. 

If  we  merely  examine  dialectal  vowels  which  replace  the  literary  Ws.. 
the  confusion  at  first  appears  immense,  —  the  maze  is  mighty,  and  the  plan 
unseen.  The  first  approach  to  orderliness  is  made  by  remembering  that,  except 
in  a  small  part  of  the  south-west  of  England,  say  about  D  4  and  5,  the  sounds 
cannot  be  considered  as  engendered  by  the  Ws. ;  they  are  relatives,  not  des- 
cendants. 

Now  the  first  thing  that  strikes  us  is,  that  although  many  of  the  short 
vowels  are  occasionally  considerably  different  from  the  presumed  Ws.  in  received 
speech,  —  an  artificial  product,  —  they  are  (omitting  EA,  EO)  all  to  be  found 
in  some  one  or  other  of  the  dialect  districts,  in  closed  and  stressed  syllables, 
with  what    have  here  been   assumed  as  their   original   sounds    (>,  E,  ae,  a,  o,  «). 
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The  I  is,  very  rarely,  (i)  or  (<<).  at  least  in  the  North,  and  sometimes 
falls  to  (*,)  or  cven  (e).  But  (/)  is  its  gt^neral  sound.  Indeed  (i)  is  in  closed 
syllablfs  a  difficult  sound  to  most  Knglishnien,  who  arc  evcn  apt  to  replace  (iii 
by  (ü.  /i),  aitiiough  in  niany  districts  a  genuine  short  l  becomej»  diphthongi>e<i. 
as  in  ^44  stile,  446  nine,  4oH  night,  447  find;  yet  the  short  vowel,  sonietime> 
prolonged  to  (iV),  but  not  diphthongised,  h  found  in  the  first  two  words  stiü. 
fufu,  and  with  its  proper  quantity  in  477  find,  while  458  night,  afipears  a> 
(nekjht)  in  L.,  the  vowel  I»eing  only  lowered,  but  then  the  Speakers  think  they 
say  (n/kjht)  and  write  PucAi. 

The  £  in  cloi>e  syllable  -  i^  alniost  invariably  (K),  except  aniong  educated 
SoUthrons»  who  do  not  count.  Where  it  has  been  written  (e),  it  wa^,  1  think. 
gcnerally  a  confusion,  ea^ily  explained. 

The  E  final  of  Middle  Englisii,  replacing  the  various  Ws.  final  vowel>, 
which,  AS  explained  in  1.  318—342,  111.  646  -  648,  certainly  existed,  at  least  in 
poetrj,  so  late  ;is  tlje  tinie  of  Chaueer  and  üower,  hiis  entirely  disappeared  in 
the  dialects  as  well  as  in  received  Speech.  No  trace  of  it  has  been  found 
The  High  Gernian  final  E  remains  even  in  common  conversation,  the  Dutch  final 
E  exists  in  a  few  uses,  the  French  final  E  h:is  dis;ippeared,  except  before  two 
following  consonants,  in  prose  and  in  speech,  and  even  in  declainied  verse.  but 
exists  njetrically  and  in  verse  set  to  music,  being  distinctiy  heard  at  the  present 
day  froni  French  singers,  and  even  often  provided  with  a  long  note.  The  English 
final  E  has  absolutely  ceased  to  exist. 

Generally  E-  in  an  open  syllable  follows  the  fortune  of  E'. 

The  iE  in  dose  syllables  is  very  seldom  (ae),  and  generally  follows  the 
fortunes  of  A. 

The  A  in  the  south  and  east,  when  used  in  close  sylhibles,  is  fine  (a'^ 
approaching  and  in  rec.  sp.  quite  reaching  (aej,  but  in  the  M.  and  N.  and  L. 
varies  from   (a)  to   (a).     The  A-  in  open  syllables  will  be  considered  under  A'. 

The  O  is,  I  believe,  nonnally  (o),  but  it  is  very  frequently  confused  with 
(o)  by  niy  authorities,  and  pronounced  of  course  as  (o)  by  rec.  Speakers,  who 
have  generally  a  difficulty  in  distinguishing  (o  o).  But  where  it  really  occurs, 
(o)  seenis  to  be  as  much  a  modern  invention  as  (AA). 

The  ü  remains  («)  over  only  a  very  small  zone,  comprising  Li.,  Yo.. 
Cu.,  and  We.,  and  on  the  borders  of  this  zone  becomes  (»  )  in  the  s.,  and  (et,) 
in  the  north,  sounds  difficult  to  distinguish,  and  leading  to  the  S.  (h),  and  the 
probably  identical  L.  (h).  The  S.  form  is  raised  in  rec.  sp.  to  (a),  which  seenis 
to  be  also  occasionally  found  dialectally,  but  this  is  liable  to  doubt.  The  diffe- 
rence  between  (3,  a),  Uke  that  between  (e,  E),  seems  to  be  uniniportant,  and  is 
seldom  recognised.  Dialect  writers  also  confuse  the  five  sounds  {^  'd  u  u  oe,) 
under  one  sign  u. 

The  Y  is  never  distinguished  from  I,  the  dialectal  sounds  approaching 
(y  9  Ob)  having  arisen  in  a  different  manner.  The  confusion  of  the  sounds  of 
I,  Y,  is  probably  very  old. 

The  long  vowels  1',  K,  iE',  A',  O',  U',  Y'  (the  last  confused  with  1'  as 
Y  is  with  1),  are  seldom  given  pure,  but  are  generally  fraciured,  that  is,  really 
form  diphtbongs  of  the  old  sort,  or  of  a  peculiar   kind,   arising   from  beginning 
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to  pronounce  Ihe  vowel  with  a  wrong  position  of  the  organs.    and  then  gliding 
to  the  rigbt  position. 

The  r  and  Y'  =^  V  reniain  in  very  few  words  of  Teutonic  origin.  hut  in 
niany  Romance  words  as  pron.  in  L.,  see  D  33,  p.  720r.  In  Part  I.  pp.  284—297, 
tabulated  on  Part  I.  p.  291,  a  number  of  instanccs  were  collected  for  the  pur- 
pose  of  shewing  that  "long  i"  was  originally  (»V).  The  consequent  dissertation 
(although  it  took  the  form  of  the  older  or  dialectal  prön.  of  words  which  are 
in  rec.  sp.  diphthongised  like  the  pronoun  1)  gave  rise  to  the  present  investigation. 
As  the  words  collected  in  1.  291  are  rarely  to  the  point  of  the  pron.  of  I',  it 
w^ill  be  better  to  consider  them  separately,  and  for  convenience  they  will  be 
taken  in  the  alphabetical  order  of  1.  291,  and  when  -they  occur  in  the  cwl.  the 
number  w^ill  l>e  prefixed,  which  will  make  reference  to  the  various  cwl.  easy. 
500  aiike.  Mr.  Shelly  gave  me  this  as  being  (ßlrk)  in  Dv.,  but  in  bis 
cwl.  p.  165,  I  find  "(b'ik),  rarely  (lek)."  Now  (lek)  is  heard  in  L.,  Part  1.  p. 
288,  note  3,  and  p.  782,  No.  500.  It  is  not  a  casc  of  I'  retained,  but  of  1' 
being  shortened  to  I.  and  then  lowered  to  (e),  a  very  different  case. 

Sriar,  Ws.  6rer,  and  hence  is  only  the  common  case  of  E'  becoming  (ii), 
and  is  not  in  point. 

399  bright.  If  we  take  this  for  Ws.  beorht  it  is  not  a  case  in  point,  Dr. 
Sweet  assumes  a  later  form,  —  brihht.  This  was  given  me  as  (ii),  and  is  from 
Cu.,  Kendal,  La.,  South  Shields,  and  We.  It  is  generally  so  assumed  to  be. 
but  that  is  only  approximate,  the  usual  form  in  Cu.  and  We.  is  (br/jitj,  see 
p.  588  second  word,  a  delicacy  seldom  appreciated  by  writers,  of  which  more 
presently.  It  Ls,  however,  at  most,  a  short  vowel  lengthened,  and  hence  not 
in  point. 

490  by  L.,  Dr.  Murray  gives  p.  718  (bai)  of  place,  (bei)  of  agency,  so 
that  the  form  (bii)  is  not  reached  emphatically,  (b/)  unemphatic   is  common. 

466  child,  given  as  (tjiBl)  in  Du.,  p.  163,  but  as  the  pli.ral  r>4^</r^«shews 
this  is  not  a  case  of  I',  but  of  I  lengthened  under  the  influence  of  a  following 
/,  hence  it  is  not  in  point. 

438  die,  often  called  (dii),  ls  from  N.  deyja,  and  hence  not  in  point. 
675.  and  677  dry,    in  North   Shields  (dreii),    p.  674,  No.  675,    but  this  is 
only  a  short  vowel  y  in  drygan,  lengthened,  and  hence  is  not  in  point. 

dyke^  Miss  C.  Day  gave  me  (diik)  from  Nf.  p.  276a.  It  is  a  genuine 
instance,  but  I  did  not  get  it  elsewhere. 

348.  eye  is  very    commonly  (ii),    but    as  it  is  an  EA'    word    it  is  not  in 
point.     In  eyesight,  the  sight  has  a  short  I  and  hence  is  not  to  the  point. 
414.  ßy,  sb.  fle6ga,  vb.  fle6gän,  is  evidently  not  in  point. 
886.  friar.  Fr.  fr^re,  is  also  not  in  point. 

fright  Ws.  fyrhto,  -u,  with  a  short  y,  is  also  evidently  not  in  point. 
445.  to  hie,  Ws.  higian,  has  again  a  short  vowel  and  hence  is  not  in  point, 
see  I.  289,  note  3. 

305.  high,  Ws.  heb  heah,  is  in  either  case  not  in  point. 
hind,  Ws.  hindan,  has  a  short  vowel,  prolonged. 

Ide  (2  sw.  Exeter),  called  (iid)  I  was  told,  but  I  do  not  know  whether 
St.  Ida  had  I  or  T. 
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///,  the  proDuun  is  sometiines  called  (i)  wheii  uuaccented  and  placed 
after  the  verb,  but  as  the  word  was  ic  with  a  short  vowel,  it  is  not  a  case 
in  point. 

kindly  (kiinli)  in  s.  Dv.  (p.  165,  after  No.  689).  but  this  is  froni  VVs. 
cynde  with  a  short  vowel,  and  hencc  is  not  in   point. 

kiUy  Ws.  cyta,  is  said  to  be  (kiit)  in  Yo.  and  would  be  a  good  case, 
and  certainly  sky  (skii)  was  found  near  Bradford,  p.  393,  No.  705. 

/wir,  we  find  415  to  lU  mentiri  regularly  (!ii)  in  L.,  but  this  is  from  VVs. 
ieogan,  and  hence  not  in  point,  and  676  a  lü,  Ws.  lyge,  had  a  short  vowel. 

425.  light,  Ws.  Ie6ht,  Ls  not  in  point,  and  lightmng  l>eiongs  to  Hght. 

712.  mice,  Ws.  niys,  like  711  lice  lys,  is  often  called  (miis,  liis)  in 
various  districts,  as  in  Danby  Cleveland,  p.  528,  and  Southwold  Sf.  p.  283. 
(miis)  in  Faversham  Ke.  p.   140,  and  it  is  a  case  in  point. 

457  mig/ii,  Ws.  niiht,  a  short  vowel. 

510  wy  as  a  contraction  of  mim^  Ws.  min,  often  beconies  (m/)  unemphatic, 
as  (um  lAAd)  my  lord. 

458  nig/U,  Ws.  niht,  a  short  vowel  again. 

311  nex/,  called  (niiust)  in  sw.  Dv.,  p.  164,  is  not  a  long  1',  but  was 
taken  to  be    nigfusty   and    307  nigh   itself  is    in  Ws.    neh    neah.    and   hence   not 

in  point. 

459  right  and  642  sight  had  short  vowels  and  are  not  in  point. 

sly  N,  slaegr  was  given  nie  as  (sUi)  from  many  places,  but  it  is  not  a  case 
in  point. 

444  Stile,  Ws.  stigel,  has  a  short  vowel  and  hence  is  not  in  point,  (stiil) 
is  not  unfrequent,  but  often  assumes  the  foniis  (st/|il,  st/iil),  which  would  be 
taken  as  (stiil)  and  lead  on  to  the  usual  (sta'il). 

423  Ihigh,  Ws.  peoh,  is  often  (thii),  but  is  not  a  case  in  point. 

thy,  a  contraction  of  din,  occurs  only  unaccented  and  shortened  as  (diu). 
see  my. 

tie  (ti)  is  said  in  Part  I,  p.  2860  to  be  heard  in  Kendal,  Cu.,  and  La.. 
but  I  have  no  othcr  record  of  it;  Prof.  Skeat  refers  it  to  Ws.  teag  teah  type, 
a  rope,  and  the  last  form  would  be  a  case  in  point. 

706  why ,  Ws.  hwy,  was  given  me  as  (whii)  from  many  places,  but  there 
seems  to  have  been  some  mistake,  it  is  so  seldom  used,  thus  on  pp.  367,  502. 
563,  684,  it  is  generally  replaced  by  what  for,  and  is  used  for  argumentative 
well  on  p.  580. 

699  wright,  Ws.  wyrhta,  has  a  short  vowel,    but  beconies  (riit),  p.  393 

498  write,  is  given  as  (vreit  vrU)  in  D  39,  p.  782^/,  and  is  a  genuine 
example. 

Thus  in  the  great  majority  of  cases  these  were  not  instances  of  the  reten- 
tion  of  long  I',  but  were  sometimes  the  Prolongation  of  short  1,  and  at  other<; 
the  equivalents  of  E',  EA',  EO',  none  of  which  are  to  the  point.  They  shew. 
however,  the  simultaneous  occurrence  of  (ii,  a'i)  in  many  words  as  replacers 
of  the  same  Ws.  vowel. 

I..ong  vowels  are  treated  in  two  ways.  They  are  either  shortened  and 
then  preserved  in  quality,  or  fractured  and  then  greatly  altered  in  quality.    Some- 
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tiiues,  appareiitly  through  the  action  of  a  following  consommt,  the  short  vowel 
is  lengthened,  and  sometinies  both  long  and  short  vowels  occur  in  different 
derivatives  of  the  sanie  word,  thus  in  rec.  sp.  we  find  chlld  cMldren,  wild  wilder 
wilderness,  hinder  hlnder.  In  nanies  of  places  we  find  frequently  a  shortening, 
as  Wid-con»he,-ford,  Wlck-ham,-ford,  WhU-combe,-chuich,-by,  Wig-more,-ton, 
-thorpe,  Swin-burn,-daIe.-conibe,-don.  Similarly  tcn,  next  are  preserved  with  short 
vowels,  as  t^n,  n^xt.  and  rwn  rooni  shortened  to  (r«m)  still  very  frequently  heard, 
has  been  again  lengthened  to  (ruum)  without  fiiUing  into  (ra'uni),  as  has  happened 
in  Gerniany,  and  so  on.    But  fracturing  is  the  principle  almost  universally  in  use. 

There  seems  to  have  been  an  original  tendency  to  fracture  vowels  aniong 
the  Saxon  Speakers.  EA,  EO,  IE  (the  last  so  rare  that  I  have  not  considered 
it  further)  are  called  fractures  (Breckt*ngefi)  by  J.  Grinnn,  because  they  replace 
a  sliort  vowel  liy  two  short  vowels  which  remain  short,  forniing  a  group.  He 
considers  EA,  EO  to  have  been  (/a,  co\  and  to  have  arisen  from  (ia,  io),  which 
are  often  written  lA,  10  in  MSS.  The  EA  arises  froni  A  chiefly  before  L  and 
R.  EO  arises  froni  I.  and  is  used  more  freely.  In  our  dialects  these  particular 
fractures  do  not  occur,  at  least  in  this  way,  but  (ic,  eu)  are  constantly  found 
replacing  what  was  open  short  A.  as  (niuni,  neuni)  name,  and  even-  occasionally 
replacing  A'.  But  there  is  nothing  like  EO.  The  fractures  P2A',  EO'  are  con- 
sidered by  Grimm  as  diphthongs.  They  are  not  treated  as  diphthongs  in  the 
dialects,  and  they  are  very  variously  replaced.  We  will  postpone  the  conside- 
ration  of  these  fractures  tili  later. 

The  passage  of  I'  from  (//)  into  (a'i)  is  given  on  p.  293  as  being  strongly 
developed  in  M.  distiicts.  The  process  consists  of  lowcring  the  commencement 
of  the  vowel  so  that  (ii)  becömes  (/i,  /ii),  sounds  which  an  unaccustomed  ear 
hears  as  (;/,  ii).  I  believe  (/i)  is  what  Dr.  Sweet  nieans  by  his  ij  in  living 
Speech.  The  lowering  of  the  cojnmencing  dement  then  continues,  and  we  gct 
(n,  ei,  Ei),  but  then  the  second  element  is  often,  or  rather  generally  (/);  it  is 
however  often  lengthened  as  (Äi,  eii),  ,and  then  the  Speaker  i^  still  not  conscious 
of  having  departed  from  (ii).  It  is  his  form  of  (ii),  and  the  pure  vowel  sounds 
to  him  erroneous.  When  the  sound  of  (E/)  is  reached,  Southrons  recognise  a 
•^thin"  pron.  of  their  own  (a'i).  Generally  in  the  North  a  thin  (ei)  and  a  thick 
(a'i)  are  distingulshed,  and  are  usually  determined  by  the  following  consonant 
where  there  is  one.  The  diphthongisation  therefore  proceeds  to  (ae'i,  a*/,  ki  ät) 
and  rarely  (aV).  But  there  is  another  set  of  these  diphthongs,  of  which  the  first 
element  is  (s,  a),  or  even  (ao).  These  are  common,  especially  in  D  4.  Whether 
they  were  derived  through  a  progression  similar  to  the  former,  or  canie  from 
an  original  (a'ii)  form  of  (ii)  parallel  to  (ai),  it  is  not  easy  to.  say.  There  is 
often  great  difficulty  in  determining  what  is  the  first  element  of  these  diphthongs, 
and  to  say  whether  we  hear  {^i,  äi)  or  (A'i),  gi'eat  attention  and  much  practice 
Ls  necessary.  Ordinary  hearers  at  most  recognise  two  diphthongs  (ei,  äi},  which 
they  identify  with  the  English  school  pron.  of  Greek  n,  ui,  generally  (kU  äi). 
There  is  however  a  still  further  alteration  of  this  diphthong,  by  taking  the  second 
element  less  dose  than  (1),  thus  (äu),  and  then  omitting  it  entirdy  and  leng- 
thening  the  first  element  to  (aa),  thus  (laak)  like,  see  pp.  525  and  528;  this  is 
very  distinctive  of  D  30.     Dr.  Sweet  also  says  (his  p.  276)  that  "before  (1)  it 
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I  the  second  eieitientj  is  alniost  complcttly  a!»sorhe<i  in  Vulgär  English.  mile  lieing 
confused  with  marU'^   that  Ls.    hoth   calied  (niani),   which  1  have  not    observed. 

Long  U'  is  fractured,  nnd  tlien  diphthongiscd  after  the  sanie  fashion  as 
r.  The  first  dement  ls  depresscd  as  («u)  slightly  in  the  M.  (which  is  possibly 
what  Dr.  Sweet  nicans  hy  his  mv  in  living  EnglL«?h).  and  niore  so  in  D  31, 
where  it  hecomes  («lU),  whicli  is  difücult  to  separate  from  {ou,  (m\  The  last 
form  of  the  diphthong  in  common,  and  is  not  readily  dlstinguishablc  from  (a  «), 
of  which  {^'Uf  a'w)  are  finer  forms  used  in  rec.  sp..  and  (a«),  the  German  an, 
a  coarser  form.  Now  (a«)  varies  as  (äa)  as  in  D  27.  and  this,  with  the  second 
dement  rendered  less  definite,  becomes  first  (a«),  and  finally  (aa),  as  in  D  24. 
p.  399.  So  that  WC  have  the  stränge  phenomenon  of  I'  and  U  at  the  two  ex- 
tremities  of  the  vowel  scale  both  sinking  in  different,  biit  not  far  dlstant.  places 
(York  and  Lceds,  both  in  the  same  coiinty,  and  only  twenty  miles  apart),  into 
the  middle  sound  faa).  This  (aa)  for  U'  is  tili  further  degraded  in  sw.  La.. 
when  it  becomes  (aeae),  dialectally  written  eaw.  And  the  degradation  of  (ä«)  is 
not  yet  complete.  Instead  of  changing  the  second  dement  into  (c),  and  then 
omitting  it.  the  (u)  t>ecomes  (;'),  and  we  thus  get  (a/J  to  represent  U'  in  D  25, 
as  well  as  generally  V,  though  in  D  25  the  fomi  {at)  is  used  for  1',  and  kept 
distinct  from  (a/).  The  form  (a*«)  has  still  finer  varieties,  as  (ae'«,  E'w),  which 
are  very' common  in  diflferent  parts  of  England,  as  in  D  10  and  D  19.  while 
in  D  9  and  in  London  it  is  still  further  refined  to  (ew). 

The  U'  is  heard  as  pure  (uu)  in  D  30  and  L..  but  in  D  31  it  is  usually 
{«,u),  and  even  in  some  parts  (euu),  p.  625,  and  (k'uu.  s'uu),  p.  636 — 7,  all  of 
which  are  regarded  by  the  Speakers  as  pure  (uu),  and  indeed  are  generally 
written  00  in  all  dialect  books.     All  these  sounds  represent  U'. 

A'  is  seldom  preserved  unfractured,  although  the  received  (brAAd),  which 
is  occ,  (bRaad)  in  dialects,  may  l)e  so  taken ;  but  the  custom  is  to  fracture  with 
a  prefixed  (u)  or  (0)  in    the  south    and  (i)    or  (e)  in   the    north.     Thus  VVs,  an, 
one,  which  was   (oon)  unfractured   even   in  Shakspere's  rec.    sp.  jTwo  Gent.  ii. 
1,  2,   pun  on  on  and  <nu\    became   normally   in   the  sw.    (üan,   üen),    and   from 
these  came  (wEen.  wan),  the  last  of  which  has  been  adopted  in  rec.  sp.     But  in 
the  n.  it  became  (fan  icn  Jun   iTin  JEN),   the   Scotch   ane.     This    (üb)    had   often 
an  alternative  form    (<«?),    whence   probably   came  the  rec.   {po\    as    (t6ud.  t^) 
toad.     But  the  (ie)  led  at  once  to  (ii),  and    it  is  an  old  joke  tkat   an  Ab.    man 
falls  on  the  (stiinz)  stones  and  breaks   his  (biinz)  bones,   p.  780,    Nos.  118  and 
124.     Thus  as  r,  U'  both  become  (aa)  in    some  districts,    A'  may    become  (ii). 
and  is,  if  not  (uu),  at  least  {00)  very  generally.     It  is  to  be  observed  that  short 
open  A    falls  into  (^b)    or   (lu)    in    the    south,    of  which   (ee)    occupies  the  s. 
portion  as  Do.,   and   (ie)   the   n.    portion   as  Wl.,   and    that   even  in  WI.  in  the 
towns,    and   still  more   in    Gl.   and   the  town   of  Gloucester   itself,  the  (u)  falls 
away  and  (ii)   alone   remains   (p.  54,    No.  3,    and   p.  64   note).     It  would  have 
been  quite  possible  for  the  modern  (ee)  to  have   been  derived   from  A-  through 
(eü)  in  the  same  way.     In  the  east  the  A-  having  fallen  in  (eu)  is  further  altered 
to  (ej)  by  the  very  common  and  in   this    case  recent  Substitution  of  {%)   for  (b) 
(see  p.  202,  No.  852).     This  («)  form  growing  to   (bV,    a*i)  has   become  very 
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distinctive  of  Es.  (p.  22  t)  and    n.  London   (p.  226),   but  it  is  a  mere   forni  of 
the  very  common  (^b),  as  (ai)  for  U*  is  a  form  of  (äB),  p.  826^. 

The  intermediate  vowels  E',  O'  seera  to  have  passed  at  a  couiparatively 
early  time  into  (ii,  uu).  The  link  for  the  first  raay  have  been  either  of  the 
fonns  (Ib»  ni),  both  of  which  are  still  found.  Of  these  the  first  beconies  (ii) 
on  dropping  the  (u),  the  second  on  swallowing  the  very  short  initial  (e)\  but 
both  are  conjectural.  The  changes  which  occur  are  changes  of  (ii)  into  (/i,  /,i, 
ei,  eil).  The  sound  (ei)  seems  reserved  for  raore  frequent  use  for  E-,  see  various 
cwl.  under  E-,  Nos.  231  to  255. 

The  O'  has  a  singular  fate.  The  fracture  (üb),  which  still  exists  for  short 
O-,  probably  made  it  tum  into  (uu).  As  (uu)  it  was  fractured  both  into  (ü^u) 
and  (tu),  each  of  which  forms  occurs  in  the  same  dialect  (North  Craven,  p.  622, 
NW.  Hörn  of  Yo.,  p.  625).  Then  (Ib)  may  arise  for  (m),  but  it  is  evidently 
the  northern  form  of  fracture  which  replaces  the  southem  (üv).  In  the  M.  counties, 
however,  the  (uu)  sound  at  tinies  reached  its  fractured  fonn  through  Speakers 
beginning  it  with  the  niouth  too  widely  open,  producing  (ar'u),  p.  ,292,  much 
resembling  (^u).  This  is  a  very  unstable  Compound,  and  would  serve  to  generate 
(tu,  i  u),  or  (9,  y^),  and  seems  to  be  the  source  whence  the  latter  forms,  or  the 
French  eu  in  peu  and  nearly  French  w,  arose  in  D  10,  D  11,  D  19,  D  33,  and 
other  L.  forms.  The  existence  of  a  sound  resembling  French  u  or  (y)  in  all 
these  dlstricts  is  generally  acknowledged,  yet  TH.  did  not  find  it  in  D  19 
(p.  26(V),  but  on  the  contrary  found  (<p'u).  In  D  24  the  short  O  seems  to  have 
developed  into  (6/),  as  (k6i[  6/1)  coal  hole,  while  O'-  becomes  (ui),  as  (sü/'n 
muin)  soon,  moon,  p.  393;  but  these  are  only  fonns  of  (/)b,  üb),  the  (b)  be- 
coming  (1),  as  we  have  seen  to    be  very   common  (pp.  827^,  828  r). 

As  regards  JE'  nothing  very  definite  can  be  said.  The  replacing  values 
are  generally  (ii,  ee),  and  sometinies  (e'i),  but  the  rule  for  the  distribution  of 
the  words  among  the  signs  has  not  been  made  apparent.  My  cwl.  are  here 
rather  deficient,  for  although  there  were  plenty  of  words  in  the  original,  my  in- 
formants  gave  but  few  of  them,  possibly  because  they  found  nothing  peculiar, 
that  is,  differing  from  rec.  pron,  in  them.  Perhaps  an  exhaustive  examination  of 
the  words  might  lead  to  some  generai  result,  but  I  niust  leave  this  to  others. 
The  combination  ^'G  will  be  considered  presently. 

As  respects  EA,  EO,  which  are  merely  fractures,  they  must  he  referred 
first,  if  possible,  to  the  vowels  of  which  they  are  fractures.  Now  EA  is  clearly 
a  fracture  of  A  or  A',  and  EO  is  possibly  a  fracture  of  E  or  E'. 

EA  is  replaced  very  differently  according  to  the  following  consonant,  but 
it  seems  to  act  rather  as  A'  than  as  A.  Thus  322  hleahhan  laugk  has  mostly 
(aa),  but  sometimes  very  short  (a) ;  323  feaht  /ougAt  has  usually  some  form  of 
(a'u),  and  324  eahta  eigA/  some  form  of  (äi,  e'i,  EE).  The  words  in  EALD 
have  sometimes  (aa)  or  (<w),  diphthongising  into  (6w,  e'j»),  but  EAL,  followed 
by  F  or  L,  has  (AA).  In  all  these  there  seems  to  be  no  irace  of  an  original 
short  A. 

In  the  case  of  EO,  we  must  separate  GEO,  CEO  where  GE,  CE  may 
probably  be  merely  the   palatalisation   of  G,   C,   so   that  geolca,   geond,    geong, 
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yoik  of  eggs,  yoH,  young,  and  sceolde  s/untld,  do  not  belong  to  the  series.  Also 
beorht  st-enis  to  be  an  a Iteration  of  briliht.  as  Dr.  Swcct  assuities  (HLstory  of 
E.  Sounds,  p.  308.  No.  700).  Omitting  these  my  series  of  EO  words  has 
chiefly  EOR.  which  seenis  to  fare  as  ER,  l>econnng  (aar)  when  (r)  Ls  pron. 
The  Word  388  meoic  miik  has  sonietinies  a  singuiar  pron.  as  (ma^lk),  p.  154. 
!>ut  it  has  geneially  (/).  Whoever  ILstcns  to  the  jjeripatetic  vendors  of  milk 
may  howcver  readily  appreciate  the  original  fracture. 

Of  EA'  I  have  the  same  coniplaint  to  niake  as  of  JE.  Its  replacers  var> 
a'«  (ii.  i'u,  ee,  e.  Ki).  Much  evidently  depends  on  the  following  coasonant,  but  1 
have  not  l)een  able  to  formulate  the  rule. 

EO'  seenis  to  follow  the  fortunes  of  E',  and  usually  becomes  (iij.  This 
also  requires  additional  work. 

Ws.  diphthongs,  as  distinct  froni  fractures.  are  usually  expressed  by  ao 
.idded  g,  w,  as  /EG,  MG.  EG,  AW,  EOW,  EO'W.  IW.  See  Consonantal  Index, 
p.  30*,  under  G  and  W.  In  the  sw.  of  England,  especially  in  D  4.  the  first 
three  beconic  some  form  of  (a'i).  This  still  exists  very  markedly,  but  is  on 
the  way  to  (ee.  ee,  KK).  which  also  frequently  occur  in  D  4,  and  the  fomis 
(e/,  t*i;)  are  HkewLse  found.  The  change  of  (ai)  into  sonie  form  of  (ee)  is 
common  to  many  ianguages  (see  Part  I.  p.  238).  and  we  cannot  l»e  surprised 
at  the  prevalence  of  the  (ee)  fornis  at  the  present  day.  They  render  the  descent 
from  an  original  (a'i)  fonn  alniost  undoubted.  But  were  JEG.  JE'G.  EG.  really 
distinct  from  each  other?  Most  probably.  at  the  tinie  this  orthography  came 
into  use.  but  it  seems  to  me  that  they  were  not  distinguished  in  the  time  of 
Chaucer.  Part  III.  p.  637  fli.  The  present  degradation  of  A-  and  JEG  into  (ee) 
confuses  two  distinct  set  of  words.  as  iale  iai/,  see  Cooper,  in  Part  1.  p,  126. 
It  is  reniarkable  that  in  some  parts  of  Ch.  both  should  have  further  changed  to 
(ii),  see  p.  409.  That  both  üi/e  tau  should  be  changed  would  seem  simple  after 
they  had  reached  the  (ee)  stage,  the  process  being  similar  to  that  by  which  E' 
becanie  (ii),  but  the  reniarkable  point  is  that  in  other  parts  of  Ch.  (ee)  remains 
in  tale,  but  becomes  (ii)  in  tau.  In  SL.  the  reverse  takes  place,  for  the  vowel 
in  tale  becomes  (/h,  /"),  and  tail  has  {ee)  (p.  710.  no.  3,  and  DSS.  p.   106). 

The  AW  diphthong  loses  its  W,  that  is,  its  (u),  altogether,  Even  in 
D  4  it  becomes  (aa),  in  D  33  or  SL  (aö),  and  elsewhere  it  is  niostly  (AA). 
for  which  aw  is  the  rec.  speliing.  Of  course  A'W  follows  the  fortunes  of  A. 
and  is  occ.  (aa),  but  more  usually  (00,  00). 

The  EOW,  EO'W  and  IW  forms  are  comparatively  rare,  but  see  the 
different  cwl.  under  386  eowe  a  ewe,  387  neowe  niwe  fuw,  408  cneow,  he 
kncWf  417  cei'iwan  to  chew,  418  breowan  to  öreWy  41 9  eower  yattr,  420  fe<'»wer 
/rwr,  42 1  fe(')wertig  forty,  435  e/) w  ym,  436  treow  tnu.  437  treAwd  trtüh.  The 
sound  varies  as  (im,  a'«,  ia«),  while  the  action  of  the  (r)  in  the  last  two  words 
sonietimes  produces  curious  but  important  changes.  such  as  (uu.  ff^u,  yy|). 

The  consonants  which  have  not  been  specially  grouped  in  the  cwl.,  but 
are  distributed  among  the  vowel  groups,  are  collected  and  referred  to  the  Ws. 
and  Norse  words  containing  them,  with  their  numbers  in  the  cwl.  on  p.  30*. 
so  that  any  medial  and  final  consonants  with  some  of  the  initial  may  be  studied 
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throughout  the  cwl.,  white  the  ordinary  initial  consonants  are  given  in  the  English 
index«  p.  25*. 

The  letter  R  occasions  the  most  trouble.  In  all  the  S.  div.  R  is  more 
or  less  reverted,  that  is,  the  tip  of  the  tongue  points  to  the  throat  and  its  under- 
part  LS  turned  to  the  hard  palate ;  thls  is  written  (R).  The  hoUow  thus  caused 
at  the  back  of  the  tongue  produces  a  very  peculiar  resonance,  which  makes  the 
effect  of  (R),  when  once  heard  and  understood,  immediately  recognisable.  The 
effect  is  rendered  milder  by  making  only  the  outer  margin  of  the  tip  instead 
of  its  underpart  approach  the  niiddle  of  the  hard  palate,  leaving  a  spoon-shaped 
hollow  behind.  This  is  JGG/s  retracted  r  written  (r).  It  is  rendered  still 
milder  by  advancing  the  raised  tip  of  the  tongue  nearer  to,  but  not  quite  to 
reach,  the  gums.  This  is  the  buzzed  (r,,)  when  not  trilled  or  flapped,  the  tongue 
being  still  turned  up.  but  the  hollow  at  the  back  being  almost  obliterated.  The 
true  (R)  is  however  discemible  right  through  the  s.  of  England  froni  Co.  to 
Ke.,  and  is  conspicuous  in  Wl.  Sm.  Do.  and  Dv.  This  (R)  is  probably  the 
original  Ws.  form  of  the  consonant.  Our  language  is  derived  from  North  or 
Low  Gernian  and  Danish,  and  in  Gennany  and  Denmark  at  the  present  day  the 
r  is  very  peculiar,  the  first  comnionly  uvular  (r)  and  the  second  glottal  (q). 

The  effect  of  this  reversion  upon  a  contiguous  (t,  d,  1,  n)  is  evidently  to 
revert  it  also  and  produce  (T,  D,  L,  N),  and  it  seems  to  me  mo.st  probable  that 
this  reverted  form  is  the  original  (see  pp.  51,  53).  It  is  known  as  the  cerebral 
series  in  Sanscrit  (Part  IV.  p.  1096).  These  consonants  seem  to  me  to  be  the 
progenitors  of  the  common  coronal  English  (t,  d,  1,  n).  These  are  quite  distinct 
from  the  alveolar  ( t,  d,  ,1,  n),  where  the  tip  of  the  tongue  touches  the  gums,  pro- 
ducing  the  Continental  and  Sanscrit  "dental"  series.  The  natural  flapped  (r) 
seems  to  be  also  coronal,  so  that  (tr-  dr-)  are  proper  combinations.  In  the  North 
Midland  and  N.  districts,  however,  an  alveolar  (^t,  ^d)  are  heard,  but  only  before 
r,  which  obliges  the  position  of  the  tongue  for  it  to  be  also  alveolar,  as  (^t  r-, 
d/-).  and  this  occurs  even  when  an  (b)  is  interposed,  as  (-.tB,r,  -.der),  indeed 
the  (,t,  d)  still  remain  when  the  (r)  is  lost,  as  (-^tw,  -^de).  The  Indian  aiphabet 
has  two  forms  of  /,  dy  namely  (t  t,  D  ,d),  the  English  is  perhaps  the  only 
language  which  has  three  forms  of  each  letter  (t  t  ^t,  d  d  ^d). 

But  the  forms  of  the  English  r  are  not  exhausted.  In  the  M.  counties 
TH.  recognises  a  very  mild,  but  still  in  his  opinion,  trilled  r,  which  I  write 
(r).  At  the  same  time  JGG.  recognised  a  northern  r,  which  I  write  (r°),  and 
he  considers  (r  f  r°)  to  form  a  series,  p.  294«  Of  course  it  is  very  difficult 
to  regognise  such.fine  distinctions,  except  after  long  hearing  and  careful  analysis 
of  native  utterances.  To  a  mere  Southron's  ear  they  sound  like  his  own  gentle 
r.  or  as  completely  vocalised. 

The  southern  (r)  after  passing  to  (r^)  often  becomes  lost  after  (aa,  AA), 
or  considered  as  a  mere  symbol  of  the  change  of  a,  0  into  these  sounds,  and  is 
identißed  in  other  cases  with  a  vowel  somewhat  like  (a,  c,  ao,  ah),  but  probably 
different  from  all  of  them,  as  the  tip  of  the  tongue  is  certainly  a  little  too  much 
raised  for  any  real  vowel  to  be  uttered,  see  p.  222.  This  "vowel  r\  or  (b)  as 
it  may  be  written,  prevails  all  along  the  east  coast  of  England  from  Ke.  to  Nb, 
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as  far  as  North  Shields  at  any  rate,  when  not  before  a  vowel.  When  preceding 
a  vowel  it  is  possibly  generally  (r  ),  but  I  think  I  say  and  hear  generally  {j), 
a  mild  and  real  trill.  All  over  the  E.  div.  and  D  20  in  the  .M.  div.  and  the  t. 
coast  of  Yo.  and  Du.  in  the  N.  div.  this  vocalisation  of  r  prevails.  At  North 
Shields  in  Nb.  before  a  vowel  it  seenis  to  become  (w),  see  top  of  p.  665, 
really  a  trill  or  trembling  of  the  lips,  often  cünfu.sed  with  (w). 

The  varieties  of  Engllsh  r  arc,  however.  not  even  yet  exhausted.  In  D 
14,  coraprising  in.  Sh.,  the  trill  of  the  tongue  tip  Is  always  distinct  both  before 
and  after  a  vowel,  alinost  like  the  Italian  r,  but  not  so  forcible.  It  seenis  to 
be  a  remnant  of  Weish  r,  see  p.  182.  In  several  places  in  England,  and  es- 
pecially  in  Sh.,  a  difficulty  is  feit  with  (shr-)  initial,  for  which  the  un-English 
(sr-)  is  used  in  better  .speech,  the  (r)  being  vulgarly  entirely  omitted,  p.  183. 
in  Scotland  the  r  is  al.so  distinctiy  trilled  with  the  tongue  only,  as  I  think,  niore 
conspicuously  than  in  Italian,  but  I  believe  not  so  strongly  as  in  Ireland,  where, 
1  am  told,  the  whole  of  the  tongue,  and  not  nierely  the  tip,  paiiicipates  in  the 
flapping  action  (Part  IV.  p.  1232^).  In  Nb.,  on  the  contrary,  the  tongue  does 
not  Aap  at  all.  but  only  the  uvula,  and  the  result  is  often  complicated  by  a 
partial  closure  of  the  lips,  see  p.  641^. 

In  niy  opinion  r  is  essentially  an  interniittent  interruption  of  the  voice, 
imitated  in  Faber*s  speaking  machine  by  rapidly  revolving  a  disk  with  radiating 
perforations  in  the  way  of  the  vocalised  current  of  air.  These  interruptions  in 
natural  speech  are  made  niost  naturally  by  the  flapping  tongue  in  different  posi- 
tions,  sonietimes  by  the  uvula  or  the  lips,  and  cach  mode  of  interruption  by 
niodifying  the  rcsonant  cavity  of  the  niouth,  produces  different  effects  in  passing 
froni  interruption  to  free  passage  of  the  voice.  When,  however.  there  is  no  in- 
terniittence,  when  the  tongue  or  lips  reniain  in  one  position,  with  no  more 
trembling  than  the  pa.ssage  of  the  voice  (that  is,  undulating  breath)  naturally  pro- 
duces as  in  prolonged  (z,  zh,  w),  there  is,  as  I  conceive,  only  a  vocalisation.  a 
buzz  or  rough  voice,  as  all  consonant  positions,  being  unfavourable  to  a  clear 
pas.sage  of  sound  naturally  produce.  Mr.  Melville  Bell  and  Dr.  Sweet,  on  tiie 
contrary,  separate  the  flapping  from  the  po.sfition  of  the  tongue  or  lips,  and  it 
is  necessary  that  this  radical  difference  in  our  views  should  be    bomc    in    niind. 

In  the  S.  div.,  especially  in  D  4  and  D  11,  initial  s  and/",  as  a  generai 
ruie ,  become  in  Ws.  words  (z,  v).  but  are  sounded  as  (s,  f)  in  Romance 
words.  See  particulars  on  pp.  38  to"4l.  As  the  initial  (z)  at  least  is  common 
to  all  German  dialects,  high  as  well  as  low,  it  inust  be  considered  the  original, 
and  (s)  a  generated  sound.  The  (v)  seems  to  be  also  original,  conipare  Dutch, 
and  compare  the  WeIsh /,  ^,  for  (v,  f).  We  find  also  that  even  (sh,  th)  occa- 
sionally  become  (zh,  dh)  when  initial  in  the  sw.  of  England,  p.  41.  But  here 
(sh,  zh)  were  not  original  sounds,  and  hence  this  development  must  have  been 
recent.  On  the  contrary,  (dh)  was  probably  the  original  sound  and  (th)  derived, 
as  Dr.  Sweet  supposed,  .see  Part  II.  p.  541,  note  2.  The  use  of  (d)  for  (dh)  in 
Ke.  in  //äs,  //lai,  Me,  Ä^ere,  ^-Aeir,  /^eirs,  />4em,  Men,  t/iosQ,  lAey  (p.  131),  Ls  suf- 
ficiently  lemarkable,  and  becomes  more  so  when  we  remember  that  it  is  a  tem- 
por^ry  modern  pron.  introduced  subsequent  to  the  time  of  Dan  Michel  in  the 
XIV  th  Century,  and,  though  still  known  in  the  present  day,  is  rapidly  disappeai- 
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ing.  That  in  Orkney  and  Shetland  (^d)  is  also  found  for  (dh),  although  fast 
dying  out,  is  attributable  possibly  to  Norse  influence.  But  this  e.  Ke.  Substitu- 
tion is  not. 

In  connection  with  (dh)  we  niay  observe  the  various  forms  of  the  defi- 
nite  articie,  (dhe)  in  the  S.  div.  and  up  to  D  20  inclusive,  (th)  niainly  in  w.M. 
as  D  21,  22,  25,  and  even  in  part  of  Yo.  (p.  500,  No.  6),  but  occasionally 
nssiniilated  by  a  previous  (n)  tn  (f).  But  this  suspended  form,  indepedently  of 
any  assiniilation,  is  prevalent  over  D  30  and  D  31,  though  it  again  becomes 
(dh«)  in  D  32,  and  in  Cs.  D  40  drops  to  (tf*),  losing  the  initial  consonant  al- 
together;  while  in  Holderness  even  the  (t)  vanishes  and  no  definite  articie  is  left. 

Ws.  F  seems  to  have  been  (v)  and  W  to  have  been  (w).  There  always 
has  been  a  Teuton  difficulty  with  these  letters,  which  Gennans  as  a  rule  cannot 
pron.,  using  their  own  w  or  (bh)  for  both  of  them.  Over  a  portion  of  the  e. 
coast  froni  Ke.  to  Nf.  at  least  extends  the  *iand  of  Wee^  or  the  territory  of  (w) 
to  the  exclusion  of  (v),  see  p.  132,  and  22\d.  Although  (v)  for  (w)  is  com- 
nionly  attributed  to  cockneys  and  Folkestone  fishernien,  I  have  not  been  able  to 
observe  the  first  in  serious  use  and  the  second  is  at  least  doubtful  (p.  143)-  1 
have  seen  the  use  of  v  for  w  attributed  to  the  advent  of  the  Huguenots  into 
England  after  the  revocation  of  the  Edict  of  Nantes,  but  I  know  no  authority 
for  the  stitement,  see  pp.  229«,  230</.  The  true  (wh)  is  rare;  it  is  practically 
unknown  in  the  S.  W.  E.  and  M.  div.,  being  replaced  by  (w),  a  proceeding 
analogous  to  the  S.  use  of  initial  (v)  for  (f);  thus  to  pron.  wheel  as  weal  is 
precisely  siniiiar  phonetically  to  pronouncing  feel  as  vecU.  Those  who  strongly 
reprohate  the  latter,  niostly  conimit  the  former  sin  with  calmness,  and  find  (whiil) 
uncouth.  In  D  39,  or  NL.  on  the  contrary,  the  (wh)  initial  falls  consistently 
into  (f),  at  least  it  is  so  generally  received,  but  quite  possibly  it  may  be  (ph), 
without  the  action  of  the  teeth,  which  much  more  closely  resembles  (wh).  Mr. 
Melville  Bell  conjectures  it  to  be  (fh)  or  (f),  with  the  back  of  the  tongue  raised 
as  for  (u).     The  doubt  is  whether  the  teeth  are  used  at  all. 

In  Ws.  W  occurs  before  L  and  R.     Of  WL   I   find    no   trace,    unless    a 
magnificent  flunkey  be  a  remnant  of  Ws.  wlaenc,    wlanc,    wlenc,  wlonc,  splendid. 
But  WR  still  exists  in  several  places,  see  wrong  on  p.  578  and  p.  688,  also  p 
726,  Part  3,  and  elsewhere  in  L. 

The  Ws.  CN  initial  generally  becomes  simple  (n),  but  is  occ.  represented 
by  (nh)  or  (tnh),  see  know,  p.  566,  and  compare  Cooper,  Part.  I.  p.  2o8,  and 
Lediard,  Part  IV,  p.   1046«'. 

The  Ws.  H  is  generally  very  badiy  treated.  In  Ws.  it  had  presumably 
the  value  (Hih)  or  strongly  jerked  out  flatus  (Part  IV.  p.  11 30,  col.  2),  and  when 
doubled  or  final,  was  probably  a  guttural.  It  is  known  to  every  one  of  edu- 
cation  how  very  widely  the  absence  of  (h)  extends.  I  got  the  most  contradictory 
accounts  from  different  regions.  Glossary  writers  put  in  the  ^  as  a  matter  of 
habit,  even  where  they  know  that  no  dialect  Speaker  uses  it.  For  my  own 
part,  1  feel  very  uncertiiin  of  any  (h)  south  of  the  Lowland  line  10,  north  of  it 
(h)  is  omitted  only,  but  not  always,  in  (»t)  it,  for  (h)  remains  there  in  D  39  to 
41 ;  and  (h)  is  inserted  only,  but  not  always,  in  (haz)  us,  and  (hulet)  owlet 
(p-  734»  V.  88).     In  the  M.  div.  certainly  (h)  has  no  existence,    and   very   little 
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in  the  N.  div.,  except  in  cach  case  perhaps  as  a  mark  of  emphasis  even  when 
unhistorical.  Its  present  honie  is  in  the  L.  div.,  and  there  also  the  guttural  pre- 
vails,  in  all  the  three  forms  (kh,  kjh,  kwh).  The  guttural  is,  however,  occ.  roet 
with  further  south,  and  has  been  heard  froni  old  people  even  in  La.,  p.  341, 
parts  of  Yo.  (Part  I.  p.  289,  note  4,  and  Part  I.  p.  311,  note  l).  Cu.,  and  We. 
But  in  L.  it  is  habitual.  The  general  Substitute  for  the  guttural,  wlien  not  en- 
tirely  ignored,  is  (f),  which  in  some  words,  as  hutgh  tough^  prevails  in  rec.  sp. 
and  in  <iwarf  habitually,  and  draft  recently,  has  crept  into  rec.  spelling. 

The  10  transverse  lines  (described  pp.  15  to  22)  divide  the  whole  coun- 
try  into  regions  where  certain  pron.  are  prevalent.  The  six  great  divisions,  S.. 
W.,  £.,  M.,  N.,  L.,  give  the  largest  groups  that  I  have  been  able  to  form,  and 
the  distinctive  characters  are  succinctiy  stated  at  the  beginning  of  each.  Next. 
I  have  made  a  number  of  minor  groups,  as  Celtic  Southern,  p.  24;  Mid  Southern, 
p.  36;  the  Border  of  Southern  against  Midland  and  Eastem,  p.  IIO;  the  East 
Southern,  p.  130;  the  West- Southern,  p.  146;  the  South  Western,  p.  175;  and 
North  Western,  p.  l8l  ;  the  West  Eastem,  p.  189;  the  Mid  Eastem,  p.  195; 
the  South  Eastem,  p.  225;  the  North  Eastem,  p.  248;  and  the  East  Eastem, 
p.  259;  the  Border  Midland,  p.  296;  the  North  Midland,  p.  315;  the  Mid  Mid- 
land, p.  409;  the  East  Midland,  p.  447;  the  South  Midland,  p.  45^  ;  the  East 
Northem,  p.  495;  the  West  Northem,  p.  537;  the  North  Northem,  p.  637;  the 
South  Lowland,  p.  709 ;  the  Mid  Lowland,  p.  723 ;  the  North  Lowland,  p.  755 ; 
and  the  Insular  Lowland,  p.  788 ;  to  each  of  which  is  prefixed  a  brief  account 
of  its  characters.  The  last  portion  of  each  name  shows  the  division  to  which 
each  group  belongs,  while  the  names  of  the  groups  theroselves  are  placed  as 
current  headlines  of  the  pages.  Each  of  these  groups  is,  when  feasible,  subdivi- 
ded  into  smaller  distiicts,  and  each  is  at  the  commencement  properly  characte- 
rised.  The  characters  there  assigned,  which  it  is  not  necessary  to  repeat  here,  form 
the  principal  result,  and  were  the  most  difRcult  part  of  this  investigation,  the 
difficulty  being  greatly  increased  by  the  necessity  of  completing  it  in  all  its  de- 
tails  before  a  page  of  the  book  could  be  printed,  or  the  maps  drawn. 

Among  these  characters  a  very  few  points  of  construction  and  vocabulary 
were  noticed  (see  p.  25*),  for  it  was  my  purpose  not  to  enter  upon  matters 
which  have  occupied  other  investigators. 

The  most  striking  of  these  is  the  form  of  the  verb  Substantive  /  ^  in 
the  S.,  getting  mixed  with  /  are  in  Kent,  and  chiefly  /  are  in  the  E.,  mixed 
with  /  am  which  prevails  over  the  M.  But  in  D  30  and  31  /  w  is  the  usual 
form,  which  may  indeed  sometimes  be  heard  in  Df.,  but  is  possibly  imported; 
for  in  D  32  and  L.  generally  /  atn  is  the  form  always  heard.  Of  course  the 
vowels  are  not  heard  after  /  except  where  there  is  much  emphasis,  as  I  heard 
an  old  woman  say  to  me,  /  are  to  waü  (ai  *aa  tu  w^<  jt)  meaning  that  she  had 
been  ordered  to  wait  where  I  found  her.  Usually  (äi)B,  ai)z,  A)m).  etc.,  are  heard. 
In  the  S.  also  we  am,  you  am  may  be  found  as  we-m,  yau-m. 

In  D  4  and  10  the  periphrastic  form,  9&  I  do  lave,  without  any  intention 
of  emphasis,  is  used  for  /  love,  and  the  past  participle  has  the  augment,  as  / 
have  arloved.  Also  the  nominative  form  is  much  used  for  txie  object,  as  I  sam  she. 

In  the  West  M.  as  in  D  21,  22,  25,  26.  the  verbal  plural  in  -en  is  regu- 
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larly  used  in  the  present  tense.  as  we  iave-n^  you  ha(ve)n.  This  dies  out  east- 
wards,  and  is  nearly  extinct  in  Le.  and  Nt. 

In  the  £.  the  plural  verb  is  oflen  used  for  the  singular,  as  U  d)  (pp. 
197«/,  249^). 

In  High  Furness  La.  and  in  parts  of  We.  at  is  at  least  occasionally  used 
instead  of  U>  before  the  infinitive  (p.  550).  In  Ch.  (0  is  regularly  omitted  in  such 
cases,  and  /ifr  is  used  for  /ifr  to  (p.  4ICV), 

In  the  Black  Country,  D  29,  V  ii^,  but  not  V  üä,  p.  461,  occurs  regu- 
larly a  peculiar  forai  of  the  negative  with  auxiliary  verbs,  the  not  itself  being 
omitted,  as  /  doh  for  /  dotf^t  (instances  collected,  p.  461).  It  Ls,  I  believe,  spa- 
ringly  found  elsewhere. 

Peculiar  words,  which  have  been  the  niain  objects  of  glossarists,  I  have 
not  sought  at  all,  but  a  few  naturally  occurred. 

The  use  of  en  or  (un)  unaccented.  representing  the  Ws  acc.  hine,  still 
exists  in  the  S.,  though  received  speech  has  confused  it  with  the  dative  him 
(p.  43).  it  must  be  not  confounded  with  'uH=^on€. 

The  first  personal  pron.  occurs  as  utch  (atj)  in  a  sniall  district  near  Yeovil 
(p.  84).  It  is  the  only  renmant  of  the  ich  *ch  so  common  in  writings  of  the 
XVI  th  Century  to   represent  clownishness. 

The  form  of  adress  to  companions  or  fellow-workers  varies  much.  As 
I  have  introduced  it  into  my  dt.,  I  have  had  a  curious  set  of  words  given  me. 
(1)  Maies,  which  was  the  word  in  the  original  (p.  8*),  is  found  43  times,  but 
is  always  suspicious,  as  it  was  thus  suggested.  (2)  Lads  occurs  25  times,  only 
once  in  S.,  the  rest  in  M.  and  N.  (3)  Chaps  runs  it  hard  with  21  occurrences, 
of  which  2  were  in  the  S.,  1  in  the  E.,  and  the  rest  M.  or.  N.  Other  varieties 
are  very  much  more  uncommon.  (4)  Boys  occurs  5  times.  (5)  Marraws  (the 
Word  properly  means  matches,  equals,  pares^  4  times  (once  p.  6l7</';  and  three 
Unies  p.  656),  all  in  N.  (6)  ButtUs  is  found  three  times  (pp.  117^,  255r,  472<-); 
and  the  singular  address,  (7)  Together,  also  occurs  3  times  (pp.  250</.  263^,  272^, 
all  in  E.);  the  rest  occur  only  once.  (8)  Gmtrades,  p.  i69</.  (9)  Mattes,  p.  250^. 
(10)  Ä'j,  p.  278r.  (11)  Old  Feäows,  p.  285^^.  (12)  Neighbours,  p.  656.  (13) 
Calianis,  p.  646,  and  I  think  in  4  cases  the  word  was  skipped  altogether. 

In  connection  with  (lo)  bd'  (bA),  a  Nf.  word  for  young  man,  occurs 
niauther  (niAAdhu),  young  woman  or  young  girl,  then  usually  abridged  to  mau  er 
(niA'u).  The  word  for  girl  is  maid  (mä/'d)  in  the  south,  wench  in  no  bad  sense 
jn  M.,  and  lass  generally  in  N. ;  girl  is  rather  an  educated  word ;  jA^  is  ^<^  (of'ut 
/u)  in  w.  M.,  as  La.,  Ch.,  Db.,  and  shoo  (shu,  ^00,  she)  in  D  24,  hut  (slv)  in 
D  41  and  42,  and  constantly  (aa)  assumed  generally  to  be  her,  especially  in  M. 

Here  I  stop.  Time  and  space  fail  me,  and  my  long  task  must  co.me  ■  to 
an   end.  ^ 

London,  A.  J.  Ellis. 

Abbreviations:  Ad.  Aberdeenshire.  —  B.  Border.  —  CCR.  Mr.  C.  Clough 
Robinson.  —  'Ch.  Cheshire.  —  Co.  Cornwall.  —  Cr.  Caithness.  —  Cu.  Cumberland. 
—  cwl.  classified  word  list.  —  D.  District.  —  D  4  =  -w,  MS.  —  D  j  =  e. 
MS.  —  Z>  i?  =  ES.  —  Z?  /o  =  n.  WS.  —  Z?  //  =  s.  WS.  -  Z?  /^  =  NW. 
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—  D  ig  ^  EE.  ^  D  20  -  BM  (Lincoln).  —  D  21  ^  %.  NM.  —  D  22  = 
w.  NM.  —  D  24  —  ^.  NM.  (mostly  in  West  Riding  of  Yo.)  ^  D  25  ^ 
w.  MM.  ~  D  26  =^  ^,  MM.  —  Z>  ^7  =  EM.  —  Z>  ^  =-  e.  SM.  (Viui  = 
me.  and  s.  Sh..  Vii^  =  s.  St.).  —  D  jo  -^  EN  (mostly  in  North  Riding  and 
East  Riding  of  Yo.)  —  D  31  =^  WN.  -  D  32  =z  NN.  —  /)  jj  ^  SL 
(Southern  Counties).  —  Z>  jp  =  m.  ML  (Moray  and  Aberdeen).  —  D  40  = 
n.  NL  (Caithness).  —  D  41  r=z  s.  \L  (The  Orkneys).  —  D  42  =^  n.  VL  (The 
Shetlands).  —  D6,  Derby.  —  Df.  Dumfries.  —  Däf,  Division.  —  Do.  Dorsct.  — 
DSS.  Dialects  of  the  South  of  Scotland  (Murray).  —  tU,  dialect  test.  —  Du. 
Durham.  —  Dv.  Devon.  —  E,  e,  East-em.  —  Es.  Essex.  —  GL  Gloucester.  — 
/.  Insular.  —  JGG.  Mr.  J.  G.  Goodchild.  —  AV.  Kent.  —  L,  Lowland  (Scotch). 

—  La.  Lancashire.  —  Le.  Leicester.  —  U,  Lincoln.  —  M,  m,  Mid,  Midland.  — 
N,  M.  North-ern.  —  N.  Norse.  —  Nö.  Northumberland.  —  Nf.  Norfolk.  —  Nt. 
Nottingham.  —  occ,  occasionally.  —  pal.  palaeotype.  —  pron.  pronunciation,  &c. 

—  r{£.  received.  —  Sy  s.  South-ern.  —  Sf.  Suffolk.  —  Sk.  Shropshiie.  — 
Sm.  Somerset.   —  sp.  Speech.     -    SL  Staffordshire.  —    Tff.  Mr.  Thomas  Hallani. 

—  V.  Variety.   —    W,  w.  West-em.   —    IVe.  Westmoreland.  —   IVL  Wiltshire. 

—  Ws.  Wessex.   —    Yo.  York.  —  2  sw,  Exeter.  2  miies  south-west   of  Exeter. 


DIE  ENGLISCHE  AUSSPRACHE  IM  JAHRE  1632  NACH  SHERWOOD 

(-COTGRAVE). 

Cotgraves  angaben  Ober  die  franz^^sische  und  englische  ausspräche  seines 
Zeitalters  sind  bisher  noch  unbenutzt  geblieben.  In  Deutschland  ist  sein  Wörter- 
buch auch  kaum  anzutreffen,  denn  die  kgl.  bibliotheken  zu  Berlin,  Dresden  und 
München  besitzen  es  nicht  einmal.  Das  kgl.  seminar  ftkr  neuere  sprachen  und 
litteratur  der  universititt  München  kam  1885,  nachdem  lange  darnach  gesucht 
worden  war,  in  den  besitz  eines  1672  gedruckten  exemplares,  das  mir  auch  jetzt 
vorliegt.  Bei  genauerer  durchsieht  desselben,  und  zwar  zunächst  seines  franzö- 
sischen teiles,  fand  ich  bald,  dass  ich  einen  ziemlich  llQchtigen  nachdruck  vor 
mir  habe,  weshalb  bei  genauen  Untersuchungen  stets  auf  ältere  ausgaben  zurück- 
zugehen ist.  Herr  Dr.  Gustiv  Meier  in  London  hat  nun  auf  meine  bitte  die  ab- 
handlungen  Qber  die  ausspräche  des  französischen  und  englischen  darin  mit  allen 
im  Britischen  Museum  vorhandenen  ausgaben  kollationirt,  wofth*  ich  ihm  auch 
hier  meinen  herzlichen  dank  sage. 

Ellis  *  sagt  in  bezug  auf  vorliegendes  Wörterbuch  nur  folgendes : 
,^6iF,  9  James  I.    COTGRAVE,  Rändle.    A  Dictiomarie  of  the  Prench  asul  EngUsh 
Tmgues .   Lntdem  imprmted  by  Adam  Isl^.    Fo. 

There  is  a  short  account  of  French  pronunciation  which  incidentally  givcs 
some-assistance  towards  the  determination  of  English  sounds.  Although  this  book 
appeared  in  the  XVII  'h  Century,  its  pronunciation  belongs  to  the  XVI  **»." 


*  Oh  Early  EmgUsh  ProHUHciaüori  I  38. 
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AJs  Ellis  diesen  satz  ni«»derschrieh,  hat  er  offenbar  die  demselben  wftrter- 
buche  in  den  späteren  auAagen  beigegebene  engäseke  aussprache-Iehre  nicht  ge- 
kannt Deshalb,  und  weil  zumal  die  älteren  auflagen  des  buches  grosse  Selten- 
heiten sind,  soll  sie  hier  vollständig  und  mit  den  Varianten  abgedruckt  werden. 
Besagter  traktat  findet  sich  zum  ersten  male  in  der  zweiten  (1632er)  aufläge,  die 
folgenden   liaupttitel   hat : 

A  I  DICTIONARIE  |  OF  THE  FRENCH  |  AND  ENGLISH  |  TONGVES.  | 
Compiied  by  RandU  \  Cotgrave.  •  WHEREVNTO  IS  |  also  annexed  a  mos» 
copious  I  Dictionarie,  of  tho  Englifh  fet  |  before  the  French.  |  By  R.  S.  L.  \ 
LONDON  I  Printed  by  Adam  IHip  |    Anm  1632. 

Das  in  diesem  titel  genannte  englisch-französische  Wörterbuch,  das  uns 
hier  allein  interessirt,  ist  auch  den  auflagen  von  1650,  t66o  und  1672  beigegeben. 
Letztere  aufläge  ist  sogar  eine  doppelte,  das  londoner  exemplar  (72  1)  zeigt  einen 
fehlerfreieren  text,  als  das  mflnchener  (72  ni).  Der  titel  jenes  angefQgten  englisch- 
französischen Wörterbuches  ist  dieser: 

Dictionaire  |  ANGLOIS  ET  |  Fran^ois,  pour  l'vtilite  de  |  tous  ceux,  qui 
fönt  defireux  |  de  deux  Langues.  |  A  DICTIONARIE  *  |  Englifh  and  French ; 
Com-  I  piled  for  the  commoditie  **  of  all  fuch  |  as  are  defirous  of  both  the  ***  | 
Languages.  !  By  Robert  Sherwood  Londoner.  LONDON  |  Printed  by  Adam  Iflip  | 
Anno   1632.  **** 

Ich  lasse  nun  den  aussprache-traktat  selber  folgen,  und  zwar  nach  diesem 
ältesten  und  besten  abdrucke.  Es  bildet  den  ersten  und  grösiseren  teil  der  gram- 
matischen bemerkungen  am  Schlüsse  des  englisch-französischen  Wörterbuches,  der 
andere  kleinere  teil  enthält  konjugations-tabellen. 

Durchgehende  abweichungen  vom  heutigen  englisch  bietet  die  ausspräche 
jener  zeit  selbstverständlich  nicht,  doch  einiges  bemerkenswerthe  wird  dem  leser 
immerhin  begegnen.  Einen  eingehenden  kommentar  zum  ganzen  zu  liefern 
stelle  ich  den  Spezialisten  auf  diesem  forschungsgebiete  anheim. 

Adreffes  hien  brufves  pour  aider  aux  E/trangers  a  protumcer  la  langue   Angloife^. 

A.  La  lettre  A  fe  prononce  at,  comme  Trade,  made,  Isme,  blame.  Mais 
devant  /  eft  prononc^  comme  A  fran^ois ;  Exempli  gratia,  AU,  faU,  ially  smaii. 

AUf   dt  flW»    Les   dipthongues  ou  k   aw   fönt!  prononcez'    comme    k 


VARIANTEN.  *  -Y  50  ff.  **  -y  50  fi.  ***  the  fehlt  72.  ****  Der  schluss 
des  titeis  heisst  in  den  späteren  ausgaben:  Printed  by  Susan  \  Jßip.  1650.  |  — 
Printed  by  WiUiam  Hunt  |  1660.  j  —  Printed  in  the  Year,  MDCLXXII.  Auf 
dem  Aauptiiie]  zu  letzterer  ausgäbe  werden  Anthony  Dolle  als  Verleger  und  Tho- 
mas Williams,  at  the  Golden  Ball  in  Hofier  Lane,  als  Verkäufer  genannt.  Ein 
druckerwappen  ist  auf  dem  titel  des  englisch-französischen  teiles,  eine  band,  die 
ein  Schwert  hält,  um  das  zwei  schlangen  sich  winden,  darstellend;  dazwischen 
die  sprQche:  Love  and  Lyve  —  Ne  quid  nimis  —  Nosce  te  ipsum. 

VARIANTEN.     *  Anglofe  50,  60.        «   fent    72  m.        »   prononc^s   50,  60, 
72  m;  prononcez  72  1. 
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long,    Comrae  Saw,  law,   crawh  *,   ou  crauie.      Exceptez   quand    Vv    eft   confone 
fu3rvi  dV,  comnie  Ilave^  crave, /avi,  brave^  d'efquels  et  apres. 

£7«  On  ne  prononce  jnniais  IV  k  la  fin  de»  mots;  comnie  Poptt  frame. 
dane:  mais  il  fert  k  faire  la  fyllabe  longue. 

Ea,  d>  ei»  Les  dipthongues  ea  k  ei  fe  prononcent  /,  comnie  Teacky 
decdve. 

JEte.  Ee^  dipthongue,  on*  prononce  i,  comnie  Nud^/eed,  breed./peedt  creed. 

JSOb  Eo  en  ce  niot  PeopU  eit  prononce  T  i. 

E»  Es  nionofyllabes  ^  IV  elt  prononce  9  i,  conime  &,  me,  he  (lefquels 
aufli  on  efcrit  Bee,  ,ma<,  hee.)    Exceptez  The, 

Ble,  de,  d:c.  £n  ces  fyllabes,  BU.  die,  cle,  Üe,  IV  n'est  guere  fonne. 
ains  les  prononce  on  •<*  prefque  comnie  Bul,  dul,  cul,  pul,  tul»  comme  BibU, 
circU,  handle,  ample,  lurHe^K 

Ekf  dt  ev»  E  '^  quelquefois  devant  k,  k  v  eü  prononce  i,  comme  en 
ces  mots  Eke^  even. 

!•  La  lettre  i  eft  diverfemenl  fonnee;  conmiuneineht  comme  ce  diptiiongue 
Ei,  e.  g,  A  lie,  to  abide,  U>  defile,  a  pipe,  fine,  mine,  dtc  Quelquefois,  comme  i 
fran^ois,  &  ce  en  trois  riianieres:  1.  Quattd  eile  vient  devant  une  fimple  con- 
fonne  *',  fans  <\WE  ou  aultre  voyelle  la  fuive ;  e.  g.  Bid,  fiU.  2.  Quand  eile  pre- 
cede  une  double  confone;  e.  g.  Bidden,  trimme,  ^gimttMg.  3.  En  plufieurs  *^ 
mots  venants  <&  du  Latin  en  ^^  tio;  e.  g.  ComüHon,  Nation. 

Igh»  Igh,  eft  prononce  diverfement ;  ou  comme  il  eft  efcrit,  laquelle  eft  Ift 
plus  ancienne  &  (conime  je  croy)  la  vraye  prolation;  ou  comme  Ei  dipthongue 
(pronönciation  moderne  &  fort  ufit^e  h  Londres  &  ailleurs.)  Tellement  que  Nighl^"^, 
fight,  light,  fight,  mighf,  right,  dtc.  fönt  prononcer  Neit,  feit,  leit,  feit,  meit,  reit,  dbc. 

Teve,  iefe,  le  precedant  ve,  ou  fe,  eft  prononce  qomnie  (1)  fi;mqois; 
E.  g.  To  grievey  to  relieve,  Griefe^,  relie/e^^;  Lefquels  fönt  aufli  efcrits  Greefe^^, 
greeve,  releeve,  reUefe. 

Ö.  Ö  eft  diverfement  prononce:  l.  Quelquefois  comme  en  franqois; 
E.  g:  Moß^  po/t,  (&  devant  une  fmiple  confone)  No/e,  ho/e,  fuppo/e,  flore:  2.  fort 
court  (devant  une  double  confone)  e.  %..Lt>ß,  frofl,  loffe^  cro/fe^  boböingy  stopped,  ijhc 
3.  En  quelque  mots  on  le  prononce  comme  ou;  e.  g.  Doe^\,  to,  fhoe.  4.  devant 
ve,  Car  on  prononce  cette  fyllabe  ** 

Ove»  Ove  diverfement,  l.  comme  uf,  E.  g.  Love,  dove,  aSove,  2.  Comme 
<w,  e.  g.  To  move,  prazfe,  behove,  lefquels  aucunefois  fönt  efcrits,  Mocve,  procve,  be- 
hoave,     3.  Comme  Of,  e.  g.  A  grove^  a  ftove,  he  move,  he  drove. 

Oa»    On  prononce  oa,  comme  0.  e.  'g.   To  boa/t. 


Varianten.  ♦  crawl  72.  ^  E  e  72  m.  «  ou  50,  60,  72  m.  ' 
prononce  60,  72  m.  8  monafyllabcs  32,  monafyllables  50,  60,  72  m,  mono- 
fyllables  72  1.  ^  prononce  72  m.  i«  ou  72.  '"  tutOe  72  m.  «  E  72. 
*»  confone  50  ff.  »♦  pluffures  32,  50,  6o,  plufiurs  72  m.  »*  venantes  72. 
»*  en  32,  72  m.  "  Nigh  32.         >8   schluss-<  fehlt  72.         «    fyllable  50  ff. 


R.  Otto.  30 r 

Oo»  Le  dipthonge'*  O0  eft  prononce  at4,  e.  g.  Brood,  moode^^,  raome.'^^ 
OUf  OW»  Ces  dipthongues  <'  ou  h  ow  {e  prononcent  conirae  aw,  e.  g. 
ßoule,  or  bowU,  foule,  mould;  aucunefois  comiue  Ou,  e.  g.  Could,  wouid,  fhould, 
quelquefob  conime  0,  e.  g.  Grffw,  glow,  bcw  (un  arc),  io  fotu  (couldre) ;  *♦  & 
quelquefois  (prefque)  coninie  Eu,  e.  g.  Now,  /urw,  to  baw  (ployer),  a  fow  (une 
truye).  ** 

Owne.^     L*on  prononce  (rume-^   coninie  Oen,  e.  g.  Owfu^,  kmtvnt^, 
fowne"^ ;   Et  quelquefois  coninic  eucHy  e.  g.  ßnywne^,  crcwne^"^,  downe^"^,  frowtu'*^, 

tt«  V  devant  une  finiple  confone  eft  prononce  coiumunement  iu,  e.  g. 
Sugar.  Mais  devant  deux  confones,  ou  un  fans  e,  eft  prononce  conime  ou,  mais 
fort  coiirt,  e.  g.  Bud^  lucke^,  /wttu*^. 

ure*  Quand  u  precede  re,  on  prononce  urt  conime  uer,  e.  g.  Ihtre, 
Iure,  /ure,  endure. 

Üh*  Ch  eft  prononc^  comnie  les  Italiens  fönt  leur  Cialer  (?) '-8  certo,  e.  g. 
Cha/ty  chafe,  cheap,  choo/e,  cfunce. 

OCf  gi.  Ge  &  gi  fönt  prononcez  moliement,  prefque  comnie  en  ftan- 
qois ;  Exceptez  en  ces  mots  *? ;  To  give,  btgin,  giddie,  tQ  gild,  girle,  girdle,  gird, 
girth,  gimlet,  Gilbert,  Gee/e,  to  geld,  get,  gewgaw;  gib,  gibblegabbUy  giddie^, 
giggier,  gills  0/ ßshes,  gifard,  gitterne^^y  &  qui  en  proviennent;  tous  lefquels  fönt 
prononcez  comme  gue,  gut. 

Gh.  Quand  Gh  fuit  le  diptbongue  '^  uu,  ou  ou,  communement  on  le 
prononce  par  /.     e.  g.   To  laugh,  cough,  a  draught. 

S»  S  en  un  mefme  mot  a  (quelquefois)  double  fon.  Car  en  u/e  le 
Nom,  c'eft  fonn^  comme  s,  mais  en  To  u/e  le  verbe,  comme  z.  Ainfi  Abu/e 
excufe,  refu/e,  dtc. 

TU*  Th,  a  double  fon:  premieremient,  comme  le^'  Grec  ^  en  mettantla'* 
langue  entre  les  dents;  e.  g.  Tkat,  thm,  tkere,  thine,  En  fecond  lieu,  Comme  le, 
Grec  9  en  niettant  la  langue  contre  les  dents  &  fifflant;  e.  g.  Tha9tke^\ 
thmne^,  thing,  thinke^^,  thumbe^,  thrall,  throng,  thru/t,  tkree,  thirft. 

Wlu     Wh  eft  prononce  prefque  comme  Hou;   e.  g.   Wkat,  where,  when, 
whkh,  whom;  fonnez  houat,  houer,  houen,  &c. 

Finalement,  apprennez  la  difference  de  hide,  hid,  heed,  hit:  de  Signe,  fitme  3&, 
Jeene^;    de  heetd,  heed,  hid,  hide,   de  which  &  wikh;   de   wit  &  with;    de    Tify 
toe,   too,  &  two;   de  kine^^,   kune^^,  kirnte,  &  kmg;  de   Wriie,  writ,  right,  rite; 
de  To  bow  (flechir),  A  bow  (une  arc),  A  ßough  (une  branche). 


VARIANTEN.  '^^  dipththongue  (sie)  32.  »'  mood  50  ff.  ««  schluss-<r  fehlt  72. 
«'  dipththongue  32.  *♦  klammer  hinter  der  interpunktion  32—72,  sie  fehlt  72  m. 
**  kl.  hinter  d.  interpunktion  stets.  2«  schluss-«  fehlt  72.  2'  schluss-^  fehlt 
50  ff.  28  Cialer  32,  50,  fönt  leur  Gialer  60,  72.  «^  mois  50  ff.  »o  giddie 
ist  von  50  u.  ff.  weggelassen.  •»  schluss-<  fehlt  72.  '2  diptßuhongue  32. 
•3  le  nur  in  32.     ^*  le  72.     '*  schluss-^  fehlt   72;   doppelt  dann  vereinfacht. 

München.  R.  OTTO. 
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TODDYS  AUSSPRACHE  IN  HABBERTONS  HELENES  BABIES. 

Lieber  Toddy!  Durch  die  indiskrctioii  deines  Ucken  Hawwy  haben  wir 
deine  verschmitzten,  beziiubemden,  abstossenden,  mit  engclgleicher  naivetät  aus- 
gefQhrten  streiche  gehört  und  unser  Zwerchfell  von  seiner  humorvollen  schildeiung 
deines  and  Budges  ausgelassenheit  erschflttem  lassen.  Obwohl  nun  Ucken  Hawwy 
dein  geplapper  nicht  ober  all  treu  wiedergibt  und  dir  nicht  immer  sorgfaltig  auf 
den  nnind  geschaut  hat.  vermutlich,  weil  er  in  Miss  Alish  so  sehr  verliebt  war. 
so  hat  er  doch  genug  ausgeplaudert,  dass  ein  deutscher  anglizist  (weisst  du,  das 
ist  ein  mensch,  der  sich  nicht  damit  I»egn0gt,  deine  köstliche  streiche  zu  genies- 
sen,  sondern  der  erst  dann  zufrieden  ist,  wenn  er  dein  lustiges  und  weinerliches 
geplauder,  den  ganzen  humor  deinf*r  kleinen  existenz  auf  Haschen  abgezogen  und 
in  numerirte  regale  gestellt  hat)  darüber  skribbeln  könnte.  Doch  wenn  man  die 
weisen  reden  deiner  alten  erwachsenen  englischen  vettern,  mehr  als  vielleicht  gut 
ist,  seziit  hat,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  auch  die  Zungenfertigkeit 
eines  so  liebenswürdigen,  geweckten  amerikanischen  jungen  derselben  Operation 
unterziehen  sollte.  Doch  tröste  dich,  es  soll  nicht  wehthun.  Du  kannst  dir  die- 
sen brief  von  Ucken  Hawwy  übersetzen  lassen  und  ihm  dann  in  wohlgesetzteni 
englisch  eine  strafrede  halten.  ^  With  kind  regards  to  Ucken  Hawwy  yours  very 
truly  ...."• 

Nun  sehen  wir  einmal  wie  dem  3-jährigen  Toddy  der  schnabel  gewachsen  ist. 

Dem  bösen  M,  das  irgend  eine  alte  zahnlose  amme  erfunden  hat,  geht  er 
sorgfältig  aus  dem  wege  und  hilfl  sich,  wie  er  kann.  Seine  kleine  puppe  nennt 
er  Marfa  {Martha,  f  -=  ift)  und  gibt  seiner  entrüstung  über  die  behandlung  des 
piopheten  Jonas  folgenden  ausdruck:  „So  dey  picked  him  up  and /roed  hini  in 
the  ocean,  an'  I  don't  /ink  it  was  well  for'em  to  do  after  Jonah  told  de  troo/"". 
Ucken  Hawwy  bringt  er  in  Verlegenheit  mit  der  frage:  „does  you  love  </at  lady?" 
(d  =  dh)  und  macht  ihn  nervös  mit  dem  fortwährenden:  „Teil  us  nu^er  story"; 
unartig  steckt  er  die  füsse  „under  »e  tabo"  («  =.  dh)  und  altklug  bemerkt  er: 
„  .  .  an*  whales  tant  go  to  de  bottom  of  the  ocean.  cos  they  have  to  tum 
up  to  bre««'*  {dh  =  v).  Doch  nichts  für  ungut,  unsere  jungen  machen  es 
geradeso. 

Das  s  und  eh  ist  Toddy  auch  nicht  mundgerecht:  „I  want  to  jAee  {sh  —  s) 
wheels  go  wound" ;  „l  J^ed  my  blej^ing  two  timeM** ;  „IM  take  it  out  an' 
frow  it  at  the  j^ickens  {sh  =  cK) ;  „Oh,  dar«A  (there  is)  my  dolly's  k'adle  — 
dare  'tLsA"  (i  =  «);  manchmal  ist  er  noch  bequemer  und  lässt  s  ganz  fallen: 
„up*  tairs" ;  „an'  we'll  have  ice-cream  an'  'trawberries". 

Mit  dem  r  und  /  steht  er  auf  dem  kriegsfuss;  er  setzt  w  resp.  j  oder 
lässt  sie  ganz  fallen:  „I  want  to  zwck  my  dolly":  „I  want  only  just  p^ayin' 
maraa**;  „I  ain't  afyaid  of  you";  „Oo,  ee,  turtle-p^ates ! **  (plates);  „an'  weMI  get 
a  g'eat  by-house  that's  all  p'itty  on  the  outshide" ;  „Can't  find  my  c'adle" ; 
„Done  first  payshe"  (place);  „Daysh  an  awfoo  funny  chunt"  (trunk);  „an*  we'll 
.  .  see  'ittle  fishes,  aw  right**. 

Für  k  setzt  er,  wie  unsere  kinder,  meist  /:  „an*  I  tont  find  her  anywhere" ; 
„Iz'he  goin'  to  hosses  an'   tawidge?"     Für   g  setzt  er   d  und   vor  y  auch   dz- 
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»know  what's  ^ood  for  hini";    «Why  .  .  Bliaflf^was  a  brate  hiö?  man";  „Bfiaffs 
head  was  all  blu^y"  (bloody). 

Noch  schlimmer  ergeht  es  ihiti,  wenn  /,  d  mit  r  zusammengeraten ;  dann 
wird  er  unverstandlich  und  Ucken  Hawwy  muss  sich  bei  Büdge  rats  erholen. 
„Ocken  Hawwy  .  .  daysh  an  awfoo  funny  rAunt"  (trunk);  „an'  Iszhe  goin*  to 
Wide  over  all  ze  world,  r-Äees**  (trees);  „On  the  hat-wack  .  .  I  keeps  it  in  ze 
l>ook-cashe  ^^awer"  (drawer);  „Wantsh  to  <^sh  (dress)  me**.  Nachlässig  setzt 
Toddy  manchmal  b  för  v  und  f  för  w  und  regelmässig  n  för  y :"  „When  I  goesh 
to  XvtbbtVi"' ;  »Mamma  always  bwings  me  candy  /en  she  goes  any/ere** ;  „Wantsh 
to  sliay  my  b'eshi«*'*  (blessing).  Dann  und  wann  erlaubt  er  sich  iliethathese  und 
Verdrehung:  „Where  is  my  'ittle  bastik  (basket)  gone?"  „l  putted  my  finger  on 
a  waps"  (Vasp);   ^Bliaff"  (Goliah)  und   „bwekspupp*  (breakfast). 

Znaim.  W.   SWOBODA. 


OBSERVATIONS  SUR  LES  ELELENTS  MUSICAUX  DE  LA 

LANGÜE  FRANgAISE. 

(FIN.) 

ESSAI    DE   PONCTUATION   RATIONELLE. 

La  recitation,  la  lecture  d'une  phrase  ou  d'une  suite  de  phrases  pourrait 
se  faire  sur  une  seule  note;  mais  il  en  resulterait  une  singuliöre  monotonie.  II 
n'est  par  rare  de  voir  agir  les  petits  ecoliers  de  cette  fa^dn ;  mais-  ce  n'est  pas 
ainsi  qu'une  bonne  recitation  doit  et?e  faite.  J'avance  meme  comme  v^rit^,  que 
le  discours  parle,  declam^,  est  soumis  aux  r^gles  ordinaires  de  la  m^lodie,  de 
Tharraonie  et  meme  de  la  mesure,  ce  qui  paraitra  peu  croyable  au  premier  abord 
h  quelques  personnes.  La  melodie  alors  est,  et  doit  ^tre  fort  simple,  peu  abon- 
dante  en  notes;  mais  ces  notes  doivent  avoir  un  sens  musical  correct;  elles 
doivent  pouvoir  etre  accompagnees  r^guii^rement  (je  suis  oblige,  dans  toute 
cette  partie,  on  le  comprendra,  d'emprunter  h  la  musique  son  langage) ;  *  de  plus, 
et  surtout,  le  sens  des  phrases  harmoniques,  doit  etre  en  parfait  acQord  avec  le 
sens  des  paroles  du  discours  prononce, 

Le  caractere  propre  h  chaque  proposition  du  langage.  trouve  toujows 
un  analogue  dans  le  caractere  des  phrases  harmoniques,  ce  qui  permet  une  appli- 
cation  facile  de  Tidee  musicale  h  l'id^e  exprimee  en  mots.  .  J'affirme  qu'un  bon 
musicien  doit  pouvoir  accompagner  a  l'aide  de  son  piano,  par  exemple,  un  ora- 
teur  qui  declame  bien,  et  que  le  sens  des  p^riodes  musicales  aidera  singuli^re- 
ment  a  comprendre  le  sens  des  phrases  prononcees  (aussi,  ne  suis-je  nuUement 
surpris,  quand  je  lis  que  les  grecs  declamaient  en  se  falsant  accompagner  par 
des  instruments,  et  que  les  orateurs  romains  avaient  un  musicien  pres  d'eux 
pour  maintenir  et  rappeler  le  ton).  La  melodie  du  langage  est  sobre  de  notes, 
Sans  quoi  l'auditeur  perdrait  de  vue  la  parole,  pour  s'occuper  trop  sp^cialement 


*  Voir  notes  1,  page  306. 
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de  la  musique,  ce  qui  a  lieu  pour  les  vers  inis  en  musique;  ils  sont  toujours 
la  partie  accessoire;  aussi,  souvent  le  sens  liarmonique  n«  coneorde  pas  avec 
celui  des  vers,  particuli^reinent  dans  les  morceaux  k  strophes  ou  coupiets  ou 
des  phrases  de  structure  et  de  caract^re  tres  differents  doivent  porter  sur  la 
menie  musique. 

%Sur  une  phrase  parlee,  on  pourra  saa«  doute  faire  varier  de  bien  des 
inani^res  les  intonations  de  la  melodie,  mais  il  faudra  tr^  g^eralenient  recourir 
au  meme  sens  harmonique. 

Je  ne  pr^senterai  ici  que  quelques  rögles  g^n^rales: 

Chaque  membre  de  phrase  doit  porter  sur  un  accord  avec  cette  particu- 
larit^*  que  le  changement  d'accord  se  fem  toujours  sur  la  demiöre  voyelle  du 
membre  du  phrase,  sur  celle  qui  a  ^e  destgn^e  comme  devant  etre  appuyee  et 
prolongee.  ^ 

Les  notes  qu'on  peut  faire  h  la  melodie  sont  naturellement  indiquees  par 
Taccord,  puisqu'il  va  sans  dire  que  cette  melodie  doit  porter  correctement  sur 
Tharmonie,  mau  souvent  la  in^lodie  sera  plus  simple  ni^nie  que  la  basse;  car 
cette  melodie  tiendra  fr^quemment  la  dominante  qui  se  trouve  dans  Taccord  par- 
fait  de  tonique.  Les  phrases  d'interrogation  ou  qui  appellent  une  conclusion 
portent  g^neralement  sur  l'accord  de  dominante  et  ses  derives. 

Ce  qu*on  appelle  dans  le  ralsonnement  la  fonnule  du  syllogisme.  corres- 
pond  parfaitement  k  ce  qu'on  appelle  en  musique  la  formule  finale  d' une  periode ; 
c'est-ä-dire,  k  la  basse :  fa,  sol,  sol,  do,  et  toute  formule  anaiogue ;  la  majeure 
du  syllogisme  porte  sur  le  fa ;  la  mineure  porte  sur  le  soi  avec  accord  de  quarte 
et  sixte*,  la  conclusion  sur  le  second  sol  avec  accord  de  dominante;  la  demiere 
syllabe  de  cette  conclusion  tombe  sur  do  avec  accord  [>arfait,  ex. 

Tous  les  hommes  sont  mortels 

/" 

Or,  tu  es  homnie 

Donc,  tu  es  mortel 
rol  do 

Plusteurs  propositions  analogues  qui  tendent  vers  une  conclusion  com- 
mune, portent  trös  bien  chacune  sur  une  des  modulations  passagircs  «ronduisant 
aux  tons  relatifs  les  plus  voLsins.  Dans  le  tcm  d^  tefs  sont :  la,  r^,  mi,  mineurs ; 
sol,  fa,  majeurs.  .  Les  modulations  brusques  de  mi  majeurs,  la  b^mol,  ut  mineur. 
conviennent  bien  aux  propositions  exclamatives,  aux  parenth^ses  etc. 

U  serait  pratiquement  presque  impossible  d'indiquer  cette  hannonie  si, 
pour  le  faire,  il  fallatt  recourir  h  I*usage  de  I't^criture  musicale  ordinaiie. ' 

Je  vais  indiquer  un  moyen  plus  simple  et  cependant  süffisant,  pour  qu  un 
harmoniste  puisse  reproduire  avec  exactitude  la  pensee  de  l'auteur  qui  aura  aiasi 
ponctu^  et  harmonis^  son  langage  et  son  dlscours. 

La   musique   est  toujours   suppos^  dans  le  ton  d'ut  ou  do ;   les  7  notes 

»  Voir  les  rdgles  page  199  et  suivantes. 

2  Voir  pourtant  quelques  exemples,  page  308  et  suivantes,  note  3. 
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de  la  gamroe  seront  figurees  par  les  chiffres  respectifs  l.  2.  3,  4.  5.  6.  7;  cette 
Dote  peut  porter  ou  l'accord  paifait  ou  l'accord  de  sixte,  ou  Taccord  de  quarte 
et  sixte ;  dans  le  preinier  cas,  le  chiffre  est  suivi  d'un  point ;  dans  le  «econd, 
d'un  point-virgule,  et  dans  le  troLsieme  d'une  virgule.  Si  la  note  inferieure  de. 
Taccord  est  b^mol,  on  ajoute  le  chiffre  1  ;  si  eile  est  dieze,  on  met  Je  chiflire  2 ; 
si  la  seconde  note  de  l'accord  est  bemol,  on  met  le  chifire  3;  si  eile  est  di^ze, 
on  met  le  chiffre  4.  Si  la  note  superieure  de  l'accord  est  b^mol,  on  met  5; 
si  eile  est  dieze  on  met  6:  c'est-h-dire  en  resume,  1.  3.  5  pour  les  l)^molSf 
2.  4.  6  pour  les  diezes.  Si  l'accord  parfait  ne  paraissait  pas  süffisant,  <;t  qu'on 
voulüt  indiquer  l'el^ment  dissonnant  de  septieme  on  ajouterait  le  chiffre  7. 

Pour  indiquer  l'^leiflent  tonique  des  accords  de  onzi^me,  il  faudrait  ajou- 
ter  un  z^ro. 

Comme  ponctuation,  ce  Systeme  paraitra  un  peu  complique ;  mais  comme 
procede  de  hasse  chiffree,  il  est  fort  simple;  il  dispense  de  la  portee,  peut 
etre  facilement  reproduit  par  la  typographie,  it  suffirait,  je  le  repete,  pour  in- 
diquer une  bonne  declamation  et  diriger  sürenient  celui  qui  veut  apprendre  ^  bien 
lire  h  haute  voixJ  Quand  aux  intonations  plus  ou  moins  caractMstiques  dont 
certaines  personnes  et  dont  les  habitanU  de  tel  ou  tel  pays  accompagnent  regu- 
lierement  certaines  phrases  ou  certaines  expressions,  il  faut  les.saisir  sur  le  fait 
et  les  noter  musicalement.  ce  qui  est  parfois  assez  difficile,  parce  que  le  son  est 
souvent  bref  et  mal  aecuse.  Quand  on  analyse  sa  propre  parole,  on  ^prouve 
les  memes  diflicultes:  il  faut  repeter  la  meme  phrase  k  voix  beaucoup  plus 
forte  et  plus  lente:  les  notes  sont  alors  bien  plus  saisissables  pour  l'oreillc?. 
Ces  analyses  pourraient  conduire  h  ce  r^sultat  pratique  que  les  musiciens  pour- 
raient  chercher  les  fonnules  melodiques  les  plus  propres  k  bien  rendre  les  diff^- 
rents  sens  de  phrase ;  ces  fonnules,  etudiees  ensuite  par  chacun,  passeraient  dans 
les  habitudes  du  langage  en  anieliorant  la  diction  generale  de  la  soci^t^.  >  L'in- 
stinct  d'iniitation  donne  promptement  aux  enfants  les  intonations  des  mots  qu'ils 
entendent  frequemnient  autour  d'eux. 

PuLssent  ces  observations,  bien  incompl^tes,  eveiller  cependant  l'attention 
des  hommes  competents,  qui  pounont  donner  plus  de  d^veloppement  k  tous  ces 
faits  intA'essants. 

Paris,  Victor  Ballu. 

NOTES. 

No.  1. 

Le  rythme  est  l'ensenible  de  plusieurs  temps,  de  plusieurs  mouvements 
qui  gardent  entre  eux  certain  ordre  et  certaines  proportions.  Le  rythme,  dans  le 
langage,  est  obtenu  par  le  retour,  k  certains  intervalles,  des  syllabes  accentu^es 
ou  faibles. 


*  Voir  exemples  note  2,  page  307. 

2  On   trouverait   aussi   dans    nos   roeilleurs  auteurs  d'operas  des  fonnules 
parfois  tr^s  bien  r^ussies. 
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£n  niusique,  le  rythuie  est  de  inline:  le  Systeme,  Tordre  dans  la  duree 
des  sons.  On  pourrait  d^finir  la  musique :  l'ordre  et  la  proportion  dans  le  temps. 
dans  les  durees,  comdie  les  arts  du  dessin,  sont  l'ordre  et  la  proportion  dans 
r^tendue,  dans  Tespace.  En  musique,  on  peut  dire  que  Tordre  dans  les  durees 
est  k  deux  degr^s;  car  les  rapports  musicaux  des  notes  r^sultent  du  nonibre 
respectif  de  leur  Vibration  dans  un  meme  temps;  et,  d'autre  part,  la  niesure 
rousicale  et  m^me  la  phrase  musicale  r^sultent  de  la  r^guiarit^  de  la  proportion 
dans  la  dur^  des  sons. 

Nous  sentons,  nous  appr^ions  ces  durees  des  sons,  nous  pouvons  les 
compter;  tandis  que  nous  n'avons  id^  du  nombre  de  vibrations  de  plusieurs 
sons   que  par  le  rapprochement,    la  comparaLson  de  ces  sons. 

Dans  un  morceau  de  musique,  l'oreille  ne  saisit  pas  le  rapport  qui  existe 
entre  la  duree  du  son  et  la  dur^  des  vibrations :  les  ph^nom^nes  sont  indepen- 
dants  et  paralssent  echapper  compl^tement  h  notre  Observation.  La  mesure 
musicale  groupe  les  durte  diversenient,  mais  de  mani^re  h  fonner  une  somnie 
qui  est  toujours  la  mßme  pour  chaque  mesure  d'un  mßme  morceau  de  nmsique. 
de  meme  que  la  phrase  se  compose  d'un  certain  nombre  de  mesures  dont  la 
somme  est  le  plus  souvent  quatre  ou  ses  multiples.  Les  noml)res  2,  3,  ainsi 
que  leurs  multiples,  sont  presque  les  seuls  admis  dans  le  rythme;  5  et  7  y  entrent 
plus  difßcilement  comme  facteurs. 

La  gamme  se  compose  de  7  notes  qui  se  rep^tent  h  chaque  octave  pour 
fonner  T^chelle  musicale.  II  y  a  un  demi-ton  de  la  3^  h  la  4«  et  de  la  7^  h 
la  8<:  qui  n'est  autre  que  la  1^  ä  l'octave  sup^rieure.  En  partant  de  la  plus 
grave  on  a:  la  tonique,  la  sus-tonique,  la  mediante,  la  sous-dominante,  la  domi- 
nante, la  sus-dominante  et  la  note  sensible. 

Chaque  note  peut  devenir  la  tonique  d'une  nouvelle  gamme ;  pourvu  qu'au 
moyen  des  ditees  et  des  b^mols*,  on  fasse  les  demi-tons  entre  3 — 4  et  7 — 8 
Toüte  la  musique  est  compos^  d'une  succession  alternative  d'attractions  et  de  re- 
Solutions.  L'accord  parfait  se  compose  de  la  tonique,  de  la  m^iante  et  de  la 
dominante;  il  donne  la  Sensation  du  repos;  mals  apr^s  qu'on  l'a  entendu,  tout 
.son  produit,  tend,  pour  l'oreille,  k  se  porter  vers  une  des  notes  de  cet  accord. 
h  se  fondre  pour  ainsi  dire  avec  lui :  c'est  l'attraction.  II  y  a  resolution  quand 
cette  tendance  est  satisfaite. 

Cette  resolution  se  fait  g^neralement  sur  la  note  de  Taccord  parfait  la 
plus  proche,  .soit  en  montant,  soit  en  descendant;  lorsque  cette  note  est  a  un 
ton  de  distance,  on  peut  rapprocher  d'un  demi-ton  la  note  k  resoudre  au  moyen 
des  alt^rations,  l'attraction  est  alors  g^n^ralement  ^nergique. 

Quand  deux  ou  plusieurs  notes  forment  dissonance,  la  tendance  re.solutive 
est  fort  accrue. 

Si  la  dominante  ou  la  sous-dominante  sont  au  grave,  c'est-ä-dire  h  la 
basse  de  l'harmonie;  d'apr^  un  ph^nom^ne  acoustique  reconnu,  chacune  d'elles 
tend  h  engendrer  une  nouvelle  tonalit^  majeure  qui  fait  que  l'oreille  desire  rc- 
entendre   la   tonique  primitive.     Tonique,    m^iante,  dominante  forment  l'accord 


1    Le   diöze    monte   la  note   d'un  demi-ton   et   le    b^mol    la   baisse   d'un 
demi-ton. 
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parfait;   mediant«,    dominante,    tonique    formcnt    l'accord    de    sixte;    dominante, 
tonique,  mediante  fonnent  l'accord  de  quarte  et  sixte. 

No.  2. 
ExempU  de  ponchtatum  chiffree. 

Le  corbeau  et  le  renard. 

Maltre  corbeau  sur  un  arbre  perch^  4;  2  6 

Tenait  en  son  bec  un  fromage;  5 

Maitre  renard  6;  par  l'odeur  all^che, 

I^ui  tint  7.  4  6  h  peu  pr^s  ce  langage  3. 

H^  bonjour  4;  2  raonsieur  du  corbeau  5 

Que  vous  etes  joli  5;  2  que  vous  me  semblez  beau  6. 

Sans  mentir,  si  votre  ramage  l ; 

Se  rapporte  k  votre  plumage  2, 

Vous  etes  le  phenix  2.  4  des  hötes  de  ces  bois  fS 

A  ces  mots  4;  2  le  corbeau  ne  se  sent  pas  de  joie  5. 

Et  pour  itiontrer  5;  2  sa  belle  voix  6 

II  ouvre  1 :  un  large  bec  2,  et  laisse  2.  4  toniber  sa  proie  5. 

Le  renard  2;  2  4  s'en  saLsit  et  dit  3  mon  bon  monsieur; 

Apprenez  que  tout  flatteur  1 ;  , 

Vit  aux  d^pens  1  ;  2  de  celui  qui  l'ecoute  2.  4 

Cette  le^on  2;  2  4  vaut  bien  un  froniage  sans  doute  3. 

Le  corbeau  6;  6  bonteux  et  confus  7. 

Jura,  mais  un  peu  tard  7,  4  6  qu'on  ne  l'y  prendrait  plus  3. 

£ji  Fontaine: 

Le  plus  Saint  des  devoirs  5.  7  celui  qu'en  traits  de  flaninies  5, 

La  nature  a  grave  5;  2  dans  le  fond  de  nos  Arnes  6 

C'est  de  ch^rir  l'objet  4;  2  6  qui  nous  donna  le  jour  5. 

Qu'il  est  doux  ä  remplir  5,  ce  pr^cepte  d'aniour  1. 

Voyez  ce  faible  enfant  6.  4  que  le  trepas  menace  2 

II  ne  sent  plus  ses  maux  5,  quand  sa  mere  l'embrasse  1. 

Dans  l'äge  des  erreurs  7-  4  '^  ce  jeune  bonime  fougueux  ,3 

N'a  qu'elle  pour  anii,  2.  4  d^s  qu'il  est  malheureux  5 

Ce  vieillard  qui  va  perdre  3.  4  un  reste  de  lumidre  6 

Retrouve  encore  des  pleurs  4 ;  2  en  parlant  de  sa  m^re  5, 

Bienfait  du  createur  l ;  qui  daigna  nous  choisir  2. 

Pour  premi^re  vertu  2.  4  notre  plus  doux  plaisir  5.  Florian, 


Les  homnies  sont  tous  fr^res  5.  7  et  il  s'entredechirent.  5 ;  2  Les  betes 
farouches  5.  7  sont  nioins  cruelles  qu'eux  l.  Les  lions  l.  ne  fönt  point  \s( 
guerre  aux  lions  2,  ni  les  tigres  aux  tigres  3 ;  ils  n*attaquent  4 ;  que  les  animaux  5.  7 
d'espece  diflf^rente.  1.  L'honinie  seul  4;  2  malgr^  sa  raison  5.  fait  I;  ce  que 
les  animaux  2,  sans  raison  2.  4  ne  firent  jamais  5.  Mais  encoie  3.  4  7  pour- 
Phonetische  Studien     II.  20 
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quoi  ces  guerres  6.  N'y  a-t-il  pas  assez  de  tcrre  dans  Tunivers  2.  4  7  pour  cn 
donner  2.  a  tous  les  hommes  2,  4  7  plus  qu'ils  n'en  peuvcnt  cultivcr  5.  Com- 
bien  3.  4  y  a-t-il  de  terres  desertes  6.  Le  genre  humain  2.  4  ne  saurait  les 
reroplir.  5  Quoi  donc?  2;  2  4  Une  fausse  gloire,  3.  un  vain  titre  4;  2  6  de  con- 
querant  5;  qu'un  prince  6;  6  veut  acqu^rir  7;  allume  la  guerre  7.  4  6  7  dans 
des  pays  immenses  3.  Ainsi  un  seul  homme  4;  cn  sacrifie  tint  d'autres  5-  7  a 
sa  vanit^  1.  II  faut  que  tout  perisse  1;  2  que  tout  nage  dans  le  sang  2;  5 
que  tout  soit  d^vore  par  les  ilammes  2;  2  4  que  tout  ce  qui  echappe  au  fer 
et  au  feu  3;  ne  puisse  echapper  4;  k  la  faim  5.  7  encore  plus  cruelle  l.  afin 
que  cet  homme ;  qui  se  joue  de  la  nature  humaine  enti^re  2,  trouve  dans  cette 
destruction  generale  2.  4.  7  son  plaisir  et  sa  gloire.  5.  Quelle  gloire  3-1.5  ni'>n- 
strueuse  2.  Peut-on  trop  abhorrer  1 ;  2  et  mepriser  1 ,  4  des  hommes  7 ;  qui 
ont  tellemcnt  6;  oublie  Thumanit^  5,  Non,  non  1;  bien  loin  d'etre  des  demi- 
dieux  2.  4.  7  ce  ne  sont  pns  nieme  des  hommes  3.  ils  doivent  etre  meme  1 ;  en 
execration  2.  dans  tous  les  siecles  2.  4.  7  dont  ils  ont  cru  etre  admires  5. 

I*cnaon, 
No.  3. 
I. 
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II.     Expressions  communes  et  vulgaires. 
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des    sous!    Tu    n'en      au   -  ras     pas.  Etc.  etc. 
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ZUR  LATKINISCHEN  PROSODIK. 

Die  herkömmliche,  in  den  meisten  ländern  noch  immer  hefolgte  anord- 
nung  in  dem  Sprachunterricht,  dass  mit  einer  toten  spräche,  dem  latein,  der  an- 
fang  gemacht  wird,  hat  gewiss  viel  dazu  heigetragen,  eine  natürliche  sprach- 
methode  fern  zu  halten,  den  wirklichen  sprachsinn  der  schOIer  zu  verderben  und 
besonders  die  ausspräche  der  fremden  sprachen  zu  veniachlässigen.  Soll  es  ja 
gerade  ein  Vorzug  des  lateins  in  den  untersten  klassen  sein  —  was  die  s.  g. 
lateinpädagogen  öffentlich  aussprechen  — ,  dass  die  ausspräche  keine  Schwierig- 
keiten mache.  Andererseits  bat  es  nicht  an  bestrebungen  gefehlt,  auch  für  das 
schullatein  eine  verhältnismässig  richtige  ausspräche  zu  fordern  und  fördern.  Wie 
weit  es  gelungen  ist,  kann  nicht  leicht  ermittelt  werden.  Als  thatsache  dörfle 
jedoch  bezeichnet  werden,  dass  nicht  einmal  die  elementaren,  gerade  dem  latein 
eigentümlichsten  sätze  der  prosodik  in  der  Schulpraxis  in  anwendung  gebracht 
worden  sind. 

Der  lateinische  akzent  wird  wohl  jetzt  so  ziemlich  richtig  gesetzt;  wie 
ist  es  aber  mit  der  quantität?  Sogar  in  bezug  auf  Deutschland,  wo  doch  so 
ausserordentlich  viel  in  dem  klassischen  Sprachunterrichte  geleistet  wird,  ist  es 
auffallend,  in  wie  bedeutender  weise  die  bezeichnung  der  lateinischen  quantität 
in  den  gewöhnlichen  lehrbüchern  schwankt.  In  dem  neulich  herausgegebenen, 
übrigens  volle  anerkennung  verdienenden  werkchen:  HauptschwitrigkeiUn  der 
laUinischen  formaüehre  des  bekannten  Verfassers  C.  Wagner,  um  nur  dieses  bei- 
spiel  zu  nehmen,  ist  eine  konsequente  bezeichnung  der  quantität  kaum  einmal  er- 
strebt worden.  So  steht  gemo  neben  gelu,  gena,  genius,  gemt ;  facies,  facUis  si^htn 
vor  fädo.  Neben  aämäveo,  adÖUo  sehen  wir  adiaceo,  Aeotia;  officio ^  conficio,  erst 
nachher  inßcio,  perflcio,  praeßceo,  proßcio.  Oft  wird  die  vokallänge  in  akzentuirten 
Silben  angegeben,  z.  b.  lüdo,  lüceo,  lügeo;  anderswo  nicht:  liber^  ü^eri.  Von 
längezeichen  über  den  vokalen  nicht  akzentuirter  silben  finde  ich  keine  spur,  von 
der  bezeichnung  der  vokallänge  vor  position  keine  ahnung. 

Eine  richtige  ausspräche  des  lateins  muss  doch  wenigstens  in  bezug  auf 
akzent  und  quantität  von  anfang  her  gelernt  werden ;  besonders  der  einübung  der 
metrik  wird  sie  gute  dienste  leisten.  Wie  kommt  es,  dass  die  lehrbOcher  in 
dieser  beziehung  so  unvollständig  sind,  dass  sie  beinahe  den  schein  der  Unwissen- 
heit bei  den  Verfassern  erwecken?  Man  scheut  sich  wohl  vor  den  vielen  zeichen, 
und  Schüler,  wie  lehrer,  fahren  ruhig  fort  mit  admirahilis  (oder  gar  admiräbüis) 
adolescOf  aüicio,  alius,  älo  u.  dgl.  Wie  viele  generationen  von  schülern  konjugiren 
mit  falscher  ausspräche  ämo,  ämas,  äöceo,  döctSy  ligo,  legis,  u.  s.  w. !  —  wo 
übrigens  andere,  in  bezug  auf  die  quantität  leichtere  beugungsniuster  verstän- 
digerweise hätten  gewählt  werden  sollen. 

In  der  that  wird  eine  vollständige  quantitätsbezeichnung  in  den  lateinischen 
Wörtern  l>ei  manchem  lehrer  anstoss  erregen.  Höciistens  wird  man  sich  eine 
bezeichnung  aller  entweder  langen  oder  kurzen  vokale  gefallen  lassen,  worin  ja 
ein  festes  prinzip  liegt  und  dazu  die  notwendigkeit  zum  nachdenken  für  die 
„formal"  zu  bildenden  schüler.  Ist  aber  diese  bezeichnungsweise,  so  konsequent 
sie  auch  sein  mag,  hinreichend  und  psychologisch  berechtigt  bei  dem  anfangs- 
unterricht  mit  8,  9,    10 jährigen  knaben  ?     Die   jungen  werden    gar    zu   leicht   in 
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WIE  KANN  DIE  VOLKSSCHULE  VORBEREITEND  AUF  DEN  FREMD 
SPRACHLICHEN  ANFANGSUNTERRICHT  WIRKEN? 

Erfahrungen  und  wünsche, 

»Omne  initium  difücile  est!"  Die  Wahrheit  dieser  worte  mussten  ganz 
besonders  unsere  kleinen  abc-schütsten  erfahren,  als  der  lehrer,  noch  im  dienste  der 
allgemein  angewandten  Inichstabirmethode  stehend,  sich  und  den  armen  schQlem 
das  leben  verbitterte.  Der  kleine  deutsche  unterthan  zitterte,  sobald  sich  die 
thQre  AfThete  und  der  gestrenge  herr  magister,  mit  dem  Stäbchen  in  der  band,  die 
leseQbungen  begann.  Er  wollte  fast  vor  angst  vergehen,  wenn  er,  obwohl  ihm 
die  buchstaben  ^,  a,  •«,  *s  bekannt  waren,  eher  jedes  andere  wort  nur  nicht  das 
verlangte  gans  hervorstottern  konnte.  Doch  gottlob !  Jene  periode  des  eindrillens 
ohne  sinn  und  Verständnis,  des  gedankenlosen  nachsprechens  von  voigesprochenem, 
des  blossen  ratens  und  experimentirens,  bei  dem  schliesslich  lehrer  und  schüler 
mutlos  werden  mussten,  ist  jetzt  längst  vorüber.  Eine  rationellere  methode  hat 
jenen  geisttötenden  buchsti benkram  verdrängt ,  und  heute  freut  sich  der  an- 
fänger,  wenn  er  unter  anleitung  seines  lehrers  selbst  das  richtige  gefunden  hat. 
Ich  erinnere  mich  noch  recht  lebhaft  jener  ersten  zeit,  wo  ich  als  elementarl ehrer 
meine  praxis  an  der  Vorschule  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  begann.  Der  a-laut 
war  dem  knaben  zum  bewusstsein  gebracht  worden,  und  jetzt  sollte  er  denselben 
mit  einem  vorgesprochenen  n  zu  dem  wArtchen  an  verbinden.  Trotz  aller  be- 
mOhungen  wollte  es  ihm  anftlnglich  nicht  gelingen,  das  n  an  das  a  anzuschliessen , 
immer  entstand  eine  gi'ftssere  oder  kleinere  pause  zwischen  den  beiden  lauten, 
bis  dieselben  zuletzt  mit  immer  stärkerem  nachdruck,  aber  ohne  die  gewünschte 
Verbindung  ausgesprochen  wurden.  Ich  griff  dann  ein,  indem  ich  verlangte,  das 
a  recht  lange  tönen  und  —  ohne  abzusetzen  das  n  sofort  folgen  zu  lassen. 
Es  geschah,  die  lOcke  wurde  vermieden,  und  infolge  meiner  aufforderung :  „Sprich 
es  noch  einmal,  aber  schneller,  immer  noch  schneller**  klang  mir  endlich  das 
wftrtchen  an  entgegen.  Der  zweite  versuch  —  Zusammensetzung  von  m  .  .  a  zu 
ma  —  ging  schon  besser,  und  als  ich  beim  dritten  beispiel  w,  a,  n  zu  man 
{mann)  dem  kleinen  ein  „gut  gemacht"  zurufen  konnte,  ihn  ausserdem  auch  auf 
den  sinn  und  die  bedeutung  von  mann  aufmerksam  gemacht  hatte,  da  war  es 
mir  ein  vergnügen  zu  sehen,   wie  sich    sein   gesiebt   verklärte,   er   rieb   sich   die 


314  Sprechsaal  für  phonetische  reform. 

bände  vor  freude  und  blickte  seinen  benacbbarten  leidensgenossen  an.  als  wenn  er 
sagen  wollte:  „Siebst  du,  ich  habe  es  gekonnt,**  Die  erste  und  baupl Schwierig- 
keit war  Oberwunden,  mir  selbst  aber  gereichte  es  zur  genugthuung,  das  interesse 
des  schOlers  fOr  den  gegenständ  gewonnen  zu  haben. 

Auch  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  —  fremdsprachlichen  —  Unter- 
richts ist  man  nunmehr  zu  der  Überzeugung  gelangt,  d.iss  die  spräche  nicht  aus 
buchstaben,  sondern  aus  lauten  bestehe,  und  dass  von  einem  wirklich  gedeihlichen 
Unterricht  nicht  die  rede  sein  könne,  bevor  nicht  diese  thatsache  zum  bewu«jstsein 
gelangt  sei.  Deshalb  haben  sich  tOchtige  schulmänner  in  wort  und  schrifl  er- 
hoben gegen  die  granmiatische  und  granunatistische  methode  und  ausdrücklich 
betont,  dass  es  sich  bei  erlernung  der  fremden  sprachen  nicht  sowohl  um  aneig- 
nung  eines  gewissen  grammatischen  und  phraseologischen  materials  handle,  son- 
dern in  allererster  linie  um  eine  gute  und  korrekte  ausspräche.  Der  laut,  die 
wirkliche,  im  munde  des  menschen  lebende  spräche,  müsse  daher  zum  ausgangs- 
punkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gemacht  werden. 

Ich  bin  autodidakt  und  habe  nicht  nur  mich  selbst,  sondern  in  den  ersten 
Jahren  meiner  thätigkeit  als  lehrer  der  neueren  sprachen  auch  meine  schOler  nach 
Ploetz  unterrichtet.  Dass  mir  daher  der  letztere  zum  lieben  freunde  werden 
musste,  erscheint  mir  ganz  natürlich.  Indessen  hinderte  mich  dieses  nicht,  in 
meinen  privatstudien  auch  jenen  reform  bestreb  ungen  besondere  aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Mit  interesse  las  ich  die  schriften  von  Victor,  Breymann,  Münch  u.  a. 
nahm  teil  an  den  neuphilologischen  Versammlungen,  so  weit  es  nur  möglich 
war,  um  zu  lernen,  wie  der  praktische  lehrer  es  anzufangen  habe,  damit  er  auf 
dem  besten  und  sichersten  wege  das  erstrebte  ziel  erreiche.  Selbst  genügend  vor- 
bereitet und  durch  das  beispiel  anderer  kollegen  ermuntert,  begann  ich  dann  zu 
Ostern  1887  sowohl  im  französischen  als  auch  im  englischen  Unterricht  mit  ei- 
ner systematischen  durchnähme  der  sprachlaute.  Wenn  ich  auch  gestehen  muss, 
dass  ich  anfänglich  nicht  ohne  gewisse  besorgnis  an  die  sache  herantrat,  so  fand 
ich  doch  bald,  dass  meine  furcht  unbegründet  war.  Die  oft  erhobenen  einwände, 
die  phonetik  sei  für  die  kleinen  anfänger  viel  zu  schwierig,  und  zweitens  würde 
viel  zu  viel  zeit  damit  vergeudet,  erwiesen  sich  mir  als  ungerechtfertigt.  Sämt- 
liche Schwierigkeiten  wurden  mit  leichtigkeit  überwunden,  die  organe,  in  der 
Jugend  SO  geschmeidig  und  biegsam,  widersetzten  sich  in  keiner  weise  dem 
ernstlich  wollenden  schOler,  und  da  ich  meinerseits  dem  pädagogischen  grund- 
satze:  ^ Suche  deinen  unteiricht  interessant  zu  machen*  zu  huldigen  mich  be- 
strebte, so  sah  ich  meine  bemühungen  auch  von  dem  besten  erfolge  gekrönt. 
Der  kleine  quintaner  hatte  durch  die  energisch  und  systematisch  betriebenen 
artikulationsübungen  gelernt,  die  laute  nicht  nur  richtig  zu  bilden,  sondern  sie 
auch  möglichst  rein  und  richtig  auszusprechen.  Die  zeit  aber,  welche  auf  die 
erwerbung  einer  wirklich  „genuinen"  ausspräche  verwandt  wird,  dürfte  wohl 
niemals  eine  „vergeudete**  genannt  werden.  Freilich  griff  ich,  wie  ich  es  ja  als 
volksschuUehrer  gewohnt  sein  musste,  alles  von  der  elementarsten  und  einfachsten 
Seite  an,  ich  erging  mich  niemals  in  gelehrten,  für  die  schüler  unverständlichen, 
ausdrücken  und  phrasen  und  vermied  sorgfältig  alles  über  den  geistigen  horizont 
des  kindes  hinausgehende.  Die  ausdrücke  „gutturale,  palatale,  antepalatale  und 
mediopalatale"  waren  im  Schulunterricht  für  mich  nicht   vorhanden,   und    unklug 
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würde  es  von  mir  gewesen  sein,  hatte  ich  meinen  kleinen  l»elehrung  Ober  die 
hestimiiiungen  der  eigentöne  des  mundmums  fOr  die  einzelnen  voknl  laute,  etwa 
nach  Traiitmann,  Helmholt  z  oder  Hell  wag.  gegeben,  oder  hÄtte  ihnen  mitteil  ungen 
machen  wollen  Ober  die  Systeme  Brocke,  Winteler,  Bell-Sweet  etc.  Wie  im 
voiksschulunterricht  begann  ich  vielmelir  sofoii  mit  dem  lebendigen  wort  und 
besprach  die  einzelnen  laute  in  ihrer  natQrlichen  Ordnung,  ohne  rOcksicht  auf  die 
jetzt  gültige  schritt,  wobei  ich.  ebenfalls  in  der  allereinfachsten  weise,  das  ver- 
liaitnis  der  laute  zu  einander,  ihre  clhnlichkeit  und  Verschiedenheit  festzustellen 
suchte.  Das  gesiebt  musste  das  gehör  unterstützen.  Ich  zeichnete  daher,  sobald 
der  betreffende  laut  —  etwa  1  —  dem  schOler  mundgerecht  gemacht  und  mit  be- 
wusstsein  ausgesprochen  worden  war,  ein  dreieck  an  die  tafel,  setzte  das  laut- 
zeichen an  die  eine  ecke  des  dreiecks  und  vervollständigte  dasselbe  nach  und  nach- 


Vokale  : 


<?geschl. 


\ 


Nasale:  a,  ä,  o,  ö. 


In  gleicher  weise  verfuhr    ich  mit   den    konsonanten.      Dieselben    wurden 

je  nach  der   Verschiedenheit   ihrer    hervorbringung  durch   die    mundwerkzeuge  in 

gruppen    eingeteilt    und    dann  ebenfalls,  wie  folgendes  schema  zeigt,  an  die  tafel 

geschrieben. 

a.  b.  c.  d. 
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b.    zungen-zahnlaute 
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c.    lippen laute 
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d.    zungen-hintergaumen- 
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e.    zungenwurzellaute 
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r^  =z  zungenspitzen-r,   r*  =1  zungenwurzel-r. 
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Mit  den  mOndlichen  flbungen  gingen  die  schriftlichen  nunmehr  hand  in 
band.  Meiner  auflforderung :  .Schreibt  genau  so  wie  ich  spreche  und  bedient  euch 
dazu  der  in  der  tibelle  eingetragenen  zeichen"  wurde  zu  meiner  freude  in  be- 
friedigender weise  entsprochen.  Auch  der  minder  begabte  schOler  zeigte,  dass 
er  den  Unterweisungen  mit  nutzen  hatte  folgen  können.  Nach  etwa  7  wochen 
h<^rte  ich  auf,  der  lehre  vom  laute  aussehlkssüch  meine  aufmerksamkeit  zu  wid- 
men, indem  ich  jetzt  ein  kleines  lesestück  in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts 
stellte.  Da  aber  das  gehör  immer  dasjenige  organ  war  und  blieb,  dem  ich  in 
erster  linie  gerecht  zu  werden  suchte,  so  las  ich  das  stOck  langsam  und  laut  vor, 
während  der  qiiintaner  bei  geschlossenem  buch  zuhören  musste.  Ich  las  es  noch 
einmal,  vielleicht  ein  drittes  mal,  und  der  schQler  merkte  bald,  dass  ihm  bereits 
eine  anzahl  Wörter  bekannt  war,  da  ich  bei  der  einObung  der  einzelnen  sprach- 
laute die  normalwörter  denjenigen  lesestGcken  entnommen  hatte,  die  ich  eben  in 
der  ersten  zeit  zu  bearbeiten  gedachte.  Die  unl)ekannten  Vokabeln  teilte  ich  mit, 
so  dass  nach  verlauf  von  zwei  stunden  der  schüler  die  ihm  vorgelesenen  Wörter 
nicht  nur  korrekt  aussprechen  konnte,  sondern  auch  deren  bedeutung  im  satz 
richtig  erfasst  hatte.  Besonders  interessant  erschienen  ihm  die  an  das  lesestOck 
sich  anreihenden  Sprechübungen  zu  sein;  mit  gespannter  aufmerksamkeit  lauschte 
er  der  von  niij-  gestellten  frage,  versuchte  dieselbe  zu  beantworten,  und  war  es 
ihm  einigermassen  gelungen,  so  freute  er  sich  elienso  sehr  wie  jener  elementar- 
schOler,  der  zum  ersten  mal  unter  anleitung  seines  lehrers  das  wort  mann  hatte 
aussprechen  lernen.  Hierauf  liess  ich  die  bOcher  öffnen,  und  nachdem  ich  zuvor 
aufmerksam  gemacht  hatte  auf  den  unterschied  der  gebräuchlichen  Schreibweise 
von  der  seither  angewandten,  las  ich  das  stück  wiederum  vor  und  lie:s  es  (Junn 
mehrfach,  einzeln  und  im  chor,  wiederholen.  An  die  lektüre  schloss  sich  die 
Übersetzung,  welche  wort  für  wort  erfolgte,  und  wobei  erklärungen  über  den 
artikel,  die  pluralbildung,  die  deklination  und  komparation  nach  und  nach  ge- 
geben und  ausserdem  die  formen  von  avair  und  Hre  eingeübt  wurden.  Schon 
jetzt  schiiftliche  arbeiten  anfertigen  zu  lassen ,  erschien  mir  nicht  ratsam,  da  die 
doppelschrift  bei  dem  kinde  leicht  eine  Verwirrung  hätte  hervorrufen  können. 
Ich  ging  daher  Ober  zum  zweiten  lesestück  und  verfuhr  ebenso.  Erst  als  ich 
annehmen  durfte,  dass  auch  das  ngeschriebene  wort**  seine  Wirkung  auf  den 
kindlichen  geist  nicht  verfehlt  haben  konnte,  begann  ich  die  diktirübungen,  bei 
denen  ich  mich  zunächst  ganz  genau  an  den  text  hielt  und  somit  das  mit  dem 
gebor  aufgefasste  und  durch  das  äuge  angeschaute  schriftlich  reproduziren  liess. 
Auch  hier  mus^  ich  gestehen,  dass  die  resultate  im  ganzen  recht  erfreuliche  waren, 
so  dass  der  nicht  minder  erhobene  einwand  gegen  die  angestrebte  methode:  „der 
Übergang  von  der  lautschrift  zu  der  allgemein  gebräuchlichen**  richte  in  den 
köpfen  der  kleinen  quintaner  verwiiTung  an,  meines  erachtens  jeglicher  begrOndung 
entbehren  inuss.  Das  in  der  klasse  unter  meiner  anleitung  durchgenommene 
pensom  hatte  der  schüler  zu  hause  nur  zu  repetiren  oder  zu  meraoriren ;  niemals 
stellte  ich  ihn  auf  eigene  füsse  oder  beanspruchte  die  gütige  mithülfe  der  elter- 
lichen oder  geschwisterlichen  liel)e.  Denn  wenn  —  ich  betone  es  nochmals  — 
eine  gute  ausspräche  das  erste  und  hauptziel  ist,  welches  der  Sprachunterricht 
anstreben  muss,  so  dürfte  man  bei  den  vielen  Provinzialismen  und  den  dialek- 
tischen unterschieden  sowie  bei  der  mangelhaften  ausspräche,    welche  unser  ^liebes 
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deutsch"*  nicht  nur  im  genieinen  volk,  sondern  auch  in  gehildeten  kreisen  kenn- 
zeichnet, gefahr  laufen,  durch  eine  nütwirkung  ausserhalb  der  schule  alle  seine 
benitthungen  vereitelt  zu  sehen. 

So  stelle  ich  mich  denn  heute  offen  auf  die  seite  derjenigen,  welche  aus- 
rufen: „Fort  mit  Ploetz,  fort  mit  der  trockenen  schulgrammatik!  Stellt  die  lektöre 
in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  «md  sorgt  för  eine  reine  und  korrekte  aus- 
spräche!" Und  doch  kann  ich  trotz  der  guten  erfahrungen,  welche  ich  in  der 
neuen  ära  meiner  lehi-praxis  gemaclit  habe,  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  wie  oft 
mir  bei  meinen  Unterweisungen  der  gedanke  kam:  Ist  es  denn  nötig,  dass  der 
knabe  erst  quintaner  werde,  um  die  stimmlaute  und  ihre  eigentOmlichkeiten  kennen 
zu  lernen?  Ist  es  ein  unbedingtes  erfordernis,  dass  der  sächsische,  der  hessische, 
Oberhaupt  der  deutsche  lehrer  mit  seinem  Zöglinge  nach  Paris  oder  London  reise, 
um  ihm  klar  zu  machen,  dass  /  nicht  d  und  s  nicht  y>  (ss)  sei?  Würde  der 
deutsche  schQler  nicht  angehalten  werden  können,  einzusehen,  dass  nicht  nur  das 
französische  und  englische,  scmdenr  auch  seine  liebe  muttersprache  aus  vokalen 
und  konsonanten,  aus  stinmihaften  und  stimmlosen  reibe-  und  verschlusslauten  etc. 
zusammengesetzt  werde?  Und  wenn  dem  so  wäre,  warum  versündigen  wir  uns 
in  einer  wahrhaft  unverzeihlichen  weise  an  unseren  kleinen,  indem  wir  sie  in 
der  ferne  suchen  lassen,  was  sie  eigentlich  viel  besser  und  mit  weit  grösserem 
recht  in  ihrer  teueren  heimat  finden  sollten !  Irre  ich  nicht,  so  bemerkte  real- 
gymnasLiI lehrer  Walter  auf  der  neuphilologen Versammlung  zu  Hannover ,  „die 
phonetik  könne  mit  erfolg  angewendet  werden  bei  der  einObung  derjenigen  sprach- 
laute, welche  von  den  deutschen  verschieden  seien",  und  ebenso  Oberlehrer  Dr.  Ahn : 
„der  anfangsunterricht  wii*d  sich  deshalb  darauf  beschränken  müssen,  die  in  der 
muttersprache  nicht  vorhandenen  fremden  laute  durch  zweckmässig  gewählte  ur- 
tikulationsübungen  geläufig  zu  machen  und  das  gelernte  in  kleinen  leichten  sätzen 
anzuwenden."  Schön  gesagt!  Die  verehrten  her.n  scheinen  ohne  weiteres  anzu- 
nehnien,  dass  der  schüler  bei  seinem  eintritt  in  die  quintn  mit  dem  werte  und  der 
ausspräche  der  in  seiner  muttersprache  vorhandenen  laute  vollständig  vertraut  sein 
müsse.  Ich  für  meine  person  habe  nicht  nur  als  volksschul lehrer,  sondern  auch 
als  wissenschaftlicher  lehrer  sehr  oft  gelegenheit  gehabt,  mich  von  dem  gegenteil 
zu  überzeugen.  Nicht  nur  der  kleine  anfänger,  sondern  auch  der  geübtere  real- 
sekundaner  spricht  sein  „liebes  deutsch",  wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist, 
d.  h.  er  spricht  es  mit  der  färbung  seines  heimatlichen  dialekts.  So  habe  ich 
beispielsweise  auch  in  der  letztgenannten  klasse  zu  anfang  des  sommersemesters 
das  wichtigste  aus  der  lautphysiologie  durchgenommen  und  das  Verhältnis  der 
französischen  resp.  englischen  laute  zu  einander  besprochen.  Ich  durfte  annehmen, 
dass  dem  schüler  der  unterschied  zwischen  französischem  offnem  und  geschlossnem 
ö  klar  war,  da  er,  meinen  erörterungen  gemä.ss,  ziemlich  richtig  las  und  aussprach. 
Hätte  ich  mich  aber,  anstatt  der  gegebenen  belehrungen,  damit  begnügt,  ihm  zu 
sagen :  „Sprich  das  geschlossene  französische  ö  wie  deutsches  ö  in  dem  wort 
launig  etc.",  so  würde  ich  mich  durchaus  nicht  gewundert  haben,  wenn  nicht  p6 
(peu)  und  f6  (feu)^  wohl  aber  pe  und  fe  seinem  munde  entströmt  wären,  da  ich 
in  der  kurz  darauf  folgenden  Übersetzung  nicht  königt  sondern  kenig  zu  hören 
bekam.  Genau  so  verhielt  es  sich  mit  dem  «;  denn  dieser  laut  wurde  nicht 
selten  mit   i  wiedergegeben.     Ich   hatte   wiederholt  gelegenheit,   die   ausspräche 
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von  t'M  (üfftl) ,  ge/ihrt  (geführt),  genigend  (genügetid)  etc.  zu  verbes.seni.  Nicht 
ininHf  r  ist  es  eine  i>ekannte  thatsache,  dass  der  sachse,  der  thüringer  und  schlesier 
zwischen  tenuis  und  media  nicht  unterscheidet.  Dorf  —  torf  greis  —  kreist 
bein  —  pem  sind  iltiii  nhsohit  eins,  und  mein  hessischer  Sekundaner  liest  wohl 
richtig  plate  und  triomphe,  Qhersetzt  und  spricht  aber  blatg  und  driumph,  ohne 
dass  er  es  gewollt  hat,  ganz  unhewusst.  El>enso  fSllt  es  ihm  unendlich  schwer, 
stitiimhaftes  und  stimmlose.««  s  auseinander  zu  halten,  das  /  in  reissen  und  reisen 
hat  fOr  ihn  den.selhen  wert.  Diese  wenigen  anfÜhrungen  mögen  genügen,  um 
darzuthun.  dass  unsere  schflier  durchaus  nicht  das  niass  von  lautlichen  kenntnissen 
unserer  muttersprache  besitzen,  welche  Walter  u.  a.  bei  ihnen  vorauszusetzen 
scheinen  und  dass  es  unter  derartigen  umstanden  rein  unmöglich  ist,  sich  bei  ein- 
flbung  der  französischen  oder  englischen  sprachlaute  auf  die  „deutschen"  zu  be- 
rufen oder  dieselben  aucli  nur  vergleichsweise  heranzuziehen.  Soll  daher  in  einer 
wirklich  radikalen  weise  verfahren  werden,  so  sind  die  laute  unserer  mutter- 
sprache zum  ausgangspunkte  des  gesamten  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen. 
Sobald  das  kind  zum  ersten  mal  das  ä,  d,  ü,  p,  /,  k  etc.  seiner  eignen  spräche 
aussprechen  lernt,  nmss  es  angehalten  werden,  richtig  und  mit  bewusstsein  aus- 
zusprechen. Diese  aufgäbe  aber  ßllt  vor  allen  dingen  der  Volksschule  zu.  Es 
ist  die  pflicht  der  deutschen  volksschullehrer,  der  Sachsen  sowohl  als  der  hessen, 
der  tliöringer  und  Schwaben,  mit  vereinten  kräften  dahin  zu  strel)en,  dass  der  an- 
fangsunterricht  in  der  deutschen  spräche  diejenige  berflcksichtigung  und  Würdigung 
erfahre,  die  ihm  gel»ührt.  Und  verhehlen  wir  uns  das  nicht,  meine  lierrn  koilegen 
von  der  Volksschule,  gerade  in  dieser  beziehung  wird  noch  recht  viel  gesündigt. 
Wir  versündigen  uns  einmal  gegen  uns  selbst,  indem  wir  nicht  ülierall  die  nötige 
Sorgfalt  auf  unsere  eigene  ausspräche  verwenden,  dann  al)er  auch  gegen  unsert- 
kleinen,  die  wir  zwar  anhalten,  a,  e,  i,  o,  u  etc.  aussprechen  zu  lernen,  denen 
wir  aber  gestatten,  bei  der  ersten  gelegenheit  hieU  anstatt  hüte  und  heime  anstatt 
bäume  zu  sagen. 

Dieser  punkt  erfordert  daher  unsere  ganz  besondere  aufmerksarakeit.  Der 
lehrer  verschaffe  sicli  zunächst  selbst  die  nötige  einsieht  in  das  wesen  seiner 
eignen  Sprache  und  mache  sich  vertraut  mit  der  entsteh ung  und  ausspräche  der 
einzelnen  elemente  derselben,  alsdann  trete  er  heran  vor  die  lernbegierige  kinder- 
schar  und  lasse  sich  keine  mühe  und  anstrengung  verdriessen,  um  möglichste 
genauigkeit  zu  erzielen.  Er  verbessere  jeden  fehler,  den  er  machen  hört,  und 
zeige,  infolge  welcher  unrichtigen  benutzung  der  sprachorgane  etwa  der  beireffende 
laut  ein  falscher  werden  musste,  auch  suche  er,  so  viel  wie  möglich,  den  schüler 
dahin  zu  führen,  selbst  die  mittel  und  wege  anzugeben,  um  den  laut  richtig  her- 
vorzubringen. „Die  auf  diese  flbungen  verwandte  zeit  trägt  ihren  reichsten  segen 
und  erspart  uns  lehrern  die  entsetzliche  inuner  und  immer  wiederkehrende  plage 
des  korrigirens"   (Breymann). 

Ich  hal)e  nun  in  dem  folgenden  darzulegen  versucht,  wie  die  resuitiite  der 
lautphysiologie  auch  im  dienste  der  Volksschule  vei'wertet  weixien  können,  und 
wie  es  dem  praktischen  lehrer  ermöglicht  werde,  bei  seinen  abc-schfliern  eine 
reine  und  bewusste  ausspräche  der  einzelnen  laute  zu  erzielen. 

Eingedenk  des  pädagogischen  grundsatzes :  „Aller  untemcht  beruhe  auf  der 
anschauung"  jiehme  der  lehrer  eine  bildertafel,    auf  welcher  z.  b.  ein   igel  al>ge> 
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bildet  ist  und  bespreche  das  tier  in  seinen  einzelnen  teilen,  wobei  der  schOler 
durch  fragen  dahin  geleitet  werde,  die  demselben  eigentflni liehen  nierkniale  selbst 
aufzufinden  und  das  angeschaute  und  aufgefundene  in  einfachen  sätzchen  klar  und 
richtig  wiederzugeben.  Nachdem  er  dann  auf  die  lebensweise,  den  nutzen  und 
schaden  des  tieres  hingewiesen,  spreche  er  das  wort  igel  langsam  und  .deutlich 
vor  und  lasse  es  ebenso  langsam  und  deutlich,  zunächst  von  den  einzelnen  Schü- 
lern, dann  im  chor,  nachsprechen.  Hierauf  zerlege  er  das  wort  in  seine  laut- 
lichen teile.  Die  frage:  „Was  hört  ihr  zuerst,  wenn  ich  euch  das  ganze  vor- 
sage?** wird  von  allen  richtig  beantwortet,  er  erhält  das  1,  dessen  ausspräche  er 
jetzt  dem  schOler  zum  bewusstsein  bringen  will.  Hier  wQrde  es  nun  am  platze 
sein,  den  kleinen  daran  zu  erinnern,  welchen  grossen  Vorzug  der  mensch  vor  allen 
anderen  geschöpfen  dadurch  geniesst,  dtiss  ihn  gott  der  herr  in  den  stand  gesetzt 
hat,  seinen  gedanken  durch  die  spräche  ausdruck  zu  verleihen.  Man  wird  ihm 
kurze,  dem  kindlichen  geiste  leicht  fassbare  mitteil ungen  machen  flbt*r  die  lunge 
und  ihre  funktionen.  Ober  die  einrichtung  des  kehlkopfes  und  die  einzelnen  teile 
des  mundes,  wie  es  uns  durch  das  zusammenwirken  der  lippen,  der  zunge,  des 
gaumens  und  der  zahne  ermöglicht  werde,  einen  solchen  laut,  wie  das  oben  ge- 
nannte I  hervorzubringen.  Wenn  so  der  einsichtsvolle,  von  richtigem  pädago- 
gischem takte  erfBllte  lehrer  es  versteht,  nicht  nur  in  schlichten  klaren  Worten, 
sondern  auch  auf  anschauliche  weise,  vielleicht  unterstützt  von  einer  einfachen 
Zeichnung  der  in  frage  kommenden  kftrperteile,  dies  alles  mitzuteilen,  so  wird  er 
finden,  dass  auch  dem  kleinen  dorfschOler  das  Verständnis  dafflr  nicht  fehlt,  er 
darf  vielmehr  Oberzeugt  sein,  dass  er,  von  lebhaftem  interesse  beseelt,  sich  freut 
zu  erfahren,  wie  es  eigentlich  zugeht,  dass  er  seinen  gedanken  durch  laute  und 
Worte  ausdruck  zu  geben  vermag,  und  n)it  dem  gerade  unseren  kleinen  eigen- 
tümlichen nachahmungstriebe  wird  er  sich  bemühen,  alles  so  zu  machen,  wie  es 
ihm  sein  muster  zeigt. 

Nach  solchen  allgemeinen  erklärungen  kehre  der  lehrer  zum  i  zurück  und 
sage :  „Ehe  die  aus  der  lunge  kommende  luft  dem  munde  wieder  entströmt,  ver- 
setzt sie  zuvor  die  in  dem  kehlkopf  sich  befindenden  Stimmbänder  in  eine  zitternde 
l>ewegung  und  erzeugt  dadurch  einen  ton,  welchen  wir,  nach  dem  ort  seiner  ent- 
stehung,  mit  dem  ausdruck  stimmton  (vokal)  zu  benennen  pflegen.  Lassen  wir 
alsdann  unsere  lippen  durch  zurückziehen  der  mundwinkel  einen  engen  spalt 
bilden,  schieben  die  spitze  der  zunge  ganz  nach  vom,  heben  aber  den  mittleren 
teil  derselben  bis  an  den  harten  gaumen,  so  wird  auf  diese  weise  jener  laut  her- 
vorgebracht, welchen  wir  bereits  als  1  kennen  gelernt  haben."  Jetzt  wird  die 
ausspräche  dieses  lautes  nochmals  wiederholt,  wobei  sich  der  kleine  durch  das 
betasten  der  lippen  nnd  der  zunge  mit  dem  finger  von  der  Wahrheit  des  gesagten 
überzeugt.  Zur  weiteren  einübung  nenne  der  lehrer  noch  andere,  den  /-laut  ent- 
haltende Wörter  wie  Hsck,  fisch,  licht,  bihel,  hiebe  etc.  und  durch  eine  gegenOber- 
stellung  von  Hsch  und  bihel  führe  er  den  schüler  zu  der  einsieht,  dass  die  aus- 
spräche des  i  nicht  überall  dieselbe  sei,  dass  man  vielmehr  unterscheiden  müsse 
zwischen  einem  kurzen ,  offenen  (dunklen)  und  einem  längeren ,  geschlossenen 
(hellen)  /  und  dass  man  diesen  unterschied  sehr  häufig  auch  durch  die  Schreib- 
weise solcher  Wörter  anzeige.  Hierauf  gehe  er  zum  n  Ober,  bespreche  die  auf 
der    bildertnfel    vorhandene    uhr  und  verfahre  ebenso  wie  heim  /.      Um  Hern  an- 
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ßlnger  den  unterschied  zwischen  der  lippen-  und  Zungenstellung  beider  laute  klar 
zu  machen  oder  ihn  viehnehr  diesen  umstand  selbst  finden  zu  lassen,  spreche  er 
dieselben  hinter  einander  aus  und  frage:  „Bemerkt  ihr  denn,  dass  ich  l)ei  dem 
zweiten  laut  meine  lippen  anders  fomie  als  bei  dem  ersten?"  worauf  der  schüler 
antworten  wird:  „Ja,  bei  dem  u  sind  die  lippen  mehr  rund."  Der  lehrer  lässt 
die  antwort  gelten,  indem  er  verbessernd  fortföhrt :  „Gewiss,  hier  bilden  die  lippen 
nicht  einen  engen  spalt,  sondern  eine  ziemlich  enge  rundung,  auch  werden  sie 
nicht,  wie  beim  i,  lang  gezogen,  vielmehr  etwas  nach  vorn  geschoben.  Und  wenn 
ihr  eure  zunge  mit  dem  finger  beröhit,  so  werdet  ihr  bemerken,  dass  dieselbe 
nicht  nach  vom  geschoben,  wohl  aber  so  weit  als  möglich  nach  hinten  ge- 
zogen ist.** 

Bezeichnungen  för  gegenstände,  welche  dem  anschauungskreise  d&r  kinder 
entnommen  sind,  dienen  dem  lehrer  zur  befestigung  der  sicheren  und  korrekten 
ausspräche  des  »;  ebenso  wird  es  auch  hier  genögen,  durch  beispiele  wie  htä, 
rufen  —  mutter,  htäter  auf  den  unterschied  zwischen  der  dunkleren  und  helleren 
ausspräche  des  u  aufmerksam  zu  machen.  An  dem  nun  folgenden  worte  tuüer 
(besprechung  wie  vorher)  lerne  der  kleine  die  natur  des  0-lautes  kennen.  Bei 
weit  geöffnetem  munde  lasse  der  lehrer  das  a  laut  und  rein  ertönen  und  es  in 
der  vorgesprochenen  weise  von  den  einzelnen  schölem  wiederholen.  Er  zeige 
ihnen,  dass  es  entstehe  bei  der  natilrlichsten  und  gewöhnlichsten  Öffnung  des 
mundes,  dass  der  letztere  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht  und  die  zunge  nur 
ein  klein  wenig  aus  ihrer  gewöhnlichen  ruhelage  nach  rückwärts  in  die  höhe  ge- 
hoben werde.  Femer  halte  er  sie  an,  bei  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  vater, 
hahn,  schaf,  arm  die  angedeutete  mundstellung  auf  das  sorgfältigste  zu  beobachten, 
weil  im  entgegengesetzten  falle  leicht  jenes  tiefe  und  hässliche  a  erzeugt  werden 
könne,  welches  man  zuweilen  von  ihnen  ausserhall)  der  schule,  ja  sogar  von  ge- 
bildeten leuten  in  gewissen  gegenden  unseres  deutschen  Vaterlandes  zu  hören  be- 
käme (<?,  wie  in  voterj  jo  etc.).  —  Wie  1,  u  und  a  so  werden  auch  die  übrigen 
reinen  vokale  behandelt,  nämlich  e  und  0,  Durch  vergleich  mit  den  vorigen 
sieht  der  lernende  leicht  tin,  dass  die  mundstellung  des  e  ähnlichkeit  habe,  so- 
wohl mit  der  des  i  als  auch  mit  der  des  a,  nur  sei  der  spalt  hier  weniger  straff 
und  eng,  und  die  zunge  nicht  ganz  so  weit  nach  vom  geschoben  als  beim  1, 
während  andererseits  die  Öffnung  des  mundes  nicht  so  gross  sei  als  beim  a. 
Nicht  minder  wird  er  beobachten,  dass  bei  hervorbringung  des  0,  des  mitteliautes 
•zwischen  u  und  ä,  die  gerundeten  lippen  und  die  zunge  nicht  so  weit  nach  vorn 
zu  schieben  sind  wie  beim  1/,  die  letztere  aber  doch  immerhin  weiter  als  beim 
a.  Der  lehrer  achte  dann  darauf,  dtiss  die  betreffenden  laute  rein  und  richtig 
ausgesprochen  werden,  in  Wörtern  wie  lehnte  bett,  ofen,  sottne,  gott,  und  bemerke, 
dass,  wie  bei  dem  bereits  erwähnten  f,  u  und  fl,  so  auch  hier  unsere  deutsche 
spräche  einen  unterschied  mache  zwischen  einem  dunklei-en  und  helleren  e  und  0. 

Ganz  besondere  aufmerksamkeit  muss  der  ausspräche  der  sogenannten 
mischlaute  Ö,  ü  und  ä  zugewendet  werden,  ö  ist  physiologisch  der  mittelfaut 
zwischen  e  und  0.  Denn  betrachtet  man  1,  ^,  a\  0,  u  des  zu  anfang  dieser  arbeit 
gezeichneten  dreiecks 
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u 


/ 
a 

in  einer    geraden   linie   i  e  a  0  u  liegend,  so  fällt  das  ö  nicht  in  diese  linie,  son- 
dern in  die  peripherie  eines  von  0  nach  e  gezogenen  hogens: 

ö 

%    t    a    0    u 

Der  schOler  fühle  hei  dem  Übergänge  von  e  zu  ö.  dass  die  zunge  heim 
letztern  nur  ein  wenig  über  die  dem  e  zukommende  läge  sich  erhebe,  während 
die  lippen  die  bei  der  korrekten  ausspräche  des  0  angenommene  form  beibehal- 
ten. Wie  ö  so  gehört  auch  ü  zu  den  peripherischen  zwischenlauten,  hier  wird 
die  lippenöffnung  ebenso  verengt  wie  bei  dem  u,  und  die  gaumenöffnung  ebenso 
verkleinert  und  der  kehlkopf  in  die  höhe  gezogen  wie  bei  dem  /.  Beispiele  wie 
tmve^  könig^  gute,  hüte  etc.  müssen  das  gesagte  erläutern,  und  der  gewissen- 
hafte lehrer  versäume  es  ja  nicht,  nachdrücklich  auf  den  richtigen  gebrauch 
obiger  organe  hinzuweisen  und  der  fehlerhaften  ausspiache  von  lewe,  kenig, 
gieU,  kiete  etc.  mit  aller  energie  entgegenzutreten.  Ebensowenig  wird  er  dulden, 
dass  der  schüler  schwär  (schwer),  sähr  (sehr),  bare  (beere)  sage,  sobald  er  einge- 
sehen hat,  dass,  wie  0  und  ö,  i  und  ü,  so  auch  e  und  ä  zwei  verschiedene  laute 
sind.  — 

Bevor  sich  nun  der  lehrer  zur  besprechung  der  einzelnen  konsonanten 
wendet,  wird  er  gut  thun,  die  vokale  nochmals  wiederholen  zu  lassen,  um  sich 
zu  Oberzeugen,  dass  seine  belehrungen  bei  den  kleinen  auch  wurzeln  gefasst 
haben;  ausserdem  wird  er  noch  hinzu  fügen,  dass  es  einzig  und  allein  der  freie 
gebrauch  der  ihnen  bekannten  körperteile  sei,  welchem  wir,  die  mannigfaltigkeit 
in  der  entstehung  der  stimmlaute  zu  verdanken  hätten. 

Die  reihe  der  mitlaute  mag  dann  das  /  eröffnen.* 

Der  schüler  lerne  dabei  folgendes :  Wie  bei  den  vorigen  lauten,  so  sucht 
auch  hier  der  aus  der  lunge  kommende  luftstrom  durch  den  mund  zu  entweichen, 
wird  aber  in  demselben  gehalten,  sobald  man  die  lippen  fest  aufeinander  presst. 
Plötzlich  wird  das  hindernis  hinweggeräumt,  der  luftstrom  platzt  heraus,  und 
es  entsteht  ein  laut,  der  wegen  des  mit  seiner  entstehung  verbundenen  geräusches 
„ geräuschlaut "  genannt  wird.  Das  p  ist  alsdann  mehrere  male  einzeln  und  im 
chor  auszusprechen  und  an  weiteren  Wörtern  wie  perle,  pech,  prmz,  pein  einzu- 
üben. Hierauf  werde  dem  pein  die  benenjiung  bein  gegenübergestellt,  und  auf 
die  frage:  »Hört  ihr  einen  unterschied,  wenn  ich  euch  beide  Wörter  vorsage?" 
wird  der  eine  oder  andere  zweifellos  antworten:  „Ja,  in  dem  ereten  haben  Sie 
das  /  viel  stärker  ausgesprochen  als  in  dem  zweiten",  worauf  der  lehrer  ent- 
gegnet:  „Ganz  recht,  obgleich  ich  also  bei   dem  p  sowohl   als    bei    dem    b  die 


*  Auch  hier  sind  solche  Wörter  auszuwählen,  welche  gegenstände  bezeich- 
nen, die  in  dem  anschau ungskreise  der  kinder  liegen  und  stoff  zu  einer  kurzen 
besprechung  bieten. 
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lippen  aufeinanderdrflcke  und  dann  das  Hindernis  plötzlich  hinwegräume,  so  dass 
sich  der  hiftstrom  hindurch  bricht,  so  vernehmt  ihr  hei  dem  zweiten  laut,  noch 
ehe  ich  den  niund  Gflfne,  ein  leises  summen;  dieses  summen  bildet  den  haupt- 
unterschied zwischen  beiden,  und  da  es  durch  die  zitternde  liewegung  der  'Stimm- 
bänder' hervorgerufen  wird,  so  nennen  wir  den  betreffenden  laut  einen  stimm- 
haften,    b  ist  somit  stimmhaft,  p  aber  stimmlos." 

Nach  solchen  belehrungen  wird  der  kleine  das  charakteristische  der  den- 
talen laute  (zungen-zahnl.)  sofort  herausfinden,  sobald  ihm  Wörter  wie  dorfy 
dach  —  taube,  teich,  richtig  vorgesagt  werden.  Indessen  zeige  man  ihm,  dass. 
obgleich  dem  aus  der  lunge  kommenden  Uiflstrom  der  ausgang  ebenfalls  ver- 
schlossen werde,  dieses  doch  auf  eine  andere  weise  geschehe,  als  bei  /  und  h. 
Die  beteiligten  organe  des  mundes  seien  hier  nicht  die  lippen,  sondern  die  zungc 
und  die  zühne,  und  man  habe  die  Zungenspitze  so  an  das  hintere  Zahnfleisch  der 
oberen  Schneidezähne  anzulegen,  dass  dadurch  ein  verschluss  entstehe,  bei  dessen 
lösung  der  obige  laut  unbedingt  hervorgerufen  werden  müsse.  El»enso  verfahre 
man  bei  besprechung  der  kehllaute  g  und  k  (ganz  —  kirche),  d.  h.  man  gebe 
zunächst  die  nötigen  erklärungen  Ober  die  bildung  des  verschlusses,  halte  den 
schOler  an,  den  hinteren  teil  der  zunge  fest  an  den  weichen  gaumen  (bei  dem  g 
weniger  fest),  die  Zungenspitze  aber  an  die  unteren  zahne  anzulegen,  und  achte 
darauf,  dass  g  stimmhaft,  k  jedoch  stimmlos  gesprochen  werde. 

Sind  b,  p,  d,  /,  g,  k  in  dieser  weise  einzeln  dem  anfänger  zum  bewusstsein 
gebracht  worden,  so  gehe  man  an  die  gruppirung  dieser  laute  und  Ia.sse  auf 
grund  des  dargelegten  das  denselben  gemeinsame  zusammenfassen  und  aussprechen. 
Auf  die  frage:  „Was  verhindert,  wenn  wir  irgend  einen  der  erwähnten  laute 
hervorbringen  wollen,  den  luftstrom  am  entweichen?**  wird  der  schQler  anworten: 
„Ein  verschluss".  „Wie  können  wir  sie  deshalb  nennen?"  Schüler:  „Verschlass- 
laute".  „Ist  aber  der  verschluss  bei  allen  auf  dieselbe  wei.se  gebildet?"  SchOler: 
„Nein,  bei/)  und  h  bilden  ihn  die  lippen".  „Wie  würden  wir  also  diese  verschluss- 
laute nennen  könnend"  „Lippenlaute".  „Wie  i.st  es  aber  bei  d  und  /?**  Schüler: 
„Der  verschluss  wird  bewirkt  durch  die  zahne  und  zunge".  „Welchen  namen 
würden  sie  bekommen?"  Schüler:  „Zungenjiahnlaute".  „Und  endlich,  wie  ist  es 
mit  g  und  ^?"  Schüler:  „Zunge  und  gaumen  bilden  den  verschluss,  sie  mü.ssen 
daher  zungen-gaumenlaute  genannt  werden".  Lehrer  (fortfahrend) :  „Ganz  recht.  Nun 
sagte  ich  euch,  dass,  sobald  das  hindernis  entfernt  und  der  verschlu.ss  aufgehoben 
werde,  der  laut  hervorbreche.  Geschieht  das  plötzlich  oder  dauert  es  länger?" 
Schüler:  „Es  geschieht  plötzlich".  „Welche  gemeinsame  bezeichnung  würden  sie 
somit  alle  bekommen  können?"     SchOler:   „Plötzliche  laute". 

Fleissige  einübung  der  verschlusslaute  und  sorgfältige  beobachtung  der  an- 
zuwendenden mundstellung  ist  wiederum  ein  unbedingtes  erfordernis.  Aus  eigner 
erfahrung  weiss  ich  recht  wohl,  mit  welchen  faktoren  der  lehrer  zuweilen  zu 
rechnen  hat.  Wie  viel  mühe  kostet  es  ihn  oft,  um  den  schüchternen  und  im 
sprechen  noch  wenig  geübten  abc-schützen  den  raund  zu  öffnen!  Und  ist  es  ihm 
gelungen,  so  erheben  sich  neue  Schwierigkeiten,  denn  anstatt  des  verlangten  lautes 
vernimmt  er  nicht  selten  einen  ganz  anderen.  ^ 

'  Ich  erinnere  mich  eines  knaben,  der  anfänglich  stets  r/f/)  sagte,  wahrend 
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Doch  beharrlichkeit  ftührte  auch  hier  zum  ziele,  und  der  pflichttreue  lehrer 
sei  auf  seiner  hut,  damit  seine  kraft  in  folge  derartiger  emingenschaften  nicht 
erlahme.  Mit  eiserner  konsequenz  setze  er  sein  werk  fort,  indem  er  nicht  nur  die 
nur  allzu  häufig  vorkommende  vertauschung  der  verschlusslaute  verhüte  (^aiser 
—  katseTy  bost  —  fost  etc,),  sondern  auch  jede  andere  nachlässigkeit  in  der  aus- 
spräche gerade  dieser  konsonanten  (ich  erwähne  nur  rietve  fDr  rü^,  sietven  anstatt 
sie^n)  ernstlich  tadle,  das  alles  aber  nur,  damit  —  um  mit  Max  von  Schenken- 
dorf  zu  reden  —  der  mutterlaut  erklinge  so  „wonnesam,  so  traut".  — 

Hierauf  setze  der  lehrende  seine  Unterweisungen  fort  und  bemerke:  «Wir 
werden  jetzt  noch  eine  andere  klasse  von  lauten  kennen  lernen,  die  zwar  auch, 
wie  jene,  geräuschlaute  sind,  sich  aber  doch  mit  rücksicht  auf  ihre  entstehung 
von  denselben  in  mehrfacher  beziehung  unterscheiden**.  Er  zerlege  das  wort 
rose  in  seine  lautlichen  bestandteile,  spreche  das  .r  langsam  und  deutlich  vor  und 
bemerke:  «Ihr  seht,  dass  hier  nicht,  wie  bei  den  vorigen  lauten,  die  mundhöhle 
durch  die  lippen,  die  zunge  und  zahne  verschlossen  und  so  dem  luftstrom  der 
ausgang  verwehrt  wird,  während  wiederum  andererseits  der  mund  auch  nicht  so 
weit  geöffnet  ist,  dass  die  luft  ungehindert  entweichen  könnte,  wie  bei  den  stinim- 
lauten.  Betrachten  wir  einmal,  wenn  wir  das  s  aussprechen  wollen,  unsere  zunge. 
Die  spitze  derselt>en  wird  hinter  die  unteren  Schneidezähne  gelegt,  jedoch  so, 
dass  zwar  nicht  ein  verschluss,  wohl  aber  eine  enge  entsteht.  Gelangt  nun  der 
aus  der  lunge  kommende  luftstrom  bis  vor  die  zahne,  so  bricht  er  sich  an  den- 
selben und  drängt  sich  langsam  nach  und  nach  durch."  Das  s  werde  alsdann 
nochmals  vorgesprochen  und  der  kleine  auf  das  mit  demselben  verbundene  „leise 
summen"  (Vie  bei  ntb,  nd,  ng)  aufmerksam  gemacht  (stimmhaftes  j),  ebenso 
föhre  man  ihn  durch  die  korrekte  ausspräche  des  s  in  Wörtern  wie  fuss^  wasser, 
erbse  etc.  zu  der  einsieht,  dass  der  betreffende  laut  häufig  des  erwähnten  stimm- 
tones  ermangele  (stimmloses  s).  Es  ist  eine  bekannte  thatsache,  dass  es  den 
meisten  süd-  und  mitteldeutschen  schOlern  ausserordentlich  schwer  f^llt,  den 
weichen  j-laut  wirklich  mit  ton  zu  sprechen,  und  selbst  wenn  es  ihnen  gelingt, 
ein  weiches  s  mit  ton  einzusetzen,  so  verliert  er  sich  bald  wieder  und  das  s  geht 
sofort  in  ein  tonloses  ober.  Um  so  mehr  sei  der  lehrer  auf  seiner  hut  und  lasse, 
wenn  erforderlich,  die  grösste  strenge  walten.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  ich  in  meiner  Jugend  niemals  etwas  von  einem  tönenden  oder 
stimmlosen  s  gehört  habe,  wie  alle  hessen  sprach  ich  vielmehr  eins  wie  das 
andere.  Erst  als  ich  mich  bei  gelegenheit  des  fremdsprachlichen  anfangsunter- 
richts  lautphysiologischen  Studien  hingab,  bemühte  ich  mich,  in  meiner  mutter- 
sprache  das  weiche  s  von  dem  scharfen  zu  unterscheiden.  Jetzt  gelingt  es  mir 
wohl,  so  lange  ich  auf  mich  achte,  ich  falle  jedoch  in  meinen  alten  fehler  znrück, 
sobald  ich  im  fluss  ungekünstelter  rede  jene  achtsamkeit  verliere,  und  oft  beklage 
ich,  dass  ich  als  mann  erst  lernen  muss,  was  ich  mit  viel  leichterer  mühe  als 
knabe  hätte  lernen  können. 


er  doch  g  (k)  sprechen  sollte,   einzig  und  allein  deshalb,    weil  er  nicht  den  hin- 
teren teil  der  zunge,  sondern  die  spitze  derselben  an   den   gaumen   stemmte.     Er 
betrachtete   es   als   ein  ,,troses  untlOt",    dass    er   allein   dabei  (gabel),   tuss  (kuss) 
sagte,  während  seine  kameraden  den  anforderungen  des  lehrers  entsprachen. 
Phonetische  Studien.     II.  21 
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Weit  weniger  Schwierigkeiten  bietet  dem  schüler  das  sek^  da  wir  im 
deutschen  nur  den  stimmlosen  laut  haben.  Unter  hinweisung  auf  das  bereits  be- 
sprochene s  zeige  der  lehrer,  dass  die  zunge  bei  diesem  laut  mehr  gehol>en, 
etwas  zurückgezogen  und  verbreitert  werde;  die  mittelzunge  wölbe  sich  gegen 
den  harten  gaumen,  die  spitze  dagegen  senke  sich  abwflrts,  die  form  der  lippen 
nähere  sich  der  bei  bildung  des  u  kennen  gelernten.  Durch  diese  umstände 
werde  jene  enge  hervorgerufen,  durch  die  sich  der  atemstrom  hindurchdränge, 
der  sich  an  den  beiden  zahnreihen  breche  und  den  obigen  Zischlaut  seh  (wie  in 
den  Wörtern  schaf,  schrank,  sehloss  etc.)  erzeuge.  Was  sodann  die  spitze  s-  oder 
breitere  jrA-aussprache  des  anlautes  in  stocke  stem,  sUm  etc.  betrifft,  so  gehört 
es  nicht  zu  den  Obliegenheiten  des  lehrers,  zu  untersuchen,  ob  die  nord-  oder 
mitteldeutsche  die  allein  mustergiltige  sei.  Es  bleibt  ihm  nichts  weiter  Qbrig, 
als  sich  den  Ertlichen  Verhältnissen  anzubequemen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
betreffende  laut  rein  und  richtig  gesprochen  werde.  Den  gegenständ  zur  weiteren 
besprechung  bilde  hierauf  der  anlaut  in  wftrtern  wie  frisch,  veüchen,  wolf.  •  Der 
schöler  werde  angehalten,  die  mitte  der  Unterlippe  so  an  die  schärfe  der  oberen 
Schneidezähne  anzulegen,  dass  nur  eine  linsengrosse  Öffnung  bleibe.  Diese  Öffnung 
bilde  hier  die  enge,  durch  welche  die  lufl  ihren  ausgang  nehme,  so  dass  bei 
ausatmung  derselben  und  bei  straffer  anziehung  der  lippen  der  reibende  geräusch. 
laut  f  entstehen  müsse.  Werde  jedoch  in  folge  einer  hemmung  des  luflstroms 
im  kehlkopf  jene  straffe  anziehung  der  lippen  gemildert  und  dadurch  die  linsen- 
förmige Öffnung  des  mundes  massig  erweitert,  so  entstehe  unter  gleichzeitiger 
teilweiser  reduzirung  des  scharfen  y»  geräusches  der  obige,  in  deiii  worte 
Veilchen  ausgesprochene  und  weit  schwächer  betonte  (stuumhaAe)  v-laut.  Was 
sodann  die  hervorbringung  des  w  in  wolf  anbelange,  so  seien  zunge  und  zShne 
ohne  jeglichen  anteil.  Die  lippen  seien  breit  zu  halten  und  deren  ränder  ein- 
ander so  zu  nähern,  dass  ein  breiter  und  sehr  enger  luftstrom  zwischen  ihnen 
hindurchgehe.  Die  enge  (reibungsenge)  sei  also  hier  nicht  —  wie  l)ei  f  und  v 
—  durch  lippe  und  zahne,  sondern  durch  die  beiden  lippen  zu  erzeugen.  Weiler 
lerne  der  kleine,  dass  ein  wesentlicher  faktor  bei  der  bildung  dieser  art  von 
lauten  auch  der  gaumen  zu  nennen  sei.  Denn  lege  man  die  zunge  so  nahe  an 
denselben  an,  dass  sich  die  luft  durch  den  engen  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Organen  hindurchdränge,  so  entstehe  jener  kehllaut,  den  man  in  buch,  berg,  higel 
höre  und  ausspreche,  der  aber,  je  nach  der  stelle,  an  welcher  die  Verengung 
gebildet  werde,  zugleich  aber  auch  nach  dem  grade  dieser  Verengung,  wiederum 
von  verschiedener  färbung  sein  könne.  So  habe  man  bei  der  ausspräche  des  ch 
in  Imch,  tuch,  tctg  —  die  ^-Schreibung  ändert  nichts  an  der  sache  — ,  kugel  den 
zungenrQcken  dem  hintersten  teile  des  gaumens  in  der  weise  nahe  zu  bringen, 
dass  dadurch  ein  mehr  {ch)  oder  weniger  (g)  enger  kanal  entstehe,  während 
andererseits  bei  der  ausspräche  des  stimmlosen  und  stimmhaften  rA-lautes  in  berg, 
berge  der  vordere  teil  der  zunge  —  ebenfalls  mehr  oder  weniger  —  dem  vorde- 
ren teil  des  gaumens  genähert  werden  müsse.  Nun  weiss  man  recht  wohl,  dass 
in  verschiedenen  gegenden  unseres  deutschen  Vaterlandes  nicht  der  gutturale  reibe- 


*   Es   versteht   sich  wohl  von  selbst,   dass  ich  fQr  die  hier  vorgebrachten 
ansichten  die  Verantwortung  durchaus  dem  hm.  verf.  überlasse,  W.  V. 
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laut,  wohl  aber  der  gaunien-verschlusslaut  der  überwiegende  ist,  wo  also  siek 
Wr  sieg  (J)  und  laJk  für  tag  {eh)  gesprochen  wird.  Allein  hier,  wie  beim  bereits 
erwähnten  sp,  si,  wird  der  lehrer  gut  thun,  der  örtlichen  eigentümlichkeit  rech- 
nung  zu  tragen,  denn  wenn  auch,  wie  Vietor  in  seiner  Phonetik  bemerkt,  der 
nord-  und  mitteldeutsche  reibclaut  immer  siegreicher  vorrückt,  so  wird  es  den 
bemühungen  unserer  lautphysiologen  und  lehrer  wohl  schwerlich  gelingen,  jemals 
den  einen  oder  anderen  gänzlich  aus  dem  feld  zu  schlagen. 

Nachdem  sämtliche  laute  dieser  klasse  einzeln  besprochen  worden  sind, 
fasse  man  das  gesagte  nochmals  zusammen  und  leite  den  schfller  durch  fragen  zu 
der  einsieht,  dass  s,  seh,  v,  /,  w,  g,  j,  eh,  entstehen  in  folge  der  brechung  oder 
reibung  des  luftstromes  an  einer  durch  die  lippen  und  zahne,  die  zunge  und  den 
Vordergaumen,  sowie  durch  die  zunge  und  den  hintergaumen  gebildeten  enge, 
und  dass  diese  geräuschlaute  daher  mit  dem  namen  rei^e-  oder  engenlaute  zu  be- 
legen seien. 

Sodann  gehe  man  über  zu  dem  r.  Der  sachkundige  lehrer  weiss,  dass 
im  deutschen  verschiedene  bildungsweisen  dieses  lautes  stattfinden  kfSnnen,  indem 
entweder  das  gaumensegel,  die  zunge  oder  die  lippen  in  eine  zitternde  l)ewegung 
versetzt  werden.  Da  jedoch  das  Zungenspitzen-  (linguale)  r  das  am  weitesten 
verbreitete  und  auch  bei  uns  am  meisten  gebräuchliche  ist,  so  werde  dem  schöler 
die  entstehung  desselben  veranschaulicht  und  ihm  mitgeteilt:  fX>sis  r  wird  her- 
vorgebracht, sobald  die  ausgeatn)ete  lud  die  zunge  in  eine  zitternde  bewegung 
versetzt.  Die  letztere  ist  dabei  ganz  locker  und  leicht  beweglich  zu  halten,  der 
zungenrOcken  wird  dem  gaumen  genähert  und  die  Zungenspitze  hinter  den  oberen 
Schneidezähnen,  ähnlich  wie  bei  dem  /  oder  d,  gegen  den  gaumen  gehoben,  so 
dass  sie  der  luftstrom,  um  sich  einen  ausgang  zu  bahnen,  von  dem  gaumen  einen 
moment  hindurch  abdrängt,  worauf  sie  im  folgenden  moment  in  ihre  vorige  läge 
zurückkehrt.  Durch  dieses  mehrere  male  sehr  schnell  aufeinander  folgende  ab- 
drängen und  zurückschlagen  der  Zungenspitze  entsteht  eine  zitternde  bewegung 
dieser  spitze,  wodurch  das  eigentümliche  geräusch  des  lingualen  r  hervorgebracht 
wird.**  Die  vorstehende  erklärung  möge  genügen,  sobald  keiner  der  schöler  eine 
veranlassung  zur  besprechüng  des  kehlen  (gutturalen)  r  gibt.  Nun  gibt  es  aber 
nicht  nur  ganze  Völker  und  volksstämnie,  welche  dieses  r  gebrauchen,  sondern 
man  begegnet  demselben  auch  an  solchen  orten,  wo  das  zungen-r  allgemein  üb- 
lich ist.  In  solchem  falle  ist  es  nötig,  dass  der  kleine  auf  den  unterschied  in 
der  bildungs weise  l)eider  r  aufn)erksam  gemacht  werde.  Man  sage  ihm  (selbst- 
redend nur  da,  wo  das  zungen-r  vorherrschend  ist),  dass  der  kehlenzitterlaut  her- 
vorgebracht werde,  indem  bei  gänzlicher  unthätigkeit  des  vorderen  und  mittleren 
teiles  der  zunge  die  wurzel  der  letzteren  dem  hinteren  gaumen  so  zu  nähern  sei, 
dass  die  weichen  teile  desselben  bei  deni  durchgange  der  luft  zitterungen  machen 
müssten,  dass  aber  fiberall.  wo  nur  einzelne  dieses  r  gebrauchten,  man  es  als 
fehler  betrachte  und  mit  dem  ausdruck  schnarren  bezeichne. 

Über  den  gebrauch  dieses  lautes  bemerkt  ein  physiologe :  „In  Paris  war  es 
mir,  als  wenn  wenigstens  der  vierte  teil  der  einwohner  schnante,  nicht  weil  sie 
das  rechte  (d.  h.  das  linguale)  r  nicht  aussprechen  können,  sondern  weil  man 
eine  annehmlichkeit  darein  gesetzt  hat  und  es  einmal  zur  niode  geworden  ist 
und  diese  mode  kann  nicht    wie   andere   nioden    aufhören,    denn    ganze    faniilien 

21* 
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haben  das  zungcn-r  iSngst  verlernt,  und  das  schnaiien  wird  sich  bei  ihnen  auf 
kindcskinder  fortpflanzen**.  Auch  in  Deutschland  ist  dieses  r  in  weiterer  ver- 
breitung  begriffen,  indessen  sind  sich  die  meisten  leute  nicht  bewusst,  ob  sie 
Zungen-  oder  kehlen-r  sprechen,  das  letzere  wird  nicht  selten  mit  dem  bereits 
besprochenen  gutturalen  reibelaut  verwechselt  (g^  ch)  und  aus  eigner  erfahrung 
kann  ich  bestätigen,  was  Vietor  ebenfalls  erwähnt,  dass  namentlich  solche  schfller, 
die  ein  kehlen-r  zu  sprechen  gewohnt  sind,  statt  eines  deutlich  diktirten  r  ein^ 
oder  ch  setzen,  also  wäre  fQr  wage  schreiben.  —  Bei  der  ausspräche  des  Wortes 
linde  lerne  der  kleine  die  natur  des  /-lautes  kennen.  Er  wird  hervorgebracht, 
wenn  die  flache  zunge  sich  mit  ihrer  spitze  gleich  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen an  den  gaumen  angelegt  hat  und  ihren  hinteren  teil  niederbiegen  lässt. 
Es  bleibt  dann  auf  beiden  Seiten  der  zunge  eine  kleine  Öffnung,  durch  welche 
die  lufl  hinausdringen  kann.  Bei  dem  aufsagen  oder  nachsprechen  von  Wörtern 
mit  dem  /-laut  wird  der  lehrer  die  erfahrung  machen,  dass  der  eine  oder  andere 
schQler  die  zunge  so  auf  der  einen  seite  der  oberen  schneidezähze  anlegt,  dass 
der  luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  seite  des  mundes  entweicht.  Der 
auf  diese  weise  entstehende  laut  ist  wohl  gleichfalls  ein  /,  allein  der  lehrer  be- 
trachte die  zweiteiligkeit  des  luflstromes  geradezu  als  eine  notwendigkeit  und 
öbe  das  /  demgemä.ss  ein.  Nicht  minder  wird  er,  wenn  auch  nicht  häufig,  bei 
7  jährigen  kindern  beobachten  können,  dass  sie  den  verlangten  /-laut  mit  anderen, 
z.  Ii.  dem  r,  verwechseln  und  anstatt  glas,  löffel  —  gmSf  röffer  sagen.  Von  einem 
solchen  fehler  ist  jedoch  der  kleine.  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  organischer 
fehler  vorliegt  —  durch  fortgesetzte  Qbungen  zu  entwöhnen. 

Schliesslich  behandle  dei  lehrer  die  laute  m,  n,  ng,  nk  und  spreche  zu 
diesem  zweck  zunächst  das  wort  maus  langsam  und  deutlich  vor.  Er  bemerke: 
„Bei  dem  m  bilden  die  lippen  einen  ähnlichen  verschluss  wie  bei  den  bereits 
bekannten  /-^-lauten,  auch  dringt  der  luftstrom  bis  zu  den  lippen  vor.  Dennoch 
ist  die  entstehung  desselben  eine  ganz  andere.  Während  bei  den  /-^-lauten  das 
hindernls ,  d.  h.  der  verschluss,  plötzlich  hinweggeräumt  wird,  und  der  luftstrom 
hervor  platzt,  so  lässt  man  hier  das  hindernis  l>estehen  und  nötigt  die  lufl,  einen 
anderen  weg,  nämlich  den  durch  den  offnen  nasenkanal,  zu  suchen,  weshalb  ntan 
ihn  auch  mit  dem  ausdruck  nasenlaut  bezeichnet.  Mit  s  und  /  hat  er  das  gemein, 
dass  er  ebenso  lange  angehalten  werden  kann  wie  diese.  Das  gleiche  ist  der 
fall  mit  dem  n  in  dem  worte  nuss^  nur  wird  hier  der  mundkanal  nicht  durch 
die  lippen,  sondern  wie  bei  den  d-  und  /-lauten  durch  die  zunge  und  zahne  ver- 
schlossen, m  und  n  sind  in  der  regel  mit  dem  stimmton  verbunden,  nur  durch 
besondere  einflösse  kann  derselbe  verloren  werden."  Bei  ng  (sckmetterlmg)  und 
n(k)  (bank),  welche  gleichfalls  nasale  sind,  ist  darauf  hinzudeuten,  dass  der  verschluss 
an  der  mitte  des  weichen  gaumens  gebildet  werde,  bei  vorangehendem  ö,  <?,  u 
mehr  nach  hinten,  bei  e  und  /  weiter  vorn  an  der  grenze  des  harten  und  weichen 
gaumens.  Da  die  bildung  des  m  so  einfach  und  leicht  ist,  so  wird  dabei  wohl 
schwerlich  je  ein  fehler  oder  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  laute  bemerkt 
werden,  ausser  bei  leuten,  die  keine  luü  durch  die  nase  haben  und  daher  btmd 
statt  mund  sagen.  Ebenso  rührt  die  vertauschung  des  n  mit  einem  anderen  laute 
zuweilen  von  einem  natürlichen  gebrechen  oder  einer  krankheit  der  organe  her. 
Kinder,  die  in  der  nase  ganz  verstopft  sind,  nehmen  meist  /  statt  n.    Sie  bringen 
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zwar  die  zunge  in  die  läge  des  n,  da  es  aber  nicht  ansprechen  will,  weil  keine 
lud  durch  die  nase  gehen  kann,  so  wollen  sie  ihr  einen  ausgang  verschaffen  und 
doch  die  hauptlage  des  n  nicht  verlassen.  Sie  lassen  die  Zungenspitze  wie  beim 
n  an  den  gauroen  fest  angeschlossen,  senken  aber  den  mittleren  teil  der  zunge 
so  tief,  dass  die  luft  auf  beiden  seiten  vorbeistrftmen  kann,  woraus  dann  /  entsteht. 
Nach  hesprechung  aller  in  unserer  niuttersprache  vorhandenen  laute,  die 
nach  meiner  berechnung  vielleicht  8 — lo  wochen  in  anspruch  nehmen  dürfte, 
wird  der  lehrer  die  fibel  Aifnen  lassen  und  an  der  band  derselben  nunmehr  den 
iese-schreibunterrkki  beginnen.  Der  kleine  sieht  jetzt,  was  er  zuvor  gehört  und 
nachgesprochen,  er  lernt  das  lautbild,  den  buchstaben,  kennen  und  frischt  gleich- 
zeitig jene  Vorstellungen  wieder  auf,  welche  der  lehrer  durch  seine  Unterweisungen 
Ol)er  die  natur  der  laute  in  ihm  hervorgerufen  hat.  Mit  mehr  selbstbewusstsein 
und  grösserem  eifer  wird  er  sich  bemühen,  nicht  nur  die  laute  zu  silben  und 
Wörtern  zusammenzusetzen,  sondern  auch  die  einzelnen  buchstaben  in  der  vorge- 
schriebenen weise  nachzuschreiben.  Was  jedoch  den  letzteren  umstand,  die  ein- 
Qbung  der  lautzeichen  anbetrifft,  so  wÄre  sehr  zu  wOnchen.  dass  dem  ohnehin 
schon  geplagten  volksschullehrer  die  einObung  des  alphabets  in  zweifacher  schritt, 
der  deutschen  und  lateinischen,  möglichst  bald  erspart  bleibe.  Nur  derjenige, 
welcher  die  laute  kennt  und  praktisch  geObt  hat,  weiss,  wie  viele  kostbare 
stunden  auf  diese  weise  vergeudet  werden  müssen,  und  wie  viel  besser  es  wäre, 
wenn  jene  zeit  der  richtigen  und  reinen  ausspräche  zugewendet  werden  könnte. 
Der  deutsche  schOler  kann  ein  guter  deutscher  werden,  sein  und  bleiben,  auch 
wenn  er  sein  deutsches  wort  mit  lateinischen  buchstaben  schreibt.  Mit  rOcksicht 
auf  den  oben  erwähnten  umstand  und  angesichts  der  tatsache,  dass  unsere  schüler 
bei  erlemung  der  fremden  sprachen  gezwungen  sind,  sich  des  lateinischen  alpha- 
bets zu  bedienen,  billige  ich  vollkommen  die  bestrebungen  des  Vereins  fiir  latetn- 
Schrift,  welche  dahin  zielen,  die  deutschen  lautzeichen  aus  dem  Unterricht  und 
dem  schriftlichen  verkehr  zu  verbannen.  Aber  auch  unserer  rechtschreibung  sei 
hier  ein  wort  geredet.  Wir  alle  wissen  recht  wohl,  dass  durch  die  —  mir  per- 
sönlich höchst  unsympathische  —  Puttkamer-orthographie  der  in  unserer  deutschen 
Schreibung  herrschende  Wirrwarr  nicht  nur  nicht  beseitigt,  sondern  sogar  vergrössert 
worden  ist.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  auf  einzelheiten  näher  einzugehen,  ich 
gebe  mich  jedoch  der  angenehmen  hoifnung  hin,  dass  es  endlich  den  Verhand- 
lungen und  beratungen  der  deutschen  lehrertage  gelingen  möge,  eine  gründliche, 
durchgreifende  reform  auf  diesem  gebiete  herbeizuführen.  Vor  allen  dingen  rechne 
ich  dahin  den  gebrauch  der  kleinen  anfangsbuchstaben  bei  Substantiven.  Schreiben 
wir,  wie  in  den  fremden  sprachen,  so  auch  in  unserem  lieben  deutsch  alle  Wör- 
ter klein,  und  wir  vermindern  dadurch  die  last  des  volksschullehrers,  dem  ja  in 
erster  linie  die  einübung  der  Orthographie  zufällt,  nicht  nur  um  ein  bedeutendes, 
wir  erwerben  uns  gleichzeitig  die  dankbarkeit  derjenigen  ausländer,  welche  sich 
mit  der  erlemung  unserer  rauttersprache  befassen,  und  die  gewöhnt  sind,  nur  die 
eigennamen  mit  grossen  lettem  zu  schreiben.  Diese  letzteren  brauchte  der  schüler 
erst  im  zweiten  Schuljahr  und  gelegentlich  kennen  zu  lernen,  die  auf  diese  weise 
aber  momentan  -  im  ersten  jähre  —  gewonnene  zeit  dürfte  wiederum  der  be- 
festigung  der  richtigen  und  lautreinen  ausspräche  zu  gute  kommen.  Und  ist  der 
lehrer  endlich  so  weit,  dass  er  zum  mechanisch^geläufigen  lesen    übergehen  kann, 
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so  hat  er  mit  aller  energie  darauf  zu  achten,  dass  die  von  ihm  gegebenen  be- 
lehrungen  auch  befolgt  werden.  Aber  nicht  nur  bei  dem  lesen,  sondern  überall, 
wo  der  schüier  gelegenheit  hat.  mit  seinem  lehrer  zu  reden,  mache  man  es  ihm  zur 
pflicht,  richtig  zu  sprechen  und  lasse  ihn  nach  und  nach  erkennen,  dass  er  eine 
spräche  rede  „schAn  und  wunderbar,  in  deren  reichtum  und  pracht  man  sich 
nicht  genug  vertiefen  kftnne"  (M.  v.  Schenkendoif).  Ebenso  verlange  man.  dass 
sie  nicht  minder  rein  und  deutlich  ert^Sne  im  deutschen  liede !  Wer,  wie  ich, 
nicht  nur  in  einer  dorfschule,  sondern  auch  in  männervereinen  gesänge  einzuüben 
gelegenheit  hatte,  der  weiss,  wie  gerechtfertigt  eine  solche  forderung  erscheinen 
muss.  Es  macht  einen  peinlichen  eindruck  und  verdirbt  jegliche  freude  am  ge- 
sang,  wenn  man  genötigt  wird ,  das  widerwärtige,  breite  gepläiT  einer  solchen 
sangeslustigen  schar  anzuhören. 

Um  jedoch  den  von  mir  aufgestellten  anforderungen  in  ihrem  ganzen  um- 
fange gerecht  zu  werden,  wird  es  von  nöten  sein,  dass  sich  der  lehrende  mit 
dem  Wesen  der  lautphysiologie  vertraut  mache  und  vor  allen  dingen  die  worte 
jenes  römers  beherzige:  „Patere  legem,  quam  ipse  tulisti".  Ich  halte  es  daher 
für  eine  aufgäbe  der  schul lehrer-seminarien,  den  Seminaristen  anzuleiten,  in  einem 
besonderen  lautphysiologischen  kursus  sich  das  auf  diesem  gebiete  wis.senswerte 
anzueignen  und  bei  den  praktischen  lehrproben  (rni  dritten  jähre)  zu  verwerten. 
Tritt  er  dann  in  das  Öffentliche  lehramt  mit  dem  festen  bewusstsein :  «Mein  abc 
ist  mir  ebenso  wichtig  wie  dem  Soldaten  das  bajonnett**,  und  erteilt  er  seinen 
leseuntenicht  von  den  oben  erwähnten  gestchtspunkten  aus,  so  ist  es  unbestreit- 
bar, dass  der  schule  der  reichste  segen  daraus  erwachsen  wird.  Und  würde  schliess- 
lich —  damit  jene  resultate  nicht  wieder  verloren  gehen  —  auch  der  akademisch 
gebildete  lehrer  im  stände  sein,  auf  grund  gemachter  lautphysiologischer  Studien 
dem  in  der  Volksschule  begonnenen  und  in  dei  sexta  einer  höheren  unterrichts- 
anstalt  fortgesetzten  deutschtfi  Unterricht  dieselbe  aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
dann  wäre  der  boden  geebnet  und  das  fundament  gelegt,  auf  welchem  in  der 
quinta  ein  neues  und  schönes  gebäude  im  fremden  stil  aufgerichtet  werden 
könnte!  — 

Hersfeld,  F.  BURHKNNK. 


VORSCHLÄGE  FÜR   EINE   EINHEITLICHE  SCHULLAUTSCHRIFT. 

Von  verschiedenen  seiten  ist  schon  der  wünsch  ausgesprochen  worden, 
dass  man  sich  bald  Ober  eine  lautschrift  einige,  welche  in  den  schulen,  soweit 
dort  beim  französischen  und  englischen  Unterricht  eine  wissenschaftlich  begründete 
lautlehre  getrieben  wird,  zur  anwendung  zu  kommen  hätte.  —  Die  folgenden 
vorschlage,  welche  sich  zunächst  auf  das  französische  beziehen,  machen  durchaus 
keinen  anspruch  auf  Vollkommenheit;  wenn  sie  zur  eröffnung  der  diskussion 
Ober  die.se  frage  dienen,  so  ist  ihr  hauptzweck  erreicht. 


F.  Burhenne;  K.  Kühn. 
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.    Vokale. 

LMäzekJun: 

Beispid: 

Lauhikh^n: 

Beispül: 

t 

ansmal 

€ 

pam 

e 

donn^' 

a 

^ians 

e 

apr^ 

d 

hau 

a 

aniinal 

UH 

pos,  6%t 

«V 

0 

fort 

J 

escalier,  bien 

0 

m^ 

y 

Isd 

u 

t^wt 

wa 

tr^ 

ö 

im 

wt 

ioin 

a 

peur 

W 

y 

6 

-—     — 

vokallänge  (aväti 

ü 

pur 

11.     Konsonanten. 


Lauizeichin: 


z 
s 

Z 
/ 


Latäzeichen: 
k 

V 

f 


Beispiel: 

coxnmt 
hYAve 
/ort 
signt 


Man 
allein 


Beispiel: 

Ä^le,  mairon 
foleil,  chajM 
Joxxr 
riasse 

g  ^and 

Die  übrigen  lautzeichen  weichen  von  den  Qblichen  schriftzeichen  nicht  ab. 

Einige  erläuternde  bemerkungen  seien  den  vorschlagen  beigegeben 
soll  zwar  bei  der  lautschrift  diakritische  zeichen  möglichst  vermeiden , 
andererseits  soll  man  auch  solche  schriftzeichen  gebrauchen,  zu  deren  erkennung 
das  äuge  keiner  grossen  anstrengung  bedarf;  ein  geöffnetes  0  fQr  den  offenen  ^-laut 
dörfte  sich  daher  nicht  empfehlen.  Ferner  soll  man  bei  einer  lautschrift  fiir  schul- 
zwecke möglichst  an  das  gegebene  anknOpfen.  Als  ein  gegebenes  kann  aber  der 
gravis  für  den  offenen  laut  angesehen  werden.  Da  für  die  schule  die  Unterschei- 
dung zwischen  offenen  und  geschlossenen  lauten  genügt,  so  braucht  der  geschlossene 
laut  gar  nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden;  zur  bezeichnung  des  sogenannten 
dumpfen  e  kann  das  sehr  üblich  gewordene  umgekehrte  e  (9)  Verwendung  fin- 
den. Freilich  entsteht  bei  offenen  und  langen  vokalen  eine  häufung  der  zeichen ; 
allein  für  das  äuge  sind  die  doppelzeichen  (ct  ä,  o)  nicht  lästig,  da  man  kaum 
mühe  hat,  diese  bezeichung  von  iy  ä,  ö  zu  unterscheiden,  und  für  das  schreiben 
dürfte  die  Unbequemlichkeit  auch  keine  allzu  grosse  sein.  Drei  diakritische 
zeichen  kommen  vor  bei  der  Umschrift  von  petir  (p^)  und  in  ähnlichen 
fallen.  Will  man  dieselben  vermeiden,  so  könnte  man  an  stelle  des  ö 
setzen,  das  ja  in  der  üblichen  französischen  Orthographie  schon  vorkommt;  da- 
durch würde  auch  die  darstellung  des  entsprechenden  nasalvokals  vereinfacht 
(defSt  statt  def'öt).  —  Bei  den  nasalvokalen  das  nasalzeichen  unter  den  voka! 
zu  setzen  halte  ich  für  unpraktisch,  weil  es  dort  weniger  in  die  äugen  fällt:  beim 
lesen  sieht  man  die  schriftzeichen  selbst  und  was  darüber  steht,  leicht ;  dagegen 
kann  das  unter  denselben  stehende  leicht  übersehen  werden. 
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Die  bezeichnung  der  sogenannten  halbvokale  durch  kleinere  (höherstehende) 
schriftzeichen  bewährt  sich  nicht;  sie  ist  besonders  lästig  beim  schreiben.  Die 
vorgeschlagene  Schreibung,  welche  in  transskriptionen  schon  vielfach  Verwendung 
findet,  empfiehlt  sich  schon  deswegen,  weil  sie  wissenschaftlich  richtiger  ist  (die 
entsprechenden  laute  sind  meist  konsonantischer  natur);  überdies  wird  die  ganze 
theorie  von  den  französischen  diphthongen  auf  diese  weise  vermieden  oder  för 
eine  spätere  stufe  des  Unterrichts  vorbehalten. 

Ob  man  fQr  n  (sj^we)  lieber  ein  einfaches  zeichen  fy)  setzen  soll,  ist 
weniger  wichtig.  Die  übrigen  zeichen  für  die  konsonanten  bedürfen  nicht  der 
erläuterung. 

Die  Umschrift  für  das  englische  müsste  sich  natürlich  an  die  für  das  fran- 
zösische möglichst  anschliessen.  Für  unbedenklich  würde  ich  es  halten,  laute, 
die  in  beiden  sprachen  nicht  ganz  gleich  sind,  gleich  zu  bezeichnen  z.  b.  ^  in 
beiden  sprachen  fQr  offenes  0  zu  setzen.  Das  zeichen  a  (ae)  würde  für  den  vokal 
in  ca^p  eap  noch  zur  Verfügung  stehen. 

Wiesbaden,  K.  KÜHN. 
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Andreas  Heusler,  Der  alemannische  konsonatUismtis  in  der  mundart  von  Baselstadt. 
Strassburg,  Tröbner  1888.     131   s.     Pr.  M.  4.— 

Das  vorliegende  buch  bewegt  sich  auf  dem  gebiete  der  vielversprechenden 
historischen  dialekiforschung  und  behandelt  meines  Wissens  zum  erstenmal  eine 
reihe  grundlegender  probleme  im  zusanmienhang  einer  einheitlichen  entwicklung. 
Derlei  Untersuchungen  tragen  einen  ganz  anderen  oharakter  als  die  sog.  historische 
gramroatik,  die  bisher  trotz  des  geistvollsten  tiufwands  von  sprachwissenschaftlicher 
Spekulation  und  lautphysiologischen  abstraktionen  Ober  das  schemenhafte  noch  sehr 
selten  hinausgekommen  ist.  Es  ist  sehr  bedenklich,  und  es  soll  einmal  nach- 
drflcklichst  darauf  hingewiesen  werden,  wie  wenig  greifbar,  von  klarheit  oder 
deutlichkeit  der  Vorstellung  ganz  abgesehen,  ein  begriff  oder  sagen  wir  lieber 
aufrichtiger  ein  wort  wie  Sprachentwicklung  für  uns  alle  heute  noch  ist.  Ja  so- 
gar die  prinzipielle  Vorfrage,  wie  überhaupt  eine  spräche  lebt,  welche  faktoren 
für  ihre  existenzform  wesentlich,  welche  unwesentlich  sind,  würde  heute  noch 
eine  sehr  unbestimmte  antwort  erzielen.  Die  historische  dialektforschung,  d.  h. 
die  darlegung  der  entwicklungsreihe  eines  genau  lokalisirten  idioms  durch  eine 
reihe  von  Jahrhunderten  hindurch,  fussend  auf  dem  experimentell  konstatirten  heu- 
tigen typus,  verfolgt  an  band  der  lokalen  litteratur,  mit  steter  Umsetzung  der 
schriflformen  in  (mutmassliche)  sprechformen,  hat  als  eine  ihrer  hauptsächlichsten 
aufgaben  schritt  für  schritt  die  demente  aufzuklären,  aus  denen  sich  das  grosse 
geheimnis  der  entwicklung  zusammensetzt.  Solange  wir  über  diese  Vorgänge 
nicht  unterrichtet  sind,  sollte  der  wortstreit  über  begriffe  wie  lautgesetz  sistirt 
werden.  Wie  auf  allen  anderen  gebieten  ist  fQr  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen umfassendste,  eindringendste  kenntnis  der  jüngsten  formen  unorläss- 
liches  erfordemis,  und  so  sehr  sich  mein  lieber  freund,  der  Verfasser  der  vorlie- 
gjenden  Untersuchungen  darum  bemüht  hat,  ich  muss  gleich  im  eingang  hervor- 
heben, dass  ich  die  besprechung  eines  so  wesentlichen  moments,  wie  es  die  musika- 
lische betonung,  die  sprecbmelodie  ist,  sehr  fühlbar  vermisse.  Sprachwissenschaft-, 
liehe  dialektforschung  muss  jede  einzelne  lautform  im  Zusammenhang  des  lokal- 
habitus  der  mundart  behandeln,  darf  keine  einzige,  lautliche  erscheinung  isoliren 
oder  nur  unter  einzelnen,  willkürlich  ausgehobenen  gesichtspunkten  erörtern.  So 
z.b.  gen  ügt  es  durchaus  nicht,  vrit  Heusler  gethan,  die  entwicklung  der  quantitä- 
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ten  aus  der  beschaflfenheit  des  exspiratorischen  akzents  zu  erkUren.  die  (musi- 
kalische) tonbildung  musste  gleichwertig  angezogen  werden.  Sprachvergleichung, 
welche  nur  die  orthographischen  formen  vergangener  Jahrhunderte  vor  sich  hat, 
mag  zu  einer  solchen  isolirung  genötigt  sein,  begibt  sich  aber  damit  thatsach- 
lieber  nachweise  und  kommt  aus  dem  hypothesenkreise  nicht  heraus  -  einzelne 
Partien  des  alemannischen  konsonantbmus  von  Baselstadt  liegen  auch  noch  tiefer 
innerhalb  desselben,  als  der  anspruchsvolle  leser  wünschen  möchte.  Ich  hoffe, 
dass  möglichst  fleissige  benOtzung  des  buches,  es  lässt  sich  sehr  viel  aus  ihm 
lernen,  anregung  geben  wird  zur  Vervollkommnung  der  methode  und  der  mitarbeit 
an  der  weit  flher  die  Fachkreise  huiaus  reichenden  ent Wicklungsgeschichte  unserer 
deutschen  niundailen,  die  uns  praktische  aufschlösse  über  die  Wesenheit  unseres 
Volkstums  liefern  wird. 

Ich  folge  den  einzelnen  kapiteln  der  schrifl  und  beginne  mit  dem  I.  kapitel : 
Ijenis  tmdf&rHs,  Bei  sonor-  und  reibelauten  besteht  der  Wechsel  zwischen  lenis 
und  fortis  nur  im  inlaut,  anlautend  herrscht  lenis,  bei  verschlusslauten  sei  auch  im 
anl.  Wechsel  vorhanden  gewesen,  jetzt  aber  werde  im  freien  anlaut  starktoniger 
(d.  i.  nachdrücklicher)  silben  fortis  nicht  mehr  gesprochen.  Fortis  im  anl.  einer 
Starktonsilbe  unterliege  der  reduktion  zur  lenis  (s.  5),  ein  lautwandel,  der  ausgangs 
des  15.  oder  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  eingetreten  sein  soll,  vgl.  i^/h^  teppich : 
dabi't9  tapete  Die  belege  bestehen  fast  nur  aus  fremdwörtem,  lassen  sich  aber 
nicht  alle  unter  die  regel  subsumiren,  vgl.  bapvr^  gukwmm^n ;  vgl.  bei  Winteler, 
Kerenur  ma.  s.  56  f.  Bitir  Peter,  papi9r,  ap9tvk  appetit.  poit  post,  (kloh, 
kwinü);  Ks.  Zs.  XXIK  132.  S.  3  anm.  2  wird  von  Heusler  selbst  pi  (Notker  bina 
poena)  durch  gelehrte  anlehnung  an  die  romanische  Orthographie  erklart;  ich 
zweifle  nicht,  dass  der  erklärungsgrund  auch  in  den  erstgenannten  fallen  derselt>e 
sein  muss;  in  sunnHg:  tsmidarg  vgl.  mä-dig  (montag')  Winteler  s.  63.  Auch  die 
s.  8  versuchte  Übertragung  des  gesetzes  auf  /  trifft  nicht  zu :  ff^'x^  wie  ftg^li 
(mhd.  THfgeUin),  und  wenn  die  differenz  von  ipanna  resp.  ipetnd'  (spanne  an)  gegen 
regelmässiges  änni'i  (an  nichts)  darauf  zurQckgefnhrt  wird ,  dass  im  letzteren  fall 
der  vorangehenden  silbe  ein  etwas  stärkerer  nachdruck  gewahrt  bleibe,  so  ist 
mir  auffallend,  dass  die  proklitische  präposition  an  in  Baselstadt  stärker  betont 
sein  sollte  als  der  proklitische  imperativ  ipann.  Mir  scheint  der  unterschied  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Silbentrennung  d.  h.  des  vokal-  ein-  und  absatzes  zu  liegen; 
ich  verweise  noch  aufs.  II  (§§5,  loi):  „jede  fortis  bösst,  wenn  die  wort-  oder 
Satzverbindung  sie  in  unbetonte  Stellung  rückt  ihre  spezifische  fortisartikulation 
ein",  vgl.  k*a»m9  kanne  aber  kam/r Ud^  aUi  :  alib^U  Es  ist  mit  jener  venneint- 
lichen  organischen  disposition  der  mundart  auch  schwer  die  rhetorischen  zwecken 
dienende  Verstärkung  in  iUnun9  tM  gegen  das  ungesteigerte  d^bl  (idiot)  zu  ver- 
einigen s.  11.  S.  6  anm.  wird  versucht  die  heutige  innerschweizerische  fortis 
anl.  /-  (für  got.  d-  und  got.  /-)  zu  erklären.  Nach  Notkers  anlautsgesetz  stellt 
Heusler  die  proportion  auf  ik  tuon:  ih  tarf  =  er  hiot:  er  (arf  (an  steHe  eines 
regelrechten  darf),  d.  h.  anl.  fortis  war  nur  nach  stimmlosen  konsonanten  gleich- 
massig  entwickelt  und  soll  allgemein  geworden  sein;  ich  halte  das  hilfsmittel 
der  Proportion  in  diesem  fall  nicht  für  glücklich.  Die  bei  Winteler  s.  64  nam- 
haft gemachten  d-  (für  /-)  sind  zum  grossen  teil  fomiwörtcr  und  zum  andern 
meist  lehnwörter  aus  dem  schriftdeutschen,  besonders  auffallend  ist  aber  Mokdtt^kfl 


Friedrich  Kauffbiann.  333 

neben  tugktl.  Ferner  wird  sich  kaum  ein  grund  denken  lassen,  warum  die  lenes  b,  g 
die  mit  ihnen  wechselnden  p- «  k'-  verdrängt  haben ,  die  ausgleichung  bei  der 
majorität  der  fölle  also  gerade  den  umgekehrten  weg  gegangen  ist;  vgl.  noch  Ks. 
Zs.  XXI],  125fF.  S.  9  die  anl.  fortis  /-,  p-,  k-  (Wintelers  potenzirte  fortis)  sollte 
V  ^p  "k  gesetzt  sein  mit  kehlkopfexplosion,  dasselbe  gilt  für  synkppirtes  ge-,  s.  10,  6* 
Störend  ist  s.  10  die  transskription  gkin  gehören,  bhalU»  behalten,  statt  /-»  U- 
(vgl.  Winteler  s.  136)  nach  §  27  nnm. ;  es  sollten  diese  f^le  strenggenommen 
nicht  mit  1^9^  ^^^*  zusammengeworfen  werden. 

Mit  §  16  heginnen  erörterungen,  die  im  Zusammenhang  mit  den  quaHtüätS' 
geseizen  stehen,  i)  ein  sonorer  konsonant  wird  als  fortis  gesprochen,  wenn  er 
ganz  oder  seiner  ersten  hälfte  nach  (?)  mit  dem  exspirationsstoss  eines  unmittelbar 
voraufgehenden  starktonigen  kurzen  vokal.s  (unter  energisch  geschnittenem  akzent  ?) 
hervorgebracht  wird,  das  entscheidende  ist  wie  s.  13  ganz  richtig  hervorgehoben, 
die  Verschiebung  der  sil bengrenze.  Diese  erörterungen  Ueuslers  verdienen  um  so 
mehr  beachtung,  als  die  phonetischen  interessen  fQr  die  ausserordentlich  wichtigen 
diflferenzen  der  Silbentrennung  noch  wenig  angeregt  sind.  Konsonant  4*  betonter 
kurzer  vokal  +•  sonore  lenis  in  satzpause  ist.  fQr  das  in  frage  stehende  dialekt- 
gebiet nicht  sprechbar,  z.  b.  tili  diele,  tromm  fadenende;  die  lenis  wurde  zur  fortis 
geschärft,  in  folge  der  vokaldehnung  trat  Schwächung  der  foitis  zur  lenis  (ist 
die.selbe  dehnbar?)  im  silbenauslaut  ein:  ibil :  iöüf,  Uäl :  tsah ;  kurzer  vokal  -f 
fortis  in  pausa  erscheint  heute  als  ausnähme,  vgl.  auch  fäl  fall  aber  falb^  ibgräl 
überall,  bä(n)  bann  u.  a.»  s.  f5.  Die  annähme,  dass  diese  vokailangen  formen 
bereits  im  13.  Jahrhundert  eingetreten  seien,  mag  richtig  sein,  ^  jedenfalls  ist  die- 
selbe vor  der  periode  der  diphthongirung  von  1  .*  9i  im  schwäbischen  dialekt  er- 
folgt, vgl,  Schwab,  fnl  viel,  das  dem  bst.  fll  entspricht  wie  schwäb.  ksp9it  ge- 
spürt dem  bst.  kipir9  spüren;  zu  dem  s.  130  nachgetragenen  tsil  (ziel,  —  die  übrigen 
formen  kommen  vielleicht  als  schriftdeutsche  lehnformen  nicht  in  betracht  -~ 
verweise  ich  auf  den  reim  vÜ  :  %eU  (lies  veil :  »eü  ziel)  in  Johann  Hasel bergs 
lobgedicht  auf  die  Stadt  Köln  v.  306  (Annalen  des  kist,  verems  fiir  den  Nieder- 
rhan  XLIV,  149  if.).  Die  mhd.  schreibregel  wonach  intervokalische  verschlusslenis 
im  auslaut  mit  dem  tenuiszeichen  geschrieben  wird,  zusammen  mit  bestätigenden 
reimen  (s.  17)  mac  :  sac,  stat :  phat  (pfad)  u.  a.  führen  darauf  dieselbe  lautregel 
auch  auf  die  verschluss-  und  reibelautlenis  auszudehnen,  vgl.  die  bairisch-schwä- 
bischen  säk,  bölt  (bock)  u.  a.,  bst.  gras  pL  gresfr,  gib  imp.  (:  gip),  wigy  räd 
etc.,  diese  dehnung  wird  s.  20  mit  zweifelloser  richtigkeit  ursächlich  auf  die 
Wirkung  schwach  geschnittenen  akzents  zurückgeführt.  Ebenfalls  richtig  werden 
die  imperative  innerschweiz.  lis,  gib  etc.  als  angleichungen  an  les9  etc.  gefasst, 
vgl.  gwis  gewiss,  was  was  u.  a.  Die  dehnung  soll  eingetreten  sein  (s.  23),  wenn 
die  ausl.  fortis  unter  minder  energischem  akzent  geschwächt  wurde,  die  beiden 
akte  der  reduktion  der  fortis  und  der  dehnung  des  vokals  werden  als  gleichzeitige 
betrachtet. 

Das  II.    kapitel   s.   36   ff.    (die   quantität   der   starktonsilben)  nimmt   die 


*  Vgl.  Steinraeyer  in  den  AÜdetOschen  Studien  von  O.  Jänicke, .  E.  Stein- 
meyer und  W.  Wilmanns  (Berlin  1871)  s.  60.  84  ff.  Wilroanns,  Zeitschrift  für 
deutsches  altertum  XV,  295  f. 
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frage  nach  der  dehnung  wieder  auf.  Als  gesetz  wird  s.  37  hingestellt :  alU  prosa- 
disch  kurtin  sübtH  wurden  prosodisch  lang  durch  dehnung  ihres  vokals,  mit  andern 
Worten :  alle  silbenauslautenden  vtikale  (im  absoluten  auslaut  oder  inlautend  vor 
lenis)  sind  gelängt  worden:  sl  sie,  b(id9  boden,  j(s9  gnhren,  blr»  birne,  him 
Zimmerdecke  etc.  Femer  soll  im  taktschluss  kurzer  vokal  -f-  foilis  bei  stumpfer 
betonung  (d.  h.  nachdruck)  gedehnt  worden  sein,  obwohl  er  hier  nicht  im  silben- 
auslaut  stand;  begrOndung:  «weil  eben  kurzer  vokal  -f  tautosy  Ha  bische  lenis  nicht 
sprechbar  (!)  war" ,  s.  38.  Auss^itlem  sollen  die  gedehnten  inlaute  auf  die  dehnung 
der  auslautenden  formen  vorbildlich  eingewirkt  haben.  Der  verf.  fQhlte  wohl 
hier  selbst  den  gewaltsamen  Sprung.  Sehr  bedenklich  ist  ferner:  kemmi  kamin, 
kimmi  ktlmmel  (mhd.  kumln)  werden  wegen  des  n  der  endung  heranzuziehen  sein" 
ähnlich  wohl  wie  anmin,  fonnifi  (an,  von  ihm)?  „Wir  niflssen  annehmen,  dass 
alle  diese  sonorkonsonanten  (vgl.  himmlf  summ9n,  namm^  (mhd.  name,  flektt.  namen 
u.  a.),  welche  die  zweite  silbe  ausmachen,  in  der  flexion  und  im  Satzzusammen- 
hang als  nicht  silbebildend  erscheinen  konnten,  wie  diese  annähme  bekanntlich 
bereits  von  Paul  Beiir.  IX,  lOl  ff.  fQr  die  schrifldeutschen  quantitäten  herange- 
zogen worden  war.  nägl,  wUl  erkläre  sich  einfach  daraus,  „dass  wenn  jene 
endungen  konsonantisch  fungirten ,  die  gruppen  'gl,  -sl  etc,  naturgemäss  zur 
folgenden  silbe  fielen,  was  bei  obigem  'nrn,  -ml  nicht  möglich  war.**  Warum 
nicht?  Müssen  wir  doch  s.  38  sog^  bei  höfmä  Hoffmann  u.  a.  uns  gefallen 
lassen  -/5»,  obwohl  es  nicht  im  etymologischen  anlaut  vorkomme,  zur  folgenden 
silbe  zu  ziehen ;  auf  derselben  anschauung  beruht  die  behauptung  fonn^M  von  ihnen, 
f(mn9r9  von  ihr,  seien  lautgesetzlich ;  fonms^  fonnich  von  uns,  euch  seien  analogisch 
u.  a.  lauter  offenbare  gewaltsamkeiten ,  die  ich  nicht  anerkenne.  Das  ganze 
problem  ist  mit  tief  eindringendem  Verständnis  der  thatsächlichen  Spracherscheinungen 
angefasst,  aber  es  musste  auf  breitere  basis  gestellt  werden,  ich  werde  denmächst 
nachweisen,  dass  mit  Zuhilfenahme  der  musikalischen  tonbewegung  eine  glatte 
lösung  möglich  ist;  ich  freue  mich  sehr,  dass  ich  mit  meinem  freunde  darin  zu> 
sammengetroffen  bin,  dass  die  von  ihm  ganz  richtig  erkannte  beschaifenheit  der 
Silbenteilung  resp.  des  vokalabsatzes  in  dieser  frage  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist;  ich  verweise  noch  auf  Paul  Beiir,  IX,  lio. 

Sehr  wertvoll  ist  3)  die  aufstellung  , neutraler"  intensitäten  fOr  die  stimm- 
losen konsonanten  s.  24  [stärker  als  lenis,  schwächer  als  fortis],  welche  in  nicht- 
sonorer Umgebung  auftreten,  vgl.  sunnäg,  mentig,  fy*^  mit  fortis  •/-,  gegen 
neutralem  -/•  in  tsiläg ,  donuUig  ^  Jammitig;  in  hennti»  handschuh  bleibt  es 
„ungewiss,  ob  das  neutrale  t  ein  d  oder  /  fortsetzt"  u.  a.  Dies  gilt  auch  fQr 
fortis  /  (=  ch)  und  lenis  j^  (velarer  reibelaut  ohne  mitwu'kung  des  Zäpfchens  =  r) 
die  sich  im  gleichen  neutralen  laute  begegnen:  fi/iig  feiertag  (mhd.  virtac)  ist 
in  seinem  -j^/-  nicht  zu  unterscheiden  von  Hj^t  leicht  u.  a.  dtj^  fix^  ^^^  vordere 
zeigt  das  nemliche  '^t-  wie  soj^t9  sorte,  moj^ki  morgen,  stoj^k  (m  d.  storc)  storch, 
vgl.  dazu  Schmeller,  Mundarten  Bayerns  s.  138,  623,  analoges  in  hessischen  mund- 
arten  ybj^iüZ&  :=  fachschule,  =  pfarrschule  etc.,  jetzt  einiges  bei  Salzmann,  Die 
hersfelder  mundart,  s.  66.  Das  notkersche  anlautsgesetz  (§  32  anm.)  auf  diese 
lauterscheinung  zurQckzufQhren ,  muss  ich  schon  wegen  der  innem  von  Heus  1er 
selbst  hervorgehobenen  Schwierigkeit  fQr  bedenklich  halten;  fQr  den  labialen  reibe- 
laut gilt  nicht  einmal   die  einschränkung    .weniger  konsequent".     Die  graphische 
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form  bei  Notkrr  htsa^  vonirt«ilslrei  angesehen  nur.  das»  eine  mimiiilUirif^iniiif, 
nicht  auch  eine  schwlchung  der  fortis  stall gefuixlen  lial,  ftir  welche  wir  bei  Notktn- 
noch  enifemt  keine  spuren  haben,  ausl.  g  (Or  -ei  gcMrt  nidil  hieriwr. 

Uil  diesen  neulralen  lauten  nicht  lU  verwechseln,  ist  die  allgemeine  sprach- 
elscheinung.  wonnch  in  Biisel  im  gegensati  lur  inneren  und  Ostlichen  Schweiz 
Qlvrhfiupt  geringere  energie  der  artikulation  nhlich  Ist  (s.  27  S,};  der  unttrschied 
zwischen  Icnis  und  fortis  ist  aber  vollsUndig  deutlich,  nicht  wie  ini  elsKss.  F.s 
ut  allerdings  eines  der  wichtigsten  mcrkmale  des  gesamten  niederalem.  gcbiets. 
dass  ini.  reibe lautfortes  mit  den  lenes  zusamniengerallcn  sind  (bemerkenswerte 
ausnähme  bildet  -ir-  fUr  -jg-).  dagegen  herrscht  noch  eine  allerdings  stark  redtixirte 
difFrrenz  zwisclien  ini.  verschlusslenis  und  -fortis.  die  für  Basel  bezeugte  reduktion 
Lit  noch  um  einige  grade  weitergegangen,  ich  werde  demnBchst  messungsversuche 
vorlegen  kennen.  Es  ist  auch  nicht  lutreflend.  den  untei'scliied  nur  noch  als 
quantitativen  zu  lietrachten,  die  exspirationsenergie  ist  eine  merklich  andere ;  die.sellie 
h^gt  al>er  nicht,  wie  Heusler  meint,  mit  einer  mechanisch  in  folge  der  längeren 
dauer  des  verschlusses  anwachsenden  drucksleigerung  zusammen,  wie  m»n  sich 
durch  das  einfache  experimenl  mit  der  wassersSuk  tiberzeugen  kann,  und  Heusler 
ja  auch  fOr  die  reibelaule  stArkere  expiration  als  .essentielli;  eigenschaß  der  forles' 
s,  1>)  f.  anerkennt.  Sehr  theoretischer  natur  sind  die  §  34  sich  anschliessenden 
bemerkungen.  (iOr  thatsllchliches  beobachtende  ixpavatnit  wttrden  wir  dankbar 
gewesen  sein.  Wieso  t..  b.  die  Icnis  Stärkung  durch  angrenzende  slimn>lose  laute 
erfahren  soll,  „weil  diese  letzteren  die  Unterbrechung  der  stimm büiuterenge  (■) 
zu  einer  andauernden,  den  luftandrang  also  (?)  zu  einem  stärkeren  maclien'.  ist 
mir  unverstllndlich  und  ebenso  geheinmisvoll  als  der  landläuüge  temijnus  „assi- 
milation'. 

4)  Vcrhältms  der  ftrSi  mr  gtummla  §  35  ff.  Kin  abnehmen  und  wieder- 
zunelunen  der  intensitHt  Lst  bei  den  fortes  mit  andauerndem  gerüuseh  nicht  ver- 
netHnbar.  In  einem  Worte  wie  ^s»  (aussen)  Ist  \i  schwach  geschnitten,  unter 
keinen  umstünden  dehnbar,  wohl  aber  der  nachfolgende  konsoiiant  (also  nicht  ^-ssr) ; 
folglich  niuss  .mindestens  der  anfang  des  betr.  konsonanten  noch  zur  ersten  silbe 
gehören-:  es  bleibt  nur  ft-a  Obrig.  „also  sind  nach  kurzem  vokal  geminaten 
zu  statuiren'  s.  32.  Ich  gestehe,  dass  mir  der  sachvertialt  aus  der  darstellung 
Heuslers  nicht  deutlich  geworden  ist;  ich  vermag  bei  einer  trennung  ui-i»  ohne 
ab-  und  wiederzundinicn  der  inleosität  (wie  es  doch  tatsSchlich  der  fall  sein 
soll,  während  s.  32  gesagt  wird:  „einheitlich  bis  auf  das  kurze  anschwellen, 
welches  unmittelbar  vor  dem  Qbergang  zum  folgenden  sonanten  sich  kund  gibt") 
den  begriff  gcminata  nicht  anzuwenden.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  nach  s.  32 
die  schneidung  des  voraufgehenden  sonanten  relativ  schwach  ist.  so  scheint  mir 
Dach  rein  mechanischem  gesetz  nur  die  silbenteilung  ihtsi  mUgtich  zu  bleiben. 
Auf  eine  weitere  Schwierigkeit  re.s[i.  uiikLirheil  uiuss  in  diesem  7.usLimii>tiihnnge 
a  werden.  So  viel  wir  bis  jetzt  initeriiciilet  sind,  geritiilli't  die  wesen- 
.  schwach  geschnittenen  akzents  nie  und  iiinuiiei'  ein  abschneiiteii  des 

;,  dass  ich  angalien  vemiL'sse.  wie  es  sich  mit  der  expir^ilurischeii 

n  vokale  des  näheren  vei-hält.  wenn  die  deliimnt;  des 

i   »chwach  geichniltenen  iikzeiils  lutilfkgifDIii  1  wirrt.     Es 


o 
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wäre  interessant,  wenn  weitere  beispiele  gegeben  würden,  nach  langem  vokal 
z.  b.  köf^  fj^ilt  Heusler  selbst  die  entscheidung  schwer,  vielleicht  dass  die  dehn- 
bcirkeit  des  konsonanten  -ss-  eben  nur  auf  der  ttymeiogischen^  natQrlidWn  länge 
desselben  beruht,  wie  auch  im  niederalem.  mhd.  -jß-  durch  langes  -ss-  vertreten 
üt,  die  etymologischen  Verhältnisse  kommen  Oberhaupt  in  diesem  abschnitt  zu 
kurz.  Besonders  erfreulich  ist,  dass  im  anschluss  an  diese  frage  prof.  W inteler 
sich  wieder  vernehmen  iSsst,  Heusler  hat  mit  ihm  Ober  die  geminaten  korrespon- 
dirt  und  wir  bekommen  einblick  in  den  briefwechsel  s.  32  ff.  Es  ist  wohl  nur 
ein  versehen,  wenn  diese  mir  noch  rätselhaften  geminaten  mit  lenisverschluss  und 
fortisAffnung  als  allgemein  oberdeutsche  bezeichnet  werden,  da  ja  bereits  s.  34 
die  elsäss.  mundarten  ausgenommen  wurden  und  vom  bair.-5streich.  noch  nichts 
ähnliches  liekannt  ist;  vgl.  übrigens  die  beobachtung  von  Nftrrenberg,  BeUr.  IX,  396. 
Kapitel  III:  Die  einzelnen  komtmanien.  l)  lautverschiebungsstufe  der  gut 
turalen  s.  51  (f.  [2)  die  linguo-palatalen  des  vorderen  gebiets  s.  91  ff.  3)  die 
labialen  s.  115  ff.]  mit  detaillirten  angaben  Ober  die  Verbreitung  in  Basels  nach- 
barschaft  und  einer  einteilung  der  schweizerischen  mundarten  auf  grund  des  von 
Winteler  vertretenen  Unterschieds  der  k"  und  ^j^sager.  I.  gruppe:  anl.  k-,  inl. 
-//&-,  -rk'  zu  ;f  verschoben,  I»  -y^-,  >  -j^-  mit  vokalisation  (vgl.  DM.  VII),  I*»  -j»^-, 
-kk-  unverschoben,  Ic  -jf>t-,  -kk-  >  -^j^,  II.  gruppe  anl.  k;  inl.  'Ik-,  -rk-,  -y^t-, 
'kk-  unverschoben.  Verhältnis  der  Verschiebungsstufe  in  ahd.  periode :  wir  er- 
fahren hier  s.  57,  dnss  seit  dem  ausgang  des  13.  snec.  k-  die  oberhand  bekommt, 
ch-  im  14.  saec.  so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist,  Heusler  glaubt  nicht,  dass 
ein  damals  sich  vollziehender  lautwandel  dahinter  stecke,  er  will  die  frage  offen 
lassen,  ob  die  heutige  /t-stufe  (in  Obereinstimmung  mit  der  elsässLschen  nachlMiF- 
schaft  1)  sekundär  aus  der  hochalem.  hervorgegangen  oder  ob  beide  gleichzeitig 
sind,  nur  vermutungsweise  entscheidet  er  sich  für  das  letztere,  in  wohlberechtigter 
anerkennung  des  Zeugnisses  der  heutigen  mundartlichen  zustände,  allerdings  mit 
geringerer  Zuversicht  aber  auch  begrenzterem  material  als  die  noch  nicht  erreich- 
ten Untersuchungen  Nörrenbergs  fQr  das  raoselfränk.  und  ripuarische.  Im  folgen- 
den schliessen  sich  lehrreiche  sprachgeschichtliche  Sammlungen  an .  die  sich 
namentlich  mit  der  urgerm.  und  westgerm.  konsonantendehnung  beschäftigen.  Des 
weiteren  werden  die  einzelnen  konsonanten  besprochen;  ich  hebe  namentlich  s.  70 
die  meines  Wissens  zum  erstenmal  in  angriff  genommene  sehr  verdienstliche  Unter- 
suchung Ober  das  verstummen  des  A- lautes  hervor.  Sehr  interessant  ist  das 
kapitel  Ober  -»  §  1 10  ff.  das  teils  im  taktschluss  nach  starktonigem  langem  vokal, 
teils  in  unbetonter  silbe  vor  konsonanten  geschwimden  ist ;  die  für  das  sog. 
hiatus  -»-  aufgestellten  gesichtspunkte  (§  113)  sind  sehr  gut  getroffen  (vgl.  auch 
Tohler  Zs,f.d.pk.  IV,  380  ff.),  Hessen  sich  vielleicht  nur  noch  weiter  verallge- 
meinern. Sehr  verwunderlich  ist  bei  dem  sonstigen  sicheren  takt,  den  Heusler 
in  beurteilung  sprachgeschichtlicher  probleme  besitzt,  s.  125  in  fii^mfr,  Staimm^r, 
ipähm9r  erstarrte  dativformen  mit  erhaltung  von  ahd.  -m   zu  sehen,    das  richtige 


*  Ich  erinnere  gelegentlich  an  Zanicke,  Seb,  Brants  Narrenschiff  s.  XII 
anm.  1,  (angäbe  des  Aen.  Sylvius :  Basilea  est  in  Elsatia  regione),  vgl.  ferner 
V.  Schubert,  Die  Unterwerfung  der  alamannen  unter  die  franken  (Strassburg  1884) 
s.  179  ff.  u.  a, 
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liegt  doch  viel  näher.  Zur  beachtung  empfehle  ich  noch  die  phonetischen  l)eniei- 
kungen  Ober  r  §  83;  J  §  94;  /  §  104;  /  §  \0^)\  l  §  II4;  9*9  (richtiger  VV): 
ffiMifi  (il/ stimmlos)  §  129;  w  §  130.  Zu  bfmmsl  pinsel  s.  112  anm..  vgl. 
Schmeller,  Mundarten'  Bayerns  s.  11 8,  562  u.  a.  Mächte  Heuslers  buch  den 
mannigfach  verbreiteten  Vorurteilen  gegen  mundartliche  Studien  entgegenwirken. 
Ich  schliesse  mit  freundschaftlichem  glQckwunsche. 

Marburgs  12.  febr.   I889.  FriRDRICH  Kauffmann. 


Albert  Benecke,  EngHtk  PrommetaHon  and  English  Vocahtdary:  methodische 
anleitung  zum  erlernen  der  englischen  ausspräche,  und  deutsch-englisches 
Vokabular:  zum  schul-  und  Selbstunterricht.  6.  aufl.  Potsdam,  Stein.  Pr.  M.  2,—. 

The  two  things  which  most  forcibly  strike  an  Englishman  in  perusing  tlüs 
most  usefui  handbook  are  the  faultiness  of  bis  own  national  orthogi'aphy  and 
the  admiral>le  patience  with  which  its  many  vagaries  are  here  catalogued  and 
classified,  but  not  rebuked.  Once  only  is  the  learned  author  led  to  point  out 
that  the  English  might  improve  their  orthography,  and  that  is  when  he  suggests 
(p.  61)  that,  in  words- like  rapid  ?iX\A  model,  the  doubling  of  the  medial  consonant 
would  be  a  very  simple  and  certain  way  of  indicating  that  the  first  vowel  is 
Short.  But  what  are  we  to  say  about  eight  solid  pages  of  concise  instructions 
relating  to  the  single  letter  j,  —  not  one  of  which  would  be  needed  if  we 
English  people  would  take  the  trouble  to  write  t  where  (in  its  English  value) 
z  LS  meant?  It  must  be  confessed  that  the  silent  rebuke  in  more  forcible  than 
pages  of  denunciation. 

It  is  impossible  that  a  book  of  this  nature  should  not  present  many 
openings  for  criticism.  There  are  at  least  three  excellent  reasons  why  an  absolute 
perfection  in  any  compendium  of  words  and  their  pronunciations  must  be  at 
all  times  unattainable.  The  first  is  the  unhasting,  unresting  continuity  of  change 
to  which  every  language  is  subject:  the  second  is  its  want  of  contemporary 
uniformity:  and  the  third  is  the  difficulty  of  expressing  by  signs  alone  the  very 
numerous  differences  which  can  be  appreciated  in  actual  pronunciation. 

The  first  drawback  is  one  that  does  not  admit  of  complete  ohviation. 
The  changes  in  language  are  small  but  they  are  unceasing,  and  the  toiling  lexi- 
cographer  pants  after  them  in  vain.  But  beir  Benecke  has  reduced  even  this 
drawback  to  a  minimum  by  bnsing  this  new  and  revised  edition  upon  the  latest 
and  best  authorities :  and  although  he  must  herein  have  come  into  forcible 
colUsion  with  the  second  great  drawback,  the  want  of  contemporary  uniformity, 
he  appears  to  have  used  bis  authorities  with  great  judgment  and  discriniination. 
It  is  noticeable,  for  example,  that,  while  he  profits  very  largely  by  Mr.  Sweet*s 
improvements  in  the  phonetic  transcription  of  English  sounds,  he  is  generally 
careful  to  avoid  that  writer's  rather  frequent  Londinlsms  and  occasional  Sweetisms. 

But  it  is  in  overcoming  the  third  drawback,  the  want  of  adequate  signs^ 
that  this  edition  presents  the  most  marked  advance  upon  its  predecessors.  The 
serviceable  but   very   inadequate   System  of  Walker    has  now   been  supplemented 
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by  six  new  signs,  ä  for  the  vowel  of  care,  thtre;  u  for  tliat  oibird,  cwrd;  9  for 
the  ol)SCure  unaccfmted  vowel  in  distame,  actum;  r  for  the  r  'mfar,ftrm,  oiher ; 
ff  for  the  ng  in  tittg^  '^"^Z  and  d  for  th  in  M^^. 

All  these  are  such  excellent  additions  that  one  almost  wonders  how  they 
were  ever  dispensed  with.  But  there  {s  yet  another,  which  bears  the  appearance  of 
being  incomplete  and  tentative ;  it  is  the  use  of  skeUton  type  for  the  long  vowels 
a  nnd  l  when  found  in  unaccented  syllables.  As  the  author  shews  himself  well 
aware  that  no  vowel,  not  even  a  short  one,  can  be  relegated  to  an  unaccented 
Position  in  an  English  word  without  being  modified  in  qualUy  as  well  as  force, 
it  seenis  fair  to  conclude  that  the  introduction  of  this  skeleton  type  Ls  an  ex- 
periment,  which  in  future  editions  will  eitber  be  discontinued,  or  be  extended 
.to  express  aU  unaccented  vowels  except  those  which  have  degenerated  into  9. 
The  latter  course  scems  to  be  the  more  feasible  of  the  two,  unless  herr  Benecke 
should  see  fit  to  adopt  the  Suggestion,  made  later  herein,  of  iaserting  an  en- 
larged  discourse  upon  the  phonetic  effects  of  accent,  secondary  accent  and  rhythni 
at  a  very  inuch  earlier  stage  in  his  manual.  That,  perhaps,  might  obviate  the 
use  of  skeleton  type  altogether. 

Whichever  of  these  plans  might  be  adopted  it  would  serve  to  give  an 
increased  precision  to  the  teachings  of  the  book.  It  would  be  clear  for  example 
that  the  it  of  voUUf  volume,  re/uge,  rescue,  is  not  quite  the  same  as  u  in  hme-. 
that  the  last  vowel  in  dialogue,  which  our  author  ls  compelied  to  write  9,  is 
really  not  quite  obscure:  and  that  a  large  nuniber  of  the  cases  (pp.  20—22  and 
elsewhere),  where  he  is  obliged  to  transcribe  an  unaccented  e  by  1  would  be 
sufficiently  met  by  having  indicated  by  signs  or  previous  discourse  by  what  steps 
/  tends  to  degenerate  when  left  without  an  accent. 

The  perusal  of  these  last  instances  is  very  interesting  froin  a  phonetic 
point  of  view  because  it  reveals  at  once  to  an  attentive  ear  that  the  change  in 
question  takes  place  by  infinitesimal  steps,  and  at  a  speed  which  varies  widely 
in  difFerent  words.  The  rapidity  of  the  change  is  no  doubt  aided  by  the  fre- 
quency  and  familiarity  of  the  word,  but  even  this  is  relatively  powerless  unless 
the  sounds  adjacmt  to  the  given  sound  are  favourable  to  the  change.  To  my  own 
appreciatibn  the  current  educated  pronunciation  of  the  e  in  naked,  wicked,  chickept, 
coincides  very  nearly  (under  the  influence  of  a  palatal  k)  with  unaccented  J,  whilst 
the  second  vowel  in  woailen,  dvel,  gimblet,  solemn,  to  which  in  this  work  the 
same  value  is  assigned,  is  very  seldom  heard  to  exhibit  that  tendency.  Between 
these  lie  a  host  of  instances  of  a  less  decided  nature,  wherein  the  predominance 
of  either  tendency  varies,  not  only  according  to  the  above  named  principles  but 
also  according  to  the  locality.  the  individual,  or  even  the  niood  of  the  indivi- 
dual  and  bis  speed  of  utterance,  and  the  place  occupied  in  his  discourse  by  the 
word  in  question. 

Siniilar  reflections  are  aroused  by-  the  evidences  here  accumulated  of  a 
like  degeneratibn  of  /  in  initial  unaccented  syllables.  In  the  cases  of  the  pre- 
fixes  re-y  ide-,  he-  and  pre-  the  fevidence  is  unquestionable  and  complete,  but  the 
instances  of  the  same  change  being  promoted  by  the  raere  adjacency  of  ttoo 
succeding  consonants,   as  in  escape,  espy,  esqtnre  (p.  25),   are  more  or  less  imper- 
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fect    ActUal  use   Witnesses  rather   to  a  tmtdemcy  of  Ihis  nature,   wbich  may  or 
niay  not  be  victöridus,  than  to  an  accomplished  fact. 

Th^  ssmt  i'emarks  apply  in  soine  degree  to  tbe  lendency  which  un- 
doubtedly  exists  tö  "level"  the  sounds  of  ^  and  ^,  e.  g.  in  dorn  and  äorm. 
It  is  inter^sting  lo  note  that  neither  in  individual  Speakers  nor  in  general  usage 
does  this  change  Operate  with  equal  speed  on  all  the  words  that  are  liable  to 
it.  My  own  jüd([enient  would  be  that  among  the  words  cited  in  the  work 
(p.  27)  the  chadge  is  most  widespread  and  far-going  in  /ort  and  pori,  whilst  in 
flory  and  siory  it  Is  hardly  begun. 

These  pheriomena  might  almost  have  been  anticipated  theoretically.  No 
phonetic  change  ^er  takes  place  at  a  Single  bound ;  there  are  always,  if  the  case 
adniits  of  it,  a  long  series  of  indistinguishable  stages;  and  even  if,  as  in  the 
case  of  an  alterätion  of  accent,  that  gradual  kind  of  change  is  inipossible,  there 
LS  always  a  long  period  of  oscillation,  during  which  the  new  form  only  gains 
very  gi-adualty  in  frequency  upon  the  old.  Paul  has  well  pointed  out  that  sound- 
change  does  not  consist  in  the  successive  Substitution  of  one  definite  shade  of 
sound  for  another  which  it  very  closely  resembles,  but  in  a  gradual  displace- 
nient  of  the  cdntre  of  oscillation  in  a  ^rot^  of  sounds  which  for  talking  pur- 
poses  are  accepted  as  identicdl.  This  being  so,  it  might  have  been  deduced  as 
a  coroUary,  thät  frequency  of  oscillation  would  accelerate,  and  that  the  existence 
of  any  adjacent  cause  which  would  favour  oscillation  to  the  one  side  more 
than  to  the  other  might  either  accelerate  or  retard,  in  any  given  word,  the  Ope- 
ration of  a  souhdchange  aifecting  only  one  of  its  elements. 

This  is  important,  because  one  is  too  apt  to  assume  that  historic  sound- 
changes  took  place  pari  passu  in  all  the  words  which  were  affected  by  theni: 
whereas  it  appears  herefrom  that  they  would  more  natura lly  take  a  much  longer 
time  to  fulfil  themselves  in  solne  words  than  in  others. 

Conscious  as  herr  Benecke  must  be  that  every  phonetic  sign  must  possess 
a  certain  degree  of  ambiguity,  he  has  not  had  the  courage  to  adopt  "Smart's 
compromise"  respecting  the  ambiguous  a  in  ghus  etc.,  but  boldly  gives  the 
longer  sound  tfie  preference  by  identifying  it  with  a.  This  has  the  merit  of 
saving  a  symbol,  but  it  is  again  somewhat  at  the  expense  of  the  facts:  for  the 
change  is  still  undecided,  and  no  one  who  is  acquainted  with  northern  pronun- 
ciation  and  the  current  teaching  of  the  board  schools  would  venture  to  predict 
any  certain  viptory  for  the  longer  form. 

Herr  Qpnecke  is  to  be  congratulated  upon  having  found  and  eraployed 
a  suitable  syiT|boI  for  the  attenuated  r  which  occurs  so  frequently  at  the  end  of 
English  wor4s  and  syllables.  It  would  have  been  a  thousand  pities  if  he  had 
been  led  by  some  of  bis  authorities  to  conclude  that  this  r  is  practically  lost  in 
English.  It  is  true  that  it  exists  in  every  possible  degree  of  attenuation,  so  that 
in  some  cases  it  is  properly  describable  as  a  mere  pomt-tnodificatum  of  the  latter 
part  of  the  preceding  vowel,  but  the  cases  in  which  it  is  totaüy  lost  to  the  ear 
are  a  smali  minority ;  and  it  is  possible  that  even  in  these  it  is  not  quite  lost 
arganicaUy:  for  the  occurrence  of  a  following  vowel  often  reveals  the  presence 
of  a  very   palpable  r,    which  apparently  then  only  becomes  audible  through  the 
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involuntary  carrying  over  of  voice  in  an  unbrokeu  flow  froni  the  one  vowel  to 
the  other. 

Foreign  students  cannot  too  careftiUy  mark  that  this  entire  obliteration  of 
r  in  certain  positions  is  not  the  rule  in  educated  English.  save  in  the  metropolis 
and  its  immediate  neighbourhood.  It  happens  unfortunately,  as  I  think,  for  some  of 
our  leading  English  phoneticians  that  they  are  Londoners,  and  it  hardly  needs  saying 
that  London,  where  it  has  any  peculiarities,  is  able  and  likely.  by  its  own  niere 
bulk  and  monientum  to  preserve  thero  rather  obstinately,  even  in  Opposition  to  the 
the  general  flow  and  tendency  of  the  national  speech.  Sonie  of  these  peculiarities 
will  no  doubt  succeed  in  inipressing  themselves  eventually  upon  English  universally, 
but  it  would  be  a  gross  error  to  assume  that  such  will  necessarily  or  usually  l)e 
the  case.  London  speech  must  always  continue  to  have  a  strong  stability  of 
its  own,  but  it  is  not  very  favourably  situated  for  impressing  itself  even  on  the 
hoine  population,  and  already  the  great  bulk  of  English  pronunciation  Ls  exer- 
cLsed  beyond  the  seas.  It  Ls  important  therefore  for  the  foreign  Student  to  ob- 
serve  that  in  some  points  native  London  pronunciation  is  not,  in  the  widest 
sense,  English,  and  in  niany  points  is  deliberately  rejected  by  large  niasses,  and 
even  majorities,  of  educated  people.  There  is  little  annlogy  in  the  position  of 
London  and  Paris  in  these  matters. 

It  would  be  an  interesting  experiment,  on  the  part  of  any  foreign  phone- 
tician,  to  submit  to  any  non-metropolitan  Englishman,  whom  he  niight  chance 
to  meet,  the  transcriptions  of  identical  English  words  by  Ellis  and  Sweet  on 
the  one  hand,  and  by  Murray  and  Bell  on  the  other.  I  venture  to  suspect  that 
in  cases  of  divergence  his  suifrage  would  be  given  almost  invarmbly  for  the 
latter,  for  the  simple  reason  that  a  provincial  (or,  as  in  these  cases,  Scottish) 
observer  is  generally  conscious  of  the  divergences  of  bis  own  locality  froni  the 
prevalent  Standard,  and  is  able  to  take  a  much  juster  average  of  the  varied  pro- 
nunciation« which  he  is  compelled  to  hear  than  any  one  can  possibly  do  who 
is  habitually  immersed  in  the  World  of  London. 

Before  quitting  the  phonetics  of  r  it  is  perhaps  worth  while  to  make  two 
small  criticisms.  There  is  no  necessary  Vibration  of  the  tongue  in  producing  the 
strong  r\  Vibration,  if  by  that  is  meant  trilling,  is  exceptional.  And  the  ten- 
dency of  final  r  to  convert  a  preceding  long  vowel  into  a  dissyllable  does 
not  exist  in  one  notable  case,  although  it  is  indisputable  in  all  the  others.  It 
is  the  case  of  the  vowel  ä\  for  though  lore  and  Urwer^  lyre  and  liar  are  practi- 
ca! ly  indis^nguishable,  the  differences  between  lair  and  layer^  poir  and  payer, 
prayer,  a  supplication,  and  prayer,  one  who  prays,  are  very  marked,  and  the  for- 
mer of  each  pair  is  not  a  dissyllable  at  all,  or  anything  approaching  to  it.  The 
phonetic  lesson  of  this  probably  is  that  there  is  an  extreme  proximity  between 
the  ä  and  the  r  positions  in  English,  so  that  the  one  passes  into  the  other  with- 
out  any  appreciable  glide,  which  might  afford  the  foundation  for  a  new  syllable. 

It  is  worth  iioticing  too  that  the  vowel-lengthening  which  is  produced 
by  a  following  r,  e.  g.  in  kardy  loard  and  the  like,  is  only  complete  in  proportion 
to  the  attenuation  of  the  r\  if  the  r  survives  even  as  »  mere  modification  of  the 
last  part  of  the  vowel,  the  effect  on  the  ear  is  not  that  of  a  long,  but  only  of 
a  half-long '  vowel. 
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There  is  one  phenomenon  which  obtrudes  itself  from  nearly  every  page 
of  this  little  book  which  may  well  be  a  ground  of  serious  reflection  to  those 
phoneticians  who  would  judge  the  phonetic  moveinents  of  the  present  preclsely 
according  to  those  of  the  past,  without  considering  too  closely  whether  the 
circumstances  of  the  coinpared  movements  are  identical.  I  refer  to  the  very 
frequent  traces  of  contemporary  ttormaUseUtoHy  or  the  alteration  of  the  spoken 
Word  by  the  mere  force  of  its  spelling,  —  an  influence  which  has  not  hitherto 
been  very  strong  in  English.  The  pronunciations  given  by  herr  Benecke  have 
no  doubt  been  usual  in  quite  recent  years;  but  very  few  people  would  now 
hesitate  to  pronounce  bellows,  gallows,  groat,  laurely  saldier ,  hwwntr,  raiüery,  daunt, 
nns(t)letoey  in  a  quite  normal  manner,  and  one  hears  with  niore  or  less  frequency 
normalisations  or  partial  normalisations  of  torioise,  field/arCf  nephew,  quay  and  even 
kÜn^  which  all  seem  to  stand  a  fair  chance  of  gaining  ultimate  acceptance ;  whilst 
over  sea  the  tendency  is  even  stronger,  for  the  pronunciations  of  clerk  and  sergeant 
are  universally  normalised  by  our  American  cousins. 

One  is  here  led  to  reflect  that  the  great  extension,  during  the  present 
Century,  of  the  habit  of  reading  and  of  the  power  to  spell  must  have  caused  it  to 
happen  much  more  frequently  than  was  once  the  case  that  men  make  their  first 
acquaintance  with  large  classes  of  words  in  their  writUny  and  not  in  their  spoken, 
form.  This  may  prove  to  be  a  fruitful  source  of  normalisation  in  the  future  his- 
tory  of  the  language,  and  it  is  one  reason  more  why  the  assumption,  some  times 
so  freely  made,  that  the  future  of  English  is  to  be  seen  raost  clearly  in  the 
tendencies  of  vulgär  speech  in  London,  Liverpool,  or  New- York,  should  be  un- 
derstood  with  exceedingly  large  allowances. 

It  would  tend  to  a  better  agreement  among  writers  on  pronunciation  if 
they  were  to  consider  beforehand  the  diiferences  which  are  found  to  arise  in  the 
same  word  according  to  its  position  in  the  discourse,  and  were  to  select  definitively 
the  one  particular  phase  which  constitutes  the  true  lautHld,  There  can  be  no  doubt 
about  the  one  which  ought  to  be  selected :  it  is  that  one  which  the  word  assuraes 
when  it  is  placed  in  an  entirely  isolated,  or  a  supremely  emphatic,  position.  Let  them 
only  consider  how  they  would  pronounce  the  word  if  it  constituted  in  itself  the 
answer  to  a  questinn,  and  they  will  thereby  at  once  make  clear  what  is  the  sound  which 
is  aimed  at,  even  in  the  most  obscure  and  rapid  enunciation.  These  obscured  pronun- 
ciations are  all  strictly  derivative  from  the  first;  they  only  happen  in  the  same 
degree  that  the  Speaker  is  unconscious  of  them,  or  that  bis  organs  refuse  to 
complete  the  desired  enunciation  in  the  given  time  and  connection;  and  the  place 
of  the  word  in  the  discourse  is  generally  suflicient  to  deteniiine  and  account  for 
the  nature  and  extent  of  the  obscuration.  It  happens  sometimes  however  that  the 
obscured  pronunciation  is  the  comraonest  one,  because  the  word  is  very  seldom 
heard  in  an  isolated  or  a  very  emphatic  position,  and  hence  careless  writers 
sometimes  set  this  down  as  the  normal  pronunciation  of  the  word.  This  is 
hardly  scientific :  the  true  lautbüd  of  the  word  is  that  which  it  assumes  in  the 
füll  glare  of  consciousness,  and  its  other  forms  however  they  may  transcend  it  in 
frequency  are  strictly  subordinate  and  derivative. 

These  remarks  are  not  intended  for  herr  Benecke  who,  ^ithout  specifically 
treating  of  these  diiferences,  has  by  a  happy  instinct   almost   ijtvaiiably   avoided 

22* 


34  2  RfSENSioN^. 

the  unduly  pbscured  and  slurred  u^terances  which  arc  soiuetiiues  put  forward  as 
English  pronunciations  but  are  practically  non-existent  in  an  isolatcd  form.  In 
the  Single  case  of  the  preterite  wert  he  givcs  the  form  nmr  which  seeiqs  rather 
to  be  an  unemphatic  fomi  of  the  true  lautbild  Tvär :  but  in  the  case  of  such  other 
words  as  are  commonly  atonic,  and  which  therefore  suffer  niost  severely  froin 
this  kind  of  change,  —  ika/,  Aas,  and,  to  etc.  —  he  is  carefui  to  note  the  dis- 
.tinction  between  their  isolated  and  their  U5ual  pr  connected  value. 

But  these  particles  of  speech  are  not  the  only  words  which  are  niatedally 
influenced  in  phonetic  value  by  connection,  position  or  eniphasis,  and  it  nüght 
have  aided  the  connective  pronunciation  of  English  sentences  to  have  dcvoted  a 
few  reniarks  to  this  subject.  It  is  noticeable  for  example  that  the  obscuration 
of  a  syllable  bearing  a  secondary  accent  is  comparatively  slight,  .whilst  that 
of  the  .s>llable  foUowing  the  principal  accent  is  commonly  severe  and  comp- 
lete.  But  unusuahuss  either  in  the  word  or  syllable  seems  to  be  some  safeguard 
against  coniplete  obscuration.  Herr  Benecke  is  hardly  right  in  giving  the  obscure 
9  sound  to  the  last  syllables  of  chaos  and ^atßtas,  although  they  adjoin  the  accent: 
it  Is  niore  like  unaccenUd  %\  the  unusual  ending  -es  seems  stronger  to  resist 
obscuration.  So  also  it  may  be  admitted  that  the  familiär  names  Atlas^  Marcus, 
have  an  obscure  and  practically  identical  ending,  but  if  Chalcas  and  Troilus, 
Pelopidas  or  Naupactus  were  l)eing  spoken  of,  the  vowels  might  be  partially 
obscured,  but  certainly  not  beyond  recognition.  They  would  fairly  be  represented 
by  unaccented  (or  skeleton)  o  and  u  respectively.  Some  acute  remarks  made  by 
herr  Benecke  on  p.  68  shew  that  he  is  quite  alive  to  thLs  principle  though  he 
has  hardly  given   it  the  practical  extension  that  it  merited. 

Soniething  is  no  doubt  due  in  cases  like  these  to  a  feit  necessity  for 
distinctness,  but  that  is  less  operative  in  the  above  cases  than  in  some  others. 
It  LS  probable  for  example  tliat  the  obscuration  of  the  second  vowel  in  exaltation 
is  greatly  retarded  by  the  fact  that  such  a  change  would  bring  it  into  phonetic 
identity  with  exuitatum:  and  the  word  preface,  here  given  as  verb  and  Substan- 
tive, identical ly  pronounced,  Ls  certainly  now  dlsplaying  a  combined  effort  after 
distinctness  and  normalLsation,  by  shifting  the  v^r/5-accent  to  the  second  syllable. 

Accent  is  such  an  exceedingly  important  dement  in  English  that  students 
wou.ld  probably  find  it  to  their  advantage  to  master  the  elementary  sounds  of 
the  language  in  monosyllables  o.nly,  and  then  raake  some  little  study  of  accen- 
tuation  and  its  effects  before  tiying,  and  while  trying,  the  longer  words.  There 
is  in  English  prose  a  very  strong  tendency  to  a  loose  dactylic  rhythm,  but  this 
is  partly  due  to  the  numero,us  unaccented  particles  which  go  to  make  up  the 
final  syllables  of  the  dactyl:  the  tendency  within  the  body  of  a  word  is  to  an 
iambic  or  trochaic  arraogement,  which  in  polysyllables  usually  resuljs  in  the 
settiijg  up  of  secoixdary  accents  upon  each  alUmate  syllable  before  and  after  the 
principal  accent.  This  tendency  is  the  true  groundwork  of  seyeral  things  which 
are  recorded  in  this  yirork  from  actual  obseryati,on. 

Jt  is  recorded  for  example  (p.  68)  that  feminine  final  syllables  (i.  e.  fe- 
minine in  the  French  prosodical  s.ense)  ren^ain  long  when  the  word  js  propar- 
oxy^pne,  but  becorae  §hort  when  it  is  paroxytone:  and  the  reason  pf  ithis  clearly 
is  that  in  the  first  case  it  receives  a  secondary  accent,  wl)ich  enables  it  tp  resist 
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the  fate  which  aWaits  it  in  the  other.  When  the  feeling  of  this  iambic'rhythra  be- 
conies  well  rooted  in  the  raind  it  is  often  found  to  be  a  very  serviceable  prac- 
tica! guide  in  attempting  new  pronunciations ;  and  there  are  in  the  present  work 
a  few  sniall  points  whith*  niight  have  been  corrected  by  an  attention  to  it.  Ort 
page  128  are  the  tWo  words  confesswnal  and  congregaHony  both  given  with  the 
obscure  9  for  thcir  first  vowel.  In  the  first  case  this  is  perfectly  right,  but  not' 
in  the  second,  for  the  syllable  bears  a  secondary  accent. 

The  old  Gernianic  tendency  to  throw  the  accent  as  far  to^ards  the  bc- 
ginning  of  the  Word  as  possible  is  still  alive  in  English.  Of  the  words  here 
given  it  niay  bie  noted  that  denumstraU  shews  a  dispositiön  to  throw  the  accent 
onc  place,  interesHng  two  pTaces,  and  cariccUure  three  places  further  back  than  the 
highly  sanctioned  positions  in  which  they  are  pl'aced  by  herr  Benecke. 

The  tendency  to  altemate  accent uatibn  is  defeated  in  niany  cases  because 
the  syllable  ort  which  the  secondary  accent  would  naturally  fall  is  a  merely  for- 
niative  or  subordinate  one.  It  thus  happens  sometimes  that  a  string  of  three  or 
even  four  unaccented  syllables  come  after  the  main  accent ;  hüt  it  is  noteworthy 
that  this  phenomenon  is  generally  brought  about  by  the  addition  of  unaccented 
sufRxes  to  shorter  words  of  a  niore  normal  type,  and  that  all  such  words  soon 
break  down  iiito  niore  regulär  fornis  under  the  pressure  of  actual  use.  Take  the 
half  dozen  instances  contained  in  anni.  4,  p.  59;  derog'atorinessy  re/rac'torimss, 
and  invoTuniarüy  all  enjoy  a  certain  kind  of  support  from  the  shorter  words  out 
of  which  they  are  fomied,  but  even  they  practically  obliterate  the  antepenulti- 
niate'  vowel  in  actual  pronu.nciation :  lab'oratory,  which  enjoys  no  such  support, 
nearly  elides  both  the  second  and  fourth  vowels :  and  ob*ligatory  hesitates  be- 
tween  the  establishment  of  a  secondary  accent  on  the  a,  and  the  Shilling  of  the 
Chief  accent  a  syllable  forward;  the  latter  tendency  seeras  to  be  the  stronger. 
Precip'UeUely,  alone  of  the  six,  scenis  to  be  quite  stable;  and  the  conclusion  seenis 
to  be  that  a  succession  of  fimr  unaccented  syllables  in  never  a  stable  coni- 
bination  in  English,  and  that  that  of  three  is  so  only  under  very  special  circum- 
stances,  which  prevent  either  the  elision  or  accentuation  of  any  of  theni. 

The  very  just  remarks  niade  (p.  58)  on  the  power  of  radical  syllables  to 
retain  the  accent'  are  negatively  illustrated  by  sonie  remarkable  exceptions  to 
theni.  The  chief  Latin  and  Germanic  roots  in  English  are  for  the  niost  part 
conipletely  at  honie  there:  they  really  possess  even  to  the  populär  ear  that  feit 
and  understbod  radical  förce  which  is  the  secret  of  their  power  to  dominate  the 
accent:  but  the  sanie  thing  is  not  generally  true  of  Greek  roots,  and  it  is  curidus 
to  obse'rve  how  very  seldonfi  the  radical' syllable  of  a  word  coniing  from  thiat 
language  is  able  to  control  the  accent  in  English. 

It  is  very  pleasing  to  the  phonetician  to  note  all  through  this  book  how 
the  principles  of  his  science  are  making  themselves  feit  in  the  practical  teaching 
of  language;  and  though  the  general  te'nor  of  the  present  criticisni  is  tb  reconi- 
mend  a  füller  and  earlier  and  more  compact  Statement  of  the  phonefic  principles 
underlying  this  very  carefully  tabulated  mass  of  fäcts,  it  is  very  pleasant  to 
recognise  that  the  germs  of  this  treatment  already  exist  here  in  a  scattered  form, 
and  that  the  author  is  evidently  the  right  raan'to  give  them  their  duedevelop- 
ment,  when  he  sees  that  the  time  is  ripe.     It  is  probable  that,   from  a  teaching 
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point  of  view,  such  a  brief  theoretical  handling  of  the  subject  would  in  th- 
cnd  cffect  a  grcat  saving  of  tinie  and  mnemonic  effort.  Thcre  are  some  excel- 
lent  observations  (p.  66.)  on  the  difference  between  the  vowels  in  hat  and  had, 
faU  and  fade :  it  seenis  likely  that  these  facts  would  impress  themjelves  much 
more  rcadily  upon  the  niind  if  it  had  been  previously  explained  that  in  the 
fornier  of  each  pair  the  lattcr  part  of  the  vowel  is  obliterated  by  the  voiceless 
on-gHde  of  the  /,  whilst  in  the  other  member  of  the  pair  the  vowel  and  the 
on-glide  flow  on  in  one  unbroken  voiced  utterance  up  to  the  closure  of  the  d. 

There  are  very  few  places  indeed  where  herr  Benecke's  phonetics  appear 
to  be  at  fault:  and  in  most  of  those  one  suspects  that  he  is  merely  acconiroo- 
dating  himself  to  practical  exigencies  and  to  the  comprehension  of  beginners. 
The  symboI  im  certainly  does  not  represent  precisely  the  au  in  found  in  any 
educated  pronunciation :  at  the  sanie  tinie  it  is  hard  to  say  how  it  could  be 
better  represented  with  the  symbols  here  at  cominand :  to  niy  appreciation  its 
first  element  would  be  best  represented  by  unaccented  (or  skeleton)  tf,  i.  e.  a 
sound  intemiediate  between  a  and  d  but  hen*  Benecke  has  not  got  this  synibol 
to  work  with.  So  again  when  he  says  (p.  25)  that  the  vowel  in  ptn  is  the 
Short  sound  of  the  vowel  in  wj,  he  is  obliged  to  ignore  for  the  moment  the 
characteristic  "wide"  quality  of  the  former  sound,  which  is  a  standing  difficulty 
to  foreign  students  Here  again  the  skeleton  symbols  would  help:  i  is  niuch 
more  nearly  the  short  of  unaccented  e  than  of  e  itself. 

In  two  minor  points  only  do  I  find  myself  dissenting  unequivocally  from 
the  author's  phonetics.  One  is  in  the  Statement  (p.  64)  that  the  obscure  vowel 
in  the  termination  -able  is  an  obscuration  of  original  i.  Historically  there  can 
be  no  doubt  that  the  declension  has  been  from  a  through  a  to  9.  The  other 
is  in  bis  remarks  (p.  8)  conceming  the  doubleness  of  the  medial  consonant  in 
words  like  happy,  wmner,  rapid,  etc.  I  am  quite  willing  to  admit  that  the  con- 
sonant is  long,  but  not  that  it  is  double,  —  i.  e.  there  is  certainly  a  long  n  or 
a  long  /  there  heard,  but  by  no  means  two  «'s  or  two  /'s.  This  is  easily  seen 
by  comparing  the  sound  of  winner  with  that  oi  penkni/ei  the  u  of  the  former 
though  long  is  perfectly  even  in  force,  whilst  that  of  the  latter  receives  in  the 
middle  a  sudden  incrcase  of  stiess  which  gives  to  the  ear  the  impression  which 
in  properly  called  doubleness. 

But  these  are  matters  chiefly  of  theoretical  interest  and  do  not  affect  the 
practical  value  of  the  work.  The  minutely  considered  directions  of  which  the 
first  part  of  the  book  consists  are  expressed  with  |jreat  accuracy;  once  only  in 
the  perusal  of  it  did  any  important  laxity  appear.  That  was  on  p.  40,  where 
a  rule  respecting  the  loss  of  /  in  the  terminations  -ten  and  -Üe  is  stated  with 
much  too  great  generality,  as  is  clearly  to  be  seen  in  instances  such  as  battle» 
hurtle,  threateHf  diskearten.  But  if  limited  to  words  ending  in  'StU,  -stfn,  -ften, 
the  rule  would  be  exceedingly  useful  and  true. 

If  I  now  in  conclusion  tak^  exception  to  a  few  pronunciations  given  by 
herr  Benecke,  it  is  not  that  I  doubt  that  he  has  good  authority  at  any  rate  for 
most  of  them,  but  that  there  is  a  tendency  in  all  authoritics  to  become  stereo- 
typed,  and  it  is  serviceable  in  a  changeful  thing  like  language  to  check  them 
from  time  to  time  by  Observation  of  the  actual  facts.  Of  course  the  observations 
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here  given  are  subject  to  some  allowance  for  that  personal  element  which  the 
isolated  observer  is  hiniself  least  of  all  men  able  to  eiiniinate,  but  they  are 
doubtiess  correct  in  the  main. 

The   first  syllable   0/  St.  James  (p.   13)  seems  to   rae  to  be  sn  only,  not 

o 

stn\  that  of  St.  Luke  b  likewise  snt,  the  n  being  vocalic.  I  cannot  say  that  I 
have  ever  heard  an  educated  person  pronounce  the  first  syllable  of  souihem  and 
southetly  long  (p.  15):  nor  have  I  ever  on  the  other  hand  heard  that  of  Oedipus 
or  Daedalus  short  (p.  17).  I  have  oftener  heard  cooper  (p.  28)  with  3  than  u: 
pur'chase  (p.  35)  is  probably  a  misprint  for  pur'cfiase.  I  have  never  heard  the 
pronunciation  isCnas  and  asimi :  the  th  is  either  preserved  intact  or  rejected 
altogether  —  generally  the  latter  —  (p.  41).  On  the  sanie  page  the  name  An- 
thony is  given  with  the  transcription  au'-^o-nt,  but  the  0  is  never  long  except 
in  the  abbreviated  form  Tmy,  and  the  ///  is  very  commonly  sounded  in  the  nor- 
mal way.  In  the  list  of  vacillating  pronunciations  (p.  63)  are  included  some 
whose  vacilJation  seenis  to  have  come  to  an  end ;  pedai  and  pasty,  used  sub- 
stantively,  seem  always  to  have  the  first  vowel  short,  while  l^er  has  it  always 
long:  lava  iHid  dtpo  (depot^  are  highly  unusual:  while  strodt  (p,  67)  is  hardly 
any  longer  doubtful. 

There  is  a  small  class  of  words  here  exemplified  whose  uncertainty  of 
pronunciation  arises  from  the  very  pertinent  consideration  that  they  are  hardly 
ever  pronounced.  It  niay  be  safeJy  predicted  that  the  majority  of  living  Eng- 
lishmen  will  go  to  their  graves  without  once  hearing  or  using  the  verbs  to 
es'sence,  to  refuge,  to  abjeci',  to  traject,  to  contexf,  or  to  iSlniaU  (pp.  53  and 
63),  or  the  substantives  itilay,  overjoy,  or  clcüy  (ibid.);  and  it  will  be  time 
enough  to  report  upon  their  pronunciation  when  they  have  really  begun  to  be 
pronounced. 

These  little  drawbacks  are  nearly  all,  however,  of  the  unavoidable  species 
that  were  enunierated  at  the  outset,  and  say  little  or  nothing  against  the  solid 
general  merit  of  the  book.  It  is  throughout  eminently  practical:  the  preface 
contains  some  very  sound  phonetic  advice  and  serviceable  directions  for  the  proper 
using  of  the  book:  the  augniented  list  of  expressions  suitable  for  maintaining 
English  conversation  during  class  hours  must  prove  immensely  useful  to  teacheis, 
and  in  laying  it  down  one  can  only  wish  that  equally  serviceable  and  scientific 
handbooks  for  the  acquisition  of  foreign  pronunciations  were  also  to  be  found 
^n  England. 

Liverpool.  RlCHD.  J.  LLOYD. 


Dr.  Wilhelm  Petersen,  rektor  in  Tönning  a.  d.  Eider,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  248  s.  gr,  8'».  Leipzig,  Gustav  Gräbner.  1887.  Ladenpreis  geheftet 
M.  2,  dauerhaft  gebunden  M.  2,40. 

Petersens  lehrbuch,  welches  Schulkindern  von  12—16  jähren  als  leitfaden 
beim  engl.  Unterricht  dienen  und  sie  in  nicht  allzulanger  zeit  mit  den  haupt- 
sachen  aus  der  engl.  Sprachlehre  in  einem  abgerundeten  pensum  bekannt  machen 
soll,  ist  schon  öfters  beurteilt  worden.     Die  mir  —  allerdings  nur  auszugsweise 
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—  bekannten  besprechungen  {Loikr.  blätUr  mai  1887.  Zig.  /*.  d.  h.  wtUrr.wescn 
Dtsckids,  no.  10.  1887.  LbL  no.  11  der  Preuss.  Uhrentg.  1887  und  Schweizer 
Ukrertlg.  25.  febr.  1888)  sind  alle,  besonders  die  im  Lbl.,  recht  gQnstig  ausge- 
fallen, und  der  Herr  Verleger  sagt  daher  mit  gutem  gründe,  dass  sich  das  lehr- 
buch  bereits  im  ersten  jähre  nach  seinem  erscheinen  einen  grossen  kreis  von 
freunden  erworben  habe.  Ich  kann  mich  zu  diesen  allerdings  nicht  zählen.  Die 
durchsieht  dieses  buches  hat  auf  mich  durchaus  nicht  den  eindruck  einer  ganz 
vortrefflichen,  recht  gelungenen  arbeit  (Z3/.)  gemacht.  Auch  möchte  ich  nicht 
(mit  dem  rezensenten  im  Lhl)  behaupten,  dass  verf.  die  von  ihm  bearbeitete 
materie  voUkonmien  beherrsche.  Mag  herr  Petersen  immerhin  „kein  neuling  im 
unterrichten  im  englischen"  sein,  so  kann  sein  lehrbuch  auf  keinen  fall  als  ein 
fortschritt  in  unserer  unterrichtslitteratur  bezeichnet  werden. 

Zunächst  ein  wort  Ober  Petersens  methodt.  Ein  blick  in  sein  lehrbuch  be- 
lehrt ifns,  dass  er  noch  zu  denen  gehört  welche  anstatt  die  lektOre  zum  mittel- 
punkt  des  Unterrichts  zu  machen  und  die  grammatik  zunächst  induktiv  zu  be- 
handeln, die  spräche  aus  der  grammatik  durch  einüben  von  regeln,  ausnahmen 
und  Vokabeln  an  einer  menge  bunt  durch  einander  gewürfelter  einzel-sätzchen 
lernen  lassen  wollen.  Dieses  verfahren  von  neuem  kritisiren  zu  wollen,  halte 
ich  für  überflüssig. 

Die  phoneHk  ist  ihnr  noch  ein  unbekanntes  gebiet.  Mehrere  beispiele  aus 
seiner  der  formenlehre  vorausgeschickten,  neun  Seiten  langen  leseschule,  wo  er  zur 
veranschaulichung  engl,  laute  deutsche  schriftzeichew  gebraucht,  werden  meine 
behauptung  bestätigen.  Nach  ihm  klingt  a  in  name,  table^  take  .  .  .  wie  eh  in 
reh;  0  =  oh  in  no,  home^  go  .  .  .\  i  (vor  r)  •=  kurzes  (!)  i^  in  Hrd,  girl,  dirty  . .  . ; 
y  =  mittellaut  von  i  und  ö  in  hyrse,  mariyr,  hyrst  .  .  . ;  ea  =  ä  in  break, 
great  .  .  ;  charakteristisch  für  Petersens  kenntnis  der  engl,  laute  ist  auch  die  auf 
s.  5  stehende  regel  für  die  ausspräche  der  konsonanten.  Danach  werden  „b,  d, 
c  (=  k\  /,  h,  ky  /,  «,  n,  /,  qu^  r,  t  wie  im  deutschen  ausgesprochen ;  aber 
am  ende  der  Wörter  ist  die  ausspräche  von  by  d,  g  nicht  hart,  wie  im  deutschen, 
sondern  weich  und  tönend."  g  vor  e  und  1,  /  =  dsch,  v  =.  w.  Die  endungen 
/iott  und  sion  =  schön  mit  kurzem  ö  in  naücn^  confession  und  occaswn{^\)  etc. 

In  Atx  formenUftre  sieht  es  nicht  besser  aus^  Seine  engl,  sprachkenntnis 
lässt  ihn  häufig  im.  stiph..  So  setzt,  er  Öfters  of  ftjr  from  (z.  b.  p,  14  ••  **). 
p.  16^  schreibt  er  a  UtUe  good  child  und  p.  24^  a  UtÜe  fine  thimble  statt  a^. 
/.  eh.  und  a.  /.  /.  th,^  Für  remain  p.  32*  (7  from  12  remain  5)  ist  ieaves  und 
für  make  p.  32*®  gives  zu  setzen.  Dem  eight  days  p.  35*  zieht  der  engländer 
a  week,  dem  drink  p.  83**  take  {a  cup  of  ted),  dem  eat  p.  41*  <Sne  vor.  Für 
generaUy  I  rise  p,  83''  würde  ich  /  gen,  rise  sagen  u.  a.  m.  Die  —  1 15  auf 
die  100  lektionen  verteilten  —  regeln  laissen,  was  fassung  und  wissenschaftlichkeit 
betrifft,  oft  viel  zu  wÜRschen  übrig-b  Hki-von  einige  beispiele :  Dw  best,  artikel 
lautet  (!)  in  allen  fallen  the.  Der  unbest.  lautet  (!)  vor  kons,  a,  vor  vokalen  an 
(reg.  1  und  2).  Er  meint,  natürlich;  I^ie  form  .  .  .  ist  dieselbe.  Nach  regel 
6  wird  der  plur.  durch  anhängung  eines  s  gettildet ;  ob  aber  dieses  s  tönend  oder 
tonlos  ist,  erfährt  man  nicht.  Leaves,  hnt^es,  flies,  dishes^  boxes,  potatoes  etc; 
be;cei$;hi^t.er  (p,.,  61  ,u..66)  als  „unj^egelro.**  plur,    Na.(;h  regel  ö  werden  die  subst 
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»deklinirf*,  indem  im  sg.  und  pl.  im  gen.  of  und  im  dativ  to  vor  den  akk.  gesetzt 
wird  u.  s.  w.    - 

Dass  sich  die  sUbefUrenMUHg  beim  schreiben  engl.  Wörter  m<^glichst  nach 
Stammsilben  richtet,  dass  man  watch-ed,  approach-ing,  appear-ance  u.  s.  w.  und 
und  nicht  wat-cked  {1^.  195).  approach-ing  (p.  170),  appea-rance  (p.  215)  abteilt, 
sollte  ein  verf.  eines  lehrbuchs  der  engl,  spräche  doch  auch  wissen! 

Schliesslich  seien  noch  die  druckversehm  angeführt,  die  ich  mir  beim  durch- 
sehen des  buches  notirt  habe;  /  ist  durch  J  zu  ersetzen  in  yane{^.  143**)  und  in 
June  (p.  142**).  p.  90  mitte  muss  es  mussulnian,  p.  224  affecäonate,  p.  20l8 
not  und  ebendaselbst  eine  zeile  tiefer  all  heisscn.  In  c^clock  pi  1^5**  »st  <;'*zu 
streichen.  Zwischen  ai  bez.  to  und  thtatre  (p.  65'*  und  26')  fehlt  tke.  Kom- 
mata vermisse  ich  vor  Julüt  (p.  149*),  called,  wicked  (p.  2 14),  und  nach  h(mr 
(p.  41*).  Der  punkt  nach  is  (p.  48')  gehört  eine  zeile  tiefer  hinter  5.  Die  > 
fehlen  p.  H*«»**,  23»«,  74^*  u.  ö.  —  Die  bedeutung  von  waits  (p.  203»»)  ist 
weder  in  der  vokabelliste  (lekt.  99)  noch  im  Wörterbuch  zu  finden. 

Doch  genug  von  dieser  „ganz  vortrefflichen,  recht  gelungenen  arbeit" ! 
Ich  kann  nicht  verstehen,  wie  fachmänner  ein  derartiges  buch  empfehlen  bez  ein- 
führen können,  und  wie  herr  Petersen  es  fertig  gebracht  hat,  ein  lehrbuch  der 
engl.  Sprache  zu  schreiben,  ohne  sich  vorher  eifrig  mit  phonetik  und  den  Schrif- 
ten, welche  die  reform  des  aussprachl.  Unterrichts  behandeln,  beschäftigt  zu  hal)en. 

Eisenbergy  S.-A.  KiRSCHTEN. 


T.  G.  G.  Valette,  Kleine  nUdtrländische  Sprachlehre,      (Methode  Gaspary-Otto- 
Sauer.)     Heidelberg,  Julius  Groos.     1889.     Preis  geb.  M,  1,80. 

Mr.  Valette's  liltle.  book  —  whatever  niay  be  its  merits  —  has  but  little 
Claim  to  an  extensive  notice  in  the  Phon.  stud.  Of  the  164  pages  in  the  book 
only  9  treat  of  the  sounds  and  their  representations  by  letters,  and  these  9  pages 
are  most  disappointing  and  inadequate ;  a  few  instances  will  suffice  to  give  our 
readers  an  idea  of  Mr.  V.'s  phonetics. 

§  2.  1.  „In  Dutch  there  are  Tvowels:  a  or  aa,  e  or  ee,  i  or  i>,  0  or  oo, 
u  or  «»,  «#,  and  oe,"^  This  is — if  we  consider  the  Uiters  -— too  much,  the  vowel- 
letters  are  a,  ^,  1,  0,  «,  and  (in  a  few  words  of  foreign  origin)  y.  If  it  is  in- 
tended  to  refer  to  the  sorw^X' sounds  (and  then  alonC  is  there  any  reason  for 
including  oe  and  eu)  the  number  7  is  absurd,  as  we  can  gather  from  any  of  the 
§§  which  follow. 

§1.7^  « Ö  is  Short  ift  clösed  syllables :  a)  in  hol^  volk  etc.  whcre  o 
approaches  somewhat  to  the  sound  of  ä\  b)  in  vol,  op  etc.  where  ö  approaches 
a  little  more  to  «.**  To  this  we  must  add  Mr.  V.'s  note :  ,Iri  forming  Ö  in  hol 
the  back  of  the  tongue  is  moved  forward,  in  forming  the  other,  back  ward." 
How  is  a  foreigner  (the  book  is  intended,'  says  title  and  preface,  for  the  auto- 
didact)  to  make  out  what  sound  is  meant?  Why  are  here  no  parallels  given 
from  French  or  German? 

How  much  I  differ  in  opinion  with  Ml".  V.  conceming  ei  and  «i,  may  be 
seen  by  comparing  bis  §3.  4  and  6  with  my  analysis  in  my  Kurze  ddrstelkmg. 
(see  forthcoming  number  of  Phon,  stud,). 
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§  5.  9.  Where  r  is  mentioned  not  the  slightcst  notice  is  taken  of  the 
two  r's  (tongue  trill  and  uvular  r)  niuch  less  of  the  vcry  interesting  phenom- 
enon  of  the  rapid  spread  of  the  latter  during  these  30  years. 

If  the  part  which  treats  of  phonetics  is  unsatisfactory,  even  the  Httlc  it 
could  serve  for  is  lost,  as  no  phonetic  transcription  is  attempted  and  consequent- 
ly  in  all  followings  texts  the  student  is  lefl  in  the  dark  as  to  what  sounds  the 
letters  represent. 

In  the  preface  Mr.  V.  siiys  that  the  authors  of  existing  Dutch  graniniars 
show  that  they  have  carefully  studied  the  book-Ianguage,  but  do  not  sufficiently 
know  **the  living  spoken  language".  We  may  therefore  expect  to  find  in  Mr. 
V.*s  texts  etc.  this  "living  spoken  language'*  to  be  carefully  explained.  Where 
on  earth  did  Mr.  V.  meet  with  the  pedant  who  says  (see  bis  text  no.  l):  *'Stil, 
antwoorde  haar  Fontenelle,  terwijl  hij  zijn  vinger  op  Haren  mond  Ugde^  men  uioet 
geen^  slapende  honde»  wakker  niakeM*?  or  (third  lesson):  "De  mier  it\de\  wat 
hebt  gij  de/f  ^^heele»  zonier  gedaan?"  I  pity  the  student  who  studies  this  and 
thinks  that  he  is  learning  the  living  spoken  language.  It  is  very  correct,  gram- 
matical,  and  all  that,  but  no  Dutchiuan  who  does  not  deserve  the  untranslatable 
title  of  "school-vos"  would  say  anything  but:  '*wat  heb-je  de  heele  zonier 
gedaan?"  or  "op  *er  mond  lei"  and  "geen  —  honde  —  make".  To  pronounce 
the  final  n  in  plurals  or  infinitives  is  affectation  or  dialectical.     Etc. 

Roek-Ferry,  May  1889.  WILLEM  S.  LOGKMAN. 


Max  Walter  ,  Der  franz.  klassenunterrickt.  I.  Unterstufe.  Entwurf  eines  lehr- 
planes. Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1888,  IV  u.  77  s. 
8«.     M.  1,20. 

Verf.  der  vorliegenden  arbeit  ist  den  lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  durch 
seine  treffliche  abhandlung  über  den  anfangsunUrricht  im  englischen  emf  kuälicher 
grundlage  {Phon.  stud.  I,  heft  1  und  2)  bekannt.  In  seiner  neuesten  publikation 
bietet  er  uns  den  entwurf  eines  für  seine  anstalt  (realgynmasiuni  zu  Wiesbaden) 
abgefassten  und  dem  kgl.  prov.  -  schul-kollegiura  zu  Kassel  eingereichten  lehr- 
plans  Ober  den  französischen  Unterricht  in  quinta  und  quarta ;  Kühn  hat  die  fort- 
fOhrung  desselben  fQr  tertia  bis  prima  übernommen  und  gedenkt  seinen  anteil 
gleichfalls  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  teil  der  gegenwärtigen  darstellung  beschäftigt 
sich  mit  erwägungen  allgemeinerer  art  (vorwort,  einleitung,  rOckblick,  schluss, 
zusammen  24  ss.),  der  eigentliche  kern  derselben  aber  fQhrt  uns  in  drei  kapiteln 
die  lebendige  unteirichtspraxis  der  unmittelbaren  erfassung  der  spräche  durch  die 
schQler  (21  ss.),  die  art  der  schriftlichen  arbeiten  (2  ss.)  und  die  grammatische 
ausnutzung  der  verarbeiteten  texte  (30  ss.)  vor. 

In  den  engeren  rahmen  dieser  Zeitschrift  fallen  nur  die  Seiten  6  —  12, 
welche  dem  leser  in  klarer,  anspruchsloser  und  bündiger  weise  zeigen,  wie  dem 
anfönger  zunächst  das  Verständnis  für  eigenart  und  Zusammengehörigkeit  der 
französischen  sprachlaute    zu   erschliessen,    wie   ihm    sodann   die   f&higkeit   ihrer 
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nachahinung  beizubringen,  und  endlich,   wie  diese  ßihigkeit  in  ihm  zur  fcrtigkeit 

zu  erheben  ist. 

Auf  so  wenig  seilen  hat  verf.  dem  hiutlichen  unterridite  natürlich  nicht 
in  allen  seinen  einzelheiten,  seinen  zahlreichen  didaktischen  kunstgriflfen  u.  s.  w. 
nachgehen  können.  Aber  was  er  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und  hebt  alle 
hauptpunkte  des  verfiihrens  anschaulich  heraus.  Wer  sich  tüchtige  phonetische 
Vorkenntnisse  erworben  hat  und  einen  offenen,  vorurteilsfreien  sinn  mitbringt, 
der  wird  nach  eingehendem  Studium  dieser  seilen  mit  sich  im  reinen  sein,  wie 
er  sein  theoretisches  wissen  von  den  lauten  praktisch  am  wirksamsten  beim  un- 
teiTicht  verwerten  kann.  Fernerstehende  werden  gleichzeitig  aus  derselben  er- 
sehen können,  dass  die  reformer  weit  davon  entfernt  sind,  bei  der  ausnutzung 
dessen,  was  die  phonetische  Wissenschaft  neuerdings  an  richtigeren  anschauungen 
zu  tage  gefördert  hat  Ober  das  gebiet  der  einfachsten,  naheliegendsten  beobach- 
tungen  und  Übungen  irgendwie  hinauszugehen. 

Walter  ist,  wie  m.  w.  ein  jeder,  der  bisher  noch  mit  einsieht  und  gutem 
willen  die  sache  praktisch  versucht  hat,  ein  warmer  befür Wörter  der  lautschrift. 
Ferner  beschränkt  er  die  den  Unterricht  einleitenden  allgemeinen  erörterungen 
und  lautgynmastischen  Übungen  auf  wenige  stunden,  um  dann  die  eigentliche 
phonetische  erziehung  seiner  schüler  an  der  bunten  mannigfaltigkeit  der  in. einem 
geeigneten  zusammenhängenden  textstückchen  nach  einander  auftretenden  und  sich 
wiederho'enden  sprachlaute  auszuführen.  Die  schüler  werden  so  auf  doppelte 
weise  vor  ermüdung  geschützt,  indem  einmal  die  lautlichen  besprcchungen  imd 
Übungen  notwendig  den  Charakter  reicher  abwechselung  aufgedrückt  erhalten, 
und  indem  zweitens  derartige  texte  stets  noch  nebenher  so  mancherlei  sprach- 
liche eigentOmlichkeiten  aufweisen,  die  eine  besondere  beleuchtung  erheischen 
und  daher  zeitweise  von  den  ausschliesslich  lautlichen  betrachtungen  abziehen. 
Das  anschauliche  bild,  welches  W.  von  der  notwendigen  peinlich  gewissenhaften 
einzelarbeit  des  lehrers  bei  der  ersten  lautlichen  aneignung  solcher  textstücke  ent- 
wirft, ist  ausserordentlich  instruktiv  und  allen  denen  warm  zu  empfehlen,  welche 
wünschen,  die  übliche  summarisch-stiefmütterliche  behandlung  der  ausspräche  durch 
etwas  besseres  zu  ersetzen. 

Seinen  gegenständ  beheiTScht  W.  durchaus.  Wenn  ich  daher  im  folgenden 
ein  oder  zwei  bedenken  gegen  sein  vorgehen  erhebe,  so  soll  damit  kein  tadel 
ausgesprochen,  sondern  nur  den  fachgenossen  eine  vorhandene  meinungsverschie- 
denheit  zu  weiterem  verfolg  vorgelegt  werden. 

Diagramme  der  „lautstellen "  in  der  mundhöhle  müssen,  soweit  es  sich  um 
schulzwecke  handelt,  den  betreffenden  räumlichen  Verhältnissen  dieser  wenigstens 
leidlich  entsprec(ien,  d.  h.  sie  müssen  dieselben,  wenn  auch  nur  ganz  im  groben, 
abbilden.  Deswegen  erscheint  W.s  gUichseUiges  vokaldreieck  ungeeignet:  der 
horizontale  abstand  der  stellen  für  /  und  u  ist  in  natur  weit  grösser  als  der  ver- 
tikale abstand  zwischen  dem  an  der  unteren  spitze  des  dreiecks  angesetzten  a  und 
den  die  beiden  anderen  ecken  einnehmenden  stellen  für  i  und  u.  Vietors  flacheres 
dreieck  ist  darum  schon  getreuer;  am  besten  und  richtigsten  aber  „malt"  sicher- 
lich Paul  Passys  trapez.  —  Weiterhin  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn  W.s 
Vokalschema  den  durchschnitt  einer  von  rechts  nach  links,  seine  konsonanten- 
tafel  aber  denjenigen  eines  von  unten  nach  oben  blickenden  kopfes  darbietet,  die 
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frage  ist  von  grundlegender  Wichtigkeit,  und  ich  meine,  jedermann  müsse  mir 
darin  zustimmen,  dass  es  didaktisch  falsch  ist,  den  lernenden  bei  der  einprägung 
der  lautschemen  zwischen  der  Vorstellung  der  niundhöhle  eines  stehenden  men- 
schen und  der  eines  liegenden  hin  und  herzuführen.  —  Erheblich  geringeren  nach- 
druck  lege  ich  auf  meinen  einwand  gegen  W.s  benutzung  der  zeichen  /  und  u 
sowohl  für  die  entsprechenden  vokale  als  auch  för  die  mit  diesen  korrespondiren- 
den  stimmhaften  reibelaute  J  und  w.  Indes  stftrt  es  mich  doch  ein  wenig,  gleich 
in  der  ersten  vom  anfönger  zu  erlernenden  textzeile  den  vorletzten  und  drittletz- 
ten laut  des  Wortes  papij8  in  W.s  Umschrift  graphisch  gleichgestellt  zu  finden, 
nämlich :  papiio.  —  W.s  warme  empfehlung  kleiner  gedichte  als  geeignetstes 
Sprachmaterial  fÖr  den  ersten  anfang  kann  ieh  nicht  unterschreiben.  Mii  scheint, 
die  kleinen  werden  dadurch  recht  stark,  und  dabei  völlig  unnötig  zu  regelmäs- 
sigem auf-  und  abschweben  des  expirationsdruckes,  wie  sie  es  aus  den  deutschen 
gedichten  kennen  („leiern"),  das  aber  doch  so  sehr  unfranzösisch  ist,  verführt. 
W.  ist  sich  offenbar  auch  dieser  gcfahr  bewusst.  denen  s.  9  dringt  er  darauf, 
„die  versc  einfach  wie  prosa  zu  behandeln".  Wie  stimmt  aber  hierzu,  dass  er 
den  gedichten  wegen  „des  ihnen  eigenen  rhythmus"  den  Vorzug  gibt?  —  Einen 
ähnlichen  Widerspruch  erkenne  ich  darin,  dass  W.  ebenda  das  singen  kleiner  lie- 
der  unter  anderem  mit  aus  dem  gründe  bcRirwortet,  weil  der  schüler  da  sieht, 
dass  die  sonst  verstummten  endsilben  wieder  zur  geltung  kommen",  gleichzeitig 
aber  hervorhebt,  „in  der  modernen  lebendigen  volkspoesie  sei  dies  allerdings 
nicht  der  fall",  und  demgemäss  auch  gleich  die  erste  zeile  cherche,  cherche,  papiÜoti 
mit  Unterdrückung  der  fraglichen  auslautenden  d  umschreibt ;  /^/,  /^/,  papiio.  Man 
hat  ja  überdies  so  wie  so  mühe,  den  anföngern  das  wesen  der  „satzdoppclfor- 
men"  bezüglich  der  konsonanten  klar  zu  machen:  wozu  dann  noch  unnötig 
das  weiterleben  der  früheren  schliessenden  9  in  der  musik  heranziehen  ?  —  S.  11, 
oben,  bezeichnet  W.  die  lesung  der  Zeichengruppe  oi  im  lautwert  von  oa  als 
„ Schriftaussprache ".  Dieser  ausdruck  ist  mir  nicht  recht  verständlich;  meint  er 
damit  „schul-"  oder  „pedantische  ausspräche"?  Und  warum  verpönt  er  dieselbe 
so  streng,  wo  doch  Fr  Beyer  {Fanz,  phan,  s.  31)  die  lesung  rjui  oder  r^a  für  ge- 
schriebenes roi  sehr  gleichmütig  zur  wähl  stellt?  Beliebter  scheint  ja  freilich 
zur    zeit    die  erstere  zu  sein. 

Vielleicht  ist  es  unrecht,  bei  einer  notgedrungen  so  kurzen  skizze  über 
die  lautliche  ausbildung  des  schülers  im  Sprachunterricht  auf  dinge  hinzuweisen, 
die  nicht  berührt  worden  sind.  Ich  will  darum  auch  nur  um  der  gebotenen  ge- 
legenheit  willen  darauf  hinweisen,  dass  das  von  W.  wenig  ausgenutzte  aber  doch 
so  wirksame  mittel  der  anknüpfung  an  die  muttersprache  auch  in  zwei  wichtigen 
punkten  der  lautschulung  treffliche  Unterstützung  gewährt.  Handelt  es  sich  näm- 
lich darum,  dem  schüler  die  aufeinanderfolge  zweier  vokale  ohne  trennenden 
kehlkopfverschluss  beizubringen,  z.  b.  UCes  \bien  hin  de  ta  maison,  2.  zeile  von 
W.s  erstem  texte],  so  wird  man  aus  einem  vergleich  von  deutsch  nmhe,  Leo 
päonie  u.  a.  grossen  nutzen  ziehen.  Und  will  man  dem  schüler  zum  ersten  male 
den  wandelbaren  Charakter  gewisser  französischer  endkonsonanten  verständlich 
machen,  so  dürfte  man  schwerlich  praktischer  vorgehen  können,  als  mit  einem 
hin  weis  auf  deutsche  worte  wie  ist,  und,  deren  schlusskonsonant  wohl  im  schwin- 
den begriffen,  bei  sehr  gewählter  spräche  aber  doch'  noch  vorhanden"  ist. 
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Hiemnt  schUesse  ich  meine  beroerkungen  zu  dem  phonetischen  teile  der 
vorliegenden  arbeit.  Ober  den  rest  derselben  hoffe  ich  baldigst  anderswo  '  be- 
richten zu  können,  während  ich  mich  hier  auf  das  allgemeine  urteil  beschränken 
muss,  dass  W.  die  ziele  des  „neuen  Sprachunterrichts"  zweifellos  in  voller 
schärfe  erfasst  hat,  fQr  die  aufündung  der  auf  sie  hinleite'nden  wege  eine  unge- 
wöhnliche begabung  besitzt,  und  das,  was  er  beim  Unterricht  praktisch  erprobt 
und  fOr  wirksam  befunden  hat,  anschaulich  darzustellen  versteht.  Ohne  theore- 
tisch viel  Worte  darüber  zu  machen,  lässt  er  doch  den  leser  deutlich  verstehen, 
dass  s.  e.  die  neue  methode  dort  zu  den  besten  ergebnissen  ftthren  werde,  wo 
ihre  prinzipien  am  vollständigsten  zur  durchföhrung  kommen;  gleichzeitig  ist  er 
aber  praktisch  genug,  auch  diejenigen  leser  zu  berücksichtigen,  die  es  vorziehen, 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  endpunkte  näher  liegende  kompromlsse  zwi- 
schen der  alten  und  der  neuen  methode  zu  schliessen.  Gern  gibt  er  auch  ihnen 
andeutungen,  in  welcher  weise  sie  seine  methodischen  vorschlage  so  oder  so 
„mildem"  können. 

W.s  Schrift  ist  eine  sehr  tüchtige  leistung;  in  je  weitere  kreise  sie  ein- 
dringt, um  so  besser  wird  es  fQr  unser  fach  sein.  Nur  möge  niemand  glauben, 
dass  es  mit  dem  blossen  blättern  in  derselben  schon  gethan  ist.  Den  rechten 
nutzen  können  solche  arbeiten  erst  bringen,  wenn  sich  der  leser  durch  wieder- 
holtes, eingehendes  Studium  völlig  in  die  gesamte  aoschauungsweise  hineingelebt 
hat,  der  sie  entsprungen  sind. 

Reichenbach  i.  Schles,,  april  1889.  H.  KLINGHARDT. 


Dr.  Karl  WiLKE,  Über  müfüBiche  Übungen  beim  neusprachlichen  unterrichte  in  den 
unteren  und  mitäeren  klassen  des  realgymnasiums.  Jahresbericht  des  städtischen 
R.  G.  zu  Leipzig,  1888.     Progr.  nr.  525. 

Nachdem  der  verf.  durch  eine  menge  berufungen  die  selbstverständliche 
forderung,  dass  eine  lebende  spräche  auch  gesprochen  werden  müsse,  gegen  den 
Vorwurf  der  thorheit  zu  schützen  gesucht  (was  für  den  stand  der  dinge  ein  be- 
dauerliches Zeugnis  ist),  bemüht  er  sich,  vorschlage  ftir  mündliche  Übungen  zu 
machen.  Leider  entbehrt  seine  abhandlung  der  Ivlarheit,  geschlossenheit  und 
entschiedenheit  gar  sehr.  Er  möchte  vom  zusammenhängenden  text  ausgehen 
(s.  10)  und  doch  wieder  nicht  (s.  9,').  Er  ist  der  lautschrift  geneigt  (s.  13)  und 
beginnt  doch  mit  dem  Schriftbild  (s.  lo). 

Die  Schrift  scheint  des  Verfassers  buch  Stoffe  zu  gehör-  und  Sprechübungen 
(Leipzig  1887)  begründen  zu  sollen.  Ein  auszug  daraus  erweist,  dass  der  Ver- 
fasser dem  Schüler  zunächst  einen  Wortschatz  übergeben  will,  den  er  nach  zwei 
richtungen  ausgewählt  hat:  nach  bedeutung  und  nach  abstammung  der  Wörter. 
Die  auswahl  im  letzeren  sinne  hat  manches  bedenken  gegen  sich;  die  auswahl 
im  ersteren  sinne  ist  längst  in  konversationsbüchern  getroffen.  Ans  schlepptau 
des  Ostermann  übrigens  können  wir  doch  den  französischen  Unterricht  nicht  hängen. 
Inzwischen  ist  der  herr  Verfasser  hoffentlich  durch  Walters  und  Klinghardts 
berichte  ermutigt  worden,  weiter  auszuholen. 

Graz.  GKORG   WEITZENBÖCK. 


*  Engl.  stud.  Xffl. 
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Dr.  Karl  BÜDUI^KR.  »iy«  hkJ  ätU  da  taUirrickUt  mfremdai  ifrachtii.  Bci- 
bgE  tuia  jahmlicr.  dts  stüdl.  rcalgjnin.  in  drr  Schillerstnisse  lu  Stettin.  lSS8. 
Prop-.  nr.  138- 

So  lanfte  in  rteii  meisten  .whulen  noch  das  alte  lehrverfihren  gilt,  ist  jede 
Schrift  für  die  reforni  wiltbommen  zu  hei<uen .  auch  wenn  sie  nicht  eben  neue« 
hringt;  wlrt;t  doch  jede  auf  ihren  kreis.  Die  genannte  abhandlung  bietet  in  der 
kDrze  eine«  entwurfes  einen  ra<ichen  (therblick  nlier  dai  neuerdii^  empfohlene 
verfahren  beim  Sprachunterricht.  Im  I,  teil  legt  der  verfa.wer  dar.  wie  sowohl 
das  Wesen  der  spräche  all  .luch  die  nntur  des  kindesalters  dem  bisherigen  Unter- 
richt widersprechen.  Im  II.  teil  wird  die  neue  lehrweise  unter  den  Stichwörtern ; 
anfangsunterrichl.  grammatik,  lekfOre.  schriftliche  arbeiten  angedeutet.  Der  Verfasser 
hebt  wiederholt  hervor,  dnss  er  die  vorzOge  seines  Verfahrens  erprobt  hat.  Ich 
glaulie  ihm  gerne,  denn  seine  Qberzeugung  ist  zumeist  auch  die  meinigc.  Doch 
seien  auch  einige  einwendungen  erlaubt.  Die  lautschrifl  halte  auch  ich  dort  fflr 
GberfllLssig,  wo  die  schule  zeit  genug  besitzt,  um  dem  scIiQler  häusliche  Wieder- 
holung 7.U  ersparen.  Wo  dies  aber  nicht  lutrifll  —  und  so  ist  es  in  der  rcgel  — , 
dort  ist  sie  von  grossem  nutzen.  Wollte  der  Verfasser,  der  sich  doch  sonst  unt>e- 
fangen  iiii  urteil  zeigt,  nur  einmal  den  versuch  wager!  Wer  mit  solchem  nach- 
druck  auf  genaue  lautschulung  dringt,  kann  unmöglich  Qbersehen.  dass  er  durch 
gleichzeitige  schriftschulung  gegen  die  teihing  der  arbeit  fehlt  und  sich  bäume 
fltier  den  weg  wirft.  Ich  mf>chte  ferner  die  anfänglichen  artikulations Übungen 
in  schütz  nehmen.  Dazu  zwingt  schon  jedes  einfache  sätzchen.  Die  skalen- 
Dbungen  im  niusikunterrichte  verwirft  niemand,  so  viel  ich  weiss.  Und  drittens 
möchte  ich  dem  schaler  die  orthographischen  wortbilder  nicht  fertig,  sondern  im 
entstehen,  an  der  tafel.  vorstellen.  Hierbei  lernt  er  spielend  ein  gut  teil  dessen, 
was  man  bisher  aliein  gran)nuitik  nannte. 

In  das  ziel  des  Unterrichtes  scbliesst  der  Verfasser  auch  die  mDndliche  be- 
herrschung  der  fremden  spräche  ein.  Leider  hat  er  unterlassen,  seine  berechnung 
oder  erfahrung  Ober  gewisse  Äussere  bedingungen  mitzuteilen,  von  denen  sein  zi<^1 
abhängt,  z.  b,  Stundenzahl.  schOlerzahl ,  dauer  des  Unterrichtes,  Unsere  vor- 
schlage hangen  wie  die  lehrplflne.  ftlrchle  ich,  hüufig  in  der  luft.  Und  noch  eins 
vermisse  ich  ungern.  Um  sich  mit  der  .formalen  bildung'  abzuRndeu,  bcstünint 
der  Verfasser  sie  als  bitdung  Oberhaupt.  Oass  wir  alieT  selbst  reich  genug  sind, 
um  sie  unsern  kindem  zu  vererben,  und  ibs^  wir  insbesondere  die  von  Hermann 
Grinmi  (s.  22)  mit  recht  heduDerte  unheholfenheit  im  gebrauch  der  eigenen  spräche 
luiLiplsächUch  nur  durch  daittcken  Sprachunterricht  behelien  können,  das  liStte 
nicht  lanl  genug  betont  werden  kOnnen. 

,    Grat.  GKORG  WeiTZENBßCK. 
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KINE   SAMMLUNG   VON   GRAMMATIKEN  DEUTSCHER  MUNDARTEN. 

Dr.  Otto  Bremer,  privatdozent  der  germanischen  philologie  an  der  Univer- 
sität in  Halle,  beabsichtigt,  eine  Sammlung  von  grammaHken  deutscher  mundarten 
herauszugeben,  deren  verliCg  die  firma  Breitkopf  &  HSrtel  in  Leipzig  Obemommen 
hat.  Die  grammatiken  sollen  von  streng  wissenschaftlichem  Charakter  sein,  jedoch 
kurz  gefasst,  jede  einzelne  den  umfang  von  5  druckbogen,  wenn  möglich,  nicht 
Ober  schreitend.  Sie  sollen  eine  gedrängte  darstellung  der  laut-  und  formenlehre 
eines  eng  begrenzten,  kleinen  Sprachgebiets  geben;  die  behandlung  der  stamm- 
bildungslehre  und  syntax  wird  in  das  belieben  der  mitarbeiter  gestellt.  Beige- 
fOgt  wird  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  bisherigen  Veröffentlichungen  Qb^r  das 
behandelte  Sprachgebiet  sowie  ein  paar  sprachproben  .sowohl  mit  worttrennung 
als  ohne  dieselbe.  Die  grammatiken  sollen  nach  einem  gemeinsamen  plane  be- 
handelt werden,  jedoch  ohne  dass  der  einzelne  bearbeiter  in  seiner  individuellen 
freiheit  der  darstellung  behindert  wäre.  Eine  disposition,  wie  sie  als  vorbild 
dienen  möchte,  wird  vom  herausgeber  den  mitarbeitem  vorgelegt,  desgleichen 
eine  tabelle  fOr  diejenige  phonetische  bezeichnungsweise,  welche  für  die  ganze 
Sammlung  massgebend  sein  wflrde..  Als  zunächst  wünschenswert  wird  die  be- 
handlung erachtet  einer  niederfränkischen,  westfälischen,  hannoverschen,  thOringi- 
schen,  hessischen,  mittelfränkischen,  ol)erfränkischen  und  oberbairischen  mundart. 
Als  erste  grammatik  der  Sammlung  wird  ini  sommer  1889  eine  darstellung  der- 
mundart  von  MQhlheim  a.  d.  Ruhr  von  Dr.  Maurmann  erscheinen. 

Der  ganzen  Sammlung  vorausgehn  wird  eine  fQr  die  bedQrfnisse  der 
deutschen  mundartenforschung  berechnete,  kurzgefasste  Deutsche  phaneHk  von  dem 
herausgeber  der  Sammlung.  Diese  phonetik  wird  eine  bestimmte  terminologie 
und  phonetische  bezeichnungsweise  fQr  die  mitarbeiter  feststellen  und  zugleich 
eine  reihe  von  allgemeinen  punkten  erledigen,  die  sonst  in  jeder  einzelgrasunatik 
wiederkehren  müssten. 

Kachsteheud  die  vom  herausgeber  vorgeschlagene  phonetische  beseichmmgs- 
weise,  der  es  an  Widerspruch  nicht  fehlen  wird: 
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l)    RKINE  KEHLKOPFLAUTE. 

Verschlusslaut:  '  (falls   nur  bei  wortanlautendem  vokal  vorkommend,  un- 
l>ezeichnet  zu  lassen.) 

Reit>e!aut:  h. 

2)  REINE  MUNDLAUTE  (fortes). 


weicher 
gnumen 

harter 
gaumen 

alveolen 

oberzShne 

Ober- 
lippe 

verschlusslaute 

k 

1 
c     \                t 

t 

r 

P 

reibelaute 

X 

X     \    X 

s.  / 

"s 

» 

f 

<P 

* 

:  ver- 
i  brei- 
i  terte 
hinterzunge 

:  ver- 
;  brei- 
i  terte 
Vorderzunge 

Unterlippe 

Eventuell  zu  scheiden  A^  x  und  ein  noch  weiter  nach  hinten  liegendes  q,  A. 


3)  KEHLKOPF-MUNDLAUTE  (lenes). 


G. 
3 

2 

o 

■t/i 

hin- 
terer 

wei 

gaui 

vor- 
derer 

eher 
men 

hirtterer 
harter 

mittlerer 
gaumen 

alveolen 

oberzähne 

o 

verschl  asslaute 

9 

9 

d 

b 

zitterlaute 

■ 

% 

t 

r    \    r 

seitliche  reibelaute 
m.lrord.  verschlnss 

l 

/ 

/    j    I 

reibelaute 

\ 

r 

1 

J    \  J 

n 

V 

ß 

enge  volcale 

n 

5  i  f 

weite  vokale 

a 

9 

V, 

«   ;   t 

•  •  ■ 

überweke  vokale 

z 

^    i     € 

zur( 
gezo 

1 

kk- 
gene 

1 

iver- 
jbrei- 
j  terte 
vörgesc 
ühterzunge 

:  ver- 

ibrei-. 

iterte 

hobene 

1 

i  ver- 
ibrei- 
iterte 

V01*derzu 

nge 

unter 

lippe 

Eventtftell  zu  scheiden  5,  y  iind  ein  noch  weiter  Qach  hinten  liegendes  g,  3. 

Dem  folgenden  laute  a.ssimilirte  explosion  wird  nicht  besonders  Vwzfeichnet, 
z.  b.  iif.init  seitlich  explodirendem  t,  ^^  mit  nasal  explodirendeia 9^ ;  andernfalls 
rotlsste  man  ^/,  9^^  schreiben. 
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4) 

KEHLKOPF-NASENLAUTE 

(lenes). 

weicher 
gaumen 

harter 
gaumen 

alveolen 

ober- 
zähne 

Ober- 
lippe 

niundverschluss  -  nasen- 
vokale 

^ 

sr 

y 

n      \      H 

V 

m 

hinterzung 

ver- 
brei- 
terte 

\   ver- 

'i  brei- 

j    terte 

vorderzunge 

Unter- 
lippe 

Vokalzeicfun :  a,  a>,  o,  o,  8,  u,  ü;  o,  3,  0,  0,  y,  y  normale  zungenbreite 
(S,  y,  0,  3,  ü  ÜO  a,  €,  e,  e,  »,  /  verbreiterte  hinterzunge. 

Ausserdem  9  för  alle  diejenigen  vokale,  welche  bei  normaler  zungenlage 
gesprochen  werden,  resp.  deren  Stellung  notwendig  durch  die  nachbarlaute  be- 
dingt wird. 

Nasalvokale:  z.  b.  q,  ü,  f. 

Sämmlose  Ums:  //,  7/,  /,  m,a,  |. 

SHmntlose  mediae  (d.  h.  •  fortes  im  verh»^ltnis  zu  den  lenes,  lenes  im  Ver- 
hältnis zu  den  fortes),  falls  ihre  bezeichnung  nfttig:  z.  b.  ;^,  f. 

Sümmhafte  fories^  soweit  ihre  bezeichnung  nötig  ist:  z.  b.  ^,  i,  «. 

Nach  umständen:  z.  b.  ^%  (in  diesem  falle  die  selbstverständliche  mittel- 
stufe  z  —  eigentlich  m  —  nicht  mitgeschrieben  wegen  der  Zeitdauer),  //,  td 
(z.  b.  in  Otto  in  Leipzig  und  Halle). 

Reduzirte  laute  in  kleinerer  schriftgattung. 

Quantität:    l)   Oberkdrze  bei  den  konsonanten  unbezeichnet,   z.  b.  >&,  j,  r. 

,  ,       „     vokalen  ^,  z.  b.  e,  /,  9. 

2)  kürze  bei  den  konsonanten :   o ,  z.  b.  ^,  ^,  |,  |. 

„         „      „     vokalen  unbezeichnet,  z.  b.  «,  fi. 

3)  halblänge :    *,  z.  b.  ö,  jT,  1,  ^,  /•. 

4)  länge :   ~.  z.  b,  3,  j?,  ?,  ^,  ^, 

aber  bei   den    engen   vokalen   unter  aufgäbe  des  ""  :   *, 
z.  b.  »,  0. 

5)  überlänge:    ",    z.  b.    ?,  I,  f,  s, 

aber   bei   den   engen   vokalen  unter  aufgäbe  des  ^  :  " 
z.  b.  T,  Z, 
Betonung  im   allgemeinen  unbezeichnet;    nur  wo  besonders  von  betonung 
die  rede  ist,   und  zimi  teil  in  den  sprachproben  besondere  bezeichnung. 

1)  Luftdruck.  '  stark.  '  schwächer.  Schwach:  unbezeichnet.  X.h.  arbeit : 
&rba%t, 

2)  Tonhohe.  Höherer  ton  als  normal:  \  tieferer:  .  Z.  b.  arbeit:  a'%lba\t 
(norddeutsch),  a.%baet  (süddeutsch).  Wechselnder  ton  beim  selben  laute: 
a)  Springen  vom  hohen  zum  tiefen  ton :  • .  b)  Springen  vom  tiefen 
zum  hohen  ton :  .*  Z.  b.  er  naht,  in  norddeutscher  ausspräche :  H 
nä'Jy  aber  fragend:  H  Hä:t,  Er  braut,  in  norddeutscher  ausspräche: 
e%  bvruJ. 
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Sprackprobe  norniaMcutscher  ausspräche: 

fät%  %m*\y  JH  äu  bist  im  html 

Ohne  worttrennuDg.  mit  bezeichnung  der  hetooung: 
/an  «J««|.  de-yHiüsdim  html 


TUE  AMERICAN  DIALECT  SOCIETY. 

Eine  gesellschaft  unter  obigem  namen  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten 
gebildet.  Der  vorstand  zeigt  die  folgende  Zusammensetzung:  PresidetU:  Francis 
J.  Child,  Cambridge,  Mass.  Vice-prcside»U :  James  M.  Hart,  Cincinnati,  O. 
Seeretary:  Edward  S.  Sheldon.  Cambridge,  Mass..  27  Hurlbut  St.  Treasurer: 
Charles  H.  Gnindgent,  Cambridge.  Mass..  19  Wendeil  St.  Ediimg  c^mmittu: 
The  seeretary,  tx  officio;  George  L.  Kittrcdge,  Cambridge.  Mass.;  Sylvester 
Primer,  Charleston,  S.  C.  Executive  commiäee :  The  officers  named  above  and — 
Benjamin  J.  Wheeler,  Ithaca,  N.  Y. ;  Charles  F.  Smith.  Nashville,  Tenn. ;  Frederic 
D.  Allen,  Cambridge,  Mass. 

Die  Statuten,  sowie  die  phonetische  Umschrift  des  Vereins  seien  hier  noch 

mitgeteilt. 

CONSTITUTION. 

/.  Name  tutd  object.  —  The  name  of  this  Society  shall  be  "The  American 
Dialect  Society.**  Its  object  is  the  investigation  of  the  spoken  English  of  the 
United  States  and  Canada,  and  incidentally  of  other  non-aboriginal  dialects  spoken 
in  the  sanie  countries. 

//.  Officers,  —  The  officers  of  the  Society  shall  be  a  President,  a  Vice- 
President  a  Secretar>'.  a  Treasurer,  an  Editing  Committee  of  three  of  ^vhoni  the 
Secretarv  shall  be  one.  ITiese  officers,  with  three  other  menibers  of  the  Society, 
shall  constitute  an  Executive  Committee  which  shall  control  all  expenditures. 
They  shall  have  power  to  fill  any  vacancy  in  their  nuniber  by  appointment  until 
new  officers  are  chosen  at  the  next  annual  meeting. 

///.  Advisofy  board.  —  The  Executive  Committee  shall  have  authority  to 
appoint  secretaries  for  difierent  parts  of  the  country  who  shall  supervise  the 
work  of  their  respective  districts.  These  district  secretaries  shall  constitute  an 
Advisory  Board. 

IV.  Membersk^.  —  Any  person  may  become  a  member  of  the  Society  by 
sending  one  dollar,  with  his  name  and  address,  to  the  Treasurer,  and  niay  con- 
tinue  his  membership  by  payment  of  the  same  amount  annually  thereafter,  this 
payment  being  due  on  the  first  of  January. 

V.  Meetings.  —  An  annual  meeting  for  the  presentation  of  reports  by  the 
Seeretary  and  the  Treasurer,  and  election  of  officers  shall  be  held  in  December, 
the  day  and  place  to  t>c  determined  by  the  Executive  Committee.  The  officers 
chosen  at  this  meeting  shall  enter  upon  their  duties  on  the  first  of  January  fol- 
lowing  and  serve  for  one  year.  Timely  notice  of  this  meeting  shall  be  sent  by 
the  Seeretary  to  all  members.  Special  meetings  may  be  called  at  any  time  by 
the  Executive  Committee. 


